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Die 


Heidelberger  Jahrbücher 

der  Literatur 


erscheinen  mit  *826  im  zwanzigsten  Jahrgang,  wie  bisher  untet' 
der  Redaktion  der  Professoren  H.  E.  G.  PaPlus  , grofsherzogl.  badischem 
Geheim.  Kirchenrathe , Er.  H.  Chr.  Schwarz,  grofsherzogl.  badischem 
Geheim.  Kirchenrath , K.  S.  Zachari.®  grofsh.  bad.  Geheimen  Rath, 
G. Fr.  Walch,  Fr.  Tiedemann , grofslierz.  bad.  Geh.  Rath,  Fr.  A.  B. 
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Puchelt , grofsh.  bad.  Hofrath,  Fr.  Creuzer  , grofsherzogl.  bad.  Geh, 
~ ' "T.  Müncke,  grofsh.  bad.  Hofratli,  F.  C.  Schlosser,  grofsh. 


Math,  W.  JiPPt 
bad.  Geh.  Hofrath , Geheimen  Rath  Ritter  Carl  Cäsar  v.  Leonhard* 
C.  H.  Rap,  grofsherzogl.  bad.  Hofrath,  nach  unverändertem  Plane, 
wöchentlich  zu  anderthalb  Bogen  oder  in  zwölf  Heften  zu  6 und  7 Bogen^ 

Der  Preis  für  den  Jahrgang  ist  nach  der  seit  1821  eingetretenen 
Erweiterung  in  Druck  und  Format 

12  fl.  36  kr.  rhein.  oder  7 Rthlr.  12  ggr.  sächs. 
Vorausbezahlung,  so  dafs  das  Journal  noch  immer  das  wohlfeil- 
ste bleibt,  während  über  seinen  Gehalt  die  Stimmen  täglich  sich  meh- 
xen.  Die  aufmunternde  Theil  nähme  des  Publikums  und  der  wachsende 
Zufiufs  schätzbarer  Beiträge  haben  eine  strenge  Auswahl  des  Vorzügli- 
chen möglich  gemacht,  wie  der  Inhalt  eines  jeden* Heftes  an  den  Tag 
gibt,  von  welchem  wir  aus  der  neueren  Zeit  nur  die  Beiträge  von  Pau- 
lus und  Schwarz  über  theologische  Literatur,  die  Kritiken  über  den 
Fonk’scheu  Prozefs  von  Zacharias  und  Mittermater,  und  über  den 
Hannoverschen  Gesetzes  ■» Entwurf  von  Mittermaier,  eine  Recension 
über  Cajus  von  Schräder  , über  die  Gotliaische  Erbfolge  von  Zacha- 
ri.®, über  Statistik  und  Kameralwissenschaften  von  Rau  , über  Natur- 
kunde, theoretische  uod  praktische  Heilkunde  von  Tiedemann,  J.EüN- 
HARD  , Conradi,  Nasgele,  Muncke,  Gmelin  , über  Philologie  die 
schätzbaren  Bekanntmachungen  aus  der  italienischen , französischen  und 
englischen  Literatur , eine  Kritik  über  Cicero  de  republica  von  Creuzer, 
Beiträge  aus  der  persischen  Literatur  von  Hammer  , eine  ausführliche 
Kritik  des  gefeierten  Walter  Scott,  Görres  über  das  Boissere’sche Dom- 
werk zu  Göhi,  Schlosser  über  Dante  u.dgl.  zu  erwähnen  brauchen,  um 
zugleich  den  Vorzug  unseres  Instituts  zu  beurkunden , dafs  die  beiner- 
kenswertlien  Erscheinungen  in  der  Literatur  durch  dasselbe  so  zeitig  und 
gründlich  wie  möglich  berücksichtigt  werden,  und  das  Publicum  also 
mit  Vertrauen  auf  die  wünschenswerte  Vollständigkeit  zählen  kann. 


Um  dieselbe  noch  zu  erhöhen,  wird 

das  Intelligenzblatt  auch  künftig  Chronik  aller  'gelehrten 
Anstalten,  also  Erweiterungen,  Beförderungen, 
Ehrenbezeugungen,  Todesnachrichten  etc.  gern  un- 
entgeldlich  aufuehmeu  , und  nur  vollständige  Lections-Verzeichnisse 
der  Berechnung  unterwerfen,  welche  für  Antikritiken,  Anzei. 
gen  des  Buch-  uud  Kunst  handeis  festgesetzt  ist. 

Wir  bitten  nun  die  Bestellungen  durch  Bucliliandlungen  oder  Post, 
ämter  möglichst  zu  beschleunigen , da  schnelle  und  regelmäfsige  Ver- 
sendung auch  ferner  unser  Augenmerk  seyn  wird. 

Heidelberg,  im  Januar  1827. 


August  Osswald’s 
Universitäts-Buchhandlung. 
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1827, 


r 


N.  1. 

Heidelberger 

Jahrbücher  der  Literatur. 


Betrachtung  en  Bber  den  Pro  lei  tantitmmt.  {Motto:  So 
bestehet  mm  in  der  Freiheit,  womit  uns  Christus  befreiet  heu  i und 
lafst  Euch  nicht  wiederum  in  das  knechtische  Joch  fan- 
gen. Galat.  5,  1.)  Heidelberg , bei  Winter.  1820.  4SI  S. 
in  8..  3 fl.  36  kr. 


Ein  schwere*  Problem  lieht  sich  durch  die  ganze  Geschichte 
und  Laufbahn  der  Fortbildung  des  Menschengeschlechts.  Die 
Vervollkommnung  der  Menschen  wird  nicht  fortdauernd,  wenn 
sie  hiebt,  für  die  mancherlei  noth wendigen  Bildung] -Zwecke 
und  Mittel,  in  geordnete  Gesellschaften  sich  vereinigen.  Aber 
kaum  sind  in  der  besten  Absicht  solche  Vereine,  sie  mögen 
Staaten,  öder  Kirchenzustände  betreifen,  wohlwollend  zu- 
sammenge treten , so  beginnt  such  die  Gefahr,  dal*  die  Vor- 
steher sich  in  Vormünder  und  bald  in  Gesellschaftsheherrsch er 
zu  verwandeln  trachten;  welche  den  Verein  nicht  mehr  als 
Vervollkommnungsmittel  für  alle  Mitglieder  innerlich  selbst 
zu  vervollkommnen  suchen,  desto  mehr  aber  denselben  als 
Selbsterhebungsmittel  für  sich  Und  jede  ihrer,  nur  allzu 
menschlicher,  Leidenschaften  Kufserlich  zu  gestalten  und  sti 
mifs  brau  eben  Wissen. 

Welches  Dilemma!  Allerdings  sind  es,  durch  ein  uner^ 
klärte*  Wunder  der  göttlichen  Weltordnung,  immer  nur  zu 
gewissen  Zeiten  gewisse  lichte,  regere  Menschengeister  , die 
in  diesem  öder  jenem  Fache  reiner  Einsichten  erst  sich  selbst 
erleuchten  und  erwärmen,  alsdann  aber  durch  eine  geistige 
filectricität  Andere  an  sich  sieben  und  festhalten.  Dieses  Ver- 
vollkommnen geht  also  aus  vou  einzelnen  Geistigeren.  Wie' 
aber  würde  es  fortwirken  auf  die  Mitergriffen'en  und  auf  Kin- 
der'und  Nachkommen,  Wenn  sie  Sich  nicht  zu  einer  bleiben- 
den Gäsellschaft  mit  allen  Kräften  vereinigten.  Selbst  die  thä- 
tigeren,  wenn  sie  immer  einzeln  blieben,  wie  leicht  würden! 
sie,  wie  Kohlen,  wenn  Sie  nicht  auf  Haufen  zusarnmengehal- 
ten  werden,  bald  mit  der  Asche  der  Trägheit  Überzogen  teyti 
oder  ganz  verlöschen!  Vereinigungen  sind  also  die  Aufgabe' 
der  zum  Besseiwerden  fortstrebenderi  Menschheit. 

XX.  Jahrg.  i:  HeR.  t 
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Aber  auf  der  andern  Seite  i»t  es  wieder  ira  Innersten  der 
menschlichen  Natur  gegründet,  dafs  der  Klüftigere  den  Schwä- 
cheren mit  sich  fortreifst,  sein  Herr  werden  kann  und  des- 
wegen auch  bald  werden  will.  So  scheint  sich  also  ein  srnver- 
meidlicher  Zwiespalt  au  zeigen.  Entweder  das  Gegentbeil 
aller  Vereinigung;  überall  nur  ein  Isoliren  der  Klügeren  , ein 
Zersplittern  in  tausenderlei  Ansichten  und  Meinungen , und 
folglich  kein  Mittheilen,  kein  Festhalten  der  nur  gemein- 
schaftlich möglichen  Vervollkommnung.  Oder  aber  die  trau- 
rige Erfahrung,  dafs  die  Vereinigten  von  Wenigen,  welche 
die  Gelegenheit  zu  nutzen  verstehen,  nur  zu  bald  in  Nach- 
sprecher und  Nachbeter  verwandelt,  und  als  Werkzeuge  der 
Selbstsucht  derer,  die  sie  zu  Führern  werden  lassen , gemifs- 
hraucht  werden.  Mufs  denn  also  wohl  entweder  die  Vervoll- 
kommnung durch  Vereinigungen  aufgegeben  ? oder  immer  die 
Gefahr,  dafs  der  Vorsteher  und  der  JLehrer  zum  eigennützigen 
willkübrlichen  Beherrscher  werde,  gewagt  werden  ? Mufs 
man  auf  die  beiden  Extreme  kommen:  e n t w e d e r Kirchen- 

zwang von  mancherlei  Art,  oder  keine  Kirche  und  Kirchlich- 
keit? Oder  aber  giebt  es  denn  doch  ein  ausführbares 
Drittes,  wodurch  das  wichtigste  Problem  der  Menschen-, 
bildung,  ohne  diese  schon  sooft  wiederholte  Verirrung,  ge- 
löst) werden  könnte?  . . 


Dem  kenntnisreichen , geistvollen  und  freimüthigen  Ver- 
fasser ist  es  vorzüglich  darum  zu  tbun,  das  vielfache  Uehel , - 
welches  in  diesem  Dilemma  liegt,  zu  beleuchten.  Wie  es  sich 
leider  auch  in  der  Geschichte  der  reinsten  Religion,  des  durch 
Jesus  Christus  ohne  Doginen-Thorah , ohne Ceremonien  , ohne 
Priester  u.  s.  w.  über  die  Welt  verbreiteten,  dennoch  aber  so 
bald  wieder  mit  all  jenen  Ausartungen  überfüllten  Urcbristen- 
thums,  nur  allzu  sehr  als  etwas  fast  Unvermeidliches  darge- 
stellt hat,  dies  will  er  mit  den  lebhaftesten  rinselstrichen  hi«, 
storisch  unleugbar  deu  Selbstdenkendeii  Vorhalten. 

Recht  viele,  so  weit  wir  bemerken  können,  betrachten 
dieses  Gemälde!  Seine  Wahrheit  ist  nicht  abzulüiignen.  Man 
ruft  nur  aus:  Was  soll  denn  aber  werden?  Hätte  doch  der 
Verfasser  sogleich  auch,  um  der  lieben  Bequemlichkeit  und 
um  des  weitern  Kritisirens  willen  , ein  Schema  zu.  einer  künf- 
tigen, so  Gott  will,  allgemeinen  Kircheninstr’jction  ange- 
fügt! etwa  auch  mit  Landeskatechismen,  die  ollen  Theilen 
gerade  recht  sind,  und  mit  Lehrbüchern , die  «ich  wie  von 
seihst  lernen  lassen  ! 
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Manche  sind  noch  ängstlicher:  Soll  und  mufs  demnach 
Kirche  und  Kirchlichkeit  aufhören?  oder  hleiben  sie  etwa  nur 
wie  ein  minderes  Uebel , das  wir  von  den  bösen  Zuthaten 
nicht  zu  reinigen  vermögen,  doch  aber  auch  um  des  unlüugha- 
ren  Nutzens  willen  geduldig  beibehalten,  von  Zeit  und  Zufäl-* 
ligkeiten,  oder  von  einer  extraordinärenNachbülfe  Gottes , um 
so  weniger  selbstthätig , allerlei  Besserungen  und  Ausgleichun- 
gen — erwartend? 

Der  Verfasser  hat,  dünkt  uns,  wie  die  guten  Aerete,  ge- 
handelt, die  vor  allen  Dingen  das  Uebel  und  seine  Ursachen 
deutlich  zu  entdecken  streben.  Mögen  dadurch  beim  ersten 
Anblick  Manche  bis  zur  Verzweiflung  aufgeregt  seyn;  mögen 
sie  warnen,  dafs  man  lieber  von  der  Krankheit  Nichts  spre- 
chen sollte!  theils  weil  die  Kurzsichtigkeit  Mancher  die  wohl 
mögliche  Heilung  nicht  zu  sehen  vermag,  theils  weil  die  selbst 
vom  Uebel  zehrende  Eigennützigkeit  die  wohl  ausführbare  und 
schon  in  swei  grofsen  Momenten  der  Religionsgeschichte  er- 
probte Heilbarkeit  nicht  gerne  sehen  oder  sichtbar  werden 
lassen  will.  Sogar  EineStimme  bähen  wir  gehört,  dafs,  weil 
nun  einmal  die  Menschen  zwar  sittlichfrei , aber  sinnlichunfrei 
seyen , auch  jene  Kircbenübel  wobl  so  bleiben  würden  und 
müfsten.  So  wünscht  es  freilich  die  Hierarchie,  die  Aristo- 
kratie und  auch  derjenige  Philosophismus  , welcher  sich  den 
Herrschern  des  Augenblicks  durch  den  Obersatz,  dafs  das 
wirkliche  eben  das  wahre  sey,  scheinbar  empfiehlt.  Vielmehr 
aber  ist  eben  deswegen -Religion , und  die  ächte  auf  morali- 
scher Religiosität  beruhende  Kirche,  damit  das  Sinnlichunfreie 
der  Menschheit  durch  Wollen  des  Guten  und  Meiden  des  an- 
erkennbaren Bösen  und  Schlechten  von  dem  Sitüichfreien 
überwältigt  und  ihm  untergeordnet  würde. 

Es  ist  deswegen  nicht  etwa  nur  eine  von  der  Weltklug- 
heit mitleidig  zu  belächelnde  Schwärmerei  und  Gutu.ütbigkeit, 
auch  in  Sachen  der  Kirchlichkeit  das  Böse  zu  enthüllen,  damit 
man  es  durch  das  leicht  anerkennbare  Gute  überwinde  und  ge- 
gen die  sinnlicbunfreie  Eigennützigkeit,  diese  Grundursache 
auch  alles  Kitchenzwangs , die  sittlichfreie  Idealität  der  wah- 
ren Vernunft  und  Gottähnlicbkeit  geltend  mache. 

Auchin  diesemFall  aber  ist,  wteimmer,  das  Böse  nichts 
an  sieb  bestehendes,  vielmehr  nur  die  willkürliche  Ab- 
weichung vom  Guten.  Das  Böse  selbst  kann  deswegen  nicht 
einmal  beschrieben  werden,  ohne  dafs  der  ächt  pragmatische  Ge- 
scbicbtforscher  von  dem  Guten  ausgebt,  durch  dessen  Vernach- 
lässigung erst  das  Böse  geworden  ist.  Eine  gründliche  Erzäh- 
lung, welche  beides  umfafst,.  enthält  deswegen  auch  schon, 
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stillschweigend,  das  Verbesserungsmittel , wenn  sie  gleich  auf 
die  Frage  der  vitlenBequemlicbkeitsfreuml«',  was  und  wie  es  denn 
anders  werden  sollte,  keine  ausführliche  und  abgesonderte  Ant- 
wort, kein  nach  Bericht  kurzweg  applicables  KeCept,  darbietet. 

Die  natürliche  Auflösung  des  Problems  ist  : Von  der  recht 
anschaulich  und  abschröckend  beschriebenen  Ausartung  zum 
Bösen  und  von  ihren  immer  unerträglicher  werdenden  böigen 
darf  man  nur  wieder  zu  dem  Wesentlichen  des  ursprünglichen 
Guten  zurückgehen,  welches  verlassen  zu  haben  die  Unbedacht- 
samen  lange  und  schwer  genug  büfsen  müssen  ! ! 

In  diesem  Sinn  macht  der  Verfasser  vorerst  klar  genug» 
dafs  die  Religion  oder  die  Vereinigung  des  Menschengeistes 
mit  der  Gottheit  nach  Lehre  und  Leben  Jesu,  in  der  „wirk- 
lichen“ Heiligung  des  Wollens  und  Handelns  , in  dem  Bestre- 
ben, durch  Wollen  und  Vollbringen  des  anerkannten  Rechten 
' und  Guten,  durch  Erfüllung  jener  hei  Matth  5 . 48.  nicht  etwa 
nur  umsonst  und  um  der  Unmöglichkeit  willen  so  ausgesproche- 
nen Aufforderung  Christi  : „inderThat  willens- vollkommen  zu 
werden,  wie  der  Vater  im  Himmel  vollkommen  ist!“  bestehe. 

Wie  schon  die  Religion  des  Mose  und  der  Propheten  fast 
gar  kein  Dogma,  kein  metaphysisches  Hinüberblicken  in  die 
unsichtbare  Welt  enthält,  noch  weniger  aber  irgend  eines 
zur  Vorschrift  macht,  so  hat  auch  Jesus  an  sich  selbst  und  an 
der  Gottheit  nicht  irgend  Befriedigungen  dogmatischer  Wils- 
begierde, aber  desto  mehr  das  Praktische,  zum  Wollen  und 
Handeln  Nothwendige  dringend  als  die  Hauptsache  gezeigt 
und  geoffenbart.  Deswegen  fufst  sich  seine  Religion  in  die 
Gesinnung,  aber,  wie  sich  von  selbst  versteht,  in  eine  red- 
lich thätige  Gesinnung  für  das  Göttlich  - Gute  zusammen. 
Diese  „Einigkeit  im  Geiste«  (nicht  im  Lehrbuchstaben)  ist 
es,  was  auch  der  geistvollste  seiner  Lehrgesandten  als  das 
Vereinigungsmitte)  der  Religionsgesellschaften,  die  er  von 
Ort  zu  Ort  im  Sinn  und  Geist  Jesu  versammelte,  überall  her- 
vorhebt. Darauf  beruht  die  Apostolisch  • Paulinische  „ Kirch- 
lichkeit«; auf  dem  Glaubenwollen  alles  des  zur  Rechtschaffen- 
heit, (zur  wirklichen,  nicht  blos  übergetragenen  Dikaiosyne) 
führenden  Wahren',  nicht  aber  auf  einem  in  das  Wort  der 
-Lehrgebieter  sich  resignirenden  Glauben  des  an  sich  Unglaub- 
lichen, oder  der  wenigstens  unfruchtbaren,  ja  gegen  die  Wil- 
lensvervollkommnung oft  hinderlichen  Geheimkenntnisse  von 
dem,  was  doch  nach  ihrer  eigenen  Versicherung  unerforschlich 
und  unbegreiflich  bleibt. 

Ueber  sehr  wichtige  Auslegungen  Und  Anwendungen  sind 
Petrus  und  Paulus,  sind  die  jüdisch -eifrigen  Mitglieder  der 
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der  Mutterkircbe  zu  Jerusalem  nach  den  klarsten  Erzählungen 
der  Apostelgeschichte  und  der  Briefe  nicht  dogmatisch)  einig 
gewesen.  Aber  sie  trauen  einander  wechselseitig  beiligbegei- 
sterte  Gesinnung,  das  (Jyiov  irveu/ju»,  zu,  nämlich  das  lebendige 
Wollen,  das,  was  Gott  und  Jesus  billigen  könnte,  redlich 
auszudenken  und  dann  treu  zu  befolgen.  Deswegen  geben 
sie  - — ungeachtet  der  wichtige  Beschlufs , Heiden  beim  Ue- 
bergang  in  Jeju  des  Messias  Lehrreich  nicht  auch  Mosaische 
Gesetze  anzumuthen,  noch  nicht  gefafst  war  — sich  einander 
die  Hände,  dafs  der  Eine  mehr  an  den  Heiden,  der  Andere 
mehr  an  den  Juden  arbeiten,  aber  die  Gemeinschaft  und  die 
Mittheilung  erhalten  sollten.  Nur  wenn  eine  sittenverderb- 
liche Lehrmeinung  (s.  1 Timotb.  6,  3.)  ausgestreut,  nur 
wenn  äufserfiche  Werkthätigkeit,  wie  zum  Seeligwerden  un- 
entbehrlich, von  pharisäischen  Judenchristen  geboten  wefden 
wollte,  alsdann  nur  eifern  Paulus,  Johannes,  Jakobus. 

. Und  nicht  allzu  schwer  muLte  es  eben  deswegen  seyn, 
in  jener  anfänglichen  Einfachheit  für  diese  mit  Dogmen  nicht 
überladene  Religion  der  Gesinnung  oder  der  Ue- 
b e r z e ug un  gs  tr e ue  viele  Gutwollende  in  Kirchengemein-' 
den  zu  vereinigen.  Die  wahre,  wirksame  erste  Verbreitung 
der  christlichen  Herzensreligion  war  eben  deswegen  so  mög- 
lich, wie  die  Geschichte  sie  uns,  zum  Erstaunen  der  Dogmen- 
christen, als  verwirklicht  vorzeigt.  Noch  waren  die  Völker 
nicht  verwöhnt,  Dogmensysteme  für  die  Religion  zu  halten. 
Das  Heidentbuni  hatte  der  Dogmen  wenige.  Das  Judenthuin 
vyar  zwar  schon  in  dreierlei  dogmatisch  sehr  verschiedene 
Schriftauslegungs  • Parthieen  getheilt;  diese  aber  hatten  doch, 
da  sie  erst  seit  Johannes  Hyrcanus  entstanden  waren,  unter 
den  folgenden  drückenden  Zeitumständen  zum  gegenseitigen 
Festsetzen  ihrer  überirdischen  Lehrbehauptungen  und  zur 
wirklichen  Verketzerung  gegen  einander  glücklicher  Weise 
nicht  Mufse  und  Kraft  genug  gefunden.  Ihre  Synagogen  - An- 
dacht war  daher  immer  noch  mehr  auf  das  Deutliche  in  Moje 
und  den  Propheten,  als  auf  ihre  selbsteigene  spätere  Auslegungen 
gegründet.  Und  all  der  Dogmen  - und  Verketzerungsstreit  in 
der  späteren  Christenweit,  betrifft  er  denn  die  Bibel  und  den 
Wesentlichen  Zweck  der  Bibelreligion?  oder  nicht  vielmehr 
die  Auslegung  des  Dunkleren?  die  Auctorität  der  Aus- 
leger des  Nichtoffenharen?  und  endlich  da«  Gelten  wollen 
der  aus  nichterwiesenen  Schrifterklärungen  , aus  Dialectik  und 
Scholastik  erkünstelten  Systeme  und  Systemmacher,  vergäng- 
lichen ( uatristischen , scholastischen,  phantastischen)  An- 
denkens ? 
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Dagegen  hatten  denn  auch  die  ersten  wenig  dogmatisiren« 
den  Christengemeinden  nach  dem  Beispiel  der  Synagogen  nur 
Vorsteher  und  Aufseher,  die,  von  den  Mitcbristen  ausge- 
wählt,  durch  Belehren  und  Ermahnen  eine  schickliche  Ord- 
nung zu  erhalten  hatten,  und  den  Willen  der  Gutgesinnten 
auf  das,  was  Gott  wollen  könne , zu  richten  suchten.  Lehrer 
waren  daher  dort,  aber  „nicht  ein  Lehrmonopol“.  Paulus  auch 
als  Apostel  sagt  den  Gemeinden  seine  Ansicht,  seine  GrOnde, 
fordert  sie  aber  auf,  darüber  selbst  zu  urtheilen,  und  auch 
die  Begeisterte  (als  nicht  lehrunfehlbar)  eben  so  unter  einan- 
der reden,  jeden  andern  aber  es  auch  besprechen  zu  lassen, 
wer  in  der  schicklichen  Ordnung  es  verlange  und  vermöge. 
1 Kor.  11,'  13.  14»  28  — 32. 

Aber  sobald  die  ersten  aus  sich  selbst  warm  und  willens- 
tbätig  gewordene  Generationen  dahin  gegangen  waren,  schon 
in  jener  kirchenhistorisch  ganz  dunklen  Zwischenperiode  von 
Jerusalems  Zerstörung  bis  in  die  Mitte  des  zweiten  Jahrhun- 
derts, wo  die  heidnische  Priesterschaft  das  Christenthum 
schon  wie  einen  Rivalen  verfolgte  , war  zu  der  christlichen 
Gesinnungsreligion  zweierlei  sehr  Verschiedenes  hinzu  ge- 
kommen. 

Die  sonst  nur  zum  Besserwerden  ermahnende,  warnende, 
unterrichtende  Lehrer  gaben  sich  jetzt  für  Kundige  der  Ge- 
heimnisse und  des  hesondern  Willens  Gottes , wenigstens  für 
solche  aus,  die,  „im  heiligen  Geiste  versammelt“,  aussprechen 
und  entscheiden  könnten,  *)  was  ihnen  „und  dem  heiligen 
Geiste“  (nach  einer  sehr  tragenden  Mifsdeutung  der  Stella 
Apostelgeschichte  15,  28.)  gutdünke.  Dies  war  dann  ihro 
tiefere  Lebrkenntnifs , ihre  bischöfliche  Gnosis,  aus  wel- 
cher sie  immer  mehr  und  mehr  überirdische  Entdeckungen 
und  Lehrbestimmungen  in  die  Pistis,  als  die  für  Alle  nöthigo 


*)  Die  Synoden  waren  so  ungelehrt  und  so  unbedachtsam , gewöhn- 
lich zu  decretiren  , dafs  nun  das,  was  sie  aussprachen!  ,, Ihnen 
und  dem  heiligen  Geiste  gutdünke“ ! Welche  Kirchenväter,  die 
sieh  dem  heiligen  Geiste  voranstellen  konnten?  ! Die  erste  Ge- 
meinde zu  Jerusalem,  diese  unter  Petrus  und  Jakobus  versammelte 
Mutterkirehe  Aller,  schrieb  nichts  dergleichen  Widersinniges  nach 
Antiochien.  Sie  schrieben:  „Denn  gutdünkte,  durch  die  hei- 
lige Begeisterung,  auch  uns  — nämlich  uns,  so  wie  dem 
Paulus,  Barnabas,  Silas  u.  a.  Und  die  lehrunfehlbaren  Concilien 
merkten  nicht  , welche  Anmafsung  sie  in  die  richtigen  \Vorte  der 
apostolischen  Deliberation  hioeinschöben. 
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Glaubensregel  , tibergeben  Heften  und  sogar  gebieterisch 
übertrugen. 

Um  desto  mehr  tu  gelten,  waren  also  au«  praktischen  Ra- 
Jigionslebrern  Metaphysiker , und  leider  Metaphysiker  der 
beschränktesten  Art  geworden.  Ein  Ansehen  gab  es  vor  den 
sogenannten  Laien  , daft  diese  sich  unter  einander  selbst  wei- 
hende Lehrbesitzer  ihnen  so  manches  Unsichtbare,  wie  wenn 
fcie  darin  zu  Hause  wären,  vorzeichnen  und  genau  bestimmen 
könnten.  Und  die  gröfste  Abweichung  vom  Guten  war  es 
jetzt,  daft  die  Qbristenvorstände  von  den  Pharisäern  das  Kle- 
ben an  traditionellen  Auslegungen  und  Ceremonie- Vermeh- 
rungen in  ihr  Christenthum  übertrugen ; weswegen  sodann 
bald  die  Meisten  sich  bequemlich  genug  beredeten  und  bereden 
liefsen,  nicht  sowohl  ein  Gottähnlichwerden  durch  die  müh- 
same Rechtschaffenheit,  sondern  ein  sich  hingebendes  Fürwahr- 
balten dessen,  was  die  heiligen  Bischöfe  als  göttlich  und  himm- 
lisch ausgemacht  hätten,  mache  den  Christen  gottgefällig. 
Immer  mehr  meinte  man  dann  von  jenen  metaphysischen  Leh- 
rern erfahren  zu  müssen,  was  für  ein  Glauben  ihrer  dogmati- 
schen Entdeckungen  und  welchen  Glaubensinhalt  die  göttliche 
Weisheit  zur  willkürlichen  (absoluten)  Bed/hgung  des  Seelig« 
Werdens  gemacht  habe. 

Hiezu  kam  bald  das  noch  gröfsere  Uebel,  dafs  eben  diese 
snetaphysische  Gebeimnifslehrer  aus  dem  jüdischen  und  am 
meisten  aus  dem  heidnischen  Alterthum  noch  eine  neue  Qua- 
lität als  Erhebungsmittel  für  sich  ersahen  , nämlich  Priester  zu 
aeyn,  d.  h.  Mittelspersonen  zwischen  den  Menschen  und  der 
Gottbeit,  denen  ein  gewisses  äufseres  Weihen  die  persönliche 
Wuuderkraft  gebe,  dafs  die  Gottheit  am  besten  durch  sie  ver- 
söhnt und  begütigt  werde,  alle  Gnadenbezeugungen  Gottes 
aber  nur  durch  sie  und  ihre  sinnbildliche  Ritualien  auf  die  übri- 
gen Nicbtpriester  herabgeleitet  werden  könnten. 

Was  half  es  jetzt,  dafs  Jesus  erst  noch  vor  so  kurzer  .Zeit 
so  'einfach  und  lichtvoll  Alles  in  die  geistige  Verehrung  des 
heiligen  Gottesg«- istes  concentrirt  hatte?  dafs  er,  der  über- 
haupt doch  äußerlich  so  wenige  Aenderungen  forderte,  als 
das  Nothwendigste  ausgesprochen  hatte  ; der  Opfertempel 
Zu  Jerusalem  (denn  von  diesem  nur,  von  dem  nicht 

vouder Stadt,  ist  Mattb.  24,  1.  2.  die  Rede),  so  herrlich  auch 
das  Gebäude  seinen  Aposteln  in  die  Augen  leuchtete,  und  mit 
ihm  alles  Priesterwesen  (Joh,  2,  19.  1 Petr.  2, 5-  Apok..  11, 
1.  2-),  müsse,  in  so  fern  es  der  einzige  Kanal  der  Gnaden- 
mittel Gottes  für  die  Menschen  seyn  will,  schlechterdings 
aufhören  ! 
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Was  die  Heiden  und  selbst  die  Juden  noch  weit  weniger 
drückend  gehabt  hatten,  Geheimnifsbebaupter  und  Verwalter 
der  göttlichen  Begnadigungen  , das  war  in  den  Vereinigungen 
der  Christen' durch  die  metaphysich-dialektischen,  durch  die 
alles  aus  allem  heraus  allegorisirenden Lehrer  und  von  Oblatio- 
nen  lebenden  Priostei  zugleich  vorherrschend  geworden. 

Was  hievon  die  Folgen  waren,  sagt  die  Kirchengeschicbte; 
und  unser  Verfasser  macht  es  durch  die  ausgehobenen  auffal- 
lendsten Beispiele  auch  den  Unkundigeren  anschaulich.  So- 
gleich der  erste  Satz  seiner  Schrift  erfafst  das  Uebel  an  seiner 
Wurzel:  „Darin  stimmen  Diener  und  Gläubige  nach  jeder  ' 
sich  auch  in  Formen  äufsernden  Religion  (nach  dem  VVesen 
der  Priesterlichkeit)  überein,  dafs  alle  sich  um  die  Gnade  des 
höchsten  (doch  vollkommnen?)  Wesens  nicht  nur  durch  Rein- 
heit ihrer  Gesinnungen,  sondern  auch  durch  ein  Für- 
wahrbalten  unverständlicher  Lehrsätze,  nicht  nur 
durch  ein  tugendhaftes  Leben,  sondern  auch  durch  die  Be- 
obachtung geheimnifsvoller  Gebräuche  bewerben 
müssen.“  Dazu  kommt  noch  der  nutzniefshare  Hauptpunkt : 
dafs  man  nur  dur«h  Hülfe  und  nach  den  Vorschriften  der  Hier- 
archie >u  beidem  gelangen  hönne. 

Die  lehrenden  Gebeimnifswisser  trieben  ihre  Begriff-Spal- 
tungen fort,  bis  es  endlich  unter  einem  Gesetzmacher,  wie 
Justinian,  ein  zum  Seeligwerden  unentbehrlicher  Glaubens- 
artikel wurde,  oh  in  Christus  ejn  vereintes  oder  ein  zwei- 
faches Wollen  zu  denken  sey?  ja,  ob  der  Leib  Christi  an  sich 
unverweslich  seyn  müsse?  und  bis  es  zu  Florenz  auf  dem 
griechisch -lateinischen  Gesammtconcil  Kirchenglauhensartikel 
Wurde,  dafs  jedes  ungetaufte  (d.  i.  jedes  nicht  alleinkircblich 
gewordene)  unmündigeKind  inEwigkeit  unselig  bleibe!  gleich 
als  ob  Gott  nach  den  Gefühlen  eines  kinderlosen  Priesters  ab? 
urtheilen  könnte. 

Der  Priester  aber  wurde  ein  Sündenvergeber  erst  durch 
unnütze  Büfsungen , dann  durch  bezahlbaren  Ablafs,  endlich 
durch  die  willkürlichsten  Verfügungen,  dafs  der  Laie  nicht 
so  gut,  wie  er,  den  geweihten  Kelch  im  Sakrament  erhalten, 
überhaupt  ohne  ihn  nicht  in  die  Christenwelt  herein,  auch 
nicht  in  die  Ehe  treten  , und  nicht  ohne  seine  Weihung  seelig 
Sterben , ja  ohne  Mefsgehübren  nicht  aus  dem  Fegefeuer  kom- 
men könne;  wobei  das  Bedenklichste  wurde,  dafs  man  nicht 
entscheiden  konnte,  oh  der  Arme,  weil  er  nicht  2U  Tausen- 
den für  sich  bezahlen  lassen  kann  , länger  als  der  zahlende 
Reiche  von  Gott  in  der  Pein  gelassen  werden  müsse.  • * ■ 
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Wie  fast  immer  nur  die  drängende  Noth  dem,  wovon 
die  Verständigeren  und  Besseren  in  der  Stille  sieb  augen- 
scheinlich überzeugt  finden,  endlich  zum  Durchbruch  hilft, 
so  auch  im  sechszehnten  Jahrhundert.  Die  von  dr-.*r  letzten 
»ach  jener  Kircbenverfassung  möglichen  Hülfe  der  grofsen 
Concilien  (jener  Repräsentanten  der  Kircheninfallibilität)  we- 
der zu  Constanz  noch  zu  Base]  gelosten,  desto  unerträglicher 
aber  und  kostbarer  gewordenen  Mif s b r ä u ch  e waren  es, 
wodurch  die  Verbesserungsbedürftigen  zu  dein  Wagestück , von 
der  Unverbesserlichkeitsichfactisch  loszusagen,  geuOtbigt  wur- 
den. Die  Mifsbräucha  beruhten  theils  auf  dem  Priesterwesen, 
thcils  auf  ausgekünstelten  Lehrbehauptungen,  die  für  eine 
ursprüngliche,  aber  mündliche  Lebrüberlieferung  ausgegeben, 
wurden.  Genöthigt  war  also  das  Reformiren,  dafs  es  auf  die 
zwei  Haupttjuellen  der  (Jebel  zurückgehen  mul'ste. 

Die  Line  Hauptsache  der  Kirchen  Verbesserung  war , dals 
die  Priester  in  Lehrer  verwandelt  wurden;  in  I>eh- 
rer  einer  aus  den  Lichteinsichten  und  Offenbarungen  geistig 
erhöhter  Menschen  und  aus  dem  jetzt  möglichen  Nachdenken  da» 
bleibende  zusammenfassenden  Religionskennfnifs ; in  Lehrer, 
die  nicht  mehr  durch  eine  äufsere  Weihung  , sondern  durch  einen 
in  Wahrheit  und  Rechtschaffenheit  eingeweihten  Geist  , nicht 
durch  Gewalt  weder  der  Kirche  noch  des  Staats,  sondern  durch 
die  Macht  der  Gründe  und  ihre  geschickte  Anwendung  wirken 
sollten.  In  diesem  Funkt  war  in  Wahrheit  ein  Wunder  ge- 
schehen; denn  von  dem  solange  herrschend  gewesenen  Vor- 
urtbeil , dafs  die  Gnadengaben  Gottes  nur  durch  die  Vermitt- 
lung solcher  Geweihten  zii  gewinnen  seyen,  blieb  bei  den 
Protestanten  kaum  noch  ein  Schatten  übrig , indem  auch  Taufe 
und  Abendmahl  nur  um  besserer  Ordnung  willen  durch  be- 
stimmte Kirchenvorsteher  mitgetheilt  werden , im  Nothfall; 
aber  jeder  Christ  wie  ein  Priester  anerkannt  wurde,  der  sich 
auch  bei  den  Sakramenten  unmittelbar  der  Gottheit  'nähern 
dürfe. 

Dieses  ins  Innerste  der  Religiosität  einwirkende  Besser- 
werden ist  auf  jeden  Fall  ein  unschätzbarer  fortdauernder  Ge- 
winn aus  der  damaligen  Kirchenreformation.  Zugleich  ist  ea 
ein  unübersehbarer  Fortschritt  zur  Geistesbildung  in  den  Leh- 
rern sowohl,  als  in  den  Mitgliedern  der  evangelisch -prote- 
stantisch gewordenen  Kirchen,  dafs  aus  äufserlich  geweihten 
Prieetern  jetzt  die  der  innerlichen  Weihung  bedürftige  Lehrer 
werden  mufsten.  Wer  Lehrer  werden  soll,  auch  nur  auf 
einer  minderen  Stufe,  mul*  nicht  nur  lernen  , sondern  auch 
sieb  lehrfäfeig  machen,,  also  an  sich  selbst  viel  mehr  bilden, 
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als  der,  welcher  eigentlich  nur  zu  einer  anständigen  Reprä- 
sentation bei  den  gottesdienstlichen  Ritualien  und  zur  gehei- 
men Casuistik  des  Gewissensraths,  sich  vorzuüben  bat.  Der 
lebrfäbig  gewordene  Lehrer  sucht  sodann  sich  doch  irgend 
auch  empfängliche  Zuhörer  zuzubereiten;  und  folglich  muEi 
seine  erhöhte  Verständigkeit  auch  durch  seine  Lehrvorträge, 
besonders  durch  Kinderunterricht  in  Katechisationen  und  durch 
Einwirkung  auf  die  Scbulkenntnisse  nach  und  nach  Kirchen- 
mitglieder erziehen,  die,  weil  alles  Verständige  an  einander 
hängt,  auch  in  andern  Beziehungen  des  Lebens  verständiger- 
und lernfähiger  sich  zeigen.  Wenigstens  zur  Hälfte  ist  dem. 
nach  der  geistige  Gewinn  aus  der  Kirchenreformation  , die  Ver- 
besserung des  dem  Urchristenthuin  aufgedrungenen  Uebels, 
unläugbar  und  fortwirkend. 

Aber  alles  Menschliche  geht  nur  allmählich.  Hatten  di« 
Lehrer  aufbören  müssen,  als  Priester  zu  gelten,  so  war  es  gar 
zu  natürlich,  dafs  sie  doch  durch  den  Inhalt  der  Lehren  und 
der  Lehrkunst  noch  Etwas  erhalten  zu  müssen  meinten,  das 
sie  von  dieser  Seite  über  die  Menge,  die  man  so  lange  nur  als 
Laien  zu  denken  gewohnt  war,  in  einen  Nimbus  fast  uner- 
reichbarer Oeheimkenntnisse  erbeben  könnte.  Von  dieser 
Seite  her  blieb  deswegen  noch  lange  das  Vorurtheil,  dafs  das 
pünktlichste  Glauben  aller  über  das  Ueberirdische  auszusinnen- 
den Lehrbehauptungen  die  nun  einmal  von  Gott  gemachte  Be- 
dingung des  Seeligwerdens  für  Alle  sey. 

Daher  auch  unter  den  Evangelisch  - Protestantischen  so 
bald  wieder  die  Aengstlichkeit , nicht  nur  Alles,  was  auf  Recht- 
wollen einen  wirksamen  Einilufs  bähe,  sondern  auch  die  sub- 
tilsten Auflösungen  metaphysischer  und  by perphysischer  Pro- 
bleme (wie  über  die  Art  der  göttlichen  Vorherbestimmung, 
über  das  Ueberallseyn  des  Leibes  und  Blutes  Christi  und  der- 
gleichen mehr)  mit  der  gröbsten  Beunruhigung  als  unentbehr- 
liche Gegenstände  des  seeligmachenden  Glaubens  anzusehen. 
Und  wie  konnte  dann  der  Nichttheologe  dieser  wichtigen  Sub- 
tilitäten  gewifs  werden,  als  durch  seine  Kirchenlehrer  ? Hier- 
auf gründeten  sofort  viele  von  diesen  abermals  eine  äufserlicha 
Art  von  Unentbehrlichkeit. 

Und  weil  denn  doch  zugleich  über  solche  spitzfindige 
Lehraufgaben  , so  entbehrlich  sie  schon  an  sich  gewesen  wä- 
ren, verschiedene  Lösungsversuche  mitEifer  bekannt  gemacht 
wurden,,  und  fast  jede  Dorfkanzel  davon  wie  von  einer  seelig- 
machanden  oder  aeelenverderbenden  Entdeckung  widerschallte , 
so  kam  gar  leicht  aus  dem  vorbergegangenen  Kirchenglauben 
auch  dieMeinung  wieder  zurück,  dafs , wenn  man  nicht  lauter 


Betrachtungen  ul) er  den  Proteitamumm. 


11 


Lehrverwirrung  verbreitet  sehen  wollte,  wenigste«*  ül)er  die 
strittig  gewordenen  Auslegungen  ein  G 1 a u l>  e ns  r i c h t er , 
zum  wenigsten  ein  schriftliches  articulirtes  Normativ  aufgenö- 
tbigt  werden  mül'ste  , das  zwar  reformabel  wäre,  aber  doch 
von  keinem  ohne  Gefahr  als  reformationsbedürftig  angeregt 
werden  sollte.  Daher  entstand  erst  nach  den  übrigen,  davon 
sehr  unterscheidbaren  symbolischen  Schriften  der  lntkeei*cb«n 
Kirche,  welche  theils als  Bekenntnisse,  theils , wiedie Katechis- 
men als  Beispiele  und  Vorbilder  zur  freien  B-Iebrvog  und  Ue- 
Iv'erzeugung  und  nie  als  lehrgehtetende  Vorschriften  vorange- 
gangen waren  , jene  unter  den  lutherischen  Protestanten  i n 
i t»  r erj  A r t ei  n z ige  symbolische  Schrift.  Diele  allein  wurde 
historisch  als  eine,  wie  man  glaubte  , nach  der  Schrift  nornm te 
Norm  für  gewisse  desto  künstlichere  Punkte  der  Lehre  «um 
Gesetz  gemacht,  und  eine  Zeit  lang  in  vielen  Gegenden  mit 
obrigkeitlicher  Gewalt,  nachdem  (unklugen  und  bald  allgemein 
gemifsbilligten)  Rath  weniger  dictatoriscber  Polypragmonisten, 
durebgesetzt.  Beruhigung  der  Gewissen  der  Ungelehrten 
Wegen  der  gelehrten  Spitzfindigkeiten,  die  doch  Leurer  und 
Lernende  noch  für  noth  wendige  Seeligkeitsmittel  hielten,  war 
der  gutgemeinteZwack  des  unrichtig  gewählten  Mittels,  *o  dal» 
man  dadurch  wieder  geistige  Ueherzeugungert  nicht  durch 
Gründe,  sondern  durch  Stimmenmehrheit  und  Gewalt  zu  ent- 
scheiden versuchte,  dafs  man  also  von  dem  ursprünglichen 
Protestiren  gegen  jedes  Schriftauslegungsgehot  in  der  That 
abwich.  Darüher  drückte  man  eine  kurze  Zeit  laug  die  Augen 
zu,  weil  die  Noth  eine  Inconserjuenz  zu  fordern  schien. 

Welch  eine  beträchtliche  Zeit  aber  war  erforderlich,  bis, 
nachdem  einmal  Gewalt  eingemischt  war,  der  Ungrund  dieser 
scheinbaren  Noth  und  Furcht  augenfällig  wurde.  Mehr  den 
Verständigreligiösen  unter  den  Nichttheoiogen , als  denen  in 
die  Polemik  und  Systematik  recht  tief  einatudirten  oder  nach- 
«chlendernden  Kirchenlehrern,  hat  man  es  zu  danken,  dafs 
man  endlich  vielmehr  auf  den  inneren  , letzten  Grund  jener 
Lehrängstlichkeit,  nämlich  auf  die  Frage  zurückging  : ob 

denn  wirklich  nicht  nur  die  Ueberzeugungstreue  für  praktisch  - 
wirksame  Gotteskenntnisse,  sondern  auch  die  dem  Glauben 
ähnliche,  dumpfe  Resignation  in  Alles,  was  nicht  die  Schrift, 
sondern  nur  eine  kunstvolle  Schriftauslegung  und  Systematisi« 
rung  entdeckt  haben  wolle  , für  eine  von  der  Weisheit  Gottes 
gemachte  Bedingung  des  Seeligwerdens  zu  halten  sey  ? 

Seit  man  auf  diesen  letzten  Grund  der  Abirrung  zurück- 
gekommen  ist,  wurde  der  Protestantismus  wieder  ganz  con- 
seqnetit.  Keine,  auch  subtilere  Entdeckung  des  Wahren  ist 
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als  gleichgültig  anztisehen.  Der  Rechtwollende,  wie  könnte 
dieser  gegen  das  Denkwürdige  Indifferentst  werden  ? Alter, 
nicht  Jeder  vermag  auch  das  Subtile  in  sich  zu  einer  überzeu- 
genden Einsicht  zu  bringen.  Nur  dafs  Jeder  das  möglich», 
Beste,  wovon  ey  belehrt  und  überzeugt  werden  kann,  mit, 
Willigkeit  und  Treue  glaube  und  befolge,  nur  dies  wird  von 
Jedem  in  seinem  „Gewissen“  gefordert.  Nicht  etwa:  „glau- 
be, was  du  w i 11  s t“,  wohl  aber  : glaube,  was  du  redlich 
glauben  kannst!  ist  die  wahre  Forderung  vor  Gott  und 
Menschen.  Dies  ist  einem  Jeden  durch  Schrift  und  Verstand 
zugerufen. 

Und  so  haben  wir  die  Zeiten  erlebt,  in  denen  die  Menge 
verständiger  (einst  sogenannter)  Laien  fast  noch  mehr,  als 
manche  von  den  Kirchenlehrern,  recht  deutlich  einsahen,  dafs 
gerade  das,  was  das  einzige  gebotene  symbolische  Buch 
als  Hauptartikel  aufgenötbigt  hatte,  auf  keinen  Fall  so  leicht, 
am  wenigsten  aber  durch  ein  Macbtgebot  einst  zu' entschei- 
den war.  Man  sah  ein,  dafs  verschiedene  Auslegungsgründe 
neben  einander  stünden,  die  in  verschiedenen  Geinüthern  nach 
ihren  sonstigen  Richtungen  und  Voihereitungen  verschiedene 
Grade  von  Wahrscheinlichkeit  hervorbringen  könnten.  Main, 
sah  also  mit  Beruhigung,  dafs  es  gewifs  zum  Seeligwerdeu , 
genüge,  wenn  nur  ein  Jeder  redlich  und  ernstlich  sich  den 
blutigen  Tod  Jesu  und  seine  Beziehungen  so  weit  vergegen-, 
Wärtige,  als  es  ihm  nach  seinen Gemütkskräften  möglich  wird; 
wenn  er  folglich  herzlich  und  redlich  denke  und  glaube  : Mir 
wird  im  Abendmahl  werden,  was  Jesus  Christus  dadurch  den 
Ueberzeugungstreuen  zu  gehen  die  Absicht  gehabt  hat! 

Hiera  usjer  hellte  der  Grundsatz:  Was  das  ursprüngliche 
Christenthum  nicht  deutlich  und  bestimmt  als  lieligionswahr- 
heitj  geoffenbart  hat,  kann  auch  nicht  erst  durch  die  mensch- 
lichen Auslegungen  so  entschieden  geoffenbart  seyn,  dafs  man 
dieses  Nichtgeoffenbarte  (und  daher  von  Redlichen]  verschieden 
Verstandene)  dem  dort  Geoffenharten  gleichsetzen  müfste  oder 
auch  nur  dürfte., 

Dieser  Grundsatz  hat  nun  endlich  die  Wiedervereinigung  . 
derer,  die  durch  den  evangelischen  Protestantismus  , als  Refor- 
mationsprincip , bereits  vieler  vorher  aufgezwungener  Auctp- 
ritäten  los  geworden  waren,  nicht  blos  zum  Schein  und  nicht . 
durch  Aufopferung  der  einen  Meinung  gegen  die  andere,  wahr- 
haft möglich  gemacht. 

Und  ist  also  nicht  eben  durch  die  Union  in  einem  so  ein- 
leuchtenden Beispiel  unserer  Tage  das  wahre  Mittel  zur  conse- 
quenten  Fortsetzung  und  Durchführung  der  protestantischen 
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Grundsätze  ^orgezeigt  ? Gegen  kein  mögliches  weiteres  Wahr- 
heitforschen darf  der  Gewissenhafte  gleichgültig  seyn.  Aber  wie 
unsere  Reformatoren,  so  lange  sie  in  der  Minorität  waren, 
nur  durch  Gründe  der  Schrift  und  Vernunft,  nicht  durch  Stim- 
menmehrheit oder  Gewalt  überzeugt  werden  au  können  mit 
‘Recht  behaupteten;  eben  so  kann  auch  jetzt  die  Ueberzeu- 
gungsart  keine  andere  seyn.  Ruhig  aber  können  und  sollen 
dabei  Lehrer  und  Zuhörer  bleiben  , dafs  sie  keinen  Glaubent- 
richter über  dergleichen  Lehraufgaben  haben,  ruhig,  aus  dem 
einfachen  Grunde,  weil,  wenn  auch  einer  unter  Menschen  j'e 
möglich  wäre,  sie  keinen  bedürfen.  Wie  gewifs  wäre  es  der 
Gottheit  unwürdig,  wenn  sie  das,  was  sie  selbst  nicht  offenbar 
gemacht  bat,  und  was  nun  verschiedene  Menschen  in  den  ver- 
schiedensten Darstellungen  offenbarer,  als  die  Bibel,  gemacht 
hahen  wollen , dennoch  zur  Bedingung  des  Seeligwerdena 
willkürlich  angenommen  und  in  ihrer  ewigen  Weisheit  den 
Sterblichen,  deren  gröfste  Zahl  kein  Wort  davon  wüfste, 
vorgesckrteben  hätte.  Das  wahrhaft  Nöthige  ist  wahrhaftig 
offenbar.  Wie  durften  oder  dürfen  sich  so  Manche  heraus- 
nehmen, über  dunklere  entbehrliche  .Nebenfragen  geschicktere 
•Offenbarer  seyn  zu  wollen  , als  die  Scbriftoffenbarung  selbst  2 ' 


Recensent  hielt  es  für  das  Beste,  den  Betrachtungen  des 
Verfassers,  welche  durch  eine  vielseitige  Kenntnifs  der  kirch- 
lichen Geschichte  im  Grofsen  und  im  Kleinen  die  Inconsequen- 
zen  und  die  üblen  Folgen  jeder  Art  von  Zwangtkirche  augen- 
scheinlich machen , das  in  der  Kürze. voraus  zu  schicken,  was 
sonst  seinen  einleuchtendsten  Wahrnehmungen  mit  einem  ge- 
wissen Unmuth  entgegengebalten  werden  möchte , nämlich  die 
ängstliche  Frage  und  Besorgnifs:  Wollen  und  müssen  denn 
diese  „Betrachtungen“  uns  alle  Kirchlichkeit,  alle. Vereinigung 
•in  religiöse  Gesellschaft  entleiden  und  verwerflich  machen  i 
zeigen  sie  deswegen  durchgängig,  wie  auch  diese  Vereine, 
.die  engeren  fast  eben  so  sehr  als  die  umfassendsten,  gar  zu 
leicht  zum  Spiel  der  Herrschsucht  und  Eigennützigkeit  gewor- 
den sind  und  werden  können  1 

Gerade  nur  die  ersten  Grundsätze  und  Aus- 
übungen des  Urchriatenthums  und  die  anfäng- 
lich reine  Erneuerung  derselben  durch  den  evan- 
gelischen Protestantismus  können  in  der  Wirk- 
lichkeit jene  Aufgabe  lösenj:  wie  kann  das  zum  Besser- 
werden nothwendige  Vereintseyn  der  Menschen  von  der  daher  so 
leicht  möglichen  Ausartung  in  ein  selbstsüchtiges  Herrschen 
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der  Vorsteher  und  Machtbabenden  freigehalten  werden?  — r 
Nicht  ein  gegebenes  Wissen  und  Fürwahrhalten  zeigte  Jesus 
als  dos  Unentbehrliche  zum  Seeligwerden  , aber  die  Willige 
keit,  das  als  wahr  zu  achten  und  zu  befolgen,  was  der  Einr 
ztdne  nach  seinen  Kräften  und  Umstünden  erreichen  kann. 
Dies  ist’s  , was  jeder  rechtschaffene  Geist , und  am  meisten 
also  Gott,  der  allein  vollkommene,  von  Jedem  nach  seinem 
Maafse  fordern  mufs,  um  mit  ihm  zufrieden  seyn  zu  können. 
Diese  Willigkeit  für  das  möglich -beste  Glauben  und  Vollbrin- 
gen  führt  sogar  nicht  zu  einem  Indifferentismus,  dafs  sie  viqb* 
mehr  immer  das  anwendbar-  Wahr:*  ungemischter  zu  erkennen 
und  in  Ausübung  zu  bringen  keinen  Augenblick  vernachläs- 
sigen lälst.  Aber  als  ächte  Willigkeit  nimmt  sie  auch  nicht 
irgend  eine  sich  aufdringende  Lehrbebatiptung  um  eines  Ge- 
bots willen  an , sondern  einzig  wenn  sich  dieselbe , so  oft  sie 
geprüft  wird,  überzeugend  machen  kann. 

Deswegen  hat  das  Urchristentbam  einen  Jeden,  der  nicht 
J>los  Mundchrist  seyn  will,  unmittelbar  ein  Priester  zu  seyn., 
d.  b.  dem,  was  die  Gottheit  wollen  kann,  geradezu  in  seinem 
GemUthe  sich  zu  nähern,  aufgefordert,  alles  äufs?re  Priester,, 
wesen  aufhören  gemacht,  und  die  Vorsteher  der  christliche;! 
Vereine  in  praktische  Lehrer,  Ermahner  und  Ordner  verwan- 
delt, die,  wie  es  Paulus  selbst  so  sorgfältig  beobachtet,  nicht 
nach  Willkür  und  Belieben,  sondern  allein  so  Ordnung  zu 
halten,  suchen , dafs  sie  zugleich  auffordern  können:  „Urthei- 
]et  seihst,  denn  auch  ich  meine  den  Geist  Gottes,  die  leben- 
digste Richtung  meinerGeistigkeit  auf  das,  was  mit  dem  Gött- 
lich - Heiligen  in  meinem  Gemüthe  übereinkommt,  zu  haben!* 
(1  Kor.  10,  16,  7 , 1.4  ). 

Eben  so,  da  die  lange,  grofse  Noth  der  Mifsbräuch« 
endlich  auf  die  Quellen  derselben,  auf  falsche  Dogmen 
und  Traditionen  einzudringen  und  sie  möglichst  zu  ver- 
stopfen ndtbigten,  gingen  auch  unsere  Reformatoren  mit  allem 
ihrem  Protestiren  gegen  auigenötbigten  Kirchenglauben  von 
der  innigsten,  herzlichsten  Willigkeit  aus,  durch  Gründe, 
durch  das  Klare  der  urchristlichen  Schriften  und  durch  das 
Einleuchtende  (Evidende)  der  Vernunft  und  des  Verstandes 
sich  zu  allem  Wahrachten  undBefolgen  leiten  zu  lassen.  Darin 
allein  besteht  die  Glaubensfreiheit;  nicht  dafs  man 
glauben  könne,  nach  Lust,  Belieben  und  Willkür, 
sondern  dafs  man  nicht  nach  schon  vorgeschriebe- 
n en  Resultaten,  vielmehr  nur  nach  Ueberzeugungsgrün- 
den,  die  sich  jeden  Augenblick  aufs  neue  prüfen  lassen,  iigend 
eine  nöthige  Keligionswahi  heit  glauben  solle  oder  müsse. 
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Den  Gegensatz  hievon  hatte,  •wie  der  Verfaiier  S.  97» 
treffend  bemerkt,  der  Orator  Ek  aut'  dem  für  Luther*  Lieber- 
zeugungstreue  so  herrlichen  Reichstage  za  Worms  recht  gut 
erfalst  und  durchschaut : dafs  es  nämlich  — för  die  Hierar. 
chie  o d er  Kirchenherrschatt  — etwa*  Unerhörte* 
wäre,  wenn  ein  Jeder  bei  jeder  kirchlichen  An. 
gelegenheit  nach  den  Gründen,  nach  dem  Warum, 
tragen  dürfte  (non  permittendum  est,  sprach  er,  ein  ach- 
ter Glaubensgebieter,  ut  de  quaque  re  sibi  rationtm  reddi  qui*. 
que  postulet.  Sleidanus  libr.  111.  pag.  l47.).  Denn  *o  hatte 
Luther  schon  in  seinem  Briefe  an  Fabst  Leo  X.  1520-  darauf 
seine  Hauptsache  gegründet,'-  dafs  ihm  weder  ein  Widerruf, 
aufs  er  durch  Ueberzeugung , noch  eine  zum  voraus  be. 
stimmte  Weise  der  Sehrt ftauslegung  zugemuthet 
werden  dürfte.  Des  Fabstes  Oberauslegungsgewalt 
(welche  nach  dem  Tridentiscben  Concil  aus  der  infalliblen  Ur» 
theilskraft  der  Kirche  über  allesBibelauslegen  abgeleitet  worden 
ist)  nannte  Luther  die  andere  Mauer  der  römischen 
Kirche,  die  aber  noch  untüchtiger  wäre,  als  die  erste  (jene 
Scheidewand  nämlich  zwischen  Priestern  und  Laien),  da  nach 
Joh.  6",  45.  alle  wahre  Christen  (versteht  sich  über  das  christ. 
lieh-Nothwendige)  ohne  v or  sc  h r e i bt*n d e Lehrer  (dies 
nennt  der  Verf.  Lebrmonopole! ) von  Gott  in  ihrem  gutwol- 
lenden  Geiste  belehrt  würden. 

Auch  das  damals  in  den  papistisch  erzogenen  Zeitgenos» 
sen,  wie  zähes  Kindspech,  zurückgebliebene  Vorurtbeil,  wie 
wenn  es  denn  doch  Seeligkeitsbedingung  wäre,  die 
richtige  Auslegung  mancher  Schriftatellen  und  Lehren  nicht 
nur  zu  wollen  und  zu  suchen,  sondern  sie  sich  von  den  Leh. 
fern  als  entschieden  geben  (positiv  machen)  zu  lassen;  die. 
sies  Vorurtbeil,  welches  iui  Grunde  die  späteren  Abweichun- 
gen der  Protestanten  vom  ursprünglichen  Grundsatz  des  Pro. 
testirens  gegen  alle  Glauberisgebote,  während  der  scholastischen 
Polemik  beider  Kirchen  g'?gen  einander,  ungefähr  zwei  Jahr- 
hunderte hindurch , verursacht  hat , konnte  wohl  anders  nicht, 
als  durch  mancherlei  nerta  Erfahrungen  vom  Gegentheil  und 
von  dessen  schlimmen  uiid  widersinnigen  Folgen  gemildert 
und  gehoben  werden;  wie  es  nun  einmal  überhaupt  der  Gang 
der  göttlichen  Mensch«  nerziebung  ist,  dafs  ihr  Denken  nur 
durch  dergleichen  Coutt aste  und  durch  das  gleichseitige,  un- 
aufhaltbare Hellerwerd«  n in  andern  Kenntnissen  geistiger  Art 
•ich  allmählich  selbst  berichtigt,  alsdann  aber  auch  desto  fester 
entscheidet. 


Digitized  by  Google 


16 


Betrachtungen  über  den  Protestant  nmur. 


Gewifs  meinte  Luther  recht  redlich,  dafs  denn  doch  jenes 
bekannte  „Ist“  immer  noch  etwas  ganz  Wun  lerbares  und  in 
seiner  Art  (sakramentlich)  einziges  haben  müfste.  Nur  an 
einem  .Zwinglisch  - philosophischen  Widerwillen  gegen  das 
Unerklärliche,  also  nur  an  einem  verwerflichen  Meihungsstols 
liege  es,  wenn  man  in  jenem  „Ist“  nicht  eben  das  Geheim- 
nilsvolle höre,  was  ihm  so  offenbar  schien,  auch  weil  es  ihm 
(dem  kaum  der  Wesensverwandlungs- Hypothese  losgeworde- 
nen Augustiner -Eremiten)  das  Angewohntere  war,  so  natür- 
lich und  nothwendig  dünkte.  Aber  hat  nicht  die  erweiterte 
Geistesbildung  überhaupt  inzwischen  auch  fast  jeden  sogenann- 
ten Laien  bis  dabin  ins  Klare  gebracht,  dafs  er  gewifs  das 
Abendmahl  würdig  empfange,  wenn  er,  auch  ohne  ein  gelehr- 
ter Schriftausleger  zu  seyn , es  mit  dem  reinen  Willen  bin- 
nähme,  dadurch  zu  erhalten,  was  Jesus  ihm  damit  zu  gewäh- 
ren im  Sinn  gehabt  habe  ? Und  sollten  oder  dürften  wir  uns 
denn  jene  theologische  Zwangszeit  wieder  zurück- 
wünschen,  wo  der  heller  sehende  Schriftforscher , Dr.  Heu- 
mann,  sogar  in  dem  noch  von  einem  Münchhausen  (jirigirten 
Güttingen,  nicht  schon  bei  Lebzeiten,  sondern  erst  durch 
eine  Testamentserklärung,  dafsihm,  dem  lutherischen  Doctpr, 
die  Zwingli’sche  Schriftauslegung  in  diesem  Punkt  als  die 
richtigere  deutlich  geworden  sey , sein  Gewissen  zu  beruhi- 
gen versuchen  konnte.  Dahin  führen  gesetzartig  vorgeschrie.; 
bene  Resultate!!  Oder'  hätte  der  seelige  Heumann,  nachdem 
er  dip  damals  noch  zum  Scbibolet  gegen  die  Reformirten  auf- 
genö(higte  Scbrifterklärung  (so,  wie  endlich  jetzt  die  mei-, 
sten)  ungegründet  gefunden  batte,  etwa  schweigen  und  ver- 
stummen sollen,  weiler  als  ein  1 u t h er  i t eher  Doctor  beei- 
digt worden  war?  Wäre  denn  jetzt  endlich  das  richtiger«, 
auch  das  geltendere  geworden,  wenn  man  sich  durch  irgend, 
einen  Kirchenzwang  immer  und  allezeit  an  der  Beleuchtung  des 
Mifsverständiiisses  hätte  hindern  lassen  sollen  ? 


Ui 
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: f Mit  einem  Wort:  wfire  in  dieser  Sache  eine  Kirchen- 
union  möglich  geworden,  wenn  man  nicht  inzwischen,  we- 
nigstens in  diesem  Punkt,  • zu  dem  Urgrundsatz  der  evangeli- 
lisch -frei  forschenden  Kirche  zurückgekehrt  wäre,  dafs  jede 
Schritte rklärung  und  Überhaupt  jede-  Religionsüberzeugung 
durchaus  blickt  der  Willkür,  aber  dem  redticlieo  <und  bestmög- 
lichst forschenden  Wollen  des  Erkennbaren  und  Anwendbaren 
auch  für  die  prüfende  Folgezeit  frei  zu  lassen  sey?  Dazu  ist 
denn  lange  zuvor  eine  ungehemmte  Mittbeilung  der  Gründe 
und  Gegengründe  unentbehrlich ; und  je  unzweideutiger  und 
unverstellter  diese  dargelegt  worden  sind , desto  Überzeugung»-1 
voller  war  Und  ist  die  Ktrchenunion  geworden.  Und  ist  denn; 
nicht  eben  ,»o  die  Berichtigung  noch  gar  ‘vieler  andrer  Streit-' 
fregen.ausfübrhar  «nd’vorbereitet  ? \ i .n  . ■ 

Weil  aber,  ungeachtet  alles  dessen  , das  tbeblogitche  Ge- 
bietenwollen auch  in 'Ueberzeugungsangelegenbeiten  denen 
Menschen  , die  sich  in  eine-  gewisse  Meinung  so  recht  hinein- 
vers enkt haben , und  ihre  individuelle Selbatbegränzung  für  das 
einzige  Mittel  der  allgemein  nöthigen  Seelenruhe  halten,  sogar 
natürlich,  ist ja  dieses  Unheil  fast  so  leicht,  wie  jener  ausgetrie- 
liene  Dämon  in  das  reingefegte  Haus,  immer  wieder  zurückkehren 
will,  so’  sind  gewils  von  Zeit  zu  Zeit  dergleichen  ge- 
»cbichtliche  Betrachtungen  über  theilweise  Abwei- 
ch- .ig  aller  protestantischen  Kirchenpartheien  von  ihrer  ur- 
sprünglichen evident  richtigen  Methode,  ja  streng  rügende 
Betrachtungen,  wie  sie  hier  der  Verf.  geliefert  hat,  fiulaerst 
nothwendig  und  überlegungswerth. 

Nur  weil  e»  unvermeidlich  war,  berührt  er  von  vorn* 
her  sogleich  den  Kirchenzustand,  in  welchem  noch  ein  Prie- 
aterthunj,  das  alle  Nichtgewbiht«, wie  Laien  behandelt , eben 
damit  aber,  ein  für  Priester  und  Laien  abgeschlossenes  Lehr- 
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ganzes  und  ein  entschieden  vormundschaftliches  Lehrmonopol , 
ilie  Basis  der  Kirchen  Verfassung  ist.  Dabin,  Wo  man  noch  so 
fest  sich  bereden  kann,  dafs  die  Gnade  oder  Billigung  des 
höchsten  Wesens  nicht  nur  durch  Reinheit  der  Gesinptiijg , 
suihlrru  iueb  dnsch.  etil  reaigoirtes  Für  wahl  halten.  unverständ- 
lieber  Lehrsätze,  nicht  nur  durch  ein  geistig  » recbtscbalfenes 
Leben,  sondern  auch  durch  Beobachtung  geheimniljyeichcr- 
Gebräuche  gewifa  zu  erhalten  sey;  dahin  sein  Licht  tu  1> r i n - 
gen,  scheint  der  Verf,  kaum  in  der  Einleitung  versuchen  zu 
wollen.  Doch  macht  er  deutlich  genug,  wie  j en!«s, mora- 
lische, dutcb  das  Wollen  des  Rechten  nach  Gründen  ent- 
stehende , Glauben  in 'ein  dogmatisches  verwandelt 
worden  sey,  durch  welches  dann  die  alleinwissanden  Kirchen- 
lehrer sich  unentbehrlich  , immer  mehr  gebieterisch  und  , leider 
auch  , .immer  eigennütziger  gemacht,  haben. 

Mit  Liehe  verweilt  sein  drittes  Kapitel  bei  manchen  rei—' 
iteren i wenigstens  mehr  gut  gemeinten  und  unverköiwteltent 
XJeberlteferungen  des.Urchristentbuins.  Wie  sauer  wurde  es 
schon  dem'Apostel  Paulus  , da  sein  mehr  wissenschaftlich  ge- 
bildeter Geist  sich  von  jüdischer  Er^b  Satzung  losgeris- 
Mi,  und  in  Jesus  nicht  wieder  einen  priesterlichen  oder  über- 
haupt nn  Jerusalem  und  Garizim  (oderRom  ?)  bindenden  Messias, 
vielmehr- einen  das  Heilige  im  Geist  suchenden-  und  auf  die 
Gottheit  gerichteten  Le  br  regen  ten  einer  Gniversal- 
religion  (nichteiher  Welthierarchie)  gefunden  batte,  sodirfs 
mm  seine  innigste  Begeisterung  für  das  Heilge  oder  an  sich 
Gute,  ohne  judaiziren  Jen  Particularismus,  mühsam,  aber  mit! 
weltumfassendem  Erfolg  arbeitete. 

Trefflich  führt  der  Verf.  dies  bis  auf.  den  seltensten  der 
Bischöfe  ,i  auf  Claudius  von  Turin  (8l4)t  bis  auf  die  von  by- 
zantinischer Gewaltorthodoxie  abscheulich  betrogenen  Bogo-  - 
milen  oder  Messalier  (tllö)  und  auf  Petrus  Waldus  (U70)  ■ 
lu-rah,  welcher  das  Licht  der  undogmatischen  Bibellehre  durch  ' 
Ui-berSetzungen  in  die  Landessprache  (diese  verbalste  Mittel  I 
zu  selhsteigener  Beantwortung  der  Frage  ; wo  dem»  Christus 
und  die  Apostel  eine  Kircbendogmatik , einen  perpetuirlicben  » 
Glaubensl  ichter  n.  s.  w.  vorgeschrieben  oder  versprochen  ha- 
ben i 1 siebthar  zu  machen  anling. 

Hierauf  wird  d e r P r o t e s t an  ti  * m u s geschildert,  wio 
er  War,  da  er  noch  conaeqllent  genug  als  Miiioiität  g-gen  ge-  i 
tvaiü  hä  t ige  Stimmenmehrheit  für  seine  Existenz  »u  kämpfen 
hatte.  Di  e B u c h <1  r u c kn  r k u n sr,s-igt  S.7 1 , listte.  den 
Geistern  ein  •■Stimme  gegeben  t- die  Re  fo.r  m at  i o *i 
War  das  erst«  Wort,  das  sie  a ipair.prndhe.il  Jiu-4*  Das  n 
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bachab  men  de«  göttlichen  Fiat  lux  ! Dagegen  war  freilich 
jener  Kapuziner  (S.  72.)  uufdem  rechten  Wege,  der  die  Gläu- 
bigen versichere  , nur  da«  Alte  Testament , nämlich  da*  prie- 
»terliche,  sey  von  Gott,  das  Neue  von  Luther  fabricirt,  mit 
dein  natürlichen  Folgesatz : wir  aber,  meine  Lieben, 
wir  li  I e i h e n beim  Alten!  Und  somit  war  denn  freilich 
seihst  der  alte  Tcrtullinn  ein  Ketzer,  welcher  £S.  74)  hei  dem 
Beginnen  der  neuen  Levitentheokratie  in  die  Frage  atisge- 
brochen  ist:  wir  Laien,  sind  wir  nicht  auth  Prie- 
ster des  Herrn?  Dafür  wirkte  dann  hauptsächlich  dies« 
dals  Luther  und  Seinesgleichen  recht  wissentlich  au*  dem 
Priesterbegriff  beraustraten , und  nur  durch  Ueberzeugung 
Lehrer  dessen  zu  werden  suchten,  was  als  Resultat  der 
Schriitforscbung  auch  bei  den  Nichtgelebrten  zur  Ueherzeu- 
gung  gebracht  werden  kann.  Dafür  wirkten  die  vielen  nicht 
im  theologischen  ßrodstudium  allein  gebildeten  Lehrer,  wie 
Melanchtbon,  wie  Hugo  Grotius,  wieder  nicht  Idos  von  der 
Hexenhucbt  befreiende , sondern  auch  das  Kircbenrecbt  exor- 
cisirende  Tbomasiu*.  Nach  solchen  Vorgängern  rief  (S.  88.) 
der  begeisterte  Herder  in  seiner  Adrastäu  : „Im  Christen- 
„thuiu  gibt  es  keinen  Clerus;  die  Menschheit,  nicht  ein  aus- 
„schlieisender  Stand,  ist  der  Erwählte  Gottes  : vertilgt  soll 
„der  Name  werden,  wie  sein  Begriff,  Denn  beide  sind  Rests 
„der  Barbarei,  verachtentTdie  nützlichsten  Stände  und  dadurch 
„selbst  verächtlich  geworden.“ 

Beiläuiig  bemt-|kt  Rec.  S.  89*  dals  der  Verf.  diejenige 
Lehre  , durch  welche  sich  der  Protestantismus  gleich  bei  sei- 
ner Entstehung  wesentlich  und  füt  immer  von  aller  blofsen 
Kirchenreligioo  losgesagt  habe,  die  Lehre  von  dem  „Allein- 
verdienste des  Glaubens“  nennt,  wiesie  im  Gegensatz  stehs 
zur  äufseren  VVerkheiligkeit.  Wenn  nicht  seine  ganze  Schrift 
*o  reich  wäre  an  Blicken  in  die  Tiefen  der  Theologie , so  solltö 
man  fast  aus  dieser  Stelle  scbliefsen , der  Verf.  möchte  doch 
nicht  eigentlich  ein  Mann,  wie  man  sagt,  vom  Handwerk 
aeyn.  Denn  wer  so  recht  in  der  Systemsterminologie  wohnt 
und  thront , gebraucht  allerdings  von  dein  seeligmachenden 
Glauben  (d.  i,  von  der  herzlichen  Willigkeit,  da*  Glaubwür- 
dige zu  erfassen  und  zu  befolgen)  nicht  das  Kunstwort  „Al- 
lein verdienst“. 

ln  Wahrheit  ist  dem  imprünglicheh  lutherischen  oder 
Bwingliscbeij  Protestantismus  die  Meinung  hiebt  znzuschrei- 
Ben:  jener  Herzensglaube  verdiene  etwas,  da  er  vielmehr 
nur  ist,  was  et  auf  die  uneigennützigste  Weise  S-yn  Söll-. 
Die»  haben  gerade  die  Urpt  otestanten  richtig  tidgeSciitfU  tthd 
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behauptet.  Nur  sind  die  Teutsclien  gewöhnlich  nicht  mit 
Einem  Ausdruck  zufrieden.  Hätte  Luther  immer  nur  gesagt: 
Der  Glaubende,  im  Wollen  und  Erkennen  Gottvertrauenae 
und  in  Gott  Lebende  ist  seelig  ohne  alles  Verdienst, 
d.  h.  ohne  dadurch  das  Seeligseyn  als  einen  Lohn  zu 
erwerben  oder  zu  verdienen  — so  wäre  immer  das  Tref. 
fende  gesagt  gewesen.  Denn  wer  wahrhaftig  so  ist,  wie  er 
seyn  soll,  ist  es  um  der  Sache  selber  willen,  nicht  wegen 
einer  Belohnung.  Aber  es  klang  viel  voller,  wenn  man  ge- 
wöhnlich ausrief  : Der  Christ  wird  seelig  ohne  Verdienst  — 
„ u n d W tl  r d i g k e i t « . Nur  das  letztere  war  zum  Ueberflufs 
gesagt  und  sogar  unrichtig ; denn  einen  NichtWördigen  seelig 
werden  zu  lassen,  müfste  ja  der  Gottheit  selbst  unwürdig 
seyn;  und  vielmehr  ist  es  eben  die  redliche  und  thätige  Glau- 
bensgesinnung, die  den  Rechtwollenden  auch  der  innigen  und 
der  göttlichen  Zufi  iedenheit  empfänglich  und  allerdings  wür- 
dig macht.  Nur  eine  veraltete  Ueherlieferung  aus  der  Mön- 
therei  (gleich  dem  gewöhnlichen:  Dei  gratia,  quamuis indignus /) 
war  auch  dies,  wie  wenn  der  wahrhaft  urtbeilende  Gott  .Un- 
würdige seelig  könnte  haben  wollen,  damit  um  so  mehr  Alles 
von  der  (ihm  unrichtig  zugeschriebenen)  willkürlichen 
Gnade  ahhänge.  Mönchisches  Herkommen  war  und  ist  es, 
dal's  selbst  die  , welche  durcli  den  heiligen  Geist  zu  einem  re- 
ligiösen Beruf  gewählt  worden  zu  seyn  behaupteten  , immer 
noch  den  nicht  deuiüthigen  , sondern  fälschlich  erniedrigenden 
Zusatz  machen  , „obgleich  als  ein  unwürdiger“. 

Strenger  ausgedrückt , demnach  war  und  ist  der  ursprüng- 
liche protestantische  Sinn,  dafs  auch  dem  ächten  Herzenglau- 
ben  nicht  ein  Verdienst  oder  Alleinverdienst  zuzuschrei- 
hen  sey,  wohl  aber  dies,  dafs  eben  jenes  wahre  Glauben  auch 
des  Seeligseyns  fähig  und  würdig  mache,  weil  der  allwis- 
sende Richter  allein  diese  innere  Rechtschaffenheit  des  Geistes 
als  ächte  Gerechtigkeit  oder  Rechtschaffenheit  unfehlbar  aner- 
kennt lind  nach  der  Wahrheit  anrechnet.  Wer  um  Worte 
z.-nfcen  will,  mag  es  demnach  dem  Verf.  als  einert  grofsen 
Mifsgriff  aufrechnen,  dafs  er  nicht,  statt  von  der  Allel'ii- 
Würdigkeit  des  Glaubens  zu  reden  , sich  den  Ausdruck  „ Al- 
leinverdienst“  entfallen  liefs. 

Ueberhaupt  bemerkt  der  Verf.  als  Menschenkenner  richtig 
(S,  92.),  dals  auch  die  ersten  Lehrer  des  Prote- 
stantismus nicht  eben  gleich  die  ganze  Länge 
des  wiede,  r gefundenen  rechten  Weges  durch- 
mafsen,  wie  sie  auch  menschlicher  Weise  wohl  nicht  ver- 
mochten, Sie  vertilgten,  wie  der  Verfolg  es,  leider,  lange 
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gezeigt  hat,  noch  hei  weitem  nicht  genug  alle  Spuren  de»  Un- 
terschied« zwischen  Clerus  und  Laien,  um  die  Wohlthaten 
des  Lehrerberufs  (welchen  also  der  Vf.  recht  sehr  zu  schützen 
weifs)  von  den  Uebeln  des  Lehrinouopols  völlig  abzusonderu  , 
so  dafs  die  Verwalter  jenes  ersteren  vor  der  Versuchung  , sich 
das  letztere  abermals  anzuniafsen,  hinlänglich  bewahrt  gewe- 
sen wären.  Wie  hätte  dies  auch  mit  einem  Male  vollständig 
werden  sollen?  Man  bedenke  nur,  unter  welcher  Masse  von 
Vorurtheilen  und  mit  welchen  Mängeln  in  Kenntnissen  soYvohl 
als  in  der  Methode,  die  Untersuchungsfreiheit  zu  gebrauchen, 
diese  erste  Generationen  der  Lehrer  erwachsen  und  dann  so- 
gleich in  eine  unmöglich  unpartheiische  Polemik  birieingezo- 
gen  waren. 

Ueberdies  hängt,  was  immerhin  den  nichtlehrenden  Kirchen- 
mitgliedern rechtsehr  ans  Herz  zu  legen  ist,  die  geistigeErhelning 
der  sogenannten  Laien  bei  weitem  nicht  blos  davon  ab,  dafs 
dafs  der  Clerus  sie  nicht  als  ausschliefsender  Walirheitsbesitzer 
herabwürdige;  sie  seihst  vielmehr  müssen  auch  an 
ihrer  religiösen  Geistesbildung  das  Ihrige  thun. 
Sie  selbst  sollten  auch  das  geschichtlich  gegebene  sowohl  als 
das  vom  Nachdenken  bestätigte  Religiöse  mit  heiligem  Inter- 
esse und  Erkenntnifseifer  behandeln,  wenn  sie  nicht 
selbst  immer  wieder  ein  Lebrinonopol  und  eine 
Art  von  Kirchensklaverei  sich  über  (len  Nacken 
ziehen  wollen.  Die  Wahrheit  wird  Euch  frei  machen! 
sagt  Jesus;  aber  auch  das  praktisch  Wahre  ist  etwas,  das 
gesucht,  nicht  blos,  wiegegeben,  hingenommen  werden  mufs. 
Wer  passiv  nur  am  Gegebenen  hängt,  ist  es  zu  wundern, 
wenn  dieser  wieder  dienstbar  wird  gegen  die  Geber? 

Eben  deswegen  war  es  in  unsern  Tagen  eine  so  erhebende 
Erscheinung,  dafs  das  Hinwegschreiten  über  die  Vorurtheile, 
welche  die  Union  beider  protestantischen  Kirchen  allzu  lange 
nach  hierarchischen  Nebenzwecken  gebindert  hatten,  wenig- 
stens eben  so  sehr  von  den  meisten  Nichtgeistlicben 
mit  Einsicht  verlangt  wurde,  als  von  den  besten 
unter  der  beiderseitigen  Geistlichkeit  selbst. 

Wie  äebt  freisinnig  aber  waren  allerdings  schon  (?ie  auch 
von  dem  Verf.  S.  93.  hervorgebobene  Artikel  26  und  28  des 
Augsburgischen  Glaubensbekenntnisses  und  der  im  15-  Artikel 
ausgesprochene  Grundsatz  : Dafs  Kirchenordnung,  von  Men- 
schenhänden gemacht  so,  dafs  sie  ohne  Sünde  gehalten  werden 
könne,  diene  zum  Frieden  und  guter  Ordnung,  doch  ge- 
schehe dabei  Unterricht,  dafs  man  die  Gewissen 
nicht  beschwere,  -cls  sey  solch  Ding  nöthig  zur  See]igkeit.K 
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Die  schon  angedeutete  Menschlichkeiten  wirkten  leider 
10  »ehr,  dafs  man  nicht  nur  den  wieder  gefundenen  rechten 
Weg  nach  «einer  ganzen  Länge  nicht  bald  genug  durchlief, 
dafs  vielmehr  Lehrer  und  Laien  in  mancherlei  Abweichungen 
von  ihrem  Pt incip  auf  die  vcischieceiisten  inennsequknten  Ne- 
lienwege  gerietben.  Und  dies  ist  denn  der  Hauptzweck  de» 
Buchs:  so  recht  vielseitig  und  historisch  diese  lnconst  quenzeli 
anschaulich  zu  machen, 

Ree.  kann  dies  hier  nicht  weiter  verfolgen.  Um  SQ  mehr 
mufs  diese»  Wesentliche  und  Charakteristische  des  Buchs  der 
allgemeinsten  Aufmerksamkeit  empfohlen  weiden.  Der  Verf. 
hat  die  manchfach  entstandenen  Uebel  mit  einer  Solchen  De- 
tailkenntnifs , besonders  auch  Ober  die  jenseits  des  Canals  in  it 
nächster  Beziehung  auf  < t#e  dortige  Staatsverfassungen  entstan- 
dene Entwickelungen  des  episkopalischen  , auch  dort  verderb- 
lichen, Kirchenzwangs  und  der  politisch  unschädlichen  Glau- 
bensfreiheit so  vielfacher  Dissenters  in  lebendigen  Gemälden 
dargestelh,  wie  sie  lüt  jeden  KirchengcschichlforsCher  eine 
wahrhaftig  nicht  leichte  Aufgabe  gewesen  wären.  Man  'be- 
trachte jetzt  nur  so  recht  überweisend  die  schlimmen  Folgen 
solches  inconsequenten  Ahweichens  von  denen  Grundsätzen , 
ohne  welche  nie  protestantische  Kirchen  mit  Recht  möglich 

fewesen  wären.  Je  mehr  der  Verf.  diese  Ausartungen  per- 
orresciren  lehrt,  desto  offenbarer  treibt  seine  Schüft  zur 
vollständigen  Rückkehr  in  das  Consequente  de» 
ursprünglichen  Protestantismus.  Und  je  gröfser  in- 
defs  in  vielen  Rücksichten  die  eigene  Geistesbildung  der  Nicht- 
geistlichen geworden  ist,  desto  mehr  wird  sich  die  geistige 
Geistlichkeit , wenn  sie  nicht  durch  eigene  Schuld  sinken  Vinci 
Zurückbleiben  will,  die  unverkennbarsten  Warnungen  daraus 
nehmen  können. 

Gerade  deswegen  möchte  such  Rec.  den  Ungenannten  bei 
seinem  Worte,  dafs  er  seinen  Zweck  vielleicht  no'db  in  Fort- 
setzungen vervollständige,  recht  festhalten.  Je  unverkennba- 
rer das  Uebel , desto  wahrscheinlicher  wird  das  nicht  allzu 
schwere  Beste  ben  des  Bessermarben». 

Ganz  unnöthig  ist  das  Jammern,  wie  wenn  eine  solche 
Schrift  alle  Kirche  (alles  Zusammenhalten  und  Zusammen- 
wirken für  religiöse  Zwecke}  störe  oder  zernichte.  Das  Ur- 
rhrist-nthum  und  der  Protestantismus  und  der  Verfasser  wol- 
len Lehrer,  aber  nicht  L e li  r in  o n o p o 1 e.  Wer  diirth 
Ueberzeuguirgsgründe  allein  glauben  will,  wünscht  und  will 
auch,  dal»  nach  Geist  und  Herz  Fähige  alles,  was  die  Reli- 
giosität interessirt , studiren , möglichst  ergründen,  zfeitge- 
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mäfs , wahrhfeitiiebend  und  erbaulich  mittheilen  lernen , eher 
ohne  dal's  »je  die  Alleinbesitzer  seyn  wollen  , oder  von  einem 
vorgeschriebenen  Stellen  bleiben  und  Non  {»lut  ultra  ahbangen. 
Um  solche  Lehrer  für  Kinder  und  Erwachsene  au  erhalten,  um 
sie  dann  gemeinschaftlich  büren  und  benutasn  au  können, 
und  uui  das  vielfache  Gute,  wusu  sie  praktisch  auf  fordern  sol- 
len, mit  vereinten  Kräften  auazuüben,  auch  um  diese  Glau- 
bensfreiheit gegen  Gefahren  des  knechtischen  Jochs  , wogegen 
der  Apostel  warnt,  ist  immer  das  christlich  religiöse  Vereint*- 
seyn , also  die  Kirchlichkeit,  aber  nach  «lein  ächtfreien 
Vorbild  der  Ur  kireben  und  dem  Grundsatz  des  Evangeli- 
sehen  Protestantismus  geinäfs  , nftthig. 

Gerade  das,  was  unsere,  wenn  sie  cdnserpieitt  ist,  vor- 
treffliche Kirche  hervorgehracht  hat  (rtnd  dies  waren  doch 
nicht  die  herkömmliche , damals  ohne  Möglichkeit  desDurcb- 
prüfens  lieibebaltene  Dogmen,  vielmehr  die  Reinigung 
vo»  den  au«  der  11  e i k <1  in  m 1 i c h k ei  t entstandenen 
Mi  1s  Bräuchen!),  el  mn  dies,  das  heiflt , grofsentbeils  det 
eigenth&mliche  zweite  Haupt  tlieil  unserer  Augsburgiscben 
Coufession , der  Apologie,  der  Suialraldischen  Artikel,  niufs 
und  wird  diese  Kirche  erhalten,  Welche  sich  nicht  durch  Dog- 
matisireh,  sondern  durch  Frotestiren  gegen  Glaubens-  und 
bchriftanslegungsgehote  und  dann  durch  Anstrehen  zu  richtiger 
freier  Schi  ilifoi schung  gegründet  und  gebaut  hat. 

Bemerken  liöite  Ree  hie  und  da,  dafs  der  didaktische 
Styl  des  V’eifassers  zum  Tlieil  verwickelter  sey,  als  dieScbnell- 
lesenden  es  wünschen.  Es  scheint  freilich,  eine  Romaneu- 
lectüre  zu  schreiben  halte  er  nicht  im  Sinne  gehabt.  Wahr- 
scheinlich ist  es  desto  besser,  wenn  man  bisweilen  eine  in« 
haitieiche  Periode  zwei  oder  dreimal  nacltzu|e*eii  genöthigt 
wird.  Rec.  wenigstens  bescheidet  sich,  hierülier  nichts  be- 
merken zu  dürfen,  da  er  nur  gar  zu  gut  weiis,  wie  auch  seine 
Schreibart  nicht  Srlten  überfüllt,  verwickelt,  oder  allzu  vieles 
in  einander  drängend  erscheinen  mag.  flagegen  hat  der  Vtrf. 
sehr  viel  voraus  durch  seine  häufige  treffend  zugespitzt  sen- 
tculiose  Stellen,  welche  an  jenes  Wort  des  Kolielath  erin- 
berii  , rliils  die  ‘Sprüche  der  Weisen  wie  vergüldete  Nägel 
teytu,  die  den  Gedanken  un vergeblich  fixiren. 

Wir  führen  noch  von  S.  14L  «ine  einzige  Stelle  an  : Lu, 
ther  und  Calvin  als  VerihelJiger  der  Gewissensfreiheit  ge- 
gen die  Herrscbaftsansprüche  des  römischen  Stuhls  waren 
Helden  der  Metflcbbeit  und  erwarben  sich  um’dieselbe  un- 
sterbliches  Verdienst.  Aber  in  so  fern  sie  (besonders  der  letz- 
tet e)  an  die  Stelle  des  xeicifseuen  eine  neue  doijh  leichter« 
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Kette  schmieden  zu  müssen;  meinten«  erniedrigten  sie  sich. sa 
blaisenPartheihäupterii  f welche  die  Fortdauer  mancher  Lieber» 
teste  der  alten  Hierarchie  möglich  machten,  Zwingli  allein  (der 
aus  den  Gassi  kein  und  dem  geschärften  Menschenverstand , nicht 
aus  der  Metaphysik  und  Dogmatik,  zur  historisch  - idealen 
Schriftauslegung  sich  bildende  Gottes  - und  Menschenkenner!) 
diente  keinem, andern  Interesse,  als  dem  der  Menschheit  durch 
leidenschaftlose , ruhig  gewissenhafte,  wohlvprgeübte  Wahr- 
heitforscbung. **  Eigentlicher  Calvinisinus  bewies 
sich  fast  überall  herrschsüchtig  und  intrikant;  und  daher  auch 
.hauptsächlich  die  ehemalige  Scheu  vor  „ Kryptocalvinisten  “ , 
wodurch  seihst  die  Concordienformel  mehr  politisch,  als  dog» 
matisch,  veranlafst  wurde.  Dagegen  war  freilich  Z w i n gl i 
der  Mann,  der  für  seine  (Jeberzeugung  in  den  Tod  gieng, 
aber  der  keinen  Servetu« , auf  der  Flucht  aus  dem  Inquisitions- 
kerker, im  Durcheilen  durch  Genf  ausspioniren  , durch  seinen 
Famulus  vor  einer  Obrigkeit,  deren  Unterthan  der  Durchrei- 
sende nicht  war,  anklagen,  um  der  Verschiedenheit  in  einer 
Lehreinsicht  yvillen  erbärmlich  einkerkern  und  wie  einen  Sa« 
crilegus  gesetzlos  verbreunen  lief».  . , - 

H,  E.  G.  Paulus. 

I , . t . . ; ...»**'•.•••»  * ‘ ' 1 * : ’ • ’ * 
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Schriften  gegen  die  Zulässigkeit  der  Todesstrafe. 

* ! ,,«'.•••  , ' ‘ ' 

1)  Vom  Justizmords  , ein  Votum  der  Kirche,  Untersuchung  über  die 

Zulässigkeit  der  Todesstrafe  aus  dem  christlichen  Standpunkte. 
Leipzig , bei  J.  Sühring.  1826.  110  S.  gr.  fl.  16  Gr. 

2)  Untersuchungen  über  die  moralischen  und  organischen  Bedingungen 

des  Irrseyns  und  der  Lasterhaftigkeit.  Aerzten  und  Rechtsphilo - 
sophen  znt  Würdigung  vorgelegt.  Von  Dr.  Friedr.  Groos , 
dirigirendem  Arzte  an  der  Irrenanstalt  zu  Heidelberg.  Heidelberg 
und  Leipzig , neue  akademische  Buchhandlung  von  Karl  Groos, 
1326.  88  J.  »r.  J.  ' ' 54  Kr. 

Ohne  die  erstere  wichtige  Schrift  eines  ungenannten  und 
uns  unbekannten  gelehrten  und  geistreichen  Kirchenlehrers 
würde  Referent  sich  nicht  zu  der,  jetzt  ohnehin  späten, 
Selbstanzeige  seines  unter  No.  2.  angeführten,  kaum  etwas 
früher  erschienenen  Schriftchens  entschlossen  haben.  Da  aber 
beide  fast  gleichzeitige  Schriften  auf  ganz  verschiedenen  W*a 
gen  nun  nämlichen  Resultat,  hinsichtlich  der  Unzulässigkeit 
der  Todesstrafe,  führen,  die  Schrift  No.  2.  von  den  im  Men- 
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sehen  enthaltenen  innern  moralischen  und  organischen  Bedin- 
gungen , die  Schüft  No.  1.  von  den  äufsern  Bedingungen  des 
Staates  und  der  Kirche  ausgehend  ; so  findet  sich  Referent  er» 
mutbigt,  nicht  nur  Sein  eigenes  Schriftchen,  welchem  dss 
unvermuthet  damit  einstimmende  Votum  der  Kirche  mebrern 
Werth  ertheilen  möchte,  in  diesen  Jahrbüchern  , doch  nur  dem 
Titel  nach,,  anzuzeigen  , sondern  auch  eine  ausführliche  Rela- 
tion  über  die  Schrift  No.  1.  hier  mitzutheilen , um  dann  am 
Ende  noch  eine  und  die  andere  Bemerkung  beizufügen. 

*■  <1  Wir  lassen  nun  den  Verfasser  von  No.  l,  selbst  sprechen, 
freilich  nur  im  gedrängtesten  Aussuge,  nur  die  Hauptsätze 
und  etwa  die  wichtigsten  Stellen  mittheilend;  doch  so,  dafs, 
um  der  hoben  Wichtigkeit  der  Sache  willen,  die  Relation 
selbst  ein  Ganzes -ira  Kleinen  darstelle,  damit  jeder  Leser  14 n- 
sererBlätter  in  den  Stand  gesetzt  werde,  ein  Selbsturtbeil  über 
den  Streit  von  Zulässigkeit  der  Todesstrafe  fällen  zu  können. 

4' >% * * r !•!*  ’ A 

...  i Wenn  laut  der-  feierlichsten  Urkunde  des  Jabrhun- 
derts  (Paris  den  14/26.  Septemb.  l8l5.)  — dargethan  wird, 
dafs  irgend  ein  Gesetz  des  Staates  den  Vorschriften  des  Chri- 
stentbums  widerspräche,  so  ist  seine  Abschaffung  in  einer  un- 
bestimmten Zukunft  nicht  allein  gewifs  nach  dem  Rechte  der 
Vernunft,  sondern  ist  auch  als  eine  möglichst  bald  zu  vollzie- 
hende von  den  höchsten  Gewalten  verbürgt. 

Oie  Zulässigkeit  der  Todesstrafe  betreffend,  beruhigten 
sich  bisher  die  Theologen  meist  mit  der,  aus  dem  Wiederver- 
geltungcrechte,  dem  Grundgesetze  des  Mosaischen  Strafrechts, 
hervorgehenden  Satzung : Wer  Blut  vergiefst,  des  Blut  soll 
wiederum  vergossen  werden.  Gott  selbst  bat  aber  dieses  Ge- 
setz nicht  als  ein  allgemeines  angesehen;  denn  sonst  würde  er 
nicht  sechs  Freistätten  geheiligt  haben,  in  denen  der  , welcher 
im  Jähzorne  einen  erschlagen  , vor  dein  Bluträcher  sicher  war  ; 
auch  würde  sonst  dies  Gesetz  den  Dienttherrn , der  seinen 
Knecht  erschlug,  treffen  müssen,  wenn  anders  dem  rothen 
Lebensstrorne,  der  in  den  Adern  eines  Sklaven  berumwallt, 
der  Name  des  Menschenbluts  nicht  abgesprochen  werden  mag. 
Dieser  Mord  aber,  wenn  der  Knecht  starb  unter  seinen  Hän- 
den, wurde  nicht  mit  dem  Tode,  wenn  der  Knecht  den  zwei» 
ten  Tag  erlebte,  gar  nicht  gestraft.  Anderntheils  verhängte 
das  Mosaische  Recht  den  Tod  über  Verbrecher,  deren  Blut 
der  obige  Grundsatz  nicht  forderte,' 

Dagegen  vereinigten  sich  mehrere  vereinzelte  Stimmeit 
schon  des  Mittelalters  in  den  biblischen  Beweisen  gegen  die 
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Todei«  träfe.  SW  sagten : t)  das  Gesetz  Gotte» , du.  sollst  nicht 
tüdten,.  ist  allgemein,  verbindet  daher  auch  die  Obrigkeit; 
2). tadelt  Christus  seine  Jünger,  welche  Feuer  wollten  herab, 
lallen  lassen  auf  die  Samariter , und  setzt  ihnen  das  "Wesen 
des  neuen  Testaments  entgegen,  welches  eine  Zeit  ist  der 
Gnade;  3)  Christus  wollte  eine  Ehebrecherin  nicht  verdam- 
me», die  tdoch  dasGesetz  cum  Tode  .verurteilte  , er  wollt« 
also  einer  christlichen  Obrigkeit  den  Gebrauch  des  Sch  Wertes 
nicht  f-ugeateben.  Die  Gesetze  aber  des  alten  Testaments  fti» 
Todesstrafe  sipd.  bürgerlich  und  im  neuen  Testamente  abge- 
schafFt.,  im  Allgemeinen  ist  aucli  die  Ungflhigkeit  des  Mosai- 
schen Grundsatzes  von  den< neuern  Criminalisten  anerkannt, 

Eine  andere  theologische  Berufung  für  die  Zulässigkeit 
der  Todesstrafe  gebt  auf  den  apostolischen  Ausspruch  von  der 
Obrigkeit,  welche  das  Schwert  nicht  umsonst  trag«,  Kflaier 
Xlll.  4;  weduich  aber  filos  ganz  allgemein  das  Zwangs  - und 
Stra/ireclil  des  Staates  bezeichnet  wird.  Aufserdem  läfst  sich 
aus  einer  so  fluchtigen  Andeutung  noch  keineswegs  eine 
duruhgehildete  Ansicht  des  Christenthums  ttber  einen  dre  Re- 
ligion nicht  unmittelbar  betreffenden  Gegenstand  erschliefSen. 
So  ist  ja  auch  im  neuen  Testamente  die  Sklaverei  wicht  «kr u 
wollen,  vielmehr  scheint  sie  durch  Ermahnung  der  Knecht« 
zur  Treue  gegen  ihre  Herren  anerkannt.  Dennoch  ward'*« 
mit  allgemeinem  Befremden  aufgenommeh,  als  ein  noCh- lehknfc 
der  angesehener  Recbtslehrfcr  in  seinem  "Lehr  Web«  des  jNatur- 
rechts,  als  einer  Philosophie  des  positiven  Rechts,  die  Leib- 
eigenschaft durch  das  Beispiel  des  neuen  Testaments  zu  be- 
schönigen strebte.  Denn  das  Christentum  war  es  ja,  da« 
durch  die  Anerkennung  des  göttlichen  Ebenbildes  in  jedem 
menschlichen  Antlitze,  durch  die  Erhebung  eiir  Kundschaft 
Gottes  und  dnreb  den  Scblufs  des  grofsen  Bruderbundes  der 
ganzen  Menschheit  notwendig  die  Sklaverei  untergrub, 

Nicht  aus  Stellen  der  heil.  Schrift,  sondern  aus  anerkann- 
ten  Grundsätzen  des  Christentums  und  ha  Geiste  desselben 
ist  eine  Beurteilung  der  Todeistraf«  nach  chrWtlioheiB  Ge- 
sichtspunkte zu  schöpfen. 

Um  aber  die  Bedeutung  dieses  kirchlichen  Votums  zu  WÖr- 
digen,  scheint  nothwendig,  vorher  die  Debatte  der  Juristen 
zu  überblicken  , und  sie  über  ihren  etwaigen  Hauptgrundsata 
des  Strafrechts  zu  vernehmen. 

Die  Besserung  •—  abgesehen  davon,  dafs  die  Besse-, 
tung  des  Verbrechers  durch  Todesstrafe  haarer  -Unsinn  wäre 
•—  kann  überhaupt  deshalb  nicht  Grundsatz  des  Strafrechts 
sey«,  weil  aus  ihr  wedei  Hecht  noch  Zweck  der  Strafe  Ker- 
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vörg?ht.  'Kinder  tollen  durch  heilsame  Zucht>zwar  erlogen 
Werden  , weil  durch  den  fremden  Willen  die  Freiheit  ihre! 
eigen-n  erst  entwickelt  werde*»  toll;  »her  undenkbar  ist,  dal» 
ein  mündiger  Mann  durrh  den  Zwang  der  Strafe  zur  Bei*«» 
rnng  g-tiöthigt  werden  tollte;  da  ja  diese  allein  von  »einer 
Freiheit  ausgehen  kann,  und  jede  tftwüngene  Legalität  de# 
freien  Achtling  des  Sittengesetr.es  geradezu  widerspricht, 
WiVd  aber  ein  solches  Recht  und  hiermit  auch  dieTfliubt  de» 
Staates  erdichtet,  so  ist  hiermit  aller  Tyrannei  Thftr  und  Thor 
geöffnet.  Denn  der  Staat,  der  eich  berechtigt  hält,'  durch 
Zwangsmittel  die  innere  Sittlichkeit1  «einer  iTutei thanen  zu 
leiten,  dringt  ein  in  jede«  Heiligthum  des  Geistes;  ersucht 
die  Gedanken,  dil»  Glauben  zu  lieben  scher»;  die  Imfu»ai*io,t 
Schßrt  ihie  Scheiterhaufen  iti  der' Sorge  f'(tr  das 'Heil  der  See» 
len,  'Des  nUglflckfichen  Schubarts  zehnjährige  Gefangenschaft 
war  eine!Folge  dieser  Theorie.  Es  ist  ein  göttliche»  Fiivile» 
gium,  Weil  der  Herzensktindiger  allfein' freie  Menschen  zu  »r» 
ziehen  verstirbt,  zu  zflchliget»,  wen  er  lieh  hvt ; spiele  nits» 
mand-  mit  den  Donnern  der  Gottheit!  So  Weit  entfernt  ist 
die  Strafe,  welche  Menschen  über  einander  verhängen  kön* 
ne'n  , den  Zweck  der  Besserung  zu  sichern,  dafa  sie  vielmehr 
oft  genug  das  GemOtli  erst  verhärtet , »o  es  die  Gnade  einer 
gesegneten  fUthrung  eröffnen  Würde.  — Ein  Andere«  i»t,  dafa 
‘die  durch  8ndereGründe  gerechtfertigte  Strafe  vollzogen  werde 
mit  Rücksicht  auf  die  Wahrscheinlichkeit  einer  sittlichen  An» 
irgung  de*  Verbrecher*.  1 ' 

Der  Besserungstheorie  gegenüber  steht  al»  äufaerater  Ge» 
gens  itz  der  Grundsatz  der  Rache,  freilich  nur  unter  rohen 
Völkern,  aiis  welcher  gf  schic'htlich  die  Hegung  de*  Gericht»» 
hiimies  allerdings  IfCrvörgieng  So  lange  der  ungeordnet» 
Sta3r  gegen  die  Kraft  d»s  Einzelnen  »orftckstand , übte  jede* 
dieses  sein  eigenes  Richteramt.  Sobald  der.  Staat  saieimgeui 
Bewtifstaejtn  gelangte , so  setzte  er  gewisse  Bufsen  fest , bei 
welchen,  wenn  sie  der  Verbrecher  erduldet  hatte,  der  ge- 
kränkte The'il  si'cK  beruhigen  mufste.  Nachdem  später  der 
Anklage-Trocefs  entstanden  , so  lilieb,'  neben  der  , wenn  müg» 
liebe» , Erstattung  eines  durch  ein  Verbrechen  verlornen  Gu- 
tts  , der  Klage  fernerer  Grund  die!  Racke , aut  deren  Befriedie 
gung  aber  dein  Gekränkten  kein  Vortheil  erwächst,  aufser  der 
-'chwelgefei  eine*  u-nlaurern  Gefühls:  unlauter , denn  e*  iat 
I rebde'  am  Leide  eines  Meflacfien,  den- kein  Verbrechen  an* 
d*Ür  göldterten  Buche  'der' Menschheit  streicht1,  eines  Bruders, 
len  keine  Schuld  als  den  ewig  YerfornVn'Subn-aus  dein  Vater- 
lands Gtfttfe*  Vertreibt.  'Darum  gebietet -die  Vernunft  durd» 
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ihren  erhabensten  Vertreter?  Vergebet,  so  wird  euch  verge- 
ben! Liebet  eure  Feinde!  und  Gott,. spricht : Die  Rache  ist 
mein,!  Der  Staat  aber,  dieses  Abbild  göttlicher  Vernunft, 
Soli  sich  nicht  dazu  hergeben,  einem  unlautern  Gefühle  zu 
dienen.  Man  meinte  zwar,  dafs  die  Rache  von  ihren  Schlak- 
ken  gereinigt  werde  durch  ihre  Uehertragung  an  den  Staat; 
was  aber  dem  Einzelnen  die  Vernunft  überhaupt  zu  üben  ver- 
bietet, das  kann  er  auch  nicht  als  sein  Recht  vernunftgeinäfs 
an  einen  Andern  übertragen. 

Aus  Anerkennung  dieser  unfehlbaren  Sätze  gieng  der  Ge- 
danke hervor,  dafs  keineswegs  der  in  seinem  Rechte  gekränkte 
Mensch  gerächt  werden  solle,  sondern  das  in  ihm  verletzte 
Gesetz,  Die  Rache  des  Gesetzes  hat  jede  Unlauterkeit  des 
Gefühls  abgetban,  und  erhoben  zum  Grundgedanken  des  Cri- 
minalrecbts , erscheint  ein  von  der  vorigen  Stellung  durchaus 
verschiedener  Standpunkt  ?|  nämlich  die  Gerechtigkeit, 
die  Ausgleichung  der  Sittlichkeit  mit  dem  Glücke,  der  Unsitt- 
licbkeit  mit  dem  Unheile,  des  Verbrechens  mit  der  Strafe. 
Sterbliche  und  Himmlische  haben  verziehen,  aber  unerbittlich 
fordert  die  Gerechtigkeit  das  ihr  verfallene  Opfer.  Ihre 
Waage  halten  ernst  und  schweigend  Urtheilsverfasser , ohne 
Hafs  und  ohne  Liebe;  derMensch  ist  ihnen  nicht  Mensch, 
für  oder  gegen  den  sie  etwas  Menschliches  fühlen  könnten;  er 
ist  ihnen  ein  hlofser  Begriff.  Und  wie  nach  der  altväterlichen 
Sage  des  Areopags  bei  der,  durch  Stimmengleichheit  offenhar- 
ten, Ungewifsheit  des  Rechts  nur  ein  Gott  gewagt  hatte,  das 
Wort  der  Gnade  auszusprechen  , so  is,t  zwar  dem  Landesherrn 
ein  göttliches  Recht  freier  Begnadigung  anvertraut;  aber  ein 
auch  über  ihm  stehendes  Gesetz  der  Vernunft  gebietet,  sein 
königliches  Vorrecht  nur  zu  üben,  wenn  d,er  Buchstabe  des 
Rechts  im  Widerspruche  steht  mit  der  Gerechtigkeit  eines 
besondern  Falles , dessen  Milderungsgründe  in  der  Allgemein- 
beit des  Gesetzes  nicht  berücksichtigt  werden.  Ein  erhabener 
Tempel  der  Gerechtigkeit  erscheint  das  fürstliche  Kabinet:  ein 
Todesurtheil  liegt  auf  der  Tafel,  die  Feder  schon  eingetaucht 
daneben;  ein  Schriftzug  wird  sichrer  treffen,  als  des  Nacb- 
richters  Schwert ; es  ist  alles  wohl  erwogen;  die  Gerechtig- 
keit schreit  zum  Himmel  nach  Blut;  aber  der  Fürst  ist  ein 
Mensch,  ein  guter  fühlender  Mensch  ; er  geht  mit  ungewissen 
| Schritten  im  Zimmer  umher,  er  denkt  an  die  Todesangst  des 
'Verurtheihen , an  das  Jammergeschrei  der  Kinder  um  eine« 
Vaters  Leben;  er  denkt  an  die  eigene  Todesangst,  die  einst 
ihn  {ergreifen  , an  das  Wort  der  Barmherzigkeit,  das  auch  er, 
ein  armer  Sünder,  einst  am  Throne  des  Weltrichters  bedürfen 


Digltized  by  Googl 


Sohriften  gegen  die  Todesstrafe. 


3» 


wird  ; und  kein  Gesetz  steht  wider  ihn  auf,  kein«  Stimme 
darf  laut  ihn  tadeln,  wenn  seiner  Huld  gefiele,  all  den  un> 
säglichen  Jammer  mit  heiterm  Königsworte  zu  lösen,  zu  ver- 
zeihen, wie  die  gnadenreiche  Gottheit ; erdenkt'*  — und  mit 
schwankender  Hand  und  abgewandtem  Blicke  unterzeichnet  er 
das  Todesurtheil. 

Durch  den  Glanz  der  Phantasie  bestochen,  worauf  die 
Kraft  des  eben  vorgehaltenen  Ideals  von  Gerechtigkeit  recht 
eigentlich  beruht,  suchten  Philosophen,  in  der  Begeisterung 
für  dasselbe  und  in  Vergessenheit  der  wirklichen  Dinge,  diese 
Theorie  besonnen  dem  Verstände  zu  rechtfertigen  ; wodurch 
aher  gerade  ihre  schwache  Seite  an  den  Tag  kam,  welche  in 
nichts  weiter  als  darin  besteht,  dafs  jnicht  göttliche  Wesen, 
sondern  Merftchen  zu  Gericht  sitzen.  Schade  nur,  dafs  der 
Weltrichter  den  unabhängigen  Gerichtshöfen  zum  Amt  nicht 
auch  den  Verstand,  die  Allwissenheit  der  Herzenskündiger 
gegeben  hat.  Läugne,  wer’»  kann,  dafs,  um  wahrhafte  Ge- 
rechtigkeit .zu  (Iben,  der  Richter  das  Herz  dus  Verbrecher* 
bis  in  seine  geheimsten  Fasern  und  balhgedachten  Gedanken 
durchdringen,  jede  Einwirkung  der  Aufsenwelt,  vom  Schlaf* 
unter  dem  Mutterherzen  an  bis  zur  blutigen  That,  kennen, 
die  Kraft:  und  Glut  jedes  Pulsschlags  berechnen  müfste,  um 
au*  diesen  entgegenstrebenden  Kräften  den  Ueberscbufs  der 
möglichen  und  doch  nicht  wirklichen  Willenskraft  zu  berech- 
nen, der  allein  der  Gerechtigkeit  verhallen  ist.  Mit  vollem 
Rechte  lassen  wir  den -schönen  Advocaten  des  Kaufmann*  von 
Venidig'zu  euch  sprechen  : „ Wenn  ihr  einen  einzigen  Tropfen 
unschuldiges  Blut  vergiefset,  wenn  ihr  um  Einen  Gran  Fleisch 
der  Gerechtigkeit  mehr  auhopfert , als  sie  gebietet,  so  ist  euer 
Haupt  den  Gesetzen  verfallen.“  Nicht  die  .That  bringt  di* 
Schuld,'  sondern  der  Wille;  und  getraut  sich  irgend  ein  Rich- 
ter einzugehen  in  die  gebeimnifsvolle  Werkstätte,  in  welcher 
der  VVille  geboren  wird  ? Man  entschuldige  sich  nicht:  wir 
fiberi  eben  Gerechtigkeit,  so  weit  menschlicher  Beschränkt- 
heit möglich  ist.  Die  Möglichkeit  findet  sich  nirgends,  in 
keinem'  Falle  mit  entschiedener  Gewifsheitj  und  was  dem 
Menschen  zu*  Oben  unmöglich  ist,  dazu  hat  er  weder  Recht 
noch  Pflicht.  Gott  allein  ist  gerecht,  man  nennt  ihn  deshalb 
auch  flicht  den  Allgerechten  , als  wenn  er  seinen  Gerichtabann 
mit  uns  ge'theilt  hätte.  Greifen  wir  nicht  der  ewigen  Gerech- 
tigkeit in*'den  Arm , versuchen  wir  Menschenkinder  nicht  Welt- 
ncbters  zu  spielen!  Die  heilige  Idee  der  Gerechtigkeit  lasset 
uns  anbeten,  ihre  Verwirklichung  hoffen  im  Weltgerichte  der 
Geschichte,  im  Herzensgerichte  jenseit  der  Gräber. 


30  Schriften  gegen  dl«  Todwftiaf«, 

Durch  diese  Reflexion  ergab  »ich  vorerst  der  eigentliche 
AMall  de.r  Uee  *ur  bjofsen  Wirklichkeit  in  der  A lisch  rek* 
kungstheorie  des  Ciiiniualiecbts  , wornach  einzig  deshalb 
die, Strafe  vollzogen  werden  soll,  damit  durch^den  sinnlichen 
Eindruck  derselben  jedermann  abgeschreckt  Werde,  dasselbe 
Verbrechen  zu  begehen,  oder  überhaupt  die  Drohung  de«  Ge- 
setz« zu  verhöhnen.  Aber  das  UnlraRliarn  dieser  Theorie  er* 
scheint  zumal  hei  der  Todesstrafe,  Ein  vernünftiges  VVesen 
■nni's  allezeit  Selbstzweck,  kann  nie  blufse»  Mittel  sejrn.  Der 
Mensch  ist  kein  Opferthier,  das  hinausgeschleppt  werden 
konnte  blo»  zun»  Besten  Anderer,;,  ,.  ( 

Dies«  Einwendung  scheint  gehoben  durch  die  1’ rä  v e.p- 
tionstheorie  im  engirn  Sinne,,  nach  welcher  der,  Straf- 
zweck  Vorkehrung  ist  gegen  künftige  (Jehertretungen  eines 
cimxetnen  Beleidigers,  entweder  durch  Abschreckung  mittels 
der  an  ihm  vollzogenen  Strafe,  oder  durch  völlige  Ausser* 
siandsetsung  desselben.  Rechtlich  begründet  werde' der  |*rU- 
ventionszwang  dadurch,  dafs  die  für  das  rechtliche  Verhält- 
nils  erforderliche  Bestimmung  des  Willens  bei  einem  Suhjecte 
wirklich  nicht  vorhanden  ist,  und  dieses  daher  als  stets  Gefahr 
drohend  erscheint.  Nach  dieser  Theorie  wäre  ein  gr/U*crts 
Recht  zur  Strafe  vor  als  nach  dein  . Verbreche)!,  und  dem 
Richter  mehr  die  Gabe  der  Weissagung  als  der-  Ge  rech  t i g keit 
zu  wünschen.  ..  f . , . , . , , -r.  ; , , n-.  ,i- 

Indem  offenbir,  der  ursprüngliche  Zw>  ck  des  Staates  ist, 
durch  die  vereinte  Kraft  der' Gemeinde  , also  durch  den  höchst 
möglichen  Zwang  jeden  Einzelnen  zu  schützen  iu  den  Rech« 
teil,  als  den  äufssrn  Bedingungen ■ des  Julien»;  so  bleibt  zu. 
letzt  aller  Grund  jeder  Gesetzgebung  einzig  und  allein  ihre 
politische  Not  h Wendigkeit,  und,  ihr  Zweck  ist  dio 
Erhaltung  des  Staates.  Jetzt  erst  wird  das  Criiuinalrecht  ver» 
nunftgemäfs.  'Weil  nämlich  der  Staat  eine  unbedingte  Fot« 
derung  der  Vernunft  ist,  su  wird  jedes  Mittel,  ohne  welches 
dieser  Zweck  nicht  erreicht  werden  kann,  gleichfalls  von  der 
Vernunft  gefordert.;  Aeufseriiche  Gerechtigkeit  ist  Grund« 
irrste  des  Staates,  und  wie  der  Recbtsgrund  einer  Androhung 
die  Notbwendigkeit  ist,  die  Rechte  Aller  zu  sichern,  so  ist 
der  Recbtsgrund  ifer  Zufügung  die  vorbergegangene  Drohung 
des  Gesetzes.  Es  kamt  sogar  geschehen,  dafs  die  innete  und 
sittlich*  Gerechtigkeit  verletzt  wird,  durch  diese  fiuiscre  Gf* 
recütigke.t,  die  sittliche.  Schuld  keineswegs  im  Vergleiche 
mit  lindern  Verbrechen  gifo/s  g<?nug  ist,  um  di«  gesetzliche 
Aitrafe  verwirkt  zu  haben  ; dennoch  ist  der  Richter  unbedingt 
tm  die  (icsi-tae.  gsbue  dsu  t . <Uuo  diese  sind  dis  Bürgen der 
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öffentlichen  Freiheit,  Sollt«  dagegen  d«r  Entschuldigung«- 
grund  de*  Verbrecher»,  *ey  er  auch  wahr,  daf*  er  »eine  That 
für,.  l’Sicht  gebaltep,  hatte*  gelten  ; au  wäre  j«d#%  einflyfsrei- 
cben  Manne»  Leben  proscribirt , und  jeder  Narr,  de«««a  Vor« 
urtbeilen  »ein  Wirkungskreis  gefährlich  achten,  könnte  hin« 
gehen,  um  ei, ne  Rezension  mit  dem  Dolche  ahztifassen. 
Thatsäcblich  wäre  durch  solche  Straflosigkeit  der  Staat  auf. 
gelöst.'  • • ' v ' . . . . . 

Der  Gesetzgebung  leitender  Gedanke  im  Prinzip  derNoth- 
Wendigkeit  iat,  daf»,  je  grölser  und  sicherer  der  Vorthril, 
des;  durch  ein  Verbrechen  erlangt  werden  kann,  und  je  grölser 
die  Verletzung  desjenigen  ist  , an  welchem  da»  Verbrechen 
Vollzogen  wird,  desto  gröfser  die  Strafe  sey.  Daher  ist  z.  B. 
in  England  die  höchste  Strafe  auf  da*,  einen  Handelsstaat  zer« 
rhttendes , Verbrechen  der  ßanknotenverfülschung  gesetzt. 
Daher  ist  Hochverrat h das  gröfste  Verbrechen,  weil  e*  da» 
höchste  Gut  der  Nation  , den  Staat  selbst,  aller  äufserer  Göter 
Grund,  abgreift;  so  dal*  die  höchste  Strafe  nothwendig,  da« 
her  auch  rechtinäfsig  ist;  obschon  die  Geschichte  gern  aner- 
kennt, dafs  Männer,  welche  um  keinen  l*reis  einen  Freund,, 
noch  sonst  etwas  der  Menschheit  Heilige»  verrathen  hätten, 
ala  Hoch  verrät!)  er  starben  unter  Henket*  Hand,  welche»  wä- 
ren»!* glücklich  gewesen,  als  Wohlthäter  ihre»  Volke»  ver- 
ehrt worden  wären.  •'  ' * i 

1 ’ Dis  der  Theorie  der  politischen  Noth wendigkett  der  To- 
desstrafe zum  Grund  liegende  Uaupti Ocksicht  auf  den  Staat 
ist  nicht  mit  der  Abschreckungstbeorie  zu  verwechseln , ob« 
schon  diese  der  Wirkung  nach  in  unserin  Grundsatz  aufgeht. 
Die  Strafe  wird  keineswegs  vollzogen,  um  als  einaelne  Straf« 
eine  bestimmte  psychologische  Wirkung  bervorsuhi ingen , 
deren  Eintreten  nicht  mit  Gewifsheit  berechnet  werden  kann; 
sondern  damit  das  Ansehen  der  Gesetze  überhaupt  — sonst 
leere  Drohungen,  Vogelscheuchen  und  Kinderspott  — erhal- 
ten werde.  Auch  der  Hinzurichtende  «tirht  nicht  ala  bloises 
Mittel  zur  Abschreckung  Anderer,  sondern  die  Nothwendig-* 
keit  des  Staates,  also  die  Vernunft  selbst,  fordert  seinen  Tod; 
er  stirbt  für  eine  Idee. 

Nachdem  nun  der  Verfasser  die  verschiedenen  Haupt- 
grundsätze des  Strafrecht»  bisher  kritisch  dargestellt  hat,  und 
endlich  bei  dem  Satze  der  politischen  Notbwendigkeit  der 
Todesstrafe  billigend  stehen  geblieben  ist,  so  geht  er  nun 
zoar  Untersuchung  der  Beweise  für  die  in  der  Vernunft  ge 
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gründet  seyn  sollende  Recbtmäfsigkeit  der  Todesstrafe 
über : V • < 

1)  Das  sittliche  Gefühl  eines  jeden  Menschen  fordert  eines 
Mdrders  Tod. 

Antwort  : Es  ist  entweder  nur  ein  sinnliches  Gefühl, 

das  um  Blutrache  schreit,  oder  ein  sittlicher  Irrthum , der  sich 
einbildet,  der  Mensch  sey  tum  Vollstrecker  göttlicher  Gerech- 
tigkeit bestellt.  1 ' u 

2)  Der  Mensch  hat  im  Naturzustände  das  Recht,  jeden, 
der  sein  Lehen  bedroht,  zu  tödten;  der  Mörder  hat  demnach 
sein  eigenes  Recht  auf  das  Lehen  verloren,  und  der  Staat, 
welcher  an  die  Stelle  des  Ermordeten  tritt,  das  Unheil  zu. 
vollziehen. 

Antwort  : Im  Naturzustände  ist  gar  nicht  von  einem 

Rechte,  sondern  von  blofser,  Nothwehr  die  Rede,  welche 
aufhört  im  Augenblicke,  da  der  mörderisch  Angefallene  sei- 
nen Gegner  entwaffnet  hat ; in  welchem  wehrlosen  Zustande 
ihn  noch  zu  tödten,  «ine  hlofse  Rache  seyn  würde.  Dieser 
wehrlose  Zustand  tritt  e;n,  sobald  der  Staat  den  Mörder  ver- 
haftet hat,  ; 

3)  Der  Mörder  hat  fremdes  Leben  nicht  geachtet,  dar- 
um soll,  auch  sein  Leben  nicht  geachtet,  werden;  er  hat  die  i 
Grundbedingung  des  Staates  verletzt,  darum  soll  sie  auch 
in  ihm  verletzt  werden;  man  mufs  ihn  niedermachen  wie  ein 
Raubtbier, 

Antwoit:  Hat  der  Mörder  unrecht  gethan , so  thut  der 

Staat  übel  daran , seinem  Beispiele  zu  folgen  und  ein  Mörder 
zu  werden,  weil  jener  einer  war. 

• 

4)  Nach  vorhergegangener  Androhung  geschieht  keinem 

ein  Unrecht  durch  die  Todesstrafe,  da  er  Wulste,-  was  er  durch 
sein  Verbrechen  zu  erwarten  hatte.  ■ i • 

Antwort:  Ist  nur  Hinausschiebung  des  Streitpunkts;- 

denn  das  Recht  dieser  Androhung  , von  welcher  das  der  Voll-  j 
Ziehung  ahhiingt,  wäre  zu  erweisen.  - , . , 

• i.  t : . : 

. «•  ' u 

t • • . *•  i ‘{Der  Deschlu/s  folgt *) 
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(Besch  lu/t, ) 

5)  Die  höchsten  Güter  der  Menschen  müssen  durch  die  höch- 
ste , aut  ihre  Verletzung  gesetzte,  Strafe  geschützt  werden; 
diese  ist  de i J od  , denn  die  Liehe  zum  Lehen  ist  die  "emein- 
ste  und  heftigste  Leidenschaft  des  Menschen.  Man  lasse  die 
Verbrecher  wählen  zwischen  Tod  nrid  ewigem  Gefängnisse, 
und  nach  der  gröl'sten  Anzahrheurtheile  man , welche  Strafe 
die  furchtbarste  sey.  ■ Oer  Orucfc  des  Elendes , in  welchem 
die  meisten  Verbrechen  begangen  werden,  ist  so  grol's,  dafs 
für  die  Armuth  das  Zuchthaus  zum  Versorgungshaus  wird. 
Dazu  kommt,  dafs  nur  vor  dein  Blutgerüste  ifie  Aufschrift 
steht:  Lafs  die  Hoffnung  hinter  dir.  Auch  in  ewiges  Gefäng- 
nifs  nimmt  der  Verbrecher  seine  Hoffnungen  mit;  tausend  Zu- 
fälle können  seine  Ketten  lösen.  Diese  Hoffnungen  entkräften 
die  schreckende  Gewalt  des  Gesetzes, 

Antwort:  Wiewohl  dieser  Beweis  nicht  die  Hecht- 

mülsigkeit  f sondern  die  Nothvvendigkeit  der  Todesstrafe  an* 
geht,  so  ist  dennoch  , da  diese  Nothwendigkeit  nach  dem  an- 
genommenem Grundsätze  des  Griininalrechts  vollkommen  ent- 
scheidet, aufjliese  psychologische  Untersuchung  einzugehen  ; 
liei  welcher  jedoch,  da  von  äufserer  F.in  Wirkung  auf  mensch- 
liche Freiheit  die  Rede  ist,  nur  die  Wahrscheinlichkeit  einer 
bestimmten  Gegenwirkung  dargetlian  werden  kann.  Es  mag 
daher  ztigesfanden  werden,  dafs  die  Androhung  des  Todes 
bei  einigen  Charakteren  und  in  einigen  Verhältnissen  wirksa- 
mer sevn  könne,  als  Zuchthausstrafe  ; in  den  meisten  Fällen 
aber  übt  letztere  dieselbe  oder  eine  noch  gröfsere  Macht  auf 
die  Geuiüther.  Zum  Mord  gehört  ein  gewaltthätiger  Sinn, 
der  Blut  sehen  und  Pulver  riechen  kann;  der  Mutli  eines  sol- 
chen wird  weniger  geschreckt  werden  durch  die  Drohung  eines 
einzigen  blutigen  Tages  im  unglücklichsten  Falle,  als  durch 
die  unabsehbare  Aussicht  des  Elendes  der  Knechtschaft.  Da 

XX.  Jalirg.  l.  Heft.  3 
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*o  viele  sind , welche  ihren  Tod  beschleunigen,  so  dafs  Ihr 
eine  Strafe  auf  den 'Selbstmord  setzen  inufstef;  da  noch  weit 
mehr  sind.  Fromme  und  Gottlose  ; welche  den  Tod  herbei 
w (inseben  oder  doch  ruhig  erwarten;  aber  unter  allen  Men- 
schen wahrscheinlich  nicht  Einer  ist,  der  sich  freiwillig  gern 
zu  zehnjähriger  Zuchthausstrafe  herjuemt  hätte  : mit  welcher 

Stirne  mögt  Ihr  noch  sagen  ; dals  ein  Blutgerüst  im  Allgemei- 
nen sichrer  schrecke  vor  dem  Verbrechen,  als  ein  Zuchthaus! 
Fraget  nach  den  Seufzern  einer  ewigen  Knechtschaft  y nach, 
den  Verwünschungen  der  Geburtsstunde  ! — Uehrigens  war 
der  Schöpfer  nicht  so  grausam;  als  Ihr  meint,  dals  er  der. 
menschlichen  Natur  irgend  jemals  noch  den  Athem  ohne  die 
Hoffnung  gegeben  hätte  ; eine  höhere,  nähere  und  wahrschein- 
lichere Hoffnung  begleitet  den  Verbrecher , Weichet  in  aufrich- 
tiger Reue  über  sein  Verbrechen  sich  mit  der  Kirche  ver- 
söhnte, als  die  treue  Freundin  auch  aufs  Blutgerüst;  Hoffnun- 
gen , wodurch  öfters  die  Todesstrafe  ihre  schreckende  Kraft 
verlor,  so  dafs  mehr  als  einmal,  zuletzt  noch  von  Friedrich  IT. 
die  Begleitung  der  Geistlichen  eine  Zeit  lang  aufgehoben 
wurde.  Nach  allem  möchte  sich  die  schreckende  Kraft  dec 
Todesstrafe  auf  kein  Geinüth  sicher  berechnen  lassen,  es  wäre- 
denn  auf  das  der  Urtheilsverfasser.  Nämlich  hei  der  Unge- 
wilsheit  aller  menschlichen  Dinge  ist  die  Möglichkeit,  einen 
Unschuldigen  zu  verurtheilen , der  finstere  Funkt  der  Crimi- 
nal Wissenschaft.  Es  nuifs  schrecklich  seyn  , wenn  die  nach 
Jahren  offenbarte  Unschuld  durch  nichts  anerkannt  werden 
kann,  als  durch  Herausgraben  der  Knochen  unter  dem  Hoch- 
gerichte und  ihre  feierliche  Bestattung  in  geweihter  Erde.  In- 
dem Lebensüberdrufs,  schwärmerische  Selhstanklage  , vor  al- 
lem die  lange  Qual  des  Kerkers  ein  erlogenes  Geständnifs,  einen 
angeschnldigten  Mord  begangen  zu  haben  , veranlassen  können 
(wie  erst  vor  drei  Jahren  in  Sachsen  der  Fall  war),  wie  vor- 
mals die  Tortur;  so  wird  selten  ein  Fall  Vorkommen,  in  Wel- 
chem die  Richter,  wenn  sie  gleich  das  Todesurtbeil  sprechen 
nach  der  Vollständigkeit  des  criminellen  Beweises,  mit  voller 
Zuversicht  Ausrufen  könnten  : Sein  Blut  komme  über  uns  und 
über  unsere  Kinder  } 

6)  Das  Laster  ist  ein  inneres  sittliches  Uebel , mithin  ein 
gröfseres  als  das  äufsr  re  und  physische,  der  Tod.  Demnach 
ist  besser,  dafs  ein  Verbrecher  sterbe,  als  dafs  er  ferner  sei- 
ner Bestimmung  zuwider  bandle.  Dabefliegt  der  Gesellschaft 
die  Verbindlichkeit  ob,  das  Beste  eines  solchen  Menschen, 
der  sein  Bestes  nicht  selbst  zu  befördern  weifs  , zu  besorgen. 
Oft  erkannten  auch  Verbrecher  diesan,  und  verlangten  den  Tod 
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i«i  Bewufstgeyn  ihrer  Schuld,  um  durch  di*  Sühne  der  <eit* 
liehen  Strafe  der  ewigen  zu  entgehen. 

Antwort:  Im  Vordersätze  dieses  theologischen,  aber 

darum  noch  nicht  christlichen , Beweises  ist  fülschlich  voraus* 
gesetzt,  dafs  der  Verbrecher  notbwendig  immer  tief,  r sinken 
müsse,  mit  gänzlicher  Verläugnung  der  möglichen  Besserung, 
Ohnedies  werden  dieLehrer  desStaatsrechts  lächeln  über  diese 
Verbindlichkeit  des  Staates,  jemanden  zur  Beförderung  seines 
Seelenheils  todtsuscblagen , welche  naive  Forderung  an  dia 
Kuren  des  Doctor  Eisenbart  .erinnert.  Der  andere  Theii  de* 
Beweises  ist  allerdings  geschichtlich;  es  geht  aber  ein  solcher 
Wunsch  des  Verbrechers  vom  religiösen  Vorurtheile  aus,  un- 
terstützt durch  die  bekannte  Trägheit  unserer  Natur,  welche 
sich  leichter  entschliefst  zum  Leiden  als  zum  Thun,  zur  Sühne 
als  zur  Besserung, 

Als  Resultat  solcher  Untersuchungen  ist  gewissermafserl 
die  jetzt  öffentliche  Meinung  der  gemäfsigten  Criminalisten, 
besonders  der  Praktiker  zu  betrachten,  wornacb  sie  zwar  die 
Gerechtigkeit  der  Todesstrafe  zu  beweisen  nicht  unternehmen» 
aber  die  politische  Nothwendigkeit  derselben  behaupten.  Wir 
seihst  verehren  diese  Nothwendigkeit  des  Staates  als  Grundsatz 
des  Criminalrechts  , und  in  der  That  stimmen  wir  auch  ihrer 
Folgerung  für  Zulässigkeit  der  Todesstrafe  zum  Theii  bei» 
nämlich  unter  gewissen  Vei  bältnissen  g<  gen  Staats  - und  Kriegs- 
verbrechen. Wir  sagen  nicht:  Hochverrat!}  verdient  noth» 
wendig  den  Tod;  sondern  wir  sagen:  es  giebt  Verhältnisse, 
unter  denen  der  Staat  einen  Ilochverräther  tödten  inufs. 

Die  N ü tzl  i c h ke  i t der  Todesstrafe,  nachdem  ihre  Be- 
deutung als  Abschreckungsmittel  schon  zurückgewiesen  ist, 
kann  in  nichts  bestehen,  als  in  Vermeidung  der  Unsicherheit 
und  des  Aufwandes,  welche  in  einem  Staate,  der  kein  Sibi- 
rien oder  Australien  bat,  mit  langer  Aufbewahrung  gefähr- 
licher Verbrecher  verbunden  sind.  Gegen  die  Unsicherheit 
giebt  es  aber  Ketten  und  Mauern.  Die  Kosten  vermindern 
«ich  oder  schwinden,  wenn  die  Verbrecher  arbeiten.  Aus 
dem  Arbeitserträge  der  sämmtlicben  Gefangenen  in  den  Ver- 
einigten Staaten  bleibt,  nach  Abzug  der  Atzungs-  und  Be- 
wachungsk-.sten , sogar  noch  ein  jährlich  Jeberschufs  von 
wenigstens  60U0  Dollars.  Auch  die  Skb  u müssen  ja  ernährt 
und  bewacht  werden  ; dennoch  ist  ihr  Preis  hoch, 

Jetzt  endlich  verläfst  der  Verfasser  den  weltlichen  Stand»' 
punkt  der  Criminalgesetzgebung , und  erbebt  sich  auf  den 
christlichen , um  gegen  die  blofse  politisch»  Nothwendigkeit 
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rler  Todesstrafe  die  unverletzliche  Heiligkeit  des  Menschen* 
leben*  im  Geiste  des  Cbristenthurus  darzutbün. 

Im  ganzen  Alterthum  — mit  Ausuatiine  einiger  'Silber- 
blicke Indischer  und  Platonischer  Weisheit  — galt  das  irdi- 
sch“ Lehen  als  ein  Gat  an  sich  um  seines  Genusses  willen. 
Mit  dem  Christentlnim  öffnete  sich  eine  neue  Weltansicht , 
und  der  Mensch  blickte  in  die  Unendlichkeit  des  Himmels. 
Durch  Lehre  und  Geschichte  des  Christenthums  ergab  sich  die 
neue  Ansicht  des  Lehens  ; dafs  es  keinen  Werth  habe  an  sich, 
nur  eine  Pilgerfahrt  , ein  Kretizzng  sey  nach  dein  heiligen 
Lande  der  Iieimath.  Dieses  Gefühl  wurde  Jahrhunderte  hin- 
durch zu  einem  Heimweh,  das  die  Erde  verödete;  aber  in 
starken  Herzen  verkh'irte  es  sich  zu  jenem  heiligen  Frieden, 
der  schon  den  gewaltigen  Apostel  erfüllte , welcher  dieseStnn- 
men  der  Heiinath  ain  rührendsten  ausspracb  ; diese  Edlen  unrl. 
Starken  erkannten,  dafs  nöthiger  war  im  Fleische  zu  bleiben, 
und  Christus  sollte  hochgepriesen  Werden  an  ihrem  Leihe,  es 
sey  durch  Lehen  oder  durch  Tod.  So  empfieng  das  weltliche 
Leben  Weihe  und  Herrlichkeit  durch  die  Erscheinung  und 
Verwirklichung  des  himmlischen  Lehens  in  demselben.  Diese 
Lebensansicht,  als  die  höchste  und  einzig  vernünftige,  soll 
die  herrschende  seyn  und  anerkannt  werden  von  der  Gesetz- 
gebung, welche  die  höchste  Vernunft  eines  Volkes  darstei- 
len soll. 

Hieraus  ergiebt  sich  in  Bezug  auf  die  Todesstrafe,  dafs 
das  Lehen,  weil  es  einen  unendlichen  Werth  hat,  einem  hlos 
irdischen  Zwecke  niemals  aufgeopfert  werden  darf;  denn  es 
ist  die  Bedingung  der  Vernunft,  die  Bedingung  des  christ- 
lichen oder  himmlischen  Lebens.  Wendet  mir  nicht  ein,  dafs 
der  \ erbrechet",  den  eure  Gesetze  zmn  Tod  verurtheilen , sich 
nimmermehr  bessern  und  um  die  Vernunft  bekümmern  werde. 
Ilir  könnet  das  nicht  wissen;  er  ist,  wenn  er  jemals  es  war 
— und  ihr  gründet  darauf  euer  Urtlieil  — so  frei  als  ihr  seyd, 
und  kann  sich  daher  noch  bessern.  Wendet  mir  nicht  eint 
dafs  ihr  ihn  der  Sicherheit  wegen  doch  zeitlebens  in  Banden 
halten  müsset,  daher  sich  seine  Besserung  gar  nicht  erweisen 
lasse.  Das  Cbtistenthum  fordert  keine  Werkheiligkeit  , son- 
dern den  Glauben  allein  und  eine  diesem  Glauben  gemiilse  sitt- 
liche Gesinnung,  Man  kann  in  Leiden  eine  so  hohe  , wenn 
auch  dein  Herzenskündiger  allein  offenbare,  sittliche  Kraft  be- 
weisen, als  im  I hun.  Was  hat  euch  berechtigt,  die  Voll- 
macht zu  zerreissen  , die  Gott  auch  dem  Verbrecher  gab  aufs 
Lehen,  auf  die  Zeit  seiner  Besserung,  die  noch  nicht  abge- 
laufen war  nach  dem  göttlichen  Gesetze  der  Natur  oder  der 
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.Vernunft  ? Indem  ihr  , mit  der  Fülle  all’  eurer  Kraft  über 
Tod  und  Leben,  einem  Menschenleben  — bedenkt  es  wohl, 
auch  eurem  eigenen  Lehen  — nicht  einen  Tag,  nicht  eine 
Stunde  luldti  ft  kümiel  gegen  den  in  der  Natur  ausgesproche- 
nen Willen  Gottes ; so  wagt-  ihr  dennoch,  mit  allen  Scheiu- 
beiligkeiten  des  Hechts  von  einem  Menschenleben  Jahre  ab- 
zuscuneiden  , die  der  barmherzige  Gott  ihm  veistattct  zur 
Heue  und  Besserung,  de.r  auch  den  ersten  Brudermörder  nicht 
erschlug,  sondern  sein  Lehen  bannte  mit  dem  Cains  - Zeichen 
und  siebenfacher  Karbe,  damit  ihn  niemand  eischlüge  und  er 
Zeit  hätte  zur  Umkehr  ur.d  Wiedergeburt. 

In  der  christlichen  Ansicht,  nach  welcher  das  I. eben  nicht 
der  einzelnen  B-.’son  gehört,  sondern  der  Vernunft,  welche 
nach  Gottes  llatbschluis  in  diesctn  Lehen  sich  bilden  und  ver- 
wirklichen soll , erscheint  die  Todesstrafe  als  ein  Unsinn  , ein 
aus  der  Kirche  noch  zu  scheidendes  Stück  des  Ileidenthums. 
Es  wird  eine  Zeit  kommen , die  Stunde  weils  niemand,  da 
man  erzählen  wild  von  der  Barbarei,  welche  meinte,  Gott 
einen  Dienst  damit  zu  thun,  dals  die  Gesetze  Menschen-  und 
Cbristenblut  vergössen. 


Referent  hat  in  dem  bisher  Gesagten  absichtlich,  zur  Be- 
wirkung grölserer  Verbreitung  der  vorgetragenen  Lehre,  die 
Hauptsätze  der  vorliegenden  Schritt  treu  und  mit  des  Verfas- 
sers eigenen  Worten  dargestellt.  llat  der  Verfasser  wirklich 
alle  die  Gründe  der  Rechtsphilosophie  lür  die  Zulässigkeit  der 
Todesstrafe  umfafst  und  sie  richtig  vorgetragen  , was  Referent 
zu  beurtheilen  aufser  Stand  ist,  aber  was  er  zu  glauben  sich 
für  verpflichtet  hält,  da  der  eben  so  gelehrte  als  im  hohen 
Grade  scharfsinnige  Veriasser  in  den  Schritten  der  i'ihern  und 
neuern  Criminalisten  eben  so  gut  zu  Hans  zu  seyn  scheint, 
als  in  den  Büchern  des  alten  und  neuen  Bundes  und  dep  Wer- 
ken der  Kirchenväter;  so  ergiebt  sich  als  Resultat  seiner  Un- 
tersuchungen im  Gebiete  des  Strafrechts  , dals  da»  l’rinrip  der 
politischen  Nothwendigkeit  der  Todesstrafe  von  den  Juristen 
seihst  als  das  zuletzt  allein  haltbare  l’rincip  angesehen  werde. 
£>afs  aber  diese  angebliche  Nothwendigkeit,  welche  ohnehin 
durch  keine  Gründe  irgend  einer  Rechtmäfsigkeit  unterstützt 
wird,  sich  doch  zuletzt  in  eine  Nichlnolhweiidigkeit  aullose, 
und  damit  aller  Halt  der  Todes  just  iz  vollends  Zusammenstürze,.  — 
das  möchte  Referent  durch  ein  einlaches  Räsonnement  wahr- 
scheinlich machen.  Wenn  e»  nämlich  — wie  oben  ausdrück- 
lich geleb.it  worden  ist;  man  beachte  diesen  Umstand  — nach 
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dem  Princip  der  politischen  Nothwendigkeit  der  Todesstrafe, 
der  äufsern  Gerechtigkeit  eben  nicht  darauf  ankommen  darf, 
ob  die  innere  und  sittliche  Gerechtigkeit  verletzt  werde  oder 
nicht,  weil  Abwägung  der  Sittlichkeit  mit  dem:  Glücke  nur 
einem  Gott  möglich  ist;  — warum  soll  nicht  auch  der  Wahn- 
sinnige, wepn  er  einen  Mord  begangen,  der  Melancholische , 
der  sein  Kind  schlachtet,  um  es  glückselig  zu  machen,  so  gut 
-mit  dem  Tode  bestraft  werden,  als  der  Fanatiker,  der  seine 
Mordthat  für  heilige  Pflicht  hält,  ja  so  gut  als  jeder  am  Ver- 
stände nicht  kranker  gemeiner  Mörder  ? Die  natürliche  Ant- 
wort ist:  der  Wahnsinnige,  der  Melancholische  sind  der  Zu- 
rechnung unfähig , und  werden  daher  wie  andere  N.iturgewal- 
ten  durch  leiblichen  Zwang  für  die  Zukunft  unschädlich  ge- 
macht. Recht  1 Aber  jetzt  entsteht  die  weittre  Frage  : Wenn 
also  die  Unschädlichmachung  durch  leiblichen  Zwang  ausreichrt 
bei  'den  Narren,  die  doch  zum  Tbeil  die  gefährlichste  Klasse 
von  Mördern  sind,  warum  soll  sie  nicht  auch  ausreichen  beim 
Fanatiker,  ja  bei  jedem  andern  Mörder?  Warum  gehen  die 
Criminalisten  dort  vom  Princip  der  Nothwendigkeit  ab? 
Indem  sie  dies  thun,  erkennen  sie  stillschweigend  übet  dems. 
selben  ein  höheres  Princip  an,  welches  diese  Ausnahme  ge- 
bietet; warum  also  suchen  sie  nicht,  nach  diesem  Löhern  Prin. 
cip,  welches  keiner  Ausnahme  mehr  unterliegt?  Entweder 
liegt  jener  Ausnahme  von  der  Zulässigkeit  der  Todesstrafe  bei 
Wahnsinnigen  Willkühr,  also  das  Gegentbeil  von  Nothwen- 
fligl^eit,  in  der  Criminalgesetzgebung  zu  Grund , oder  aber  der 
Gesetzgeber,  der  sich  weigert,  den  gewöhnlichen  Mörder 
durch  leiblichen  Zwang  für  die  Zukünft  unschädlich  zu  m.a- 
cben,  bandelt  nach  einein  der  andern  oben  genannten  Princi- 
pien,  dem  der  Rache  des  Gesetzes,  der  Abschreckung,  der 
Prävention:  Principieu,  welche  natürlich  heim  Wahnsinnigen 
keine,  beim  Verständigen  aber  wohl  eine  Anwendung  gestat- 
ten; aber  auch  zugleich  Principiep,  welche  oben  verworfen 
worden,  und  auch  gegenwärtig  von  den  Rechtslehrern  als 
oberste  Principien  perhorrescirt  werden.  flier  ist  offenbar 
nicht  etwa  die  Rede  von  Sentimentalität,  die  der  Crirninal- 
gesetzgebung  abgehe , sondern  von  handgreiflicher  Incon- 
seif uenz , die  auf  ihr  lastet;  so  dafs  man  bei  den , aus  dem  Prin- 
cip der  Nothwendigkeit  hergeleiteten,  Todesurtheflep  fast  die 
Bitte  über  die  Richter  ergehen  lassen  dürfte;  Vater,  vergieb 
ihnen  , denn  sie  wissen  nicht , was  sie  thun.  Seihst  der  wich- 
tigste Punkt  des  Princips  der  Nothwendigkeit  der  Todes^ 
strafe,  nämlich  die  feste  Sicherheit,  dafs  "der  Gefürchtete  nicht 
■yvieder  zurück  kommt,  möchte  eben  so  sehr  und  noch  mehr 
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gegen  ala  für  die  Nothwendigkeit  der  Todeattrafe  Le  wei- 
fen, wenn  mau  anders  nicht  frevelnd  die  unschuldigen  Justiz- 
opfer a uiser  Augen  verlieren  will,  denen,  nachdem  sie  als 
schuldig  Verurtheilte  um  einen  Kopf  kleiner  geworden,  nach- 
her als  unschuldig  Erkannten,  hei  aller  bitterer  Heue,  kein 
neuer  Kopf  mehr  aufgesetzt  werden  kann.  So  lange  aber  das 
Letztere,  die  Kunst  des  Kopfaufsetzens,  noch  nicht  erfunden 
ist,  hleibt  das  Erstei  e,  das  Kopfabnebmen  , eine  bedenkliche 
Kunstausübung. 

Dieser  Einwurf  gegen  das  Princip  der  Nothwendigkeif , 
welches  nothwendig  zur  Aichtnoth Wendigkeit  wird,  gilt  frei- 
lich uicht  dem  edlen  Verfasser.  Der  nun  folgende  Einwurf 
aber  gelte  ihm, 

Nämlich  gegen  die  oben  vorn  Verfasser  vorgetragenen, 
allerdings  speziüsen  Gründe  gegen  die  Theorie  der  Besserung, 
als  Zweck  des  Strafgesetzes,  möchte  Referent  doch  die  Ein- 
wendung machen,  dafs  ihnen  nur  halbe  Wahrheit  zum  Grund 
liege,  und  dafs  diese  Bestreitung  des  an  sich  so  schönen  Bei- 
serungsgrundsatzes , den  der  Veifasser  eine  Folge  der  Ueber- 
Lildung  des  Staates  zu  tituliren  beliebt,  seihst  auf  einer  Ue- 
Lerbihlung  der  seit  bald  einem  halben  Jahrhundert  zur  Mode 
gewordenen  Philosophie  beruhe  , welcher  zu  Folge  jeder  noch 
so  verworfene  Mensch , gleich  dein  erhabensten  VV'eisen,  mit 
unbedingter  moralischer  Freiheit  begabt,  erhaben  über  alle 
und  jede  sinnliche  Eindrücke,  wenn  er  nur  will,  einber- 
gebt,  ganz  wie  ein  reinei  Vernunftwesen.  Ein  philosophi- 
sches Rütbsel,  und  zwar  das  gröbste  in  der  Philosophie,  wird 
durch  einen  Macht  Spruch  zum  erwiesenen  Dogma  erhoben, 
auf  welches  gläubig  zu  schwören  a\i  Sache  der  Vernunft  ange- 
sehen wird.  Gegen  diese  blos  unterschobene  Evidenz  und 
Existenz  der  unbedingten  Freiheit  des  menschlichen  Willens, 
im  Lasterhaften  nämlich,  hat  sieb  Referent  namentlich  in  dem 
Schrifteben  No.  2.  erklärt,  und  in  Folge  davon  den  Besse- 
rungsgrundsatz , freilich  nicht  in  seinem  Mifsbrauche,  wie  er 
oben  schön  angedeutet  worden,  sondern  im  weisenGehrauche 
zu  rechtfertigen  gesucht,  freilich  soll  der  Mensch,  seihst  in 
der  Strafgesetzgebung,  nicht  zur  Maschine  herabgewürdigt, 
aber  auch  nicht  zu  einem  van  Gott  freiwillig  abgefallenen  En- 
gel theatralisirt  werden.  Der  menschliche  Geist  ist  gezwun- 
gen , das  Wahre  und  Gute  als  wahr  und  gut,  das  Falsche  und 
Böse  als  falsch  und  bös  anzuerkennen;  das  ist  eben  die  Erha- 
benheit seiner  Natur,  daf»  er  dies  mufs.  Dafs,  er  irtt,  rührt 
nur’ daher,  dafs  er  sieb  vom  Scheine  des  Wahren  und  Guten 
blenden  uml  verführen  läfst.  ffier  eröffnet  sich  eine,  weite. 
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Aussicht  7.ur  Erziehung  des  Lasterhaften ; nUr'aber  niiifsten 
«rst  die  Erzieher  erzogen  »eyu  ! Es  fehlt  uns  wohl  noch  an 
einem  solchen  Erziehungsprincip.  Aber  Trägheit  des  mensch- 
lichen Geistes  bleibt  es , wenn  die  ßesserungsthcorie  aufge- 
gcben  wird.  M 

Gegen  dies  hier  Gesagte  möchte  der  Verfasser  des  vorlie- 
genden Werks  um  so  weniger  etwas  einwenden  dflifen,  als 
ohne  die  Rettung  des  Besserungsprinci ps , als  Grundsatzes  der 
Strafgerechtigkeit , das  Votum  der  Kirche,  indem  es,  die 
Noth  Wendigkeit  der  Todesstrafe  perborrescirend , in  das 
frincip  der  Noth  Wendigkeit  selbst  tinen  mächtigen  Rifs 
macht,  verlassen  und  ohne  Stütze  dastehen  dürfte,  verlegen, 
nach  welchem  Stralprjncip  der  Mörder  zu  behandeln  sey,  ge- 
gen welchen  uiau  doch  weder  das  l’rincip  der  Rache,  noch 
darf  der  Abschreckung  oder  der  l’räventiön  — lauter  oben 
verworfen--  Principien  — an  wenden  darf,  und  den  inan  da- 
her, aus  lauter  Mangel  an  Strafprincipien , bei  allem  Ueher- 
flusse  an  Strafrichtern  und  Strafmitteln,  frei  und  frank  davon 
laufen. lassen  mühte. 


Vcber  den  sporadischen  Typhus  und  das  Wechsel fteber  als  Krankheits- 
formen des  Gangliensystems.  Von  Veter  Joseph  Schnei- 
der, Doctar  der  IVledicin,  Gvojsherz.  Badischem  Amtsphysicus 
zu  Euenheim  inf  Breis gau , und  mehrerer  gelehrten  Societäten 
, Assessor  und  Mitgliede,  Tübingen  , bei  Heinrich  Laupp.  1826. 
836  iS.  in  grofs  Octau,  3 fl. 

Auch  unter  dem  Titel; 

Medicinisch  -practische  Advcrsanen  am  Krankenbette , dritte  Lie- 
ferung. 

In  der  ersten  Abtbeilung,  die  vom  sporadischen  Typhus 
bandelt,  führt  der  Verfasser  den  Satz  durch:  dafs  den  ver- 
schiedenen bannen  des  von  ihm  und  Andern  beobachteten  spo- 
radischen Typhus  ein  und  das  nämliche  Wesen,  nämlich  eine 
1 hlogosis  des  gesamtsten  Gangliensystem*,  zum  Grund  lie-e. 
Das  Gemälde  des  sporadischen  Typhus  (S.  6 — - 
25  ),  welchen  zu  beobachten  der  Verfasser  nur  zu  häufige 
Gelegenheit  hatte,  ist  sichtbar  aus  der  Natur  selbst  ergriffen 
Und  treu  dargestellt.  Mit  wahrem  Vergnügen  verweilten 
vyir  bei  diesem  belehrenden  Abschnitte.  Eine  kleine  Unrich- 
tigkeit dürfen  wir  indessen  nicht  ungerügt  lassen.  Wenn  der 
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Verfasser  S.  24*  zu  den  (Jrsaclien  der  äufserst  mannigfaltigen 
Complicutionen  und  A IniOf  mitätcn  des  Typhus  unter  andern 
auch  die  so  oft  verspätete  rationelle  ärztliche  Hülle  rechnet, 
so  hat  er  wohl  Unrecht.  So  etwas  kann  sich  nur  von  einem 
falschen  Heilverfahren,  nicht  aller  von  einem  Unterlassen  alles 
Heilverfahrens  behaupten  hissen;  indem  gerade  der  durch  keine 
Heilmittel  unterbrochene  Gang  der  Krankheit  der  natürliche, 
von  allen  Cuinplicationen  freiere,  Gang  bleibt. 

Die  Geschichte  des  sporadischen  Typhus  ist 
von  S.  26  — 106-  mit  einem  Aufwande  von  Gelehrsamkeit  und 
Kenntnifs  der  alten,  imttlern  und  neuern  Schriftsteller  vor- 
getragen. 

Aus  den  in  dieser  geschichtlichen  Darstellung  mitgetheil- 
ten  Bemerkungen  der  verdienstvollsten  Gelehrten  ältester  und 
neuester  Zeit  zieht  der  Verfasser  das  Resultat;  dais  man  über 
die  eigenthlimliche  Natur  und  das  Wesen  de»  sporadischen 
Typhus,  der  in  den  Handbüchern  und  Monogrnphieen  unter 
so  vielerlei  Verwirrenden  Benennungen  vorkommt,  und  in  frü- 
hester Zeit  gar  nicht  einmal  erkannt  worden  zu  seyn  scheint, 
bis  jetzt  noch  immer  sehr  unvollständige,  mangelhafte  und 
sogar  sich  einander  geradezu  widersprechende  Ansichten  ver- 
rieth , und  dafs,  wenn  auch  hie  und  da  eine  helle  Idee  aufzu- 
leuchten strebte,  sie  doch  gar  bald  wieder  durch  die  oft  ent- 
gegengesetzte  paradoxe  Hypothese  niedergedrückt  wjrd.  — 
Aber,  möchten  wir,  in  die  Geschichte  eingeweiht  geworden, 
hier  nicht  zu  der  natürlichen  Frage  berechtigt  seyn;  Wer 
bürgt  jetzt  noch  der,  wenn  auch  noch  so  hellen,  Idee  des  Ver- 
fassers, dafs  sie  nicht  gleiches  Schicksal  mit  ihren  hellen  Vor- 
gängern tbeilen  werde  i 

Wesen  des  sporadischen  Typhus.  Die  merk, 
würdigsten  und  constantesten  Erscheinungen  des  sporadischen 
Typhus;  der  Aufruhr  aller  Lebenskräfte,  die  brennende 
Hitze,  das  ungestüme  Heer  SO  mannigfaltiger,  oft  sich  wider- 
sprechender  N#?rvenzufä]]e,  die  Typlionianie  , die  aulseior- 
deutliche  Kraftlosigkeit  und  das  unbegreiflich  schnelle  Zu- 
sammensinken des  ganzen  Organismus  , der  anhaltende,  heftige 
und  lauge  dauernde  Fieberzustand  mit  der  Maske  des  (lemitrt- 
taeus,  die  lange  Dauer  der  Krankheit  seihst  ohne  merkliche 
Krisenbildung,  und  der  ganz  besonders  auffallende  Umstand, 
dafs  diese  Krankheit  so  ausschliefslich  gern  das  jugendliche 
Alter  befällt  — alle  diese  patbognoinoniachenFhänoiiieiie  glaubt 
der  Verfasser  nothwendig  aus  Einer  Quelle  ableiten  zu  müs- 
set», die  durch  den  sporadischen  Typhus  ursprünglich  ange- 
griffen zu  werden  scheint,  wodurch  das  Leben  in  seinen 
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Grundpfeilern  erschüttert  werde.  — Aber  so  müfste  ja  der 
Typhus' als  Ursache  schon  vorhanden  seyn , ehe  er  als  Wir- 
kung erscheinen  könnte  1 Das  ist  übrigens  blos  unrichtig  ge* 
sprochen,  und  man  erräth  leicht,  dafs  der  Verfasser  die  ver- 
anlassende Ursache  des  sporadischen  Typhus  meint,  als 
von  welcher,  und  nicht  vom  Typhus  selbst,  die  gemeinschaft- 
liche Quelle  der  verschiedenen  pathognomonischeu  Phänomene 
angegriffen  wird. 

Das  eigentümliche  Wesen  des  sporadischen  Typhus 
müsse  nun  zuverlässig  in  einer  l’hlog.osis  des  gesaiumten 
Gangliensystems  bestehen,  woraus  sich  , wie  nachher  ge- 
zeigt wird,  mit  Prticision  alle  oben  genannten  Zufälle  erklä- 
ren lassen. 

Nachdem  der  Verfasser  von  S.  109  — 123.  den  wunderbar 
ren  Bau  des  geheimnifsvoll  in  das  Innerste  des  menschlichen 
Organismus  hineingeketteten,  so  wie  ^ls  Repräsentant  des 
automatischen  Lebens  in  gewisser  Beziehung  selbst  geistig 
potenzirten  grofsen  sympathischen  oder  Intercostalnervens , 
d.  i.  des  Gangliensysteins  anatomisch  sehr  ausführlich  nachge- 
wiesen , so  trägt  er  von  S.  124  — 134.  seine  physiologische 
Ansicht  des  Nervensystems  überhaupt  und  des  Gäugliensystems 
insbesondere  vor;  wovon  wir  aber  nur  folgendes.  Wenige, 
zum  Behuf  des  bessern  Verständnisses  seiner  Tbeprie  über 
den  Typhus,  ausheben.  „Rücksichtlich  der  ersten  Entwick- 
lung prädominirt  hei  den  höhern  Tbierklasscn  das  Rückenmark 
über  die  übrigen  Theile  des  Nervensystems,  und  nur  aus  die- 
sem, als  dem  primären  Stamme  des  gesainmten  Nervensystems  , 
sprofst  nach  unten  und  vornen  der  sympathische  Nerve,  nach 
oben  aber  das  Gehirn.  Das  Gangliensystem  nun,  als  ein  in 
sich  geschlossenes  Ganzes,  welches  in  anatomischer  wie  in 
physiologischer  Beziehung  dem  Gehirnsystem  geradezu  ent- 
gegensteht, und  dessen  Centraltheil  das  Sannengeflecbt  oder 
Uuterleihsgehirn  ist,  giebt  gleichsam  sein  ganzes  Leben  der 
Reproduction  hin,  und  gehört  namentlich  ganz  allein  den  Or- 
ganen der  Vegetation  an , die  von  dem  Einflüsse  des  Willens 
weniger  als  alle  übrige  Organe  abhängig  sind;  daher  auch  die 
Wirkung  des  Gangliensystems  vom  Gehirn  völlig  unabhängig 
ist.  Und  dies  grofse,  weit  umherstrahlende,  reichlich  in  alle 
Organe  des  automatischen  Lebens  verbreitete  Gangliensystem 
konnte  so  lange  in  der  Pathologie  mit  Stillschweigen  übergan- 
gen werden?  Dies  Gangliensystem,  in  dem  zuverlässig  bei 
dem  so  grofsen  Heere  bekannter  nervösen  Uebejseynsformen 
die  wichtigsten  pathologischen  Metamorphosen  vorgeliQu , 
konnte  seither  so  unbeachtet  gelassen  werden  ? 
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Von  S.  135  — 156.  trägt  nun  der  Yerf.  die  Beweise  vor, 
dafs  nicht  nur  das  Wesen  des  sporadischen  Typbus  in  einer 
Entzündung  -des  Gangliensystems  bestehe,  sondern  dafs  es 
Überhaupt  nur  Einen  Typhus  gebe,  was  er  aus  der  Würdi-. 
gung  der  pathognomoniseben  Zufälle  des  sporadischen  Typhus 
nachzuweisen  sucht;  woraus  denn  freilich  schon  an  und  fUr 
sich  hervorgehen  würde,  dafs  die  von  so  manchen  gelehrten 
und  achtungswürdigen  Aerzten  so  sinnig  und  Jcl ug  ausgedueb«. 
ten  vielseitigen  Eintheilungen  der  verschiedenen  Typhusfieber, 
eine  bedeutende  Einschränkung  erhalten  dürften.  Bios  Notb 
thne  es,  die  verschiedenen  Grade  des  Typbus  zu  berücksich- 
tigen, was  von  dem  vor  dein  Ausbruch  des  Typhus  statt  ge- 
habten physischen  und  psychischen  allgemeinen  Gesundheits- 
zustände desSubjects  und  von  den  sideriseben  und  tellurischen 
Verhältnissen  desselben  abbange.  B-.  falle  nämlich  der  Typhus 
einen  Menschen,  dessen  somatischer  und  psychischer  Gesund- 
heitszustand unmittelbar  vor  dem  Ausbruche  des  protopathi- 
schen Typhus  völlig  ungetrübt,  mithin  ungeschwächt  war, 
so  werde  wohl  der  einfache  sporadische  Typhus  in  seiner 
reinsten  Form  sich  darstellen.  Greife  dagegen  das  Gegentheil 
Platz,,  und  sey  besonders  der  somatische  und  psychische  Ge- 
sundheitszustand schon  seit  geraumer  Zeit  her  durch  ungün- 
stig ein  wirkende  Causalmomente  entnervt,  würden  diese  nach- 
teilig <?in  wirkenden  Gelegenheitsursachen  auch  noch  durch 
eine  üble  Witterungsbeschaffenheit,  verdorbene  Luft  u.  s.  w. 
unterstützt,  und  unter  solchen  Umständen  irgend  jemand 
protopathisch  vom  Typhus  ergriffen ; so  werde  es  wohl  nicht 
fehlen,  dafs  sich  derselbe  als  der  sogenannte  contagiöse 
oder  bösartige  Typhus  beurkunden  werde.  Gegen  dieses  Rä- 
sonnement des  Verfassers  ist  freilich  einzuwenden,  dais  sich 
wohl  die  verschiedenen  Grade  des  contagiösen  so  wie  des  spo- 
radischen Typhus  aus  dem  unmittelbar  vorhergegangenen  ver- 
schiedenen Gesundbeilszustande  des  Subjects  u.  s.  w.  ableiten 
lassen,  nimmermehr  aber  die  alternative  Entstehung  des  con- 
tagiösen bösartigen  und  des  nicht  contagiösen  «poradiseben 
Typhus.  Auch  sind  nicht  alle  offenbar  contagiösen  Fieber 
darum  bösartig,  so  wenig  alle  bösartigen  Fieber  contagiös 
sind. 

Jenen,  das  Wesen  de»  sporadischen  Typhus  bildenden, 
vom  Verfasser  Entzündung  genannten,  mit  erhöhter  Gefäfs- 
thätigkeit  begleiteten  Zustand  des  Gangliensystems , entstan- 
den durch  irgend  eine  äufsere  Veranlassung,  vielleicht  auch 
durch  eine  nicht  gehörig  von  statten  gehende  Nutrition  der 
Nerveu,  unterscheidet  ef  jedoch  seht  wohl  von  der  wahren» 
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oder  irritablen  Entzündung,  welche  letztere  mit  einem  wirk- 
lich potenzirten  Wirklings  vermögen  verbunden  ist.  Er  gielrt 
die  Unterscheidungszeichen  beider,  der  acliven  and  der  typhö- 
sen Entzündung,  an,  und  warnt  vor  den  zu  grolse«  Blutaus- 
leerungen  im  sporadischen  Typhus,  die  von  so  manchen  Pliiu- 
gozeioten  als  Universal-Panazee  gefeiert  würden. 

Aus  dieser  typhösen  Phlogosis  des  Gailgliensystems  , die 
sich  durch  einen  förmlichen  Rücktritt  des  Organismus  in  Chaos 
charakterisirt , wird  nun  theils  der  so  bedeutende  Wärmegrad 
des  ganzen  Organismus,  theils  der  wilde  und  zügellose  Auf- 
ruhr der  Lebenskräfte,  theils  endlich  — indem  das  Gonglicu- 
system  durch  die  in  ihm  Platz  gegriffene  Entzündung  heraus- 
getreten  ist,  einen  ungleichen  Kampf  zu  bestehen  mit  dem  ihm 
fast  überall  überlegenen  Gehirne  und  Rückenmarke  — werdet» 
die  widersprechenden  Symptome  des  bald  gesteigerten  Rücken- 
marks - und  Gehirnlehens  und  des  Ziiriuksinkens  des  animali- 
schen oder  vegetativen  Nervensystems,  und  umgekehrt  die 
grolse  Unbeständigkeit  des  Kraftgefühls , das  blitzschnell  aut 
dem  Cubninationspunkt»  zu  stehen  scheint,  und  eben  so  schnell 
wieder  zur  tödtlichen  Paralyse  herabsinkt,  sowie  die  Schmei  z- 
i losigkeit  der  entzündlich  afiicirten  Unterleibs  - und  Rrustorga- 
ne,  sehr  sinnreich  dedlicirt. 

Bei  dieser  Gelegenheit  würdigt  nun  der  Veilasser  die 
schleichenden  oder  sogenannten  verborgenen  Entzündungen 
der  Bi  ust-  und  Untei  leibsorgane  einer  ausführlichen  Unter- 
suchung. Das  Resultat  derselben  ist,  dai's  das  Piüdicat 
schleichend  dieser  Art  Entzündung  der  Vegetationsorgane 
mit  Recht  zitkomme;  dafs  aber  solche  schleichende  Entzün- 
dungen, die  man  so  häufig  bei  der  Section  der  am  Typhus  \ er- 
storbenen bemerkt,  nicht  als  Ursache  denselben,  sondern 
rein  als  consecutive  Erscheinungen  zu  betrachten  seyen  , 
und  ihre  Entstehung  und  Ausbildung,  die  nicht  wesentlich 
sey,  hlos  der  Entzündung  des  Gangliensystems  zugeschrirbeii 
werden  müsse.  So  wie  der  Typhus  nicht  von  den  Petechien 
auf  der  Haut  entstehe , sondern  von  lange  vorher  entstande- 
nem Typhus  erst  die  Petechien  entstünden;  so  entstelle' der 
Typhus  auch  nicht  von  dergleichen  entzündungsartigen  Ver- 
änderungen, sondern  gerade  umgekehrt  diese  von  jenem.  — - 
Oh  übrigens  durch  diese  allerdings  richtige  Beschränkung  des 
Einflusses  der  schleichenden  Entzündungen  des  Verfassers 
Theorie  von  der  Entzündung  des  Gangliensystems  selbst  nicht 
ins  Gedränge  komme,  indem  jetzt  abermals  die  Frage  aufge- 
worfen werden  dürfte:  ob  diese  Entzünilung  des  Ganglien- 

systeins  nicht  eben  so  gut,  wie  die  übrigen  verborgenen,  als 
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Illos  unwesentlich'  und  all  eint;  Folge'  des  Typhus  zu  betrach- 
te» sry?  — das  wolle»  wir  hier  dahin  gestellt  sryn  lauen. 

Alsdann  leitet  er  den  schnellen  collapsus  virimn,  d.-3 
plötzliche  Zusammenfällen  des  Volumens  des  ganzen  Organis- 
mus. die  mumieirartige  Eintrocknung  der  Haut,  das  Austallen 
der  Niigel  und  Haare,  die  Oiari  höre  u.  s.  vv.  aus  der  Entzün- 
dung des  gesammten  Ganglien  Systems  ab,  und  zeigt,  wie  das 
liehe),  gleichsam  triuiuphirend  seinen  verheerenden  Gang  fort- 
tilend  , den  Vagus  per  consensuin  in  enlzündungsartigen  Zu- 
stand versetzt,  und  wie  nun  alle  Krälte  der  geistigen  Hemi- 
sphäre des  Organismus  aufgi  boten  werden,  dem  furchtbar 
.anstürmenden  Gangliensystem  mäeutig  zu  reagiren.  Indem 
dieses  seine  Entzündung  nicht  nur  durch  das  Kückeiimarks- 
system  und  den  Vagus,  sondern  auch  weiterhin  durch  »einen 
Gehiruthcil  bis  in  das  Cerebralsystem  hineinschleudcrt , dort 
Entzündung,  Verderben  und  Tod  bereitend;  so  sehen  wir 
wohl  darin  den  Grund,  warum  man  dis  Nervenlieher  als  Ge-* 
liimentzündung  betrachtet  halte,  indessen  diese  Entzündung 
des  Gehirns  und  seiner  Häute  nicht  als  das  Wesen  des  Typhus, 
-sondern  nur  als  die  Wirkung  und  das  tragische  Ende  desselben 
zu  betrachten  sey. 

Auch  die  noch  übrigen  pathognonionischen  Erscheinungen 
des  sporadischen  Typhus;  das  Befallen werden  des  jugendlichen 
und  hiütheuaUei  s von  demselben  , die  Maske  des  Hemitritäus, 
die  derselbe  so  gerne  anniinmt,  so  wie  dafs  er  sich  mehr 
durch  Lysen  als  durch  Krisen  entscheidet  — werden  aus 
der  veränderten  Stimmung  des  Gangliensystems  abgeleitet. 

Ausgang  des  sporadischen  Typhus  ^S.  156  — 
157.):  Gesundheit  oder  Tod.  Nechkrankbeiten  keine.  Der 
Ausgang  in  Tod  entweder  durch  Neuro  - paralyse,  der  hüufigst 
vorkoinmende  Fall  zu  jeder  Jahrszeit  ; oder  durch  Typhus  pu- 
tridus  mitten  im  heifsen  Sommer. 

Leichenöffnungen  (S.  157  — 163).  Eigene  Unter-' 
suckungen  hat  der  Verfasser  keine  ajigestellt.  Er  beruft  sich 
aut  Morgagni’s  , Reifs,  Autenrieth’s  und  Weinholdt’s  Er- 
lUlldr, 

Eint  heil  u n g des  sporadischen  Typhus  und 
V e r • . •/  e c h » e 1 u n g desselben  mit  einigen  ihm  ähn- 
lichen K r a it  kti  e i t s f o r m e n (S.  lß4  — 1Ö6).  Mit  Ver- 
werfung fler  bisherigen  Eiiitheiiungeu  des  Typhus  , nimmt 
der  Verfasser  nur  einen  primären  und  einen  secundären  oder 
consrnsiiellen  Typhus  an;  je  nachdem  nämlich  die  Entzündung 
des  Gangliensystems  unmittelbar  und  ursprünglich,  also  pro- 
topathisch sich  aus  dieser  Nervenprovinz  herausbildet , oder 
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aber  je  nachdem  der  pblogistische  Zustand  desselben  mehr 
eine  Folge  vorausgegangener  Entzündungen  in  andern  Nerveti- 
gebieten  und  organischen  Gebilden  , also  denteropathisch  ent. 
standen  ist.  So  geselle  sich  häufig  zur  Encephalitis,  zur 
Arachnitis,  zut  Myelitis,  zur  • Pneumonie , zur  Gastritis  u, 
s.  w.  eine  Entzündung  des  Gangliensysteins  im  weitem  . Ver- 
laufe obiger  Krankheiten;  oder  das  Gehirn  System  werde  durch 
ConSensum  mit  in  den  Kreis  der  Pbiogosis  obiger  Organe  hin- 
eingezogen , und  dann  entstünden  nothwendig  jene  büchst 
beunruhigenden  und  complicirten  Uebelseynsforuien , die  man 
seither  mit  den  unbestimmten  Bezeichnungen  von  Pneumonia 
etc.  nervosa  oder  maligna  belegte. 

In  semiotischer  Beziehung  bandelt  nün  riet*  Verf.  weit- 
läufig von  der  Unterscheidung  des  sporadischen  Typhus  von 
ähnlichen  Krankheiten,  nämlich  vom Causus , vom  Hvmitritäu» 
derAlten,  von  der  Febris  biliosa  nervosa,  vom  splanchnischen 
Fieber,  von  der  Enteritis , Metritis ,,  Hepatitis,  Gastritis* 
von  der  Pneumonia  nervosa,  vom  Rheumatismus  acutus  ner- 
vosus,  von  der  Encephalitis,  Myelitis,  von  der  Inflaimnatio 
nervi  vagi , von  den  Vergiftungen . durch  Narcetica,  von  der 
Erweichung  und  Durchlöcherung  des  Magengrandes  bei  Kin- 
dern, endlich  vom  wirklich  epidemischen  und  ootagiöseu 
Typhus.  Den  Causus  betreffend  , sytzt  der  Verf.  das  VVeseit 
desselben  in  dem  entzündlichen  Erg!  iffensey«  des  Unterleibs- 
theils  des  Vagus  - Paares  , dessen  entzündlicher  Affect  für  die 
gesammte  thierische  Oeconomie  so  verderblich  sey,  so, schnell 
das  Gehirn  in  Consens  ziehe  und  den  Tod. begünstige. 

Ansteckungsfähigkeit  des  sporadischen  Ty- 
phus S.  i87  — |90.  Der  sporadische  Typhus  wird  als  die 
Stammmutter  contagiöser  fieberhafter  Krankheitsformen  er* 
kannt.  * 

, Aetiologie  des  sporadischen  Typhus  S.  190 

— 197.  x 

Prognose  des  sporadischen  Typhus  S.  197, 

— 199. 

Heilung  des  sporadischen  Typhus  S.  199 — 233« 
Der  Verfasser  nimmt  zwei  Stadien  des  sporadischen  Typhus 
an,  das  des  rein  entzündlichen  und  das  des__  neuroparalytischetr 
Zustandes.  Im  ersten  Stadio  nütze  eine  mäfsige  Aderlässe, 
die  nur  in  höchst  seltenen  Fällen  wiederholt  werdeu  dürfe. 
Zu  grofse  Blutentziehungen,  nach  der  jetzigen  Gewohnheit 
der  ehgiischen,  französischen  und  amerikanischen  Aerzte , be- 
günstigen die  Typhomanie  und  den  blitzschnellen  Einbruch 
des  he uroparalyti sehen  Zustandes.  Hier  ein  Ausfall  gegen  die 
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Lehre  Brouisais  und  vom  Contrastimulus.  Auf  die  Magen  - 
und  Nabelgegend,  als  der  primär  phlogistisch  afficirten  Stelle 
des  grofsen  Sonnengeflechts  , liefs  der  Verfasser  oft  zwanzig 
bis  dreiisig  Stück  Blutegel  mit  dem  vortrefflichsten  Erfolg  ap- 
pliciren,  und  die  Nachblutung  noch  lange  unterhalten.  Gleich» 
zeitig  eine  Mandeleinulsion  mit  wenig  Salpeter  und  Salmiak. 
Alle  zwei  bis  drei  Stunden  einen  Gran  Calomel  mit  Bilsen* 
fcrautextract , bis  sich  Spuren  der  Salivation  zeigen;  oder, 
hei  Eintreten  der  typhösen  Diarrhoee,  Einreibungen  von  un- 
guento  inercuriali  cinereo.  Das  (Quecksilber  sey  aßdasGegen- 
gift  des  Typhus-Contagiums  anzusehen.  Kalte  Fomentationen 
des  Kopfs i 

Mit  dem  fünften  bis  achten  Tags  der  Krankheit  mußte 
meistens  schon  die  Kurmetbode  gegen  das  zweite  Stadium 
derselben  eingeleitet  werden,  den  statum  neuroparalyticum  , 
wo  die  zu  sinken  drohende  Naturthätigkeit  durch  nervina  an- 
gefacht und  aut  Beförderung  der  Krisen  hingewirkt  werden 
mußte.  Nelien  einem  Baldi  ianaufgufs , Senfpflaster  und  Ve- 
sicatore  auf  den  Unterleib,  Waschungen  des  ganzen  Körpers 
mit  Essig,  auch  Kampferessig.  Bei  schwererem  Leiden  ein 
concentrii  ter  Aufguß  der  Serpentaria  virgin.  mit  etwas  Kam» 
pher.  Außerordentlicher  Nutzen  der  Einreibungen  oder  aucii 
Fomentationen  des  Unterleibs  mit  erwärmtem  Terpentinöl  bei 
der  so  gefährlichen,  aus  typhöser  Bauchlähmung  entstandenen 
Diarrhoee.  Winke  gegen  den  Mißbrauch  ■ heftiger  Brech  * 
und  Abführungsmittel  und  ßeschiänkung  der  Lehre  James  Ha- 
miltuti’s  auf  das  englische  Clima.  -Zum  Schlufs  noch  einige 
praktische  Cautelen. 

Nach  einer  angehängten  Tabelle  sind  dein  Verfasser  von 
187  am  sporadischen  Typhus  Erkrankten  27  gestorben,  die 
Übrigen  wurden  geheilt. 

Die  zweite  Abtheilung  des  Werkes  handelt  von  dem 
Wechselfieber. 

Nach  interessanten,  aus  der  Erfahrung  seihst  geschöpf- 
ten, Bemerkungen  über  die  vom  Verf.  beobachtete  Wechsel- 
fieberepidemie und  die  Heilart  dagegen  , geht  er  zur  Betrach- 
tung des  Wesens  oder  der  nächsten  Ursache  des  Wechsel-1 
fiebers  über. 

Da  seit  einem  Decennium  eine  neue  Uehelseynaform , die 
des  sporadischen  Typhus,  das  Wechselfieber  in  denjenigen 
Orten,  wo  dies  epidemisch  grassirte,  gänzlich  verdrängt 
hatte,  dieses  aber  neuerdings  seit  den  letzten  Ueberschweni- 
uiuiigen  zu  Anfang  Noyemhers  1824  z«  grassiren  begann;  so 
möchte  wohl,  nach  des  Verfassers  Schluß,  hieraus  das  Resul- 
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tat  sich  ergehen,  dafs  in  pathogenetischer  Beziehung  eine 
grofse  nosologische  Aifinität  zwischen  dem  sporadischen  Ty- 
phus und  der  Jntermiltenz  1‘latz  greifen  müsse,  und  dal's  der 
Sitz  beider  Ucbelsey nslormen  in  einem  und  demselben,  organi- 
schtn  System  gegründet  seyn  möge,  während  die  Art  des  pa- 
thologischen AHects  in  Leiden  Krankheitstormen  wesentlich 
verschieden  ist. 

Bestelle  nun  die  nächste  Ursache  des  sporadischen  Typbus 
in  Entzündung  des  gesaiumten  Gangliensystems,  wie  denn 
alle  dessen  pathologische  Erscheinungen  nur  aus  der  zerütte- 
ten  reproductiven  Sphäre  des  Organismus  wurzeln,  dieser 
Sphäre  aber  das  Gaugliensystem  als  oberster  Regens  vorstehe 
und  deren  vielfältige  Functionen  bedinge;  so  lasse  sich  mit 
groiser  Wahrscheinlichkeit  vermuthen  , dafs  der  Sitz  des 
vVech*elü«liers  , dessen  pathogpauionische  Erscheinungen  mit 
jenen  des  sporadischen  Typhus  so  nahe  Verwandtschaft  an- 
zeigen,  auch  im  Gangliensysteme  gegründet.,  sein  Wesen  aber 
ein  mehr  oder  weniger  heftiger  Krampt  Seyn  müsse.  — Den 
Krampt  könne  man  als  den  wahren  entgegengesetzten  Bol  der 
Entzündung  betrachten,  indem  in  der  Entzündung  die  Expan- 
sion, im  Krampte  aber  die  Contrsction  excentrisch  gesteigert 
sey,  wie  dies  die  Leiden  Aftectionen  eigenen  Symptome  aufser 
allen  Zweifel  Setzen. 

Die  puthognomonischenErscheinungen  des  Wechselfiebers 
werden  uns  dem  mehr  oder,  weniger  heftigen  und  verbreiteten 
Krampfe  des  Gängliensystems  abgeleitet. 

Die  A ei.i  o I o g i e des  Wechselfiebers  bietet  einen  interes- 
santen Artikel  dar. 

Die  Prognose  lehrt  nichts  merkwürdiges. 

Heilmethode.  China,  zumal  die  Form  des  Chinins , 
bleibt  zwar,  nach  Hem  Verfasser,  das  heilkräftigste  Mittet  ge- 
gen reine  Wechselfieber.  Da  jedoch  so  viele  Fälle  von  Reci- 
diven  vorkameii,  gegen  welche  China  völlig  fruchtlos  blieb, 
so  schliefst  er,  duls  das  Wesen  des  Wechselfiebers  nicht  ein- 
zig und  allein  in. Schwäche  bestehe  , wie  man  seither  nnnahm  , 
weil  die  Wirkung  der  China  sonst  unfehlbar  säyn  müfste,  son- 
dern dafs  nebst  der  Adynamie  des  Organismus  noch  ein  ganz 
anderes  Leiden  in  demselben  Platz  greifen  müsse,  Welches 
das  Wechselfieber  constituire. 


(Der  Besch  lufs  folgt,') 
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( Be schln fs.  ) 

Der  Verfasser  räsonnirt  nun  weiter  also  : Bewährt  sich 
die  bekannte  Stütz’scbe  Methode  gegen  spasmodiscke  AfFectio- 
nen  des  hohem  Nervensystems  so  äufserst  hülfreich,  und  ist 
das  Wechselfieher  wirklich  ein  Krampf  des  Gahgliensy Steins, 
so  inufs  sich  auch  nothwendig  die  Sttttz'sehe  Methode  voll- 
kommen heilkräftig  gegen  die  spasmodiscke  Affection  des  Gan- 
gliensystems  im  Wechselfieher  beurkunden.  Bei  dieser  Unter- 
suchung lenkte  er  nun  seine  grdtste  Aufmerksamkeit  auf  das 
Kali  carhonicuni. 

In  wie  fern  nämlich  dieses  Mitte],  aufser  seiner  krampf- 
stillenden Wirkung,  zugleich  die  vorteilhaftesten  Nebenwir- 
kungen besitzt,  die  Magensäure  zu  neutralisiren  , den  ahge- 
bäuiten  Schleim  im  Darmkanale  zu  zerstören  und  autzuleeren, 
bei  ödematösen  Anschwellungen  die  Thätigkeit  der  Resorp- 
tionsgefäfse  aufzuregen , die  forpidität  des  Glandularsystems 
und  die  Atonie  in  dem  Lebersysteme  zu  vermindern  u.s.  w, 

— und  in  wie  fern  alle  diese  genannten  pathologischen  Er- 
scheinungen theils  Wirkung,  theils  auch  veranlassende  Ur- 
sachen des  Wechsel fiebers  seyn  können,  zum  wenigster»  im- 
mer wesentliche  Hindernisse  seiner  glücklichen  und  schnellen 
Heilung  sind,  so  wie  der  Wirkung  der  China  geradezu  sich 
entgegensteramen  oder  zu  Rückfällen  so  häufige  Veranlassung 
geben;  — in  sofern  glaubt  nun  auch  der  Verfasser  im  Kali 
carbonico  ein  Mittel  aufgefunden  zu  haben,  das  allen  Indica- 
tionen  zur  Heilung  der  Rückfälle  des  Wechselfiebers  am  besten 
Und  schnellsten  entspreche,  ln  zwanzig  hier  angeführten  und 
kurz  beschriebenen  Fällen  erhält  diese  Vermutnung  Bestäti-  , 

fung.  Zwei  Quentchen  Kali  carbonicum  in  sechs  Unzen  Hirn- 
eerwasser  aufgelöst  und  mit  einer  Unze  Himbeersyrup  ver« 
süfst,  alle  Stunden  ein  Löffel  voll  genommen,  — leisteten 
schnelle  Heilung.  , 

XX.  Jalirg,  (,  Heft.  4 
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Wat  der  Verf.  schlüfslicb  noch  über  die  Meinung  unserer 
alten  Aerzte,  nach  welcher  das  Wechselfieber  nicht  schnell  ge- 
heilt werden  dürfe,  über  das  Vorurtheil  gegen  die  Venäsectiön 
in  periodischen  Fiebern , und  endlich  über  die  nöthige  Berück- 
sichtigung der  äntigastrischen  Methode  anführt,  enthält  wohl 
nichts  Neues.  • , . 

Ref.  getraut  sich  nicht  (auch  — den  Gesetzen  UNseret  Jahr- 
bücher geinäfs  — darf  er  es  nicht)  über  die  vom  Verfasser  zur 
Sprache  gebrachte,  allerdings  mit  Gründen  unterstützte  heue 
Lehre  von  der  Entzündung  und  dem  Krampfe  des  Ganglien- 
systems als  der  nächsten  Ursache  des  sporadischen  Typhus  und 
der  Wechselfieber,  ein  entscheidendes  Urtheil  zu  fällen.  Aber 
dafs  diese  Ansicht  des  Verfassers  von  denkenden  Aerzten  stu- 
dirt  und  strenger,  als  von  uns  geschehen  konnte,  geprüft  wer- 
de , das  hofft  Ref.  von  der  Wichtigkeit  des  hier  vorgetragener» 
Gegenstandes,  wie  von  der  Kraft  und  der  Würde  unserer 
ärztlichen  Kunstrichter, 


1)  Hand-  und  Lehr-Buch  der  Naturlehre  zum  Gebrauche  für  Vor- 

lesungen und  zum  eigenen  Studium  neu  entworfen  von  Dr.  G.  G. 
Schmidt  u.  s.  w.  Mit  dreizehn  Kupfertafeln.  Giefsen , (826. 
X und  684  S.  8.  5 fl.  24  kr. 

2)  Die  Naturlehre  nach  ihrem  gegenwärtigen  Zustande  mit  Rücksicht 

auf  mathematische  Begründung.  Dargestellt  von  A.  Ba  um  - 
gartner  u.s.w . Zweite  umgearbeitete  und  verbesserte  Auf- 
lage. Mit  sieben  Steindrucktafeln.  Wien , 1826.  XXXIV 
und  711  S.  8.  2 Thlr.  20  Gr. 

3)  Lehrbuch  der  mechanischen  Naturlehre  von  E-  G.  Fischer  a.  s.  w. 

Berlin,  1826.  J.  Th.  XXXII  und  452  S.  IL  Th.  IV  und 
' S60  S.  8.  3 Thlr. 

4)  Lehrbuch  der  Naturlehre  zum  Gebrauch  bei  akademischen  Vorlesun- 

gen bearbeitet  von  J.  F.  Fries.  Erster  Theil.  Experimental- 
physik. Mit  sieben  Kupfertafeln.  Jena,  1826.  XVI  und 
548  S.  8.  2 Thlr.  12  Gr. 

Das  jetzt  fast  beendigte  Jahr  bringt  uns  also  vier  neue 
oder  neu  bearbeitete  Lehrbücher  der  Physik  *)  — ein  erfreu« 


*)  Von  der  neuen  Auflage  des  Scholxe’schen  kennt  Ref.  bis  jetzt  zur 
die  erste  Abtheilung, 
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licher  Beweis  der  stet»  allgemeineren  Verbreitung  dieser  Wis- 
senschaft  und  der  Regsamkeit  derjenigen  Gelehrten,  welche 
sich  damit  beschäftigen;  aber  noch  mehr  wird  rs  den  Kenner 
ergötzen,  wenn  er  wahrnimmt,  in  welchem  Geiste,  mit  wie 
vieler  Gründlichkeit  und  umfangender  Kenntnifs  der  Sache  all« 
diese  vier  Werke  geschrieben  sind.  Obgleich  nämlich  einige 
Verschiedenheit  in  der  Darstellung  und  selbst  auch  in  den  An* 
sichten  bei  den  Verfassern  nicht  zu  verkennen  ist,  so  zeigt 
sich  doch  bei  allen  der  forschende  Blick , die  ausgebreitete  Kennt* 
nifs  der  Thatsachen  und  das  besonnene  Urtheil,  kurz  diejenige 
Ueberlegenheit  des  Verstandes  über  die  blofse  Phantasie , ohne 
welche  diese  ernste  Wissenschaft  nicht  gedeihen  kann.  Ref. 
wird  indefs  von  einem  jeden  einzeln  den  Lesern  dieser  Zeit* 
Schrift  Rechenschaft  ablegen. 

Der  Verf.  von  No.  l , ein  berühmter  Veteran  unter  den 
deutschen  Physikern,  liefert  liier  eine  dein  jetzigen  Zeit* 
puncte  der  Wissenschaft  angemessene  gänzliche  Umarbeitung 
des  ersten  Theiles  seines  l8l3  in  der  zweiten  Auflage  erscbie* 
neuen  bekannten  Handbuches.  In  beiden  früheren  Auflagen 
war  dieser  kenntnisreiche  und  gründliche  Forscher  hochge- 
achteter Lehrer  und  gültiger  Gewährsmann  des  Ref.  bei  seinen 
physikalischen  Studien  ; die  vorliegende  dritte  Bearbeitung 
bat  er  nicht  ohne  grofsen  Nutzen  gelesen,  und  auch  diese  be. 
urkundet  das , was  ohnehin  bekannt  ist,  dafs  nämlich  dieser 
fleifsige  Gelehrte  nie  aufgehört  hat,  die  Wissenschaft  durch 
neue  Entdeckungen  zu  bereichern,  wie  eine  nähere  Anzeige 
demnächst  ergeben  wird.  Der  allgemeine  Charakter  des  Wer- 
kes, welches  übrigens  die  sogenannte  Experimentalphysik 
vollständig  enthält,  ist  das  Bestreben  nach  klarer  und  faislicber 
Darstellung,  worin  man  zwar  die  so  zu  nennende  mathemati- 
sche. Art  des  Vortrags  nicht  verkennt,  zugleich  aber  bemerkt, 
dafs  alle  schwierigere  und  abstrusere  Formeln  vermieden  sind, 
Welche'  von  vielen  nicht  verstanden  werden,  und  oft  die 
eigentliche  anschauliche  Kenntnifs  der  Sache  nicht  fördern. 
Wer  daher  nur  in  den  Elementen  dei  Mathematik  hinlänglich 
bewandert  ist,  wird  das  Buch  ohne  Mühe  verstehen  und  mit 
grofsein  Nutzen  studiren  können.  Daneben  sind  die  theore- 
tischen Lehrsätze  zusammenhängend  aufgestellt,  erläutert  und 
bewiesen,  was  noch  unausgemacht  ist , ist  als  solches  angezeigt ; 
Ober  manches  tbeilt  der  Verf.  eigene  Hypothesen  mit  , oder 
giebt  an,  ob  noch  vor  einer  Entscheidung  neue  Versuche  und 
Beobachtungen  erfordert  werden;  zugleich  aber  sind  die  haupt- 
sächlichsten technischen  und  ökonomischen  Anwendungen  der 
physikalischen  Gesetze  zwar  kurz,  aber  doch,  verständlich 
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genug  mitgetheilt , nin  erforderlichen  Falls  Gebrauch  davon 
zu  machen,  und  alle  diese  einzelnen  Stücke  sind  durch  Ueber- 
Schriften  ihrem  Wesen  nach  bezeichnet,  damit  der  Leser  sich 
leicht  und  schnell  finden  könnfe.  Die  Quellen  übrigens,  aut 
welchen  die  mitgetheilten  Thatsachen  entnommen  wurden, 
werden  mir  dann  angegeben,  wenn  die  letzteren  noch  neu 
oder  minder  allgemein  bekannt  sind;  überhaupt  aber  kann 
man  sagen,  dafs  der  Verf.  die  Literatur,  ohne  Zweifel  der 
Kürze  wegen,  im  Allgemeinen  fast  ganz  weggelassen  habe. 
Rücksichtlich  der  Ordnung  endlich , in  welcher  man  die  ein- 
zelnen Lehren  vorgetragen  findet  , hat  der  Verf.  die  frühere  der 
Hauptsache  nach  beibehalten,  welche  auch  gegenwärtig  fast 
in  allen  Handbüchern  befolgt  wird,  und  wohl  als  die  natür- 
lichste und  bequemste  anzusehen  ist;  aufserdem  dient  eine 
sehr  vollständige  Inhaltsanzeige  statt  eines  Registers  zum 
Orientiren.  Druck  und  Papier  sind  im  Ganzen  gut  , jedoch 
stöbst  man  auf  gar  viele,  zum  Glück  aus  dem  Zusammenhänge 
leicht  zu  verbessernde  Druckfehler. 

Nach  dieser  allgemeinen  Anzeige  erlaubt  sich  Ref.  noch 
ins  Einzelne  einzugehen,  um  sowohl  dasjenige  hervorzuheben, 
was  als  neue  Thatsache  oder  Ansicht  vorzügliche  Beachtung 
verdient,  als  auch  solche  Einzelnheiten , worüber  er  zweifel- 
haft ist  oder  von  denen  des  Verf.  abweichende  Ansichten  hegt. 
Interessant  war  für  Ref.  gleich  im  Anfänge  die  Bemerkung  des 
Verf,,  wo  er  zeigt,  in  welchem  innigen  Zusammenhänge  die 
einzelnen  und  eben  daher  unzertrennlichen  Tbeiie  der  Natur- 
lehre stehen  ; wie  man  aus  der  Bewegung  der  Himmelskörper 
das  Gesetz  der  Anziehung  n,üher  erkannt,  und  durch  Versuche 
über  die  Lichtbrechung  im  Kleinen  Mittel  gefunden  bat,  solche 
Werkzeuge  zu  verfertigen  , vermittelst  derer  die  fernen  Him- 
melsräume erkannt  und  ausgemessen  werden.  Ganz  bestimmt 
erklärt  sich  der  Verf.  für  die  Corpusculartheorie  und  gegen 
die  Durchdringung  der  Materie,  indem  hierdurch  nach  S.  16. 
der  Begriff  des  Köiperlichen  ganz  aufgehoben  werde,  und 
man  doch  auch  unmöglich  berechtigt  sey,  ein  Verschwinden 
der  Theile  dann  anzunehmen , wenn  sie  vermöge  ihrer  Klein- 
heit nicht  mehr  durch  die  Sinne  wahruehmbar  sind.  Dieser 
Satz  scheint  so  durchaus  einleuchtend,  dafs  Ref.  gar  nicht  be- 
greift, wie  es  möglich  war,  dafs  er  jemals  in  Zweifel  gezogen' 
wurde.  Wenn  S.  25.  die  Elasticität  im  Allgemeinen  auf  eine 
ausdehnende  Kraft  zurückgeführt  wird,  so  könnte  dieses  zu 
einer  sehr  weitläufigen  Erörterung  führen.  Rücksichtlich  der 
starren  Körper  ist  diese  Ansicht,  den  Ausdruck  ganz  dem  ge- 
meinen Spracbgebraucbe  gemäfs  genommen,  gewils  unhaltbar; 
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denn  wenn  Toung  ganz  richtig  den  Modulul  der  Elasticität 
nach  der  Ausdehnung  sowohl,  als  auch  nach- der  Zusammen, 
ziehung  der  starren  Körper  bestimmt,  so  scheinen  diese  bei- 
den Bedingungen  auf  gerade  entgegengesetzten  Kräften  zu  be- 
ruhen, was  doch  bei  ihrer  wesentlichen  Uebereinstimmuntr 
unmöglich  ist.  Will  man  aber  auch  diejenigen  Erscheinun- 
gen der  Elasticität,  bei  denen  entschieden  Zusammendrückung 
und  Verminderung  des  Volumens  bemerkbar  ist , aus  den  Ge- 
setzen der  Anziehung  ableiten,  so  erscheint  dieses  Verfahren 
'zu  künstlich,  als  dals  man  es  den  einfachen  Naturgesetzen  für 
angemessen  halten  sollte.  Es  ist  überhaupt  schon  an  sich  ein 
Uebelstand,  dafs  der  Ausdruck  der  E 1 a s t i c i t ä t für  die  sehr 
heterogenen  Erscheinungen  bei  starren,  tropfbar  flüssigen 
und  expansibelen  Körpern  usnrpirt  ist,  und  Bef,  bat  daher 
kürzlich  vorgeschlagen,  der  Etymologie  gemäfs  den  Gasarten 
Elasticität,  den  tropfbar  flüssigen  Körpern  Zusammendiück- 
jbarkeit  und  den  starren  Federkraft  beiztilegen.  Im  Wesent- 
lichen der  Sache  nach  ist  hiermit  indefs  nicht  abgeholfen , und 
die  Hauptfrage  wird  allezeit  die  bleiben,  ob  und  wie  weit  die 
Wärme  als  absolutes  repulsives  Frincip  anzusehen  sey,  und 
nach  welchen  Gesetzen  sie  dieser  Ansicht  gemäfs  sich  wiiksam 
zeige.  Wann  aber  diese  äufserst  schwierige  Frage  genügend 
beantwortet  seyn  wird,  mufs  die  Zukunft  ergeben.  Ueber- 
haupt  führt  ein  tieferes  Studium  der  Naturlehre  stets  mehr  zu 
der  Uebei Zeugung,  wie  viel  noch  uns^rn  Nachkommen  zu  er- 
forschen übrig  bleibe,  wenn  sie  anders^die  hierzu  erforderliche 
Mühe  nicht  scheuen  werden.  Dabin  gehört  dann  vorzüglich 
auch  die  S.  37.  aufgeworfene  Frage,  ob  e$  eine  eigenthümli  che 
organische  oder  belebte  Materie  giebt,  deren  Beantwortung 
dem  Physiker  eben  so  wichtig  ist  als  dem  Physiologen. 

Wir  können  uns,  sagt  der  Verf.  S.  37,  jeden  Körper  als 
eine  Anhäufung  von  materiellen  Theilcben  (physischen  I’unctun) 
vorstellen.  Diese  Ansicht  begleitet  dann  die  folgende  Dar- 
legung der  allgemeinen  Bewegungsgesetze,  und  Ref.  weifs  aus 
eigener  Erfahrung,  dafs  auf  diesem  Wege  gar  viele  Sätze  eben 
so  consetjuent  duichgefübrt , als  zum  Vers'ändnifs  deutlich 
gemacht  werden  können.  Ueberhaupt  scheint  es  bei  weitem 
am  zweckinäfsigsten , mit  Par  rot  das  physisch  unendlich 
Grofse  und  Kleine  von  dem  geometrisch  Unendlichen  zu  tren- 
nen j jenes  verschwindet  der  sinnlichen  Wahrnehmung  und 
physischen  Messupg,  dieses  jeder  Bestimmung  überhaupt, 
weil  es  keiner  Messung  fähig  ist.  Gar  manches  ist  dann  phy- 
sisch unendlich,'  was  noch  sehr  weit  vom  geometrisch  Unend- 
lichen entfernt  ist,  aber  die  Ve*wechslung  beider  Begriffe  bat 
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gewifs  nicht  wenige  Mifsverständnisse  veranläfgt,  und  Un- 
i ichligkeiten  in  die  Darstellung  der  physikalischen  Gesetze 
gebracht.  Die  Bewegungsgesetze  fester,  tropfbar  flüssiger 
und  expansibeler  Körper  übergeht  Ref.  der  Kürze  wegen  ohne 
besondere  Angabe  alles  Einzelnen.  Es  ist  nämlich  bekannt, 
dafs  der  Verf.  hierin  theils  durch  eigene  Versuche , theils  durch 
genaue  Keiintnifs  der  Arbeiten  Anderer  vollkommen  bewandert 
ist,  und  so  läfst  sich  schon  im  Voraus  erwarten  , dafs  seine 
Darstellung  sich  durch  einen  vorzüglichen  Grad  der  Bestimmte 
heit  Und  lichtvollen  Klarheit  auszeichnet,  so  dafs  Ref.  man- 
ches, obwohl  an  sich  bekanntes,  der  eigentbümlich  leichten 
Eafsliclikeit  wegen  sich  angemerkt  bat.  Nur  über  Einiges  sey 
es  erlaubt  kurze  Bemerkungen  zu  machen.  Wenn  S.  39.  steht, 
dafs  eine  Kugel  von  einem  Pfund  Gewicht  und  tausend  Fufs 
Geschwindigkeit  eine  gleiche  bewegende  Kraft  besitze,  als 
eine  andere  von  tausend  Pfund  Gewicht  und  einem  Fuls  Ge- 
schwindigkeit, so  ist  hierdurch  allerdings  das  mechanische 
Moment  einer  bewegenden  Kraft  ausgedrückt.  Da  aber  unter 
andern  die  neuesten  Versuche  von  Beaufoy  ergeben,  dafs 
für  das  specielle  Problem  bewegter  fallender  oder  geworfener 
Kugeln  die  Kraft  beider  im  genannten  Beispiele  sich  wie 
1000*  x 1 : 1000  x II,  also  wie  1000:1  verhalten  müsse, 
und  man  seit  la  Hl  re  die  Kraft  des  Windes  dem  Quadrate 
seiner  Geschwindigkeit  proportional  setzt;  so  erkennt  der 
Sachverständige  bald  , i’afs  dort  vom  mechanischen  Mo- 
mente, hier  aber  vom  Trägheitsmomente  die  Rede  sey , 
und  es  trägt  daher  zur  Deutlichkeit  des  Gesagten  nicht  wenig 
bei,  dafs  der  Verf.  S.  91,  wo  vom  Trägheitsmomente 
die  Rede  ist,  sich  zur  Erläuterung  desselben  auf  das  hier  Ge- 
sagte bezieht,  um  etwaige  Mifsverständnisse  zu  vermeiden. 
Inzwischen  würde  es  noch  eine  fernere  .Zugabe  der  Deutlich- 
keit seyn,  wenn  auch  hier  schon  auf  jene  nachfolgende  De- 
monstration verwiesen  wäre.  Neu  war  für  Ref.  ferner  die 
S.  4 7.  gewählte  elementare,  aber  sehr  anschauliche  Methode 
des  Beweises,  dafs  hei  gleichförmig  beschleunigten  Bewegun- 
gen die  Räume  den  Quadraten  der  Zeiten  proportional  seyn 
müssen.  Aus  dem  Failgesetze  eines  Körpers  auf  der  geneigten 
Ebene  ist  die  Theorie  des  Pendels  abgeleitet,  hei  dessen  abso- 
luter Längenbestiinmung  (S.  102.)  aber  auf  die  allerneuesten 
Messungen  noch  nicht  Rücksicht  genommen  werden  konnte. 
Eine  damit  verbundene  kurze  Annabe  der  Construction  unse- 

D , 

rer  Uhren  zeigt  das  Bestreben,  die  unmittelbaren  practi- 
schen  Anwendungen  der  physikalischen  Lehrsätze  nachzu- 
weisen. 
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In  dem  Abschnitte,  welcher  von  der  Hydrostatik  und 
Hydraulik  bandelt,  ist  Reh  S.  126.  der  Ausdruck  specifi- 
scbe  Schwere  aufgefallen,  und  er  wünscht,  dafs  sich  nie- 
mand hierbei  auf  die  Autorität  des  berühmten  Verf.  berufen 
möge.  Vielleicht  mag  das  Bestreben,  diesen  Ausdruck  gans 
zu  verbannen,  etwas  pedantisch  scheinen,  ullein  es  ist  gewifs 
vielen  bekannt,  welche  Verwirrung  derselbe  bei  manchen 
hervorbringt,  wogegen  uns  der  lleicbthum  unserer  Mutter- 
sprache im  Vorzüge  vor  andern  sichert.  Uebrigens  ist  nicht 
bios  der  Hauptsatz  der  Hydrostatik  von  der  Höhe  des  Standes 
gleicher  oder  ungleicher  Flüssigkeiten  in  communicirenden 
Röhren  einfach  bewiesen,  sondern  es  sind  auch  die  Gesetze 
der  Bewegung  des  Wassers  in  offenen  und  verschlossenen  Ca- 
nälen, des  Ausflusses  aus  Röhren  und  Löchern  in  dünnen 
Blechen,  der  lothrechten  Sprunghöhen  und  horizontalen 
Sprungweiten  lichtvoll  angegeben  und  durch  geschmeidige 
Formeln  ausgedrückt.  Endlich  findet  man  auch  das  schwierige 
Problem  vom  Wasserstofsp  innerhalb  der  Grenzen  einer  ele- 
mentaren Darstellung  hier  erörtert;  die  Theorie  der  Wellen 
ist  nach  Newton  fafslich  mitgetbeilt,  auf  die  gelehrten  Ar- 
beiten von  La  Grange,  La  l’lace  und  Foisson  ist  blot 
varwiesen  , dagegen  aber  das  Wesentlichste,  was  aus  den 
Untersuchungen  der  Gebrüder  Weber  folgt,  hier  wiederge- 
geben. Wenn  aber  die  merkwürdige  Wellen  - stillende  Kraft 
des  Oeles  über  einer  Wasserfläche  einer  geringeren  Adhäsion 
der  Luft  an  jenes  als  an  dieses  beigelegt  wird,  so  dürfte  es 
fraglich  seyn,  ob  letztere  wirklich  erwiesen  ist.  Leichter 
scheint  es,  dieses  sonderbare  Phänomen  nach  der  Analogie 
anderer  Erscheinungen  auf  das  ungleiche  Gewicht  beider  Flüs- 
sigkeiten und  die  hieraus  entstehenden,  einander  wechselsei- 
tig aufhebenden  Schwingungen  zurückzuführen.  Bei  der  Er- 
läuterung der  Aräometer  theilt  der  Verf;  eine  Methode  mit, 
die  Werkzeuge  dieser  Art  mit  festen  Skaleu  richtig  zu  pradui- 
ren  , welche  ungleich  bequemer  ist  , als  die  früher  von  dem- 
selben in  Gren’s  Journale  angegebene,  und  nach  welcher 
selbst  empirische  Künstler  diese  noch  immer  sehr  gebräuch- 
lichen Werkzeuge  leicht  verfertigen  können  Angehängt 


*)  Bei  dieser  Gelegenheit  sey  es  erlaubt  zu  bemerken  , dafs  das 
neuerdings  durch  Leslie  erfundene,  iu  den  Ann.  of  Plril,  N. 
Ser,  No.  LX1V.  beschriebene  Instrument  zum  Messen  des  speci- 
fischen  Gewichts  der  Pulver , dessen  Besehreibung  auch  sebon  in 
deutsche  und  französische  Zeitschriften  ubergebt , nichts  anders  als 
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sind  Tabellen  über  die  specifiscben  Gewichte  der  gangbarsten 
Substanzen,  die  Dichtigkeit  des  Wassers  zwischen  0°  und 
30°  C nach  Hällström,  das  absolute  Gewicht  eines  Cubik- 
decimeters,  eines  französischen  und  hessischen  Cubikfufees 
Wasser  innerhalb  der  nämlichen  Grenzen  der  Temperatur,  das 
speci&sche  Gewicht  der  Mischungen  von'Wasser  und  Alkohol, 
bei  16°  R.  nach  l’rocenten,  das  specifische  Gewicht  der  drei 
gangbarsten  Mineralsäuren  und  überden  Gehalt  der  Salzsoolen 
gleichfalls  nach  Frocenten. 

Der  fünfte  Abschnitt  enthält  die  Bewegungsgesetze  elasti- 
scher  Flüssigkeiten.  Unter  den  Barometern  giebt  der  Verf. 
den  Gefäfsbarometern  den  Vorzug  für  die  täglichen  Beobach- 
tungen, den  Heberbarometern  für  Höhenmessungen , weil  sie 
leichter  und  sicherer  transportabel  gemacht  werden  können. 
Den  letzteren  Satz  kann  Ref.  indefs  nicht  geradehin  zugeben. 
Leichter,  dem  Gewichte  nach,  sind  Heberbarometer  aller- 
dings, allein  das  Abschliefsen  des  Quecksilbers,  als  wesent- 
lichste Bedingung  des  Transportiytns , geschieht  nach  For- 
tin’s  und  noch  besser  nach  Horner’s  Vorschläge  beimGe- 
fäfsbarometer  wohl  am  sichersten  (s.  Gebler’s  Wörterb,  Art. 
Barometer).  Aufserdem  läfst  sich  in  diesem  die  Capillardö- 
pression , deren  Berechnung  nach  Schleiermacher  zwar 
sehr  genau,  aber  zugleich  auch  mühsam  und  zeitraubend  ist, 
ohne  grofse  Mülie  verschwindend  machen;  und  wird  dann 
die  Länge  der  Quecksilbersäule , wie  billig,  allezeit  vom  Ni- 
veau des  Quecksilbers  im  Gefäfse  an  gemessen  , so  hat  man 
doch  auf  allen  Fall  ein  richtiges  Meiswerkzeug,  statt  dafs 
die  ungleiche  Capillardepression  in  beiden  Schenkeln  des  He- 
berbarometers, deren  einer  dem  Zutritte  der  Luft  offen  steht, 
der  andere  dagegen  nicht,  stets  einige  Ungewilsheit  zurück- 
läfst.  Dafs  indefs  eine  Entscheidung  dieser  Frage  schwieriger 
sey,  als  es  auf  den  ersten  Blick  scheinen  dürfte,  haben  die 
neuesten  Untersuchungen  und  die  verschiedenen  Ansichten  der 
Physiker  hierüber  genügend  bewieset^  , und  es  möge  daher 


Say’s  allerdings  «ehr  brauchbares  Stereometer  ist.  Vcrgl. 
G eh  1 er  Wort.  N.  A.  I.  pag.395-  Auch  M u sschcn  b r oek ’s 
weit  minder  genaues  Werkzeug  zur  Bestimmung  des  spreefischen 
Gewichts  der  Flüssigkeiten , welches  seitdem  schon  zweimal , 
nämlich  durch  Scann  eg  atly  als  Hygroklimax  und  durch 
Mrster  als  Pa  n h y d r o ui  e le  r auf«  Neue  erfunden  wurde  (s. 
ebendas,  pag.  379.),  ist  so  eben  wieder  durch  Har»  in  Vor- 
schlag gebracht. 
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auch  das  Gesagte  nur  als  individuelle  Meinung  des  Ref.  ange- 
sehen werden.  Die  merkwürdigen  täglichen  Schwankungen 
des  Barometers  werden  nach  v,  Humboldt’s  neuester  Schrift 
mitgetheilt,  und  als  Erklärung  dieses  Phänomens  nimmt  der 
Yerf.  an  , dafs  die  beiden  Minima  mit  der  wärmsten  und  käl- 
testen Tagszeit  zusammenfallen,  weil  in  jener  der  stärkste 
Abduls  der  erwärmten  Luft  in  den  oberen,  in  dieser  der 
stärkste  Abflufs  der  kalten  Luft  in  den  unteren  Theilen  statt 
finden,  folglich  die  beiden  Maxima  da  liegen  müsseu,  wo  sich 
beide  Ströme  Östlich  und  westlich  begegnen.  Diese  Erklä- 
rung fiele  im  Allgemeinen  mit  der  durch  B o u g u e r gegebenen 
zusammen,  doch  glaubt  Ref.,  dafs  man  auf  einem  einfacheren 
Wege,  und  ohne  ein  eigentliches  Abiliefsen  der  Luft  antu. 
nehmen  , zum  Ziele  gelangen  könne.  Denken  wir  uns  näm- 
lich die  Luft  als  ruhend  und  als  träge  Masse  den  Erdball  um- 
gebend, und  nehmen  an  , dafs  die  auffallenden  Sonnenstrahlen 
dieselbe  erwärmen  , so  wird  die  Elasticität  derselben  ver- 
wehrt werden,  ehe  ein  Abfliefsen  oder  eine  Wiederherstellung 
des  gestörten  Gleichgewichts  statt  finden  kann,  und  dieses 
giebt  nach  Art  der  Meeresfiuth  für  das  elliptische  Sphäroid 
der  Erde  die  beiden  Maxima.  Ist  die  Erwärmung  vollständig 
und  das  aufgehobene  Gleichgewicht  wieder  hergestellt,  so  ist 
die  Luft  leichter,  und  dieses  giebt  die  beiden- Minima.  Eine 
Verspätung  der  Wirkung  findet  hierbei  wie  bei  der  Meeres- 
fiuth statt. 

Unter  den  Luftpumpen  wird  mit  Recht  den  Hahnluftpum- 
pen der.  Vorzug  eingeräumt,  und  ein  sinnreicher  Mechanismus 
zum  Oeffuen  und  Scbliefsen  der  Hähne  beschrieben,  welcher 
durch  den  bekannten  ausgezeichneten  Künstler  Rösler  in 
Darmstadt  ausgeführt  ist.  Ref.  hat  sich  gleichfalls  eine  ähn- 
liche, mit  einer  etwas  verschiedenen  Vorrichtung  zur  Bewe- 
gung der  Hähne,  verfertigen  lassen,  welche  wohl  noch  ein- 
facher ist,  indem  ein  kurzer  zweiarmiger  Hebel  in  das  Rad 
der  Kurbel  eingreift:,,  hierdurch  so  viel  gehoben  oder  berab- 
gedriickt  wird,  als  die  Umdrehung  des  Iiahns  um  einen  Qua- 
dranten erfordert,  welche  durch  eine  lotbrecht  herabgebende 
Stange  bewirkt  wird,  wobei  der  kleine  Winkelhebel  aus  den 
Zähnen  des  Rades  tritt,  sobald  er  so  hoch  gehoben  oder  herab- 
gedrückt  ist,  als  die  Bewegung  der  Stange  erfoidert,  bei  dem 
Rückwärtsdrehen  des  Rades  aber  von  seihst  in  die  Zähne  des- 
selben eingreift,  und  nach  der  entgegengesetzten  Seite  gedre- 
het  wird,  so  dafs  das  Oeffnen  und  Scbliefsen  der  Hähne  auch 
hei  nicht  vollendetem  Kolbenznge  erfolgt.  Smeaton’s  Birn- 
probe  , ein  im  Ganzen  genommen  wohl  überflüssiges  Werk- 
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zeug,  iit  wir  beiläufig  und  ohne  nähere  Beschreibung  er- 
wähnt, Ausführlicher,  als  gewöhnlich  in , den  Compendien 
geschieht,  wird  dagegen  von  den  Bewegungen  der  Luft  ge- 
bandelt, wobei  der  Verf.  zugleich  die  Theorie  der  Gebläse, 
des  Zieh  ens  der  Camine  und,  als  Anwendung  hiervon,  der 
durch  ungleiche  Temperatur  in  den  einzelnen  Säulen  der  At- 
mosphäre entstehenden  Winde  erläutert.  Hierbei  werden 
auch  die  Resultate  der  noch  nicht  bekannt  gemachten  Versuche 
des  Verf.  über  die  Geschwindigkeit  des  Aufsteigens  einer  ein- 
geschlossenen erhitzten  Luftsäule  raitgetheilt , welche  vermit- 
telst eines  in  den  blecbenen  Rauchfang  einer  argandschen 
Lampe  gehaltenen  Flugrädchens  aufgefunden  wurden.  Nach 
dem  Mittel  von  drei,  nur  unbedeutend  von  einander  abwei- 
chenden Versuchen  wird  die  Geschwindigkeit  des  Luftzuges 
in  den  Caminen  mit  Rücksicht  auf  den  Widerstand  gegen  die 
bewegte  Luft  durch  die  Formel  c 3 0,43  e y*  ( 4 gh)  ausge- 
drückt, worin  e die  durch  die  Temperatur  bewirkte  Ausdeh- 
nung der  Luft,  h die  Höhe  der  Luftsäule  im  Camine  und  g 
den  Fallraum  in  einer  Secunde  bezeichnet.  Eine  Anwendung 
auf  die  Theorie  der  Winde  ergiebt  dann,  dafs  eine  Tempera- 
turverminderung von  10°,  wodurch  eine  Verdichtung  von 
0,05  bewirkt  wird,  die  Höhe  der  Lichtsäule  zu  40o0  F.  an- 
genommen , eine  Geschwindigkeit  von  25  F.  in  einer  Secunde 
erzeugt.  Indem  aber  die  Abkühlung  durch  entstehende  Ge- 
witter oft  noch  viel  bedeutender  ist,  die  Höhe  der  Luftsäule 
aber  unter  Umständen  ungleich  gröfser  angenommen  werden 
mufs  , so  lassen  sich  allerdings  die  stärksten  Stürme  hierauf 
zurückführen.  Bei  der  Aeronautik  giebt  der  Verf.  dem  Vor- 
schläge Prechtl’s  Beifall,  nämlich  in  einem  grofsen,  mit 
reinem  Wasserstoffgase  gefüllten  kupfernen  Ballen  einen  klei- 
neren von  biegsamer  Hülle  anzubringen , und  letzteren  mit 
atmosphärischer  Luft  nach  dem  wechselnden  Verhältnisse  des 
äuiseren  Luftdruckes  mehr  oder  weniger  aufzublasen.  Die 
Idee  ist  allerdings  sinnreich,  allein  sie  löset  die  Aufgabe  nicht, 
indem  die  ganze  Vorrichtung  unnöthig  wäre,  wenn  es  eine 
biegsame,  für  das  Wasserstoffgas  auf  die  Dauer  undurchdring- 
liche Hülle  gäbe,  welche  aber  für  den  inneren  Ballen  nach  die- 
sem Vorschläge  eben  so  nothwendig  ist,  als  nach  der  gewöhn- 
lichen Einrichtung  für  den  eigentlichen  Ballen.  Ref.  ist  indefs 
überzeugt,  dafs  es  rücksichtlich  der  Lenkung  der  Aerostaten 
und  der  Sicherheit  ihrer  lange  dauernden  Steigkraft  einer  sol- 
chen künstlichen  Vorrichtung  überall  nicht  bedarf,  u»^l  dafa 
eine  Entdeckungsreise  vermittelst  eines  gehörig  eingerichteten 
Luftschiffes  keineswegs  mit  so  grofsen  Scb^ierigkejfep  ver- 
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banden  aeytr  würde,  als  diejenigen  bei  manchen  Seeretien 
wirklich  sind,  welche  man  bisher  mehrmals  glücklich  Ober* 
wunden  hat,  liefse  sich  nur  ein  Mittel  finden,  nach  Beendig 
gting  der  Fahrt  mit  eben  der  Sicherheit  wieder  auf  die  feste 
Erde  zu  kommen,  als  dieses  bei  den  gewöhnlichen  Schiffen 
der  Fall  ist. 

In  der  Lehre  vom  Schalle  vermifst  Ref.  eine  genauere 
Angabe  der  Art,  wie  C h 1 a d n i die  absolute  Zahl  der  , einem 
jfden  Tone  zugehörigen,  Schwingungen  aufgefunden  hat,  und 
Savart’s  Erklärung  des  eigenthömlichen  Klanges  *)  gleich 
hoher  Töne  bei  verschiedenen  Instrumenten.  Die. allgemeinen 

D 

Gesetze,  welche  die  Handbücher  der  Naturlehre  aus  der  Che- 
mie aufzunehmen  pflegen,  versichert  der  Verf.  deswegen  nur 
kurz  mitgetheilt  -zu  haben  , um  dadurch  inehr  Raum  für  andere 
Untersuchungen  zu  gewinnen;  inzwischen  sind  sie  ausführ- 
lich genug  mitgetheilt,  um  eine  vollständige  Uebersicht  der- 
selben zu  erhalten,  und  in  das  Einzelne  der, vielfachen  chemi- 
schen Verbindungen  kann  man  sich  doch  einmal  nicht  t inlas- 
sen . ohne  sich  in  das  Gebiet  einer  eigenen  und  zugleich  sehr 
weitläufigen  Wissenschaft  zu  verirren.  Da  ferner  das  Buch 
auch  für  das  Selbststudium  bestimmt  ist,  so  kann  man  nur 
billigen,  dafs  in  einem  eigends  angehängten  Abschnitte  von 
einigen  allgemein  verbreiteten  einfachen  und  zusammenge- 
setzten Körpern  gehandelt  wird,  namentlich  vom  Wasser, 
seinen  Eigenschaften,  seinen  einfachen  Bestandteilen , der 
absorbirenden  und  auflösenden  Kraft  desselben  , und  von  sei- 
ner Verbreitung  über  die  Erdoberfläche  ; von  der  Kohle  und 
dem  Kohlenstoffe,  dein  Schwefel,  Phosphor,,  der  at- 
mosphärischen Luft,  von  einigen  künstlichen  Gas- 
arten, dem  Sauerstaffgas , Stickgas,  Salpetergas,  oxydirteui 
Stickgas  (wobei  zugleich  vom  Salpeterga»  - Eudiometer  gehan- 
delt wird),  der  Kohlensäure  ,t  dem  Wasserstoffgas,  dem  Wasr 
serstoffgas- Eudiometer  und  den  Zilndlain^en  , vom  Kohlenr 
stoffgas  und  der  Gasbeleuchtung , vorn  Knallgasgehläse , dem 
Schwefelwasserstoffgas,  den  sauren  Gasarten  und  namentlich 


*)  Ref.  schlägt  vor,  dafs  die  Eigentümlichkeit  der  Töne,  wodurch 
sie  aufser  ihrer  Röhe  oder  Tiefe  unterscheidbar  sind  , und  wo- 
durch z ■ B.  gleich  hohe  Töne  irgend  eines  Instrumentes  oder  der 
menschlichen  Stimme  Kenntliehkeit  erhalten,  mit  dem  Ausdruoke 
K 1 a ng  bezeichnet  werden  möge,  und'  wünscht  diesem  Ausdrucke 
allgemeine  Aufnahme. 
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dem  Chlorgas  nebst  den  verschiedenen  Anwendungen  dessel- 
1 ben,  vom  Jod,  der  Flufssäure,  dem  Aininoniakgii 
und  der  Zersetzung  organischer  Körper  in  ihre  einzelnen  ße- 
standtheile.  Im  Einzelnen  hebt  lief,  aus,  dafs  der  Verf.  Be- 
denken trägt,  die  chemischen  Verbindungen  auf  das  Newton- 
sche  Attractions  - Gesetz  zurückzufübren , welches  allerdings 
auch  nicht  ohne  einige  Schwierigkeit  geschehen  kann,  so  an- 
lockend es  übrigens  ist,  fdie  allgemeinen  Natnrkräfte  zu  ver* 
einfache«.  Ehen  so  wird  S.  174-  bemerkt,  dafs  eigene  Ver- 
s iche  dem  Verf.  nie  eine  solche  Uebereiiistimnmng  zwischen 
Theorie  und  Experiment  gegeben  hätten,  als  die  von^Gay- 
L ü s s a c zur  Bestätigung  der  La  Pia  ce'  sehen  Capillarthcorie 
angestelltei,  zeigen , welches  jeder  Experimentator  gern  glau- 
benwird; denn  so  lange  noch  das  Mischungsverhältnifs  der 
Bestandteile  des  Glases  verschieden  ist,  wird  auch  die  Adhä- 
sion der  Flüssigkeiten  an  dasselbe  sich  in  einiger  Hinsicht  un- 
gleich zeigen.  Rücksichtlich  des  constanten  Anteils  der  at- 
mosphärischen Luft  an  Sauerstoffgas  wird  es  S,  336-  für  zwei- 
felhaft gehalten,  ob  wir  die  Vegetabilien  als  Quelle  desselben 
ansehen  können,  noch  mehr  aber  sollen  erst  künftige  Zeiten 
die  Frage  entscheiden,  warum  die  Menge  desselben  unter  den 
verschiedensten  Bedingungen  unverändert  bleibt.  Wenn  man, 
yvie  hier  mit  Recht  geschieht,  die  atmosphärische  Luft  für 
ein  Gemenge  hält  (wofür  aber  der  triftigste  Grund  , nämlich 
dafs  Salpetergas,  also  Stickstoff  auf  einer  höheren  Oxydations- 
stufe, ihr  das  Sauerstoffgas  entzieht,  nicht  angegeben  ist), 
so  bleibt  die  Sache  allerdings  räthselhaft,  und  man  sieht  hier- 
aus, dafs  die  Natur  nicht  so  scharf  classi/icirt,  als  wir  Men- 
schen zur  Bestimmung  der  Begriffe  zu  tbun  genöthigt  sind. 
Dafs  übrigens  ein  oft  gebrauchtes  Argument , nämlich  manche 
Gegenden  seyen  Monate  lang  von  aller  Vegetation  entblöfst, 
von  keinem  grofsen  Gewichte  sey,  fällt  bald  in  die  Augen, 
wenn  ra^n  berücksichtigt,  dafs  binnen  acht  Tagen  Tausende 
von  Cuhikmeilen  Luft  durch  gewöhnliche  Strömungen  einen 
halben  Quadranten  der  Erde  zurücklegen  können.  Als  Ursache 
des  Erglühens  von  Döbereiner's  I’latinscb wamm  im  Knall- 
gas sieht  der  Verf.  sowohl  die  electriscbe  als  auch  die  mecha- 
nische Anziehung  beider  Gasarten,  vorzüglich  des  Wasser- 
atoffgus  zum  Platin,  an,  indem  dieses  Metall  als  am  stärksten 
negativ  electrischer  Körper  das  am  meisten  positiv  electrische 
Wasserstoffgas  anzieht , hierin  durch  seine  grofse  Oberfläche 
als  schwammiger  Körpv  unterstützt  wird  , Verdichtung  be- 
wirkt, dadurch  Wärme  ausscheidet , und  somit  zuletzt  glühen 
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wird.  Diese  Erklärung  hat  allerdings  viel  fflr  »ich  , und  ver- 
einigt die  beiden  Uber  dieses  interessante  Phänomen  herrschen- 
den Ansichten.  • 1 • 

Hinsichtlich  der  Theorie  der  Wärmelehre  ist  der  Verf.  in» 
Ganzen  für  die  Annahme  eines  eigenen  VVSrmestoffes , obgleich 
er  in  Uebereinstiinmung  mit  allen  gründlichen  Physikern  zuge- 
steht, dafs  wir  das  eigentliche  Wesen  dieser  hypothetischen 
Potenz  noch  keineswegs  genau  kennen.  Das  bekannte  Argu- 
ment , dafs  sich  die  Quelle  des  Quantitativen  eines  wirklich 
Materiellen  bei  der  Erzeugung  der  Wärme  durch  Reiben  nicht 
wohl  nachweiseu  lasse,  wird  auch  hier  erwähnt;  allein  man 
kann  dagegen  immerhin  mit  Mayer  ein  wen  den  , dafs  die  Vor- 
aussetzung, alle  hierbei  erzeugte  Wärme  komme  aus  dem  ge- 
riehenen Körper,  noch  keineswegs  fest  begründet  ist.  Mit 
dtr  Ansicht  einer  ganz  eigentlichen  Emanation  gleichfalls  un- 
verträglich ist  indels  folgendes  Phänomen.  Wenn  man  die 
durch  eine  argandsche  Lampe  zuerst  ohne  weitere  Modification 
erzeugte  und  in  die  Höhe  steigende  Hitze  milst , dann  die  Flamme 
in  den  ßrennp  mct  eines  Metullspiegels  bringt,  und  die  reflectir-  * 
ten  Strahiert  gleichfalls  auffängt,  so  wird  die  erstere  Wirkung 
nicht  geschwächt,  die  Gesammtwirkung  aber  vermehrt,  in 
so  fern  in  einem  langen  Cylinder,  den  Gesetzen  der  Emanation 
zuwider,  eine  nur  wenig  abnehmende  grofse  Wärmemenge 
gleichzeitig  vorhanden  ist.  Woher  kommt  dieser  Zuwachs  ? 
Will  man , um  diese  Sache  wenigstens  kurz  anzudeuten,  hier- 
nach auch  einen  Wärinestoff  annehmen,  so  mufs  man  nicht 
blos  seinem  Quantitativen  , sondern  zugleich  auch  den  indivi- 
duellen Schwingungen  desselben  gewisse  eigenthflmliche  Wir- 
kungen heilegen,  und  könnte  nach  dieser  veränderten  Ansicht 
vielleicht  manche  Erscheinungen  erklären.  Die  eigentliche 
Strahlung  der  Wärme  ist  nämlich  gewifs  etwas  ganz  anderes, 
als  eine  Emanation  eines  quantitativ  Meisbaren.  Hiermit  soll 
indefs  der  Undulationstheorie  keineswegs  als  einer  allein  halt- 
baren das  Wort  geredet  werden,  vielmehr  lassen  sich  als  ana- 
loge Erscheinungen  anführen,  dafs  die  Undulationen  der  Duft 
in  den  Schallwellen , welche  massive  Häuser  heben  machen, 
«eben  dem  Fortfiiefsen  derselben  im  Sturmwinde  recht  gut, 
und  doch  unläugbar  hei  einem  sehr  grob  ätherischen,  nur  ex- 
pansihelen  , Medio  bestehen. 

Nur  als  gelegentliche  Bemerkung  zu  S.  396.  möge  es  gel- 
ten,  dafs  das  Lekannte  Werkzeug  zum  Messen  sehr  kleiner 
Temperaturdifferenzen , welches  Rumford  gebraucht  und  als 
•eine  Erfindung  angegeben  hat,  obngeachtet  unser  Verf.  das- 
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selbe*  schon-  früher  beschrieben  und  «eine  grofse  Empfindlich- 
keit gezeigt  batte,  von  jenem  Tkermotkop  oder  Mikro- 
calorimeter  und  nicht  D iffer  en  t i al -T  h er  mo  in  e te  r 
genannt  .wurde.  Letzterer  Apparat  ist  etwas  verschieden  con- 
atruirt,  und  von  Leslie  angegeben.  Dagegen  rührt  der 
S.  437.  erwähnte  Vorschlag,  die  Absorbtion  des  Wassers  der 
Atmosphäre  durch  Schwefelsäure  als  hygroskopisches  Mittel 
zu  gebrauchen , nicht  von  diesem  letzteren  Gelehrten  , sondern 
von  de  la  Ilive  hei'.  In  beiden  Angaben  glaubt  Kefv  nicht 
su  irren,  doch  könnte  es  seyn,  dafs  aus  Unachtsamkeit  eine 
Verwechslung  der  Namen  bei  ihm  vorgegangen  wäre.  Doch 
dieses  ist  minder  bedeutend.  Ungleich  wichtiger  ist  die  Fra- 
ge, ob  die  Erklärung,  welche  Döhereiner  von  dem  be- 
kannten Leide  nfrostschen  Versuche  der  langsamen  Ver- 
dampfung eines  W..ssertropfens  in  einem  glühenden  Löffel 
gegeben  bat,  und  welche  S.  do6.  als  sehr  richtig  ausgege- 
ben  wird  , den  Bedingungen  der  Erscheinung  wirklich  genügt, 
lief,  will  nicht  verhehlen,  dals  er  sich  sehr  freuete,  diese 
Enträthselung  eines  schwierigen  Problems  durch  die  von  Dö- 
Lereiner  angegebenen  Thatsaclien  und  Hypothesen  anschei- 
nend begründet  zu  linden;  als  er  aber  die  Sache  seihst  aber- 
mals genau  untersuchte,  sind  hei  ihm  neue  Zweifel  entstan- 
den, die  er  noch  keineswegs  zu  beseitigen  vermag.  Zuerst 
ist  es  keinem  von  denen,  welche  bei  den  Versuchen  gegen- 
wäitig  waren,  möglich  gewesen,  unter  dem  Tropfen  vvegzu- 
seben,  wenn  derselbe  sich  auf  einer  ganz  eben  -geschliffenen 
(sogenannten  Adhäsions  - ) Platte  von  Glockenspeise  befand. 
Hiernach  müfste  man  also  annehmen,  dafs  die  der  Hypothese 
nach  zwischen  Tropfen  und  Metall  befindliche  Dampfschiebt 
so  dünn  sey , dafs  ihre  vom  Wasser  verschiedene  Brechung 
des  Lichtes  nicht  wahrnehmbar  wäre,  was  hei  der  Feinheit 
des  Lichtes  schon  schwer  zu  glauben  ist.  Zweitens  nimmt 
jeder  grofse  Tropfen  eine  abgeplattete  Gestalt  durch  den  Wi- 
derstand der  ihn  tragenden  Fläche  an,  wonach  der  Widerstand 
der  hypothetischen  Dampfscbicht  demjenigen  gleich  seyn 
müfste,  welchen  die  Ebene  eines  festen,  keine  Adhäsion  aus- 
übenden Körpers  hervorbringt,  was  mit  der  Natur  einer  ex- 
pansibelen  Flüssigkeit  nicht  wohl  vereinbar  scheint.  Drittens 
ist  einmal  völlig  gewifs,  dals  keine  rotirende  Bewegung  der 
Tropfen  statt  Endet,  sondern  sie  sind  völlig  in  Rübe,  wenn 
nicht  das  Gefäls  durch  die  Hand  oder  eine  sonstige  Ursache 
bewegt  wird.  Hiervon  kann  man  sich  sehr  leicht  überzeu- 
gen) wenn  man  bei  wiederholten  Versuchen  nicht  selten  in 
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dien  Tropfen,  meistens  im  ilntvren  Theile  derselben,  kleine 
Luftbläschen  beobachtet,  Welche  Siehdurcbausnicbt  bewe- 
gen. 'Viertens  wird  nichf  hur  dieses  mit  völliger  Sicherheit, 
sondern  auch  die  unmittelbare  Berührung  der  Metallflüche 
(so  weit  diese  aüfserbalb  der  Grenze  der  Adhäsion  liegt;  denn 
dals  diese  letztere  nicht  statt  finde,  bedarf  keines  Beweises) 
mit  höchster  Wahrscheinlichkeit  bestätigt,  wertn  man  einen 
Metalldraht  oder  selbst  ein  hölzernes  Stäbchen  durch  den 
Tropfen  auf  die  Metallfläche  senkt.  Dafs  hiermit  keine  roti- 
rende  Bewegung' verbunden  seyn  könne,  ist  wohl  ohne  Wi- 
derstreit gewifs,  allein  es  ist  zugleich  schwer  zu  begreifen, 
dafs  die  grofse  Gewalt  der  Capillaranziehung , vorzüglich 
wenn  man  einen  unten  flach  geschnittenen  hölzernem  Cyltnder 
nimmt, ‘nicht  das  Wasser  der  Metallfläche  mindestens  so  nahe 
bringen  sollte,  dafs  keine -mefsbare  dicke,  beide  trennende, 
und  die  Zuleitung  der  Wärme  hindernde  Dampfschicht  zwi- 
schen beiden  sich  erhalten  kann.  In  diesem  angegebenen  Falle 
geschieht  zwar  die  allmälige  Verdampfung  des  Tropfens  etwas 
schneller,  allein  doch  immer  langsam  genug,  um  das  Phäno- 
men in  seiner  ganzen  auffallenden  Eigenthümlichkeit  zu  zei- 
gen. Endlich  steht  die  Hypothese  mit  der  Theorie  der 
Dampfbildung  im  Widerspruche.  Wasserdampf  näinlicb,  un- 
ter keinem  höheren  als  dem  atmosphärischen  Drucke,  mufs 
statisch  aufsteigen,  und  da  zur  Bildung  einer  gleichen  Quan- 
tität desselben , von  welcher  Temperatur  er  auch  seyu  mag, 
eine  gleiche  Quantität  Wärme  erfordert  wird  , so  mufs  auch 
notb wendig  das  heifsere  Metall  mehr  Dampf  bilden,  als  das 
minder  heifse,  wenn  nicht  anderweitige  Bedingungen  dieses 
hindern.  Aus  allem  diesem  ergiebt  sich  klar,  dafs  anch  die 
durch  Döbereiner  gegebene  Erklärung  den  Bedingungen 
des  Phänomens  noch  keineswegs  genügt,  so  gern  auch  Ref. 
ihr  übrigens  beitreten  möchte,  indem  er  durchaus  keine  an- 
dere genügende  kennt.  Für  die  Richtigkeit  der  Erklärung 
spricht  allerdings  der  Umstand,  dafs  jeder  neu  hinzukommende 
Tropfen  bei  der  Berührung  des  Metalles  oder  auch  des  schon 
vorhandenen  Tropfens  ein  momentanes  Zischen  vernehmen 
läfst,  wodurch  also  eine  beginnende  Verdampfung  angezeigt 
wird,  allein  auch  dieses  findet  nur  dann  statt,  wenn  der  Tro- 
pfen herabfällt,  und  hierdurch  dem  Anscheine  nach  in  eine 
innigere  Berührung  mit  der  Metalilläche  kommt.  Läfst  inan 
ihn  an  einem  Stäbchen  hängend,  ohne  herabzufallen,  mit  der 
Metallfläche  oder  dem  schon  vorhandenen  Tropfen  in  Berüh- 
rung kommen,  so  fällt  das  erwähnte  Zischen  weg.  Ein  Tro- 
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pfen  Oel  zeigt  da*  Phänomen  nicht.  Wenn  man  aber  in 
einem  silbernen  Löffel  einen^Tropfen  Wasser  auf  die  gewöhn- 
liche Weise  bildet,  dann  etwas  Oe]  oder  Unschlitt  hinein- 
bringt,  so  erhält  sich  ersterer  einige  Zeit  neben  der  letzteren 
Flüssigkeit.  Sobald  aber  das  Oel  dem  Anscheine  nach  unter 
den  Tropfen  dringt,  beginnt  augenblicklich  die  Verdampfung 
mit  starkem  Umherschleudern  kleiner  Partikeln  desselben, 
lief,  hat  mehrmals  ein  hornenes  Stäbchen  durch  den  Tropfen 
gestofsen,  und  indem  letzterer  an  ersterem  durch  Adhäsion 
festhing,  so  stark  auf  der  Fläche  des  heifsen  Löffels  gerieben, 
dafs  der  untere  Theil  des  Stäbchens  verkohlte,  ohne  dafs  ein 

{rewöhnliches  schnelles  Verdunsten  des  Tropfens  erfolgte,  so 
ange  nicht  einige  Stellen  der  Metallfläche  einen  anscheinend 
aus  Schmutz  entstandenen  Ueberzug  erhielten,  welche  be- 
kanntlich sofort  das  Verdunsten  bewirken.  Nach  allem  die- 
sem scheint  die  Ursache  des  Phänomens  darin  zu  liegen  , dafs 
durch  gröfsere  Erhitzung  der  Metallfläche  die  Adhäsion  der- 
selben zuin  Wasser  aufgehoben  wird,  so  dafs  keine  unmitteL 
bare  Berührung  beider  statt  findet,  worauf  die  Bildung  der 
Kugelfo: in  beruhet;  und  indem  die  blanke  Fläche  pur  un- 
merklich wenige  Wärme  ausstrablt,  so  findet  bei  der  grofsen 
Wärmecapacität  des  Dampfes  nur  eine  geringe  Verdampfung 
statt.  Der  Tropfen  kann  hierbei  immer  der  Metallfläche  so 
naheseyn,  dals  das  Licht  nicht  zwischen  beiden  durchgeht,  1 
ohne  dafs  dennoch  unmittelbare  Berührung  statt  findet.  Für 
diese  Erklärung  läfst  sich  poch  anführen,  dafs  indem  (Gene- 
rator bei  Perkins's  Dampfmaschine  der  starke  Druck  die 
innige  Berührung  des  Wassers  und  Metalles,  und  somit  die 
fortgehende  Verdampfung  bewirkt,  indem  sonst  der  Analogie 
mit  dem  hier  untersuchten  Phänomene  nach  dec  mäfsig  warme 
Wassercylinder  sieb  in  dem  glühenden  Metalle  ohne  fortge- 
setzte Dampferzeuguug  erhalten  müfste.  — Di»  Wichtigkeit 
und  Schwierigkeit  der  Aufgabe  mag  übrigens  diese  lange  Di- 
gression  entschuldigen. 


(Di*  Fortsitzung  folgt.') 


•i 


i 


Digitized  by  Google 


18127 


N.  5. 


Heidelberger 


Jahrbücher  der  Literatur. 


Lehrbuch, er  der  Physik. 


( Fortsetzung .) 

’*  ' \ .» 

In  der  Optik  ist  der  Verf.  im  Ganzen  nocli  Anbänger  der 

Newtonseben  Emanationstheoi  ie,  und  es  ist  wohl  nicht  zu 
bezweifeln,  dafs  jeder  unbefangene  Forscher  sieb  immer  mehr 
von  der  grofsen  inneren  Conserjuenz  überzeugens,wird , welche 
in  derselben  herrscht,  je  genauer  und  inniger  er  sich  mit  ihr 
vertrant  macht,.  Manche  scheinen  bei  den  Einwendungen, 
welche  nicht  ohne  Grund  gegen  die  Hypothese  jenes  tiefen 
Forschers  gemacht  werden  , hei  oberflächlicher  Kenntnifs  des 
Streites,  ganz  zu  CV, hersehen , dafs  hei  weitem  der  gröiste 
Theil  von  N e w to,n  ’s  Optik  so  unmittelbar  aus  unzweideu- 
tigen Versuchen  gefolgert  ist,  dafs  an  einen  Untergang  des 
Ganzen  möglicherweise  gar  nicht  gedacht  werden  kann.  »Viru 
hiervon  ahstrahirt,  und  will  man  zugleich  das  eigentliche  We- 
sen des  Lichtes  kennen  lernen,  so  wird,  niemand  in  Abrede 
stellen,  dafs  Newton's  übrigens  auf  triftigen  Gründen  be- 
ruhende Emanationshypothese  einige  Erscheinungen  allerdings 
nicht  genügend  erklärt.  Der  Verf.  -verkennt  daher  eilen  so 
wenig  als  Biot,  der  neueste  und  gelehrteste  Coimnentator  der 
Newtonachen  Optik,  dafs  die  Voraussetzung , ~ ein  Körper 
stofse  das  Licht  von  seiner  Oberfläche  zdt  ück  unä  ziehe  es 
innerhalb  seiner  Masse  an,  beides  in  Folge  einer  in  ihm 
selbst  liegenden  Kraft,  den  skeptischen  Forscher  durch- 
aus unbefriedigt  läfst.  Biot  läfst  sieb  hierbei  bekanntlich  auf 
leine  erklärende  Hypothese  ein , sondern  beruft  sich  auf  die 
Unläugbarkeit  der  Thatsache;  unser  Verf.  dagegen  wirft  die 
Frage  auf  S.  477»  ob  man  sieb  vielleicht  diese  zurllchstofsende 
Kraft  als  eine  Folge  einer,  jeden,  Körper  umgebenden,  Atmo- 
Sphäre  von  Wärme  oder  unsichtbarem  Liebte  denken  könne. 
Hie  Sache  wäre  wohl  denkbar,  allein  es  steht  dieser  Hypo- 
these entgegen,  dafs  nur  die  polirten  Flächen  der  durchsich- 
tigen Körper  spiegeln,  auf  keine  Weise  aber  die  noch  so  ebe- 
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«en  , aber  unpolirten  * und  da  ist  doch  nicht  wohl  aufzufin- 
den, warum  eine  solche  Atmosphäre  die  nicht  polirten  Flächen 
sogleich  verlassen  sollte.  Uebrigens  ist  es  etwas  Eigenthüm- 
liches  und  bei  der  Aufsuchung  der  Naturgesetze  sehr  zu  Be- 
achtendes , dafs  verschiedene  Glassen  von  Erscheinungen, 
welche  nicht  ohne  alle  Uebereinstimmung  unter  einander  sind, 
ganz  vom  Einflüsse  der  Oberflächen  der  Körper  abhängen, 
nämlich  die  Capillarattraction  nach  La  Place,  die  Wärme- 
strahlung nach  Rumford’s  Versuchen,  und  die  bekannte 
Spiegelung  des  Lichts,  welche  drei  Erscheinungen,  unter 
einen  gemeinsamen  Gesichtspunct  gebracht , allerdings  einan- 
der wechselseitig  zu  erklären  dienen  könnten.  Unser  Verf. 
versäumt  indefs  keineswegs,  dem  jetzigen  Standpuncte  der 
Wissenschaft  gemäfs  auch  die  wichtigsten  Lehren  der  neuer- 
dings wieder  zu  bedeutendem  Ansehn  erhobenen  Vibrations- 
theorie, namentlich  die  Hypothese  von  den  Interferenzen, 
kurz,  aber  mit  einer  für  den  Anfang  genügenden  Deutlich- 
keit so  mitzutheilen  , wie  sie  durch  den  scharfsinnigen  T h. 
Young  zuerst  angegeben,  durch  Fresnel  und  Arago  be- 
stätigt und  durch  F rauenhofer  bedeutend  erweitert  und  zur 
systematischen  Theorie  geordnet  ist.  Man  mufs  zugestehen  , 
dals  die  Spiegelung  ungleich  leichter  aus  dieser,  als  aus  der 
Newtonschen  Hypothese  erklärlich  ist ; umgekehrt  ist  hin- 
sichtlich der  Brechung,  und  bei  der  Farbenzerstreuung  etwas 
Gezwungenes  nicht  zu  verkennen,  wenn  man  bei  der  einfachen 
Ansicht  der  Interferenzen  stehen  bleibt,  und  nicht  demjenigen 
folgt,  was  Frauen  hofer's  Scharfsinn,  Geduld  und  mecha- 
nische Kunstfertigkeit  aufgefunden  hat.  Die  Erklärung  der 
Newtonschen  Farbenkringe , wofür  der  grofse  englische  Ge- 
lehrte seine  Hypothese  der  Anwandlungen  erfand,  läfst  sich 
consequenter  auf  die  Theorie  der  Lichtwellen  zurückführen, 
und  noch  sveit  mehr  ist  dieses  der  Fall  bei  den  Erscheinungen 
der  Inflexion  , und  hierin  liegt  wohl  der  hauptsächlichste 
Grund,  warum  der  für  die  Wissenschaft  leider  zu  früh  ver- 
storbene Frauenhofer  ihr  unbedingt  huldigte.  Die  von 
unserm  Verf.  nach  B i o t vorgetragene  Lehre  von  der  Polari- 
sation bleibt  vorerst  noch  der  schwierigste  Tbeil  der  Optik, 
und  Ref.  stimmt  gern  bei,  wenn  es  S.  557.  heifst,  dafs  es 
noch  wohl  überhaupt  zu  früh  sey,  eine  vollständige  Theorie 
derselben  aufstellen  zu  wollen,  da  gewifs  noch  nicht  alle  hier- 
her gehörigen  Erscheinungen  vollständig  untersucht  sind. 
Zum  redenden  Beweise,  wie  wahr  dieses  gesagt  sey,  dienen 
die  neuen  und  interessanten  Versuche,  welche  der  Verf.  mit 
Doppelspathe  angestellt  hat,  und  welche  mit  denen  früher 
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durch  v.  Münchow  beschriebenen  einige  Aehnlicbkeit  haben. 
Unter  den  Mikroskopen  wird  auch  das  durch  Amici  erfun- 
dene  katoptrische  beschrieben,  welches  allerdings  vieles  Licht 
giebt,  insbesondere  wenn  seine  Spiegel  durch  den  hierin  sehr 
geschickten  Erfinder  selbst  verfertigt  sind,  im  Ganzen  aber 
den  besten  Frauenhoferschen  keineswegs  gleicbkommt. 

Die  Electricitütslehre,  welche  von  S.  585  bis  639.  in  bin« 
länglicher  Vollständigkeit  vorgetragen  ist,  übergebt  Ref.  ohne 
weitere  Bemerkungen,  kann  jedoch  den  Wunsch  nicht  unter« 
drücken,  dafs  dasjenige,  was  P f a ff  iin  neuen  physikalischen 
Wörterbuche  mit  Benutzung  der  lehrreichen  Schrift  v.  Ye- 
lin’s  und  Anderer  über  Blitzableiter  unter  diesem  Artikel 
zusammengestellt  hat,  vom  Verf.  S.  6 1 8.  geprüft  und  berück« 
sichtigt  seyn  möchte,  da  nach  jener  Angabe  die  Anlegung  der 
Blitzableiter  weit  leichter  und  wohlfeiler  ist,  als  nach  der  hier 
tnitgetheilten.  Unter  den  trockenen  Säulen  wird  blos  die 
Jügersche  erwähnt,  rücksichtlich  der  Volta'schen  Säule  aber 
erklärt  sich  der  Verf.  für  den  Einflufs  der  chemischen  Wirk- 
samkeit des  feuchten  Leiters,  und  benutzt  zur  Unterstützung 
seiner  Meinung  die  Resultate  der  neuesten  Versuche  Becque. 
rel’s.  Für  Ref.  ist  es  gegenwärtig  durchaus  nicht  mehr 
zweifelhaft,  dafs  diese  Ansicht  die  richtige  sey.  Bei  der  Er- 
läuterung der  Lehre  vom  Magnetismus  ist  auch  auf  B a r 1 o Vv ' s 
neueste  Entdeckungen  Rücksicht  genommen  , am  meisten  ist 
aber  gegenwärtig  die  Aufmerksamkeit  der  Leser  auf  die  Dar- 
stellung der  electromagnetischen  Erscheinungen  gerichtet.  Es 
ist  allgemein  bekannt,  wie  viel  der  fleifsige  Verf.  selbst  für 
diesen  Zweig  der  Naturlehre  gethan  hat;  indefs  verstattet  der 
beschränkte  Raum  eines  Handbuches  nicht,  alle  beobachteten 
Erscheinungen  ausführlich  aufzunehmen,  und  es  werden  daher 
hier  nur  die  am  wesentlichsten  zur  Sache  gehörigen  mitge« 
theilt.  Billigen  wird  es  indefs  sicher  jeder  Leser,  dafs  eina 
concinne  Darstellung  der  zu  einem  hohen  Grade  der  Celebrität 
gelangten  Theorie  AinpJjre’s  gegeben  ist,  obgleich  der  Verf. 
mit  Recht  urtheilt,  dafs  sie  blos  als  sinnreiche  Hypothese 
gelten  kann,  bis  eist  die  Anwesenheit  der  vorausgesetzten 
electriscben  Strömungen  um  die  Magnete  und  den  Erdkörper 
factisch  nacbgewiesenseyn  wird.  Auch  den  Thermomagnetismus 
und  die  neueste  merkwürdige  Entdeckung  Arago’s  von  der 
Erzeugung  des  Magnetismus  durch  Rotation  von  Metallschei- 
b e n ist  in  diesem,  auf  solche  Weise  vollständigen  Handhucbe 
nicht  vergessen. 

No.  2.  B a u m g a r t ne  r ’s  Naturlehre  erregte  bei'  ihrem 
ersten  Erscheinen  die  Aufmerksamkeit  der  Physiker,  sie  wurde 
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allgemein  init  Beifall  aufgenömmen  , lief,  spiacb  selbst  sein 
Urtheil  in  diesen  Blättern  aus,  und  erkennt  abermals  in  dem 
Verfasser  dieser  bald  nachfolgenden  neuen  Auflage  nicht  blos 
den  klar  denkenden  und  gründlich  forschenden  Gelehrten,  son- 
dern auch  den  flcifsigen  und  achtsamen  Sammler  im  Gebiete 
seiner  Wissenschaft,  welchem  die  neuesten  Erweiterungen 
derselben  nicht  lange  fremd  bleiben.  Eine  ausführliche  An- 
zeige des  ganzen  Werkes  würde  aber  nicht  zweckmälsig  seyn , 
da  die  Beurtheilung  der  ersten  Auflage  noch  kaum  verhallet 
ist,  und  es  bedarf  vielmehr  nur  einer  Angabe  dessen  , wodurch 
sich  die  neue  Auflage  von  der  alten  unterscheidet,  ihn  so 
mehr,  als  sie  in  l’lan  und  Anordnung  der  vorigen  bis  auf  Klei- 
nigkeiten gleich  ist.  Der  Verf,  giebt  seihst  in  der  Vorrede 
das  Wesentlichste  hiervon  an.  Es  sind  nämlich  die  anläng- 
lichen drei  Theile  in  einen  Band  vereinigt,  welcher  711  Seiten 
enthält,  statt  dafs  die  Summe  von  jenen  786  Selten  betrug. 
Diese  Form  ist  gewifs  zweckmäfsiger  für  die  Bestimmung  des 
Welkes  zum  Lelnbuche  bei  den  Vorträgen  über  Physik 
und  angewandte  Mathematik  in  den  deutschen  Oesterreichi- 
schen  Staaten , wozu  dasselbe  bestimmt  ist.  Einige,  vorzüg- 
lich mathematische,  Demonstrationen  mufsten  daher  weglilei- 
ben,  um  den  Raum  und  den  Preis  zu  vermindern,  welche  der 
Verf.  in  einem  eigenen  Supplementbande  nachzuliefern  ver- 
spricht. Die  gesainmte  Raumersparnis  beträgt  übrigens  mehr 
als  die  ausgefallenen  75  Seiten,  denn  es  sind  auch  neue  Ge- 
genstände aufgenommen,  namentlich  die  Wellenlehre  nach  dem 
klassischen  Werke  derGehrüder  Weber,  wodurch  diese  nach 
dem  Urtlieile  des  Verf.  jetzt  leichter  verständlich  geworden 
ist,  statt  dafs  sie  vorher  eine  nicht  gemeine  Gewandtheit  im 
tiefsten  analytischen  Calcüle  erforderte.  Sehr  wahr  sagt  der 
Verf  S.  VII.:  „Ich  bin  überhaupt  der  Meinung, 
„dafs  man  selbst  in  Werken,  die  zum  öffent- 
lichen Unterrichte,  mithin  für  - Anfänger  be- 
stimmt sind,  die  Wissenschaft  mit  ihren  neue, 
„iten  Bereicherungen  darstellen  soll,  so  weit 
„dieses  ohne  Ueberladung  möglich  ist,  damit 
„auch  der  Jüngling  einsehen  lerne,  es  herrsche 
„im  Reiche  der  Wissenschaft  eine  rege,  zwar 
„geräuschlose  und  in  den  gelesen  sten  Tageblät- 
tern wenig  besprochene,  aber  darum  nicht 
„minder  segenvolle  Thätigkeit,  wodurch  beson- 
ders die  Naturwissenschaften  jener  Vollendung 
„entgegeneilen,  der  nur  sie  allein  fähig  zu  seyn 
'„scheinen.“  Die  Aenderungen  und  Zusätze  dagegen  ge- 
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büren  vorzüglich  der  Akustik  und  Optik  zu,  beide,,  in  tu 
fern  sie  mit  der  Wellenlehre  in  Verbindung  stehen.  . DerVerf. 
ist  nämlich  wohl  allgemein  der  erste,  welcher  die  Newton- 
»che  Optik  in  so  fern  verliefe,  als  er  neben  dei selben  die  ver. 
besserte  Undulationstheorie  vollständiger  vortrug,  anstuljdals 
»ie  sonst  nach  II  uy  gen  s und  Euler,  selten  oder  nie  nach 
Th.  Young  , nur  beiläufig  erwähnt  wurde.  Wodurch  derselbe 
hierzu  vermögt  sey,  wird  allen  denen  klar,  welchen  das  Glück 
zu Tbeil  wurde,  Frauenhof er’s  V«n »ucüe  und  Demonstra- 
tionen durch  diesen  ausgezeichnetsten  Optiker  seiner  Zeit 
selbst  kennen  zu  lernen,  und  welche  wissen,  dafs  auch  der 
Verf.  zu  diesen  gehört.  In  dieser  neuen  Auflage  sind  zwar 
noch  beide  Hypothesen  gleichfalls  vorgetragen,  allein  es  wird 
der  Undulationstheorie  entschieden  der  Vorzug  zugestandeu, 
ja  es  heifst  in  der  Vorrede  S.  IX.  : „Je  mehr  ich  darüber 
»nachdenke  und  Vergleiche  anstelle,  desto  ein- 
leuchtender wird  es  mir,  dafs  es  der  Emana- 
»tionsbypothese  nicht  viel  besser  geht,  als  dem 
„alten  I’ tolomäischen  W eltsysteme,  das  für  jede 
»einzelne  Erscheinung  eine  eigene  Hypothese 
»brauchte  und  durch  jede  neue  Entdeckung  mehr 
»eingeklemmt  wurde,  bis  es  endlich  durch  die 
„Last  seiner  Schwimmpanzer,  die  es  im  Strome 
»derZeit  flott  erhalten  sollten,  erdrückt  unter- 
„ging."  Manchem  wird  diese  Aeufserung  hart  erscheinen, 
und  es  ist  wahrlich  so  leicht  nicht,  die  auf' eine  btvvunde- 
rungswerthe  innere  Consequenz  gegründete  Emanationstheo- 
rie umzustofsen  , welche  bis  jetzt  noch  alle  Phänomene,  wenn 
gleich  einige  minder  leicht  als  die  Undulationshypothese  , er- 
klärt; allein  Ref.  mufs  dennoch  bekennen,  dals  sie  ihm  in 
ihrer  eigentlichen  Wesenheit  physisch  unvorstellbar  scheint, 
obgleich  sich  die  optischen  Gesetze  nach  ihr  durch  Worte, 
Zalileo  und  Figuren  ausdrücken  lassen.  Ein  unausgesetztes 
gleicbmäfsrges  Strömen  eines  höchst  elastischen  Fluidums  mit 
ungeheurer  Geschwindigkeit  durch  unsnefsbarv  Räume  ohne 
allgemeine  Abnahme  oder  Anhäufung  , und  ohne  merkbare 
Störungen  übersteigt  die  Kräfte  des  Vorstellungsvermögens, 
und  wenn  man  zur  Ahbülfe  ein  Rückströmen  des  einstweilen 
unsichtbaren  Lichtes  annimmt,  so  hat  dieses  inderTbat  einige 
Aehnlichkeit  mit  dem  unmerkbaren  Elementarfeuer  der  Alten, 
oder  gar  mit  ihrem  Glauben,  dafs  die  des  Abends  mit  Zischen 
sieb  in  das  westliche  Meer  tauchende  Sojine  am  Morgen  aus 
dem  östlichen  mit  verjüngtem  Glanze  wieder  eropoi kommen 
»ullte.  Allerdings  scheinen  die  chemischen  Wirkungen  des 
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Lichtes  mehr  für  die  Emanation  zu  entscheiden,  allein  auch 
dieses  oft  gebrauchte  Argument  kann  unmöglich  hoch  ange- 
schlagen werden,  indem  es  doch  nicht  anders  als  durch  die 
Erfahrung  auszumitteln  steht,  ob  hlofse  Schwingungen 
eint»  Lichtäthers  gewisse  bisher  der  Licbtmaterie  heigelegte 
chemische  Veränderungen  hervorzubringen  vermögen  , deren 
Erklärung  auch  nach  der  älteren  Ansicht  nichts  weniger  als 
leicht  ist,  wenn  man  berücksichtigt,  dafs  der  Lichtstoff  im 
Momente  seiner  Vereinigung  mit  den  Körpern  zur  Wärme  ge- 
bunden werden,  und  doch  andere  Wirkungen  als  diese  letz- 
tere haben  soll.  Ungleich  wichtiger  sind  die  Erscheinungen 
der  Lichtmagnete,  namentlich  des  Pyrosmaragds  nach  Pallas 
und  Grotthiiss,  und  wenn  die  Beobachtungen  des  Letzte- 
ren richtig  sind,  so  mufs  man  auf  allen  Fall  ein  Gebunden- 
werden des  noch  problematischen  Lichtstoffes  annehmen  , was 
allerdings  als  triftiges  Argument  gegen  nie  Undulationstheörie 
gelten  kann.  Ref.  beruft  sich  indel's  auf  die  von  ihm  oben 
rücksichtlich  der  Wärme  aufgeworfene  Frage,  und  erweitert 
sie  auch  in  Beziehung  auf  das  Licht , nämlich  ob  nicht  etwa 
der  hypothetische  Aether  unter  Umständen  wie  die  Gasarten 
gebunden  seyn  lind  frei  werden,  im  Allgemeinen  aber  sich  nur 
durch  Wellen,  nach  Art  derer  , welche  den  Schall  fortpflanzen , 
thätig  äufsern  könne?  So  leicht  und,  nach  unserm  Dafür- 
halten , so  gewifs  dieses  übrigens  in  Beziehung  auf  die  Wär- 
ftieerscheinungen  angenommen  werden  kann,  läfst  es  sich  auf 
die  Lichtphänoinene  nicht  anwenden;  es  ist  schwierig,  in 
dieser  Sache  zu  einer  klaren  Vorstellung  zu  gelangen,  und  die 
oben  angegebenen  Erfahrungen  werden  sich  auf  allen  Fall  nicht 
eben  leicht  unter  die  Theorie  der  Undulationen  fügen.  Was 
in  dieser  Hinsicht  S.  260.  zur  Erklärung  dieser  Phänomene 
angegeben  wird,  nämlich  dafs  die  Lichtmagnete  durch  die 
Schwingungen  des  Aethers  gleichfalls  in  Schwingungen  ge- 
bracht werden,  und  diese  daun  noch  eine  Zeit  lang  fortsetzen 
sollen,  ist  offenbar  ungenügend,  denn  die  nach  G r o 1 1 h u s s 
im  Sonnenlichte  gesättigten  Pyrosmaragde  blieben  Monatelang 
dunkel  und  leuchteten  nachher  durch  Wärme,  hi»  sie  wieder 
erloschen  und  durch  gleiche  Grade  der  Wärme  nicht  weiter 
leuchteten,  wenn  sie  nicht  zuvor  durch  Insolation  diese  Fä- 
higkeit wieder  erhalten  hatten. 

Der  Verf.  sagt  in  der  Vorrede  S.  VIII,  dafs  sich  die  mei- 
sten Aenderungen  dieser  Ausgabe  gegen  die  erste  in  der  Aku- 
stik und  Optik  Anden,  indefs  sind  auch  die  übrigen  nicht  un- 
bedeutend , indem  man  einestheils  mehrere  Weglassungen, 
andererseits  Zusätze  findet,  einen  der  bedeutendsten  z.  B, 
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S.  35  bis  52,  wo  unter  der  Ueberscbrift : „Eigenschaften 
der  Grundstoffe  und  einiger  Verbindungen  der. 
selben«,  eine  kurze  Uebersicht  desjenigen  Tbeiles  der  Che- 
mie eingeschoben  ist,  welchen  man  gewöhnlich  in  die  Lehr- 
bücher der.Physik  aufzunehmen  pflegt.  Auch  die  Betrachtung 
der  Kerngestalten  krystallisirter  Körper  S.  8l  bis  86.  ist  an- 
sehnlich erweitert,  S.  93.  ist  B r ah  ma ' s Presse  nachgetragen 
S.  99.  der  anatomische  Heber,  die  Wassersäulenmascl  ina  und 
Real's  Extractionspresse;  einen  größeren  Nachtrag  aber 
Hiebt  die  Wellenlehre  nach  dem  schon  erwähnten  klassischen 
Werke  der  Gebrüder  Weber,  und  der  Verf.  bat  daher  die 
Hydraulik  in  zweiTheile  abgetbeilt,  wovon  der  erste  die  fort- 
schreitende Bewegung,  der  zweite  dagegen  dm  schwingende 
oder  Wellenbewegung  begreift.  Es  wird I dann i der  ö t ols  - 
lieber  unter  die  erste  Classe  gebracht,  allein  dafs  derselbe, 
wenigstens  zum  Theil  , auf  einer  schwingenden  Bewegung 
beruhe,  haben  Eytelwein’s  und  auch  \Vrede  s Unter- 
suchungen genügend  dargethan.  Die  Abänderungen  in  der 
Darstellung  der  Optik  und  Wärmelehre  sind  nicht  bedeuten 
genug  , um  sie  einzeln  hier  namhaft  zu  machen  , jedoch  sind 
die  seit  der  ersten  Ausgabe  bekannt  gewordenen  neuen  Unter- 
suchungen von  einiger  Bedeutung  nachgetragen.  Indels  will 
Ref.  gelegentlich  bemerken,  dafs  S.  406.  die  Entzündung  des 
Knallgases  durch  Platinscbwamm  nach  Dö  herein  er  ni 
eigentlich  erklärt,  sondern  nur  erwähnt  ist;  auch  erkläre 
Rumford  und  Davy  die  Wärnfephänomene  nicht  aus  den 
Schwingungen  eines  eigentümlichen  Aethers,  wie  aus  den 
Ausdrücken  S.  414-  folgt , sondern  aus  gewissen  , d,n  5c  ’ 
wellen  ähnlichen  Undulationen  der  verschiedenen  Körper. 
Letztere  Hypothese  con.equent  den  Erscheinungen  anzupas- 
sen , scheint  für  jetzt  noch  unmöglich,  statt  dafs  Schwi  g * 
nen  eines  Aethers,  welcher  unter  Umständen  auch  gf^nden, 
und  diesem  nach  latent  seyn  könnte,  durch  anderweitig  a 
löge  Phänomene  leicht  erklärbar  seyn  würden. 

° Mit  Uebergehung  der  Abschnitte  über  Electricität,  Mag 

netismuz.  Electro-  und  Thermo  - Magnetismus  . welche  un 
Ganzen  nur  wenig  geändert  sind,  und  worin  die  neuesten 
Entdeckungen  Arago’s  noch  nicht  erwähnt  werden  können  , 
eilt  Ref.  zur  dritten  und  Jetzteq  Abtheilung  .welche  die  soge- 
nannte angewandte  Physik  enthält.  A«jich 
aufser  einigen  Abkürzungen,  hauptsächlich  nur 
nur  wenige  Aenderungen,  wie  aus  leicht  begreiflichen  Grün- 
den erklärlich  ist.  Unter  den  zur  Bestimmung  ^dgMt.lt 
dienenden  Giadmessungen  werden  die  in  Tiankreich,  j?P 
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fand  , B<  ngalen  , Peru,  England,  Pefisylvanien  , dem  Cap  und 
Italien  angegeben,  allein  eben  so  gut  hätten  auch  die  ältere 
Östimiiscbe  und  die  Oestei reiclfischen  erwähnt  werden  kön- 
nen. Es  wird  dann  noch  der  ans  L a Ca  i 1 1 e ‘ s Messung  ge- 
folgerte Satz  von  einer  ungleichen  Gestalt  beider  Halbkugeln 
bei  behalten  , ohngeachtet  die  neueren  Pendelversucbe  unlängst 
das  Gegentheil  dargethan  haben , wenn  inan  auch  von  dentn 
durch  Sabine  undFreycinet  angestellten  ahstrahirt , als 
welche  dem  Verf,  noch  nicht  bekannt  seyn  konnten.  'Die 
H a g el  a b 1 e i t e r , welche  neuerdings  so  viel  Aufsehen  erregt 
haben  , werden  vom  Verf.  aus  begreiflichen  Gründen  ganz 
kurz  als  durchaus  unnütz  abgefertigt,  wenn  man  auch  der  An- 
sicht Volta's  von  der  Bildung  des  Hagels  nicht  be'itritt, 
welche  hier  in  Schutz  genommen  wird,  nach  unserm  Daftir- 
baltcnaher  unstatthaft  ist.  Mit  Baumwollenfiocken  und  efectri- 
sirten  Brettern  läfst  sich  zwar  wohl  ein  dem  hierbei  voraus- 
gesetzten analoges  Experiment  machen  , aber  mit  W olke«  und 
pfundschweren  Eisstricken  ist  dieses  sicher  unmöglich.  Eine 
l’er iodicitä t des  Nordlichtes  nach  S.  682.  ist  jetzt  wohl  nicht 
mehr  anzunehmen  , da  es  nach  den  Beobachtungen  in  Island 
und  Grönland  regelrnälsig  alle  Tage'  sich  entzündet  ; jedoch 
kommt  es  in  den  neuesten  Zeiten  selten  so  hoch  über  den  Ho- 
rizont, dafs  es  in  mittleren  Breiten  sichtbar  werden  könnte, 
was  vielleicht  in  klimatischen  Veränderungen  gegründet  seyn 
mag;  endlich  ist  auch  kaum  mehr  zweifelhaft,  dafs  es  eine  rein 
elect rische  Erscheinung  sey,  womit  sein  Ein/1  ufs  auf  die  Magnet- 
nadel sehr  wohl  vereinbar  ist. 

Einige,  zum  Theil  schon  in  der  ersten  Auflage  mitge- 
theilte,  Tabellen  sind  am  Ende  des  ganzen  Werkes  angehängt, 
welches  allerdings  bequemer  ist,  und  zur  Baumersparung  bei- 
trägt. Die  grölste  darunter  'ist  diejenige,  auf  welcher  die 
verschiedenen  Höhen  auf  der  Erde  angegeben  sind;  und  welche 
an  Vollständigkeit  alle  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  üb»rtrifft. 
Drp$k  und  Papier  sind  sehr  gut,  auch  gehören  die  zahlreichen 
Figuren  hinsichtlich  ihrer  Deutlichkeit  lind  Sauberkeit  unter 

Ö t ^ 

vorzüglichem.  Druckfehler  sind  nur  in  geringer  Zahl 
vorhanden,  einiges  ist  aber  in  beiden  Ausgaben  unrichtig, 
z.  13.  S.  90.  Brequet  statt  Br  eg  u et,  S.  548.  wo  Fries 
statt  Kries  steht , S.  626.  M e c ha  n i qu  e statt  Meca  n i q u e 
u.  a.,  was  übrigens  dem  Werthe  des  Werkes  im  Ganzeh  kei- 
nen Abbruch  thut, 

lieber  das  unter  No.  3.  angegebene  Werk  kann  Ref.  sich 
kurz  fassen,  da  der  Verf.  selbst  in  der  Vorrede  mit  nur  we- 
nigen Worten  angiebt,  dafs  er  die  neuesten  Entdeckungen 
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dem  ursptfUyglicheiwPhlne  des  Lehrhuches  gemäfs  nachgetragen 
habe,  dagegen  aber  ist  die  Vorrede  zur  zweiten  Auflage  wie» 
der  ah  gedruckt;,  worin  map  die  Tendenz  des  Verf,  und  die 
Zwecke,  welche  tr  su  erreichen  wünscht,  ausführlich  ange- 
geben findet,  u Die  erste  Auflage  war  nämlich  eigentlich  liir 
Schulen  bestimmt, ■ die  zweite  wurde  ansehnlich  erweitert, 
und  (so  eingerichtet  , dafs  sie  sich  mehr  für  den  akademischen 
Unterricht . eignete , und  der  Umfang  wurde  deswegen  so 
groXs,  weil  das  Buch  zugleich  zur  Vorbereitung  und  zum 
Nachlesen  dienen  solites  Ls  heilst  nämlich  nicht  mit  Unrecht 
S.  XX'  »,»Zu  einem  nur  einigermaisen  vollste  ndi- 
e n ! Vortrage  der  Physik  ist  wenigstens  ein 
„«sinjSbiige.rCursus  von  vier  bis  sechs  wöchent- 
»lichen  Stunden  erforderlich.  Auf  der  Ecole  po- 
»ly  ti«  C:hn;i  qu  e in  Paris  dauert  der  Ctirsus  zwei 
„vo-ble  'Jahre,  was  auch  gar  nicht  zu  viel  ist.“ 
Inzwischen,  ergeht  es  der  Physik  heut  zu  Tage  ziemlich  eben 
so,  als  au  dem  Zeiten  L i c li  t e n b e r g s , welcher  sich  schon 
darüber  beklagte,  dafs  sie  überall  eingeengt  und  zurückge- 
dräpgt  Werde , so  unentbehrlich  sie  auch  als  Grundlage  vieler 
wissenschaftlicher  Zweige  ist,  und  so  schwer  sie  sich  zu 
rächen  pflegt , wenn  Halbwisser  sich  gegen  ihre  unwandelbar 
bestimmten  Gesetze  versündigen.  Während  zum  Theil  an- 
dere durch  eigenen  Fleifs  und  Selbststudium  leicht  zu  erler- 
nende Sachen  bis  in  die  unbedeutendsten  Einzelnlieiten  in  den 
Vortrag  aulgenommen  zu  werden  pflegen,  soll  die  Physik  nur 
neben  allgemeiner  Andeutung  der  wichtigsten  Naturgesetze 
durch  eine  Masse  belustigender  , aber  ball»  oder  gar  nicht  ver- 
standener Experimente  ergötzen.  Eben  so  unbezweifelt  hat 
unser  Verf.  vollkommen  liecht,  wenn  er  behauptet,  die  allge- 
meinen Naturgesetze  müfsten  schon  ein  Gegenstand  des  Schul- 
unterrichts seyn,  ohne  deswegen  die  alten -Sprachen  ganz  zu 
verbannen  oder  auch  nur  überniäfsi»  zu  beschränken.  Es  lälst 
sich  nämlich  auf  keine  Weise  in  Abrede  stellen,  dafs  das  Er- 
lernen der  alten  Sprachen  eben  wegen  des  in  ihnen  vorherr- 
schenden systematischen  , nur  den  ausgestorbenen  eigentüm- 
lichen , Charakters  für  die  erste  Ausbildung  des  Verstandes 
und  als  Anleitung  zum  Lernen  überhaupt  grolse  Vorzüge  dar» 
bietej  wenn  man  aber  glaubt,  dafs  jede  grammatische  Spitz- 
findigkeit von  gr öfterem  Nutzen  sey,  als  alles,  was  die 
■ exacten  Wissenschaften  darzubieten  vermögen , so  widerlegt 
:iicb  dieses  schon  von  selbst  durch  die  Bemerkung,  dafs  ja 
i-ben  die  Griechen  ihre  vorzügliche  Geistesbildung  nicht  durch 
1 Irlernung  der  Sprachen,  sondern  durch  das  Studium  der  iVIa- 
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tbematik  und  der  Naturphilosophie  erhielten,  Wa«,  Wörden 
die  Philosophen  der  Griechen  und  Römer  sagen,  wenn  eie 
fänden,  dafs  die  jetzige  Generation  sich  ausschTiefslicb  auf  das 
Klauben  der  Worte  und  Sylben  ihrer  hinterlassenen  Schriften 
beschränken  wollte,  mit  gänzlicher  Vernachlässigung]  der 
Kenntnifs  der  Natur  und  ihrer  zahlreichen  Wunder , nach  de- 
ren Entrüthselung  sie  selbst  so  begierig  forschten?  Eine 
Hauptschwierigkeit  aber,  welche  einem  zweckmäfsigen  Schul- 
unterrichte in  der  Naturlehre  im  Wege  steht,  liegt  darin,  dais 
die  Lehrer  selbst,  denen  man  diese  Vorträge  zutheilt  , des 
Gegenstandes  oft  weit  weniger  mächtig  sind,  als  zu  der  für 
den  ersten  Unterricht  unentbehrlichen  Deutlichkeit  erfordere 
lieh  ist,  theils  weil  die  Wissenschaft  an  sich  so  schwierig  ist, 
dafs  sie  auch  bei  unausgesetztem  Studium  kaum  von  einem 
Einzelnen  völlig  umfafst  werden  kann,  theils  weil  das  blofse 
Hören  der  gewöhnlichen  Vorträge  über  die  Physik  keine  «tu 
erträglich  vollständige  Kenntnifs  des  Ganzen  dieser  Wissen- 
schaft geben  kann,  und  das  eigene  weitere  Studium  bei  den 
raschen  Fortschritten  derselben  durch  die  Kostbarkeit  der  lite- 
rarischen Hiilfsmittel  so  ausnehmend  erscbweit  wird.  » Ref. 
hat  daher  seit  einigen  Jahren  nicht  ohne  glücklichen  Erfolg  an. 
gefangen,  solchen  Studirenden,  welche  künftig  Schulstellen 
bekleiden  wollen,  und  zu  diesem  Zweige  der  Wissenschaften 
einige  Neigung  haben , eine  nähere  Anleitung  zum  tieferen. 
Studium  derselben  und  zur  Manipulation  der  Apparate  zu: 
geben,  und  würde  hierin  auch  für  die  Erweiterung  der  Wis- 
senschaft selbst  noch  mehr  zu  leisten  vermögen,  wenn  nicht 
die  Fonds  zur  Anschaffung  neuer  Apparate  auf  den  meisten 
deutschen  Universitäten  so  spärlich  und  mit  Beschränkung  auf 
das  dringendst  Nothwendige  zugemessen  wären. 

Da  die  dritte  Ausgabe  des  vorliegenden  Lehrbuches  der 
Physik  der  früheren  zweiten  durchaus  gleich  geblieben,  diese 
aber  im  Jahrgange  1820  unserer  Zeitschrift  ausführlich  ange- 
zeigt ist,  so  darf  sich  Ref.  in  der  Hauptsache  auf  das  dort  Ge- 
sagte beziehen.  Im  Allgemeinen  hat  nämlich  der  Verf.  dieses 
Lehrbuches,  ein  in  jeder  Hinsicht  ehrwürdiger  Veteran  unter 
den  deutschen  Physikern , dessen  literarische  Wirksamkeit 
gerade  in  diejenige  Zeit  fällt,  als  die  Kantische  Dynamik  und 
die  sich  hieran  knüpfende  neumodische  sogenannte  Naturphi- 
losophie eine  allgemeine  Herrschaft  zu  erringen  strebte,  der 
Tendenz  dieser  letzteren  stets  widerstrebt,  und  er  gab  seinem 
Lehrbuche  wohl  mit  aus  dieser  Ursache  den  Titel  der  mecha- 
nischen Naturlehre,  worüber  er  sich  in  der  Einleitung 
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ausführlicher  erklärt.  Zum  Tbeil  lag  die  Ursache  dieser  wie* 
senschaftlichen  Tendenz  in  »einer  näheren  Bekanntschaft  mit 
französischen  Gelehrten , späterhin  namentlich  und  hauptsäch- 
lich mit  Biot,  welcher  auch  die  Uebersetzung  der  erste«  so- 
wohl, als  auch  der  zweiten  Auflage  in  das  Französische  ver- 
anlafste  und  besorgte.  In  der  jetzigen  Zeit  mufs  es  ihm  I reude 
machen,  wahrzunebmen  , dafs  jene  grofssprecherische  » dun- 
kle, durch  Wortschwall  und  Mystik  verwirrende,  aber  rück- 
sichtlich  des  reellen  Inhalts  leere  Systemsucht  endlich]  um  ihc 
Ansehen  gekommen  ist,  und  man  allgemein  angefangen  hat, 
durch  ernstes  Nachdenken , ruhiges  Forschen  nnd  anhaltende» 
Bestreben  nach  Erweiterung  des  Kreises  wohlbegründeter  Er- 
fahrungen mit  den  Ausländern  zu  wetteifern.  In  Ueberein- 
Stimmung  mit  bei  weitem  der  Mehrzahl  aller  Physiker  steht 
nunmehr  der  Verf.  noch  immer  auf  dem  nie  von  ihm  verlasse- 
nen Standpuncte,  indem  er  von  dem  bewährten  Grundsätze 
ausgebt , dafs  hinlänglich  sichere  Erfahrung  die  Grundlage  der 
Physik  ausmachen  mufs. 

In  so  fern  es  also  bei  unserer  Anzeige  blos  auf  eine  \ er- 
gleichung  der  vorliegenden  Ausgabe  mit  der  im  Jahre  1819  er- 
schienenen ankommt,  kann  im  Allgemeinen  bemerkt  werden, 
dafs  der  fleifsige  Verf.,  ohngeachtet  seines  schon  weit  vor- 
gerückten Alters,  noch  stets  mit  jugendlicher  Anstrengung  ar- 
beitet , und  daher  auch  auf  die  wichtigsten  neueren  Erweite- 
rungen seiner  Wissenschaft  Rücksicht  genommen  hat.  Ob  alle 
neu  gestaltete  Ansichten  zu  »einer  Kenntnils  gekommen  und 
von  ihm  geprüft  sind,  läfst  sich  aus  begreiflichen  Gründen  aus 
einem  solchen  Lehrbuche  nicht  entnehmen,  weil  man  nicht 
wissen  kann,  ob  sie  ihm  insgesammt  wichtig  genug  schienen, 
in  einem  Werke  von  beschränktem  Umfange  berücksichtigt  zu 
werden.  Will  man  indefs  den  Zeitraum,  bis  zu  welchem  das 
Buch  reicht,  genau  festsetzen,  eine  bei  physikalischen  Schrif- 
ten nicht  unwichtige  Bestimmung,  so  ist  dieser  der  verflos- 
sene Sommer,  und  die  Jahrszabl  1827,  welche  auf  einem  neu 
zugegebenen  Titelblatte  des  ersten  Theils  befindlich  ist,  steht 
also  hier  wirklich  sehr  an  der  Unrechten  Stelle.  Im  Wider- 
spruche mit  dieser  Angabe  stehen  die  Nachträge,  welche  nach 
vollendetem  Abdrucke  noch  hinzugefflgt  sind,  nämlich  eine 
kurze  Darstellung  des  Wesentlichsten  aus  der  Wellenlehre, 
wozu  das  unterdel's  über  diesen  Gegenstand  erschienene  be- 
kannte und  schon  oben  erwähnte  Werk  die  nächste  Veran- 
lassung gegeben  bat,  dann  eine  Erwähnung  der  von  Augu»c 
erfundenen  zwei  sinnreich  ausgedachten  Apparate,  des  Dil' 
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f'ere  n*  .Bar  o m e ter s *)  und  des  Psychrometers,  und 
endlich  eine  Nachricht  von  den  neuesten  magnetischen  Ent- 
deckungen  Arago’s.  Letztere  können  noch  wohl  kaum  als 
vollendet  betrachtet  werden,  versprechen  aber  ausnehmenden 
Gewinn  für  die  Aufklärung  des"  aller  Bemühungen  ungeachtet 
noch  immer  rätbselhaften  Magnetismus,  In  wie  fern  übrigens 
das  Werk  im  Ganzen  an  Umfang  zugenommen  hat,  lülst  sich 
ohne  eine  mühsame  ins  Einzelne  gehende  Vergleichung  mit 
der  zweiten  Auflage  nicht  ausmilteln,  da  die  Seitenzahl  um 
36  geringer,  das  Format  aber  gröfser  iat.  Neu  hinzugekoin- 
men  ist  aber  die  seitdem  erst  bekannt  gewordene  Lehre  vom 
Electromagnetismus  , desgleichen  eine  kurze  Uebersicht 
der  neuesten  Erweiterungen  der  Optik,  namentlich  der  Lehre 
von  den  Interferenzen  und  ihres  Zusammenhanges  mit 
der  Undulationstheorie  des  Lichtes,  der  durch  Frauen  hofer 
entdeckten  Streifen  im  Spectrum,  und  der  neuesten  Forschun- 
gen über  die  Gesetze  der  Inflexio». 

Im  Einzelnen  gehen  manche  Behauptungen  des  \ erf.  aller- 
dings Veranlassung  zu  ausführlichem  Erörterungen,  wir  wol- 
len aber  nur  einige  wenige  Sätze  auslieben.  Es  ist  eine  nicht 
gemeine  Beuauptuug,  wenn  es  Th.  II.  S.  259.  heilst : „New- 
„ t o n ist  weder  Urheber  noch  Anhänger  des  Erna, 
„nations  - oder  des  Vibrations-Systems.,  und 
„beide  si'nd  viel  älter.  Die  erste  re  Vorstellungs- 
„art  ist  uralt  und  eigentlich  diejenige,  die  sich 
„der  Betrachtung  am  ersten  darbietet.  Von  der 
„andern  ist  Des  Gart  es  der  Urheber.«  u.  s,  w.  So 
viel  Ref.  in  denSchriften  der  Aken  hat  linden  können,  existirte 
vor  Newton  eigentlich  gar  keine  wissenschaftliche  Optik, 
wie  schon  daraus  hervorgeht,  dals  Kepler  zuerst  das  Sehen 
nach  richtigen  optischen  Grundsätzen  erklärte,  ohne  sich 
weiteraufeine  Untersuchung  des  Lichtes  einzulassen.  Was 
Alhazen  enthält,  ist  aus  der  Erfahrung  entnommen  und 
nicht  zum  System  geordnet,  Theodoricus  de  Saxonia 
zeigt  in  einigen  hellen  Blicken  die  Schärfe  seines  Verstandes, 
A n t.  de  D o in  i n i s und  K i rch  e r gleichen  mehr  dem  A 1 h a - 
z e u , Cartesius  aber  wollte  überall  die  Wirkungen  eines 


Dieses  allerdings  brauchbare  Werkzeug  ist  in  seiner  ursprünglichen 
Gestalt  etwas  unbehiilflich  und  theucr,  nämlich  dreifsig  Thaler. 
Von  Horner  hat  es  indefs  verbessert,  wodurch  cs  weit  beque- 
mer und  seinem  Zwecke  ungleich  mehr  entsprechend,  sogleich 
auch  wohlfeiler  geworden  ist.  S.  Gehler  Wort.  N.  A.  Th.  Hl. 
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Aether*  finden,  und  war  deswegen  auch  in  der  Darstellung  der 
Speciellen  Phänomene  der  Optik  keineswegs  klar.  Der  ein- 
zige  Huygens,  dessen  tief  eindringender  Scharfsinn' nicht 
genug  bewundert  werden  kann,  hatte  somit  wohl  am  eisten 
eine  klare  Vorstellung  von  den  Erscheinungen  des  Eichtet  als 
Wirkungen  von  Umiulationen  eines  Aethera,  und  mufs  alt 
Schöpfer  dieser  Theorie  angesehen  werden,  N e w to  n ‘hatte 
anderweitig  .Grund  genug,  sich  gegen  die  überall  usurpirten 
Wirkungen  eines  nirgend  nschzu weisenden  Aethers  zu  erklä- 
ren, und  obgleich  er  in  der  Kegel  nie  entscheidet,  wenn  die 
Untersuchung  aus  den  Grenzen  der  geometrischen  Demonstra- 
tion heraustritt  und  sich  auf  das  eigentliche  Wesen  der  Dinge 
bezieht,  vielmehr  meistens  erklärt:  haec  Philosophie  relioqui- 
mus , »o  war  er  in  seiner  Ueberzengung  doch  gewila  Anhän- 
ger der  Emahation  des  Dichtes,  und  zwar  aus  dein  nämlichen 
Grunde,  welchen  der  un vergessliche  P.  Heinrich  noch  kurz 
vor  seinem  Tode  in  schriftlichen  Mittheilungen  an  Kef.  gel- 
tend machte,  nämlich  weil  die  Vibrationen  der  Schallwellen, 
wie  er  voraussetzte  , sich  gleichförmig  nach  allen  Seiten  ver- 
breiteten, wählend  ein  Lichtstrahl  eine  scharf  begrenzte  Linie 
seiner  Bahn  bezeichnen  sollte.  Allein  es  ist  in  der  That  seit-  - 
sam  , wenn  man  dem  unsterblichen  N e w to  n einen  Vorwurf 
daraus  machen  will,  dafs  er  nicht  Alles  aufgeftrnden , Alles 
entdeckt  hat;  genug,  dafs  er  die  Wissenschaft  für  die  nach- 
folgende Bearbeitung  eines  ganzen  Jahrhunderts  weiter  rückte. 
Lebte  er  jetzt  und  stünden  ihm  die  gegenwärtigen  Hülfsmittel 
zu  Gebote,  so  ist  wohl  kein  Zweifel,  dafs  sein  tief  eindcinv 
gender  Scharfsinn  den  noch  bestehenden  Streit  zwischen  den 
Anhängern  beider  Theorieen  bald  entscheiden  würde.  Auf 
der  andern  Seite  mufs  Kef.  Newton  gegen  den  Vf.  in  Schutz 
nehmen,  wenn  dieser  S,  239.  sagt : „ iVl  a n sollte  eigent- 
„lieh  nicht  sieben,  sondern  nur  sechs  Haupt- 
„ferben  im  prismatischen  Bilde  annehmen,  denn 
„Hellblau  und  Dunkelblau  sind  offenbar  nur 
„Stufen  derselben  Farben.  Dafs  Newton  sieben 
„Farben  setztü,  geschah  im  Grunde  nur  zuGun- 
„sten  einer  kleinen  poetischen  Schwärmerei, 
„indem  er  eine  (Je  hereinst  im  mmung  der  pris  ma- 
utischen Farben  mit  den  sieben  Tönen  der  Octa-i 
„ve  zu  erkünsteln  suchte.“  Niemand  wird  wohl 
Newton  einer  poetischen  Schwärmerei  heschuldigen  wollen, 
noch  dazu  , wenn  es  eine  unmittelbare  Darlegung  der  Kesul- 
tate  von  Beobachtungen  und  Versuchen  galt,  auch  zeigt  ein 
Blick  auf  die  durch  Frauenhofer  gezeichneten  Spectra  rilck- 
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sichtlich  der  unverhältnifsmäiiigen  Länge,  welche  hiernach 
das  Blau  und  Indigo  einnehinen  raüfste , desgleichen  auf  dia 
Individualität  der  diesen  beiden  Farben  zugehörigen  Streifen, 
dafs  sie  sich  unmöglich  durch  ein  Mehr  oder  Minder  der  Für« 
bung  unterscheiden  können.  Ueberhaupt  legt  unser  Verf.  bei 
seinen  Untersuchungen  über  die  Farben  zu  viel  Gewicht  auf 
den  Eindruck,  welchen  l’igmente  auf  daa  Auge  bervorbringen  r 
und  dieser  ist  als  optisches  Entscheidungsinittel  durchaus  trü- 
gerisch, Frauenhofer  wufste  vermittelst  seiner  Apparate 
jede  der  sieben  Farben  an  einer  dem  Anscheine  nach  grölseren 
Helligkeit  au  steigern,  ohne  dafs  irgend  eine  ibrelndividualitäC 
verlor.  Ref.  wird  später  hierauf  nochmals  zurückkommen. 

-i  In  der  Lehre  von  den  Dämpfen  (hier  Dünste  genannt) 
folgt  der  Verf,  auaschliefslicb  den  Bestimmungen  von  Biot, 
welcher  bekanntlich  fast  blos  Dal  ton  dabei  zum  Grunde  legt. 
Hierüber  ist  seitdem  noch  manches  zur  Untersuchung  gekom- 
men, was  aber  hier  nicht  berücksichtigt  wird,  Ehen  so  mufs 
der  Verf.  die  bekannten  gehaltreichen  Untersuchungen  nament- 
lich von  G.  G,  Schmidt  über  das  Ausströmen  der  Luft  au» 
verschieden  gestalteten  und  ungleich  weiten  Oeifnun^en  hei 
veränderlichem  Drucke  der  sich  in»  Gleichgewicht  setzende^ 
Gasarten  übersehen  haben,  indem  derselben  in  Th.  I.  S.  420. 
nicht  gedacht  wird.  Und  so  liefse  sich  wohl  noch  Einiges  auf, 
finden,  worüber  die  Meinungen  der  Physiker  getbeilt  sind; 
allein  Ref.  heschliefst  der  Kürze  wegen  die  Anzeige  eines  dec 
gründlichsten  und  brauchbarsten  Lehrbücher  der  neuesten 
Zeit,  welches  er  auch  diesesmal  wieder  mit  Vergnügen  durch- 

felesen  hat,  um  noch  ein  ganz  neues  etwas  ausführlicher  zu 
eurtbeiieu. 

No.  4-  Der  Verfasser  des  oben  zuletzt  genannten  neuen 
Lehrbuches  der  Physik,  schon  lange  unter  den  Philosophen 
als  scharfsinniger  Denker  und  namentlich  als  Vertbeidigei  des 
berühmten  Kantischen  Systems  bekannt,  welcher  früher  durch 
seine  populäre  Astronomie,  seinen  1813  erschienenen  Ent- 
wurf der  theoretischen  Physik  und  die  neuerdings  erschienene, 
in  diesen  Blättern  gleichfalls  angezeigte,  mathematische  Natur- 
philosophie nicht  hlofs  seine  Kenntnifs  der  Mathematik  und 
Gewandtheit  im  höheren  Calcul  sattsam  beurkundet,  sondern 
auch  genügend  gezeigt  hat,  dafs  er  in  den  einzelnen,  zur 
Naturlehre  gehörigen  Discipliuen  hinlänglich  bewandert  ist, 
welcher  endlich  nicht  hlofs  hier  in  Heidelberg  früher  Vorle- 
sungen über  die  Experimentalphysik  gehalten,  sondern  jetzt 
auch  die  Lehrerstelle  dieser  Wissenschaft  in  Jena  übernommen 
bat,  beschenk^  jetzt  das  Publicum  mit  einem  vollständigen 
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Handbuche  über  diese  Wissenschaft,  weiches  von  demselben 
nicht  anders  als  mit  vieler  Erwartung  und  mit  einem  in  Vor* 
aus  bestehenden  günstiger]  Vorurtheile  aufgenommen  werden 
kann.  Schon  in  der  gegenwärtigen  Stellung  dieses  Gelehrten 
liegt  ein  genügender  Grund  zu  der  Herausgabe  dieses  Werkes, 
denn  was  bisher  von  ihm  ins  Publicum  gekommen  ist,  gehörte 
ganz  oder  hauptsächlich  zum  theoretischen  Theile  derjenigen 
Wissenschaft,  welche  er  früher  nur  neben  seinem  Hauptfache 
zu  studiren  schien,  jetzt  aber  in  ihrem  ganzen  Umfange  auf 
einer  der  ältesten  und  bekanntesten  Universitäten  vertreten 
toll.  Er  selbst  äufsert  sich  aber  in  der  Vorrede  mit  folgenden 
Worten  hierüber:  »Der  grofse  Reichthum  der  in  vor- 
nliegendem Buche  behandelten  Wissenschaft,  die 
„vielfältige  Berührung  und  Verbindung  dersel- 
ben mit  den  Ge  w e r b s w i s s e nschaf  t e n , mit  der 
Man  ge  wa  nd  t e n Ma  t h em  a t i k,  endlich  mit  den  phi- 
losophischen Speculationen  nöthigen  jeden 
„Lehrer  dieser  Wissenschaft  eine  beschrän- 
kende Auswahl  der  Gegeustände,  welche  er  he- 
„baiideln  will,  und  der  Ausführlichkeit  in  der 
„Behandlung  der  einzelnen  zu  treffen,  so  wie 
»des  Lehrers  eigene  wissenschaftliche  Ausbil- 
dung und  der  besondere  Zweck  seines  Unter- 
»richta  es  ihm  als  das  Z weck  m äfs  i g s te  erscbei- 
»nen  lassen.«  Indem  auch  dieser  Grund  eben  so  richtig 
als  klar  ist,  so  würde  es  überflüssig  seyn,  irgend  «ine  weitere 
Bemerkung  binzuzufügen. 

Gleich  in  der  Vorrede  tritt  der  \erf.  als  Gegner  vieler 
Geometer,  namentlich  Poisson’s  (ursprünglich  1 a P 1 a ce  s) 
rücksichtlich  der  Formel  für  barometrische  ilöbenmessungen 
zur  Erläuterung  desjenigen  auf,  was  darüber  im  Texte  §.  60 
gesagt  ist.  Der  Gegenstand  ist  nichts  weniger  als  leicht,  und 
obgleich  Kef.  keineswegs  gesonnen  ist,  sich  als  Schiedsrichter 
zwischen  so  gewandten  Geometern  zu  geriren,  so  hält  ei  es 
doch  für  seine  Schuldigkeit,  diesen  Stein  des  Anstofses  weder 
ganz  zu  umgehen,  noch  auch  nebenbei  zu  berühren,  sondern 
will  seine  Meinung  gewissenhaft  darüber  aussprecben,  wobei 
er  indefs  ganz  auf  Poisson’s  Seite  übergeht,  dessen  ein- 
dringender  Scharfsinn  in  solchen  Aufgaben  selten  fehlt.  Man 
pflegt  nämlich  hei  der  Formel  zur  Berechnung  der  Berghöhen 
vermittelst  des  Barometers  einen  Factor  zur  Correction  der  mit 
der  Höhe  abnehmenden  Schwere  anzubringen,  welcher  zwar 
unbedeutend  ist,  allein  doch  dann  berücksichtigt  werden  niul», 
Wenn  es  sich  Von  einem  absolut  richtigen  analytischen  Aus- 
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drucke  handelt.  Unser  Verf.  verwirft  diesen  Factor , weil 
mit  der  Zunahme  der  Höhe  die  den  vorausgesetzten,  auf  die 
offene  Quecksilberflüche  drückenden,  Luftcylinder  begrenzen- 
den Seiten  nicht  mehr  als  parallel,  sondern  als  divergirend  zu 
betrachten  sind,  hiernach  aber  die  Dicke  der  gegenwirkenden 
Luftsäule  in  eben  dem  Verhältnisse  wächst,  als  die  Schwere 
abnimmt,  mithin  diese  beiden  entgegengesetzten  GrÖl'sen  sich 
Aufheben.  Dieser  Beweis  ist  aber  in  seiner  fundamentalen 
Begründung  durchaus  unzulässig,  wie  der  Verf.  selbst  also- 
bald  finden  wird,  wenn  er  übetlegt , dafs  in  diesem  Falle  das 
Barometer  mit  seiner  Quecksilbersäule  und  (wie  der  Leichtig- 
keit der  Uebersicht  wegen  hier  angenommen  werde)  der  auf 
den  offenen  Schenkel  des  Heberbarometers  drückenden.  Luft- 
säule als  communicifende,  mit  ungleich  specifisch  schweren 
Flüssigkeiten  angelüllte  Röhren  anzusehen  sind,  wobei  es  also 
auf  eine  Erweiterung  des  einen  oder  des  andern  Schenkels  nicht 
ankommt;  dafs  ferner  die  Grenzen  der  auf  das  Quecksilber  des 
offenen  Schenkels  drückenden  hypothetischen  Luftsäule  über- 
all, wo  sich  das  Barometer' befinden  mag,  seihst  wenn  inan 
damit  tief  in  die  Erde  stiege,  oder  sich  zur  höchsten  Höhö  er- 
heben wollte,  bei  gleicher  Basis  stets  gleichmäfsig  divergiren. 
H iermit  wäre  also  das  Argument  zwar  erledigt,  aber  ganz  an- 
ders stellt  sich  die  Frage  über  die  Correction  wegen  abneh- 
mender Schwere,  wenn  man  berücksichtigt,  dafs  diese  Ver- 
minderung das  Quecksilber  im  Barometer  ebenso  als  die  gegen— 
drückende  Luftsäule  afficirt.  Hierüber  denkt  Ref  in  kurzen 
Worten  so:  Wenn  die  Schwere  des  Quecksilbers  mit  der 

Höhe  ahnimmt,  so  mufs  man  sich  die  Säule  desselben  im 
Barometer  als  aus  lauter  Schichten  eines  leichteren  Metafies 
bestehend  vorstellen,  welche  thendeswegen  eigentlich  höher 
seynj  milfsten.  Wenn  man  sie  aber  mit  gleichem  Mafse  mifst, 
als  unten  an  der  Oberfläche  der  Erde,  so  mifst  man  sie 
offenbar  zu  grols,  und  diese  Unrichtigkeit  mufs  daher  durch 

den  bekannten  Factor  (l  + • ) corrigirt  werden.  Es  liegt  al- 
so hierin  ein  genügender  Grund,  denselben  in  der  Formel 
für  die  Höbemnessungen  vermittelst  des  Barometers  beizu- 
behalten. 


(Der  Beschlufs  folgt,') 
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Auch  dieses  Lehrbuch  gehört  im  Allgemeinen  unter  die 
vollständigsten  und  gründlichsten  der  neuesten  Zeit.  Ob  es 
absolut  mehr  enthalte,  als  eines  der  vorher  angezeigten,  die- 
ses ist  selbst  dann  schwer  zu  bestimmen  , wenn  man  alle  nach 
einander  der  Beurtheilung  wegen  gelesen  bat , und  dieses  kann 
auch  bei  ungleichem  Umfange  sehr  wohl  bestehen,  ohne  dafs 
man'  einem  derselben  Mangelhaftigkeit  vorzuwerfen  Ursache 
bat , denn  es  ist  sehr  wahr,  was  Hr.  Fries  in  der  oben  an- 
geführten Stelle  der  Vorrede  sagt,  dafs  von  verschiedenen 
Verfassern  der  eine  diese,  der  andere  jene  einzelne  Lehre  mehr 
bfcrvorhebt  und  ausführlicher  entwickelt,  während  er  ändere 
nur  kurz  berührt,  blos  andeutet  oder  als  unwesentlich  und 
sich  von  selbst  verstehend  ganz  mit  Stillschweigen  übergeht. 
Wenn  indefs  eine  Vergleichung  unter  den  vier  angezeigten 
Werken  angestellt  werden  müfste  , so  scheint  dem  Bef.  das 
erste  am  klarsten  und  für  das  Selbststudium  am  meisten  geeig- 
net, dieses  letztere  dagegen  das  schwerste,  zugleich  aber  auch 
das  reichhaltigste,  indem  es  nicht  nur  die  meiste  Literatur 
und  viel  Geschichtliches  enthält,  sondern  auch  verschiedene 
einzelne  l'batsacben  in  kurzen  Andeutungen  berührt,  welche 
in  den  andern  weggelassen  sind.  Endlich  besteht  ein  unter- 
scheidender Charakter  dieses  Werkes  von  den  andern  noch 
darin,  dafs  der  Verf.  die  Kantische  Dynamik  vorzüglich  in 
Schutz  nimmt,  wie  dieses  schon  ih  seinen  beiden  früheren 
physikalischen  Schriften  geschehen  ist. 

llücksichtlich  der  Anordnung  der  einzeln 
Lehren  ist  der  Verf.  der  üblichen  Eir.theilung 
getreu  geblieben,  hat  aber  zugleich  des  Systematischen  wegen 
das  Ganze  unter  gewisse  Haupt-  und  Unterabtheilungen  ge- 
bracht. Nach  einer  vorausgehenden  Einleitung  folgen  daher 
die  heiden  Haupttheile,  deren  ersterer  „Von  den  Natut- 

XX.  Jahrg.'  i.  Heft.  8 


vorzu  tragen  den 
zwar  gleichfalls 


Digitized  by  Google 


til 


Lciubüclier  der  Physik. 


erscheinungen,  bei  denen  wir  die  Beobacht  ung  un- 
mittelbar auf  di«  wirkend«  Masse  beziehen  kön- 
nen", letzterer  aber  „Von  den  Naturerscheinungen, 
bei  denen  die  Beobachtung  nicht  unmittelbar 
auf  die  Masse  des  den  1’ roCefs  bestimmenden 
Beweglichen  bezogen  werden  kann“,  handelt.  Un- 
ter den  ersten  gehören  dann  die  allgemeine  Bewegungsb  hre, 
die  Schwere  und  die  Anziehung  in  der  Berührung  (Aggrega- 
tion, Kristallisation,  Capillarität  und  Chemismus);  unter 
den  zweiten  die  Lehre  vom  Schalle,  vom  Lichte,  von  der 
Wärme,  dem  Magnetismus  und  der  Electricität.  Gegen  die- 
ses Eintheilungspi  incip  im  Ganzen  ist  zwar  nicht  wohl  etwas 
einzuwenden  , allein  wenn  der  Verf.  nicht  Anhänger  von  Ber- 
thollet’s  Theorie  der  chemischen  Masse  wird,  so  ist  doch 
kaum  ahzusehen,  wie  man  ohne  Zwang  die  Erscheinungen  des 
Chemismus  unter  den  ersten  Theil  bringen  könnte,  wobei 
sich  die  Beobachtung  unmittelbar  auf  die  wirkende  Masse- be- 
ziehen soll.  Beim  Chemismus  in  seiner  Wesenheit  kommt 
doch  die  Masse  an  sich  nicht  in  Betrachtung,  obgleich  es 
pouderabele  Materien  sind,  bei  welchen  derselbe  sich  wirksam 
zeigt.  Dagegen  kommt  beim  Schalle,  wenn  man  nicht  aus- 
schliefslich  die  Empfindung  desselben  berücksichtigt  und  da- 
durch in  Beziehung  auf  andere  Wahrnehmungen  zu  Inconse- 
tjuenzen  geführt  wird,  die  Dicke,  Länge,  Rigidität  und  E!a- 
sticität  der  tönenden  Körper  , mithin  die  sich  bewegende  Masse 
unmittelbar  in  Betrachtung,  und  obgleich  sich  hierüber  aller- 
dings streiten  liefse  , so  scheinen  doch  diese  beiden  Theile  im 
Ganzen  eine  Umgekehrte  Anordnung  zu  fordern. 

Diesen  allgemeinen  Bemerkungen  sey  es  erlaubt  noch 
einige  im  Einzelnen  hinzuzufügen.  Vorzüglich  gut  und  mit 
philosophischem  Scharfsinne  hat  der  Verf.  in  der  Einleitung 
die  Grenzen  der  eigentlichen  Naturforschung  festgestellt,  und 
das  sinnlich  Wahrnehmbare  von  dem  Uebersinnlichen , kurz 
die  Physik  von  der  Psychologie  und  Religion  getrennt,  somit 
also  jenes  dem  Wissen,  dieses  dem  Glauben  zugewiesen,  in- 
dem die  Geschichte  der  Philosophie  von  den  ältesten  Zeiten 
an  bis  auf  die  neuesten  sattsam  beurkundet,  dafs  eine  Vereini- 
gung von  beiden  zu  unsäglicher  Verwirrung  führen  muls, 
welche  aber  eben  ihrer  Dunkelheit  wegen  die  groise  Zahl  der- 
jenigen so  ausnehmend  reizt , welche  hei  vorwalterider  Schwäche 
ihrer  Seelenthätigkeiten  lieber  träumen  als  denken  , phanta- 
siren  als  philosophiren  wollen.  Ungleich  weniger  hat  Ref. 
die  allgemeine  Eintbeilung  der  gesammten  Naturlehre  ange- 
sprochen , wonach  dieselbe  in  drei  Abtheilungen , nämlich 


Digitized  by  Google 


Lehrbücher  der  Physik. 


83 


Dynamik,  Stöcbiologie  und  Morphologie  zerfallen  »oll.  Die 
eigentliche  l’bysik  wird  hiernach  zur  blofaen  Bewegungsiehre. 
Nun  besteht  zwar  fast  jede  Veränderung  in  der  physischen 
Welt  mit  und  neben  einer  Bewegung,  ob  aber  die  letztere  gr- 
rade  das  Princip  ihrer  Classification  zu  seyn  verdiene,  hieiht 
doch  immer  eine  ganz  andere  Frage.  Selbst  die  Anziehung, 
als  Ursache  der  Schwere  , e r z e u g t zwar  Bewegung,  allein 
der  Physiker  strebt  nicht  Lsowohl  die  letztere,  als  vielmehr 
die  erstere  zu  ergründen,  und  die  Lehren  vom  latenten  Und 
specifischen  Wärmestoffe,  der  Dampfbildung,  der  Verkei- 
lung des  Magnetismus  u,  a,  lassen  sieb  doch  nicht  füglich  auf 
Bewegung  ausscbliefslich  oder  ihrer  Wesenheit  nach  zurück- 
bringen.  Gehören  aber  alle  diese  Erscheinungen  zur  Bewe- 
gungslehre, so  ist  dieses  noch  Weit  mehr  der  Fall  bei  den  che- 
mischen Verbindungen,  wobei  sich  nicht  hlos  die  Elemente, 
sondern  die  aus  diesen  verbundenen  Körper  nach  den  Gesetzen 
der  chemischen  Verwandtschaft  vermittelst  ganz  eigentlicher 
Bewegung  und  einer  eigentbömlicben  Kraft  (dynamisch)  ver- 
binden oder  trennen  — die  Stöchiologie  ist  nur  ein  Theil 
der  Chemie.  Wenn  dann  aber  die  Morphologie  wieder  in 
Astronomie  , Geologie  und  irdische  Morphologie  eingetheilt 
wird,  wovon  die  letztere  die  Mineralogie  und  Organologie 
begreift,  so  vermifst  mafi  in  diesen  Unterabtheilungen  tbeils 
ein  schulgerechtes  Eintheilungspriticip  (indem  der  irdischen 
Morphologie  eine  andere  , etwa  die  h i ni  m 1 i s c h e , entgegen- 
stehen müfste,  welches  dann  die  Astronomie  seyn  könnte, 
Wenn  man  die  Geologie  zur  ersten  rechnete),  tlieils  schliefsen 
sich  dann  die  drei  Haupttheile  nicht  genügend  aus,  indem 
»ich  dann  nothwendig  die  Frage  aufdringeh  mlifs,  warum  die 
Astronomie  n icht  zur  Dynamik  gerechnet  ist,  da  wir  doch  von 
den  Sternen  durchaus  nichts  anderes  als  die  Gesetze  ihrer  Bewe- 
gung kennen.  Beiläufig  will  Ref,  sich  gern  den  Vorwurf  gefallen 
lassen,  dafs  er  etwas  zu  prosaisch  die  Gesetze  der  Natur  zu 
erforschen  sucht;  allein  er  kann  eben  daher  mit  dem  Verf- 
lucht übereinstimmen,  wenn  dieser  im  Weltall,  dem  Kosmos, 
ein  Analogon  des  Lebens  findet,  von  einem  Leben  der 
■Erde  redet,  und  diesem  gemäfs  eine  höhere  Geologie  und 
eine  in  engerer  Bedeutung  annimmt.  Wie  auch  die  Erde  ent- 
standen und  allmälig  verändert  seyn  mag,  so  sind  keine  Spu- 
ten eines  Lebens  derselben  vorhanden,  indem  sie  sonst  ent- 
weder jetzt  noch  leben  oder  irgend  einmal  gestorben  seyn 
müfste,  Wovon  keines  füglich  angenommen  werden  kann. 
Auf  der  Oberfläche  der  Erda,  und  wir  wissen  nicht  bis  zu 
Welcher  Tiefe,  finden  sich  allerdings  zahllose  lebende  Wesen, 

6 * 


<tt 


Lehrbücher  der  Physik. 


allein  dieses  ist  oft  verhältnifsmäfsig  noch  mehr  der  Fall  bei 
manchem  von  Milben  zerfressenen  Käse,  welchem  wir  doch 
— si  licet  parva  componere  magnis  — deswegen  kein  Lehen  bei- 
legen werden.  Die  Erde  kann , wenn  man  Fosie  im  Ausdrucke 
vermeidet,  schon  deswegen  kein  Leben  haben,  weil  sie  er- 
weislich aus  einem  Flüssigen  nach  fein  mechanischen  Gesetzen 
der  Anziehung  und  Schwungkraft  ihre  jetzige  Form  erhalten 
hat.  Wenn  es  gleich  noch  dunkel  ist,  wie  die  Wechselwir- 
kung von  Licht,  Wärme,  Electricität  und  Magnetismus  auf 
die  Lebensfunctionen  der  Vegetabilien  und  Animalien  seyn 
mag,  so  sind  doch  diese  selbst  und  ihre  Gesetze  sehr  deutlich 
von  der  eigentlichen  Lebenskraft  geschieden;  die  Gesetze  von 
jenen  kennen  wir  mindestens  ziemlich  genau,  nur  diese  ist  uns 
ihrem  Wesen  nach  bis  jetzt  noch  so  gänzlich  unbekannt,  dals 
wir  nicht  einmal  wissen,  ob  sie  an  ein  materielles  Substrat 
gebunden  oder  für  sich  bestehend  ist.  Endlich  weicht  es  sehr 
von  dem  bisher  üblichen  Spracbgebrauche  ah,  wenn  der  Verf. 
§.  8.  sagt:  „Geologie  nennen  wir  im  Allgemeinen 
„die  VVissenschaft  von  der  Natur  der  Erde.  Diese 
„steht  eigentlich  im  MittelpunCt  unserer  "an- 
„zen  Naturwissenschaft.  Die  Theorie  der  Erde, 
„welche  die  Gesetze  des  Lebens  der  Erde  erra- 
othen  will, ist  die  gröfste,  interessanteste  Auf- 
„gabe  der  Naturlehre.  Unsere  Wissenschaft 
„enthält  dafür  aber  nur  Bruchstücke,  zwischen 
„denen  unbeantwortete  Fragen  liegen  bleiben. 
„Wir  sehen  wohl,  dafs  durch  die  Gegenwirkung 
„von  Land,  W asser,  Luft  und  Licht  im  Kreis- 
läufe des  Wassers  dem  Leben  der  Erde  die  erste 
„Form  bestimmt  ist,  aber  geheimnifsvoll  grei- 
fen die  electrischen  und  magnetischen  Kräfte, 
„noch  unverstandener  die  organisirenden  N a- 
Kturtriebe  in  dieses  Spiel.“  Ungleich  deutlicher  und 
sachgemäiser  scheint  es,  unter  Geologie  die  Forschung 
nach  dem  Ursprünge  und  den  allmäligen  Veränderungen  der 
Erde  durch  die  Wirkung. physischer  Kräfte,  unter  Geogno- 
sie  (des  Verf.  Geologie  in  engerer  Bedeutung)  die  Kenntnifs 
ihrer  Bestandtbeile  zu  verstehen , und  daneben  die  Unter- 
suchungen über  das  Leben  der  Aniinalien  und  Vegetabilien 
der  Physiologie  zu  überlassen,  welche  in  der  Anatomie  dey 
Organe  das  Ilülfsmittel  besitzt,  der  Kenntnifs  der  eigentlichen 
Lebenskraft  vielleicht  naher  zu  komiAen. 

Die  ganze  Einleitung  wird  jeder,  auch  der  seiner  Wissen- 
schaft vollkommen  mächtige,  Physiker  mit  grol'sem  Interesse 
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lesen,  weil  der  Verf.  aus  seinem  Studio  der  speculativen' Phi- 
losophie die  Geschichte  der  älteren  Vorstellungen  von  den  Na- 
turgesetzen mit  denen  der  neueren  und- neuesten  Zeiten  ver- 
gleichen kann.  Nur  in  einem  Puncte,  welcher  alter  sehr  we- 
sentlich und  tief  in  die  Ansichten  des  Verf.  verflochten  ist, 
kann  Ref,  nicht  mit  ihm  einstimmen,  wie  er  schon  an  einem 
andern  Orte  geäufsert  bat,  nämlich  über  das  Verhältnifs  der 
Mathematik  zur  Erfahrung  bei  der  Bestimmung  der  Naturge- 
setze. Nach  des  Ref.  Ansicht,  welche  er  für  die  herrschende 
hält,  kann  die  Mathematik  nichts  anders,  als  die  Erfahrungen 
unter  allgemeine  Gesetze  ordnen,  und  sie  kann  nicht  bewei- 
sen, dafs  irgend  eine  Materie,  ein  Gesetz,  eine  Kraft  u.  s.  w. 
existire,  wenn  ihren  Schlüssen  und  Formeln  nicht  eine  gege- 
bene Erfahrung  zum  Grunde  liegt.  Der  Verf.  sagt  dagegen 
S.  28  „allgemeine  Eigenschaften  der  Körper  sind 
,, nicht  nur  die,  welche  bei  allen  Körpern,  mit 
„denen  wir  Versuche  anstellen  können,  ange- 
offen  werden,  sondern  vor  allen  Dingen  die- 
jenigen, welche  aller  Materie  nach  den  a priori 
„bestimmten  Gesetzen  der  mathematischen  Er. 
„kenntnifs  zukommen.'»  Man  darf  hierbei  zuvörderst 
die  Frage  aufwerfen  , ob  es  eine  mathematische  Erkenntnifs 
an  sich  gieht,  d.  h,  oh  die  Mathematik  allein  und  ohne 
sonstiges  Hülfsmittel  zur  Erkenntnifs  von  irgend  etwas  aufser- 
halb  existirenden  objectiv  Reellen  führen  kann?  Will  man 
zugestehen,  dafs  irgend  ein  Gesetz  oder  irgend  eine  Erschei- 
nung deswegen  objective  Realität  habe,  weil  sie  innerhalb 
der  Grenzen  geometrischer  Schlüsse  liegen,  so  verrückt  man 
den  Standpunct  der  Naturforschung  und  Philosophie,  ver- 
strickt sich  aber  noch  aufserdem  in  unauflösbare  Widersprüche. 
RiicksicbtHch  auf  das  Erstere  ist  nicht  abzusehen,  auf  wel- 
chen Grund  die  Mathematik  dieses  ihr  Vorrecht  bauen  will, 
und  warum  nicht  alle  schulgerechte  metaphysische  Schlüsse 
eine  objective  Möalität  des  Geschlossenen  beweisen  sollen, 
wodurch  indefs  alle  naturphilosophische  Speculationen  unge- 
bührliche Rechte  erhalten.  In  Beziehung  auf  das  Letztere  ist 
bekannt,  dafs  der  Verf.  hierdurch  den  Conflict  der  beiden  Kan- 
tischen  Kräfte  und  die  unendliche  Theilbarkeit  der  Materie 
aufrecht  erhalten  will,  weil  das  mathematische  Gesetz  der 
Stetigkeit  und  des  Ueberganges  vom  Positiven  zum  Negativen 
beides  fordert,  allein  das  nämliche  Gesetz  verlangt  auch  voll- 
kommen barte  und  vollkommen  weiche,  vollkommen  elastische 
und  vollkommen  unelastische,  vollkommen  dichte  und  voll- 
kommen lockere  Körper,  welche  bekanntlich  sämtlich  nicht 
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existiren.  Ferner  mögte  Ref.  doch  z.  B.  einen  rein  mathe. 
matiscben,  von  aller  Erfahrung  befreiten  Beweis  sehen,  dals 
die  Schwere  nicht  im  Centro  der  Erde  vereinigt  sey,  oder  die 
Schichtungen  der  Erde  an  Dichtigkeit  nach  Innen  wachsen  u. 
dg],  m.  La  Place  z.  B.  argurnentirt  in  dieser  Hinsicht  so  : 
wenn  die  ganze  Schwere  im  Centro  der  Erde  vereinigt  wäre, 
sq  inüfste  nach  geometrischer  Demonstration  die  Abplattung 
= \jn  seyn,  die  Erfahrung  zeigt,  daf»  sie  nicht  so  ist,  folglich 
jst  die  Voraussetzung  irrig,  die  geometrische  Demonstration 
jst  zwar  richtig,  allein  sie  hat  keine  pbjective  Realität , und 
das  erhaltene  Resultat  mufs  verworfen  werden,  weil  die  Er- 
fahrung als  letzte  und  höchste  Richterin  dessen , was  im  Ge- 
biete der  Natur  wirklich  ist  oder  nicht  ist,  dasselbe  nicht  be- 
stätigt. Wie  viele  Fälle  giebt  es  endlich,  in  denen  der  mathe- 
matische Ausdruck  keine  scharfe  Bestimmungen,  sondern  nur 
Näherungen  giebt,  wollen  wir  deswegen  annehmen  die  Natur- 
gesetze und  die  Gröfseo  in  der  physischen  Welt  existirten  nur 
näbecungsweise?  Sie  sind  gewifs  völlig  begrenzt  und  scharf 
gestimmt,  die  Unvollkommenheit  unserer  Kenntnifs  gewährt 
uns  aber  für  sie  nur  einen  genäherten  Ausdruck,  welcher  üb- 
rigens der  Wirklichkeit  weit  näher  kommt,  als  wir  nur  ver- 
langen können.  Nach  diesem  allen  kann  nach  unserm  Dafür- 
halten die  Mathematik  nicht  unmittelbar  sondern  nur 
(nittelbar  zur  Kenntnifs  der  Naturgesetze  führen , und  will 
(nan  sich  genau  ausdrücken,  so  giebt  es  selbst  keine  mathe- 
matische Physik  (obgleich  dieser  Ausdruck  durch  Biot 
Ansehen  erlangt  hat),  sondern  nur  eine  mathematische 
I\fethode  oder  eine  mathematische  D a rs  t e 1 1 u n gs  ar  t 
der  Physik,  welche  übrigens  innerhalb  der  Grenzen  des  streng 
Wissenscbaftlicben  die  einzig  richtige  und  die  beste,  so  wie 
die  Mathematik  selbst  eine  ganz  unentbehrliche  Hülfswissen- 
schaft  der  Natutlehre  ist.  Dieses  fühlt  auch  der  Verf.  selbst 
sehr  lebhaft,  und  empfiehlt  daher  ernstlich  die  vom  unsterb- 
lichen Newton  begründete  Methode  der  Naturforschung, 
wie  unter  andern  in  folgender  Stelle  S.  34  8ehr  nachdrücklich 
gesagt  ist.'  „Mangel  an  Kenntnifs  und  ßeobachtu  n 
„dieser  methodischen  Regeln  . . . . wiederholt 
„dfe  irrigen  Phantasieen  einer  astronomischen 
„Witterungslehre,  Winterl's  chemische  Phan- 
„tasieen,  R i t te  r ’ s S p ä fs  c h e n in  i t dein  jungen  Ty- 
„roler,  den  Aberglauben  an'alte  indische  Natur. 
„Wissenschaft,  das  Schönthun  der  Naturforscher 
„mit  dem  Aberglauben  an  Wunder,  Zauberei  und 
v Astrologie,  erzeugte  Wolfahrt’s  thörigte  mes- 
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„merischeKosmologie,  die  irrigen  Ansichten  vom 
„t  Ii  i e r i s c h e n Magnetismus  und  den  AbergUuhen 
„an  W ahrsagungen  der  Somnamhülen,  und  könnte 
„endlich  noch  nach  Jung  - Stillin  g’s  Anleitung 
„die  Gespensterlehre  zu  einem  neuen  Capitel 
„der  Experimentalphysik  erbeben,“ 

Der  mechanische  Theil  der  Naturlehre  ist  vom  Verf.  sehr 
vollständig  abgehandelt,  und  sind  dabei  Zugleich  die  haupt- 
sächlichsten Quellen  angegeben  und  die  verschiedenen  Ansich- 
ten der  Geometer  geprüft.  Zuweilen  stöbst  man  auf  Schwie- 
rigkeiten oder  Dunkelheiten  in  der  Darstellung,  welche  min- 
destens lief,  sich  nicht  völlig  klar  zu  machen  im  Stande  ist. 
Insbesondere  gehört  hierhin  dasjenige,  was  über  Natur- 
trieb e gesagt  ist . namentlich  die  ganze  Stelle  S.  124  . welche 
eine  naturphilosophische  Ansicht  der  Bewegungslehre  geben 
soll.  So  heilst  es : „D  er  physische  Procefs  der  Gen» 
„tralbewegung  ist  8 1 s o nicht  nur  die  Wirkung 
„einer  Grumlkraft,  sondern  Erfolg  der  Verbin- 
dung dieser  Wirkungen  (des  Zuges)  mit  rein 
„geometrischen  Verhältnissen  (des  Schwunges)." 
Jeder  Leser  wird  Miihe  haben  Zu  begreifen  wie  geometrische 
Verhältnisse,  mit  den  Wirkungen  einer  Grundkraft  verbun- 
den, eine  Centralbewegung  hervorbringen  sollen,  und  dieser 
Satz  kann  unmöglich  dasjenige  deutlich  machen,  was  unmit- 
telbar vorher  hierüber  gesagt  ist,  nämlich  dafs  Centralbewe- 
gungen durch  die  Zusammensetzung  einer  gegebenen  Tan- 
gentialgescbwindigkeit  mit  den  Beschleunigungen  entstehen, 
welche  durch  eine  Anziehungskraft  bervoi gebracht  werden. 
Letzteres  ist  deutlich,  und  wird  dieses  noch  mehr,  wenn  man 
der  gewöhnlichen  Darstellung  noch  angemessener  statt  Be- 
schleunigung eine  stetig  wirkende  Kraft  setzt, 
welches  hier  der  Sache  deswegen  noch  angemessener  ist,  weil 
die  einer  stetig  wirkenden  Kraft  allerdings  eigenthümlich  tu- 
kommende  Beschleunigung  der  Bewegung  hierbei  nicht  zur 
VVirkl  chkeit  kommt,  indem  die  beharrliche  Tangentialhewe- 
gung  dieses  in  jedem  Zeitelemente  hindert.  Noch  undeut- 
licher aber  findet  Ref.  dasjenige,  was  weiter  über  Natur- 
triebe gesagt  ist,  und  damit  diejenigen  Leser  dieser  Anzeige  , 
Welchen  das  Buch  selbst  nicht  zur  Hand  ist,  durch  eine  ein- 
zelne Periode  nicht  irre  geführt  werden,  möge  die  ganze  Stelle 
hier  im  Zusammenhänge  folgen,  welche  aus  dem  gegenwärti- 
gen Standpuncte  der  Naturlehre,  demjenigen  insbesondere, 
auf  welchen  die  grofsentheils  mit  Anwendung  der  geometri- 
schen Methode  angestellten  Untersuchungen  der  Ausländer 
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diese  Wissenschaft  erhoben  haben,  keineswegs  angemessen 
scheint.  „Die  Ursache  eines  Ganzen  von  körper- 
licher Wechselwirkung  oder  von  der  Form  ei. 
„ n e s physischen  l’rocesses  ist  nicht  eine  Kraft, 
„sondern  wir  wollen  sie  einen  Naturtrieb  nennen. 
„Der  I’ roc  eis  der  Centralbeweg  urig  ist  nicht 
„durch  die  Anziehungskraft  allein  erklärt,  son- 
„detö  es  giebt  nur  einen  Naturtrieb,  welcher  da, 
„wo  einander  anziehende  Massen  eine  gegen 
„einander  schräge  Richtung  der  mit gebrachten 
„vT“  ngentialbewegung  haben,  eine  Central  he  - 
„wegung  entstehen  lUfst.  So  dürfen' wir  die  Ur- 
sachen der  Krystallisation,  des  Pflanzenle- 
,,  bens,  Thierlebens  nicht  in  einer  Krystallisa- 
„tionskraft  oder  Lebenskraft  suchen,  sondern 
„nur  in  einem  Naturtrieb  zur  Krystallisation, 
„einom  Lebenstrieb  zur  Pflanzenbildung,  zur 
„Thierbjldung.  Die  Wissenschaft  würde  hier 
„erst  erklären  können,  wenn  sich  diese  Natur- 
triebe in  der  höheren  Mechanik  ehen  so  c o n - 
„Stroiren  li  eisen,  wie  die  der  Centralbewegung. 
„Ein  Hau  p tunte  r schied  unter  diesen  Natur  tri  e - 
„ben  ist,  dafs  in  manchen  ein  Spiel  von  Bewe. 
„ g u n|g  en  nach  und  nach  zur  Ruhe  im  Gleich  ge- 
„ wicht  gebracht  wird,  in  andern  hingegen  ein 
„Spiel  von  Bewegungen  sich  in  einem  gewissen 
„Kreislauf  derselben  wiederkehrenden  Erschei- 
nungen selbst  erhälj:.  Ich  nenne  die  ersteren 
„ mechanische , die  andern  organische  Naturtriebe , 
„die  ersten  Streben  na ch  Gleich  gewicht , die  andern 
„ Streben  nach  Kreislauf .“  — Schwerlich  werden  die  me- 
chanischen Naturtriebe  bei  den  Geometern  und  die  organischen 
hei  d<;n  gewiegten  Physiologen  Beifall  finden. 

Bei  der  Schwere  wird  zugleich  die  Erdgestalt  beiläufig 
erläutert,  jedoch  fehlen  unter  den  Pendelversuchen  die  spani- 
schen, die  neueren  französischen  und  die  von  Kater  ange- 
stellten,  die  neuesten  von  Sabine  und  Fr  ey  ci  n e t konnten 
dem.  Yetf.  noch  nicht  bekannt  seyn.  Eine  mehr  als  gewöhn- 
lich ausführliche  Angabe  der  verschiedenen  Mafse  und  Ge- 
wichte ist  sehr  zweckmäfsig  in  die  Hydrostatik  eingeschaltet, 
ebendaselbst  findet  man  eine  reichhaltige  Tabelle  der  specifi» 
sehen,  Qewichte  der  am  njeisten  in  Betrachtung  kommenden 
Körper,  und  so  ist  auch  die  Aörostatik  mit  genügender  Voll- 
ständigkeit abgehandelt,  so  dafs  blofs  die  zur  Pneumatik  ge- 
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hörigen  Lehrsätze  etwas  kurz  ausgefallen  sind,  indem  das 
meiste  dahin  gehörige  hlos  angedeutet,  die  weitere  Erläu* 
terung  also  dem  mündlichen  Vortrage  überlassen  wird. 

lui  dritten  Abschnitte  folgen  dann  die  Erscheinungen, 
Welche  auf  den  Gesetzen  der  Gegenwirkung  in  der  Berührung 
zwischen  unmittelbar  wahrnehmbaren  Massen  beruhen.  Dais 
der  Verf.  diese^  gröfstentheils  zur  Chemie  gehörigen  Phäno- 
mene auf  andere  Kräfte,  als  die  Newtonsche  Attraction  zu- 
rückführt, irt  anderweitig  bekannt,  und  man  kann  hiergegen 
nicht  wohl  etwas  einwenden,  da  alle  diese  Untersuchungen 
noch  sehr  im  Dunkeln  liegen.  Allein  so  ganz  ausgemacht\st 
die  Sache  über  die  hierbei  wirksamen  Kräfte  noch  nicht,  wenV 
man  nach  Robison’s  eigenen  und  von  andern  entlehnten’ 
Versuchen  annimt,  dafs  bei  grofser  Näherung  fester  Körper 
die  anziehenden  und  ahstofsenden  Kräfte  mit  den  Entfernungen 
wechseln,  und  lief,  lälst  sich,  wenn  es  vermeidlich  ist,  im 
Grunde  nur  unjern  auf  solche  Untersuchungen  ein,  in  denen 
das  Experiment  entweder  ganz  verläfst  oder  mindestens  mit 
fast  unüberwindlichen  Schwierigkeiten  verbunden  ist.  Dane- 
ben ist  es  schwierig,  die  allgemeinen  Ursachen  der  Naturer- 
scheinungen, und  die  allgemeinsten  Gesetze  derselben  zu  be- 
stimmen, indem  auch  hierbei  nur  zu  leicht  Ausnahmen  sich 
zeigen.  Man  gewahrt  dieses  bald  bei  den  auch  hier  S.  219  u. 
ff-  gegebenen  allgemeinen  Bestimmungen.  So  soll  die  nach 
dem  iVIariotteschen  Gesetze  wirkende  Ausdehnungskraft  der 
ausdehnsamen  Flüssigkeiten  nach  dem  Gesetze  der  Grundkräfte 
wirken,  allein  dais  jenes  Gesetz  nicht  allgemein  sey  ist  doch 
je'tzt,  als  ausgemacht  zu  betrachten,  wonach  dasselbe  aber 
nicht  füglich  auf  eine  Grundkraft  zurückgeführt  werden  kann, 
vielmehr  müfste  nunmebro  die  Naturphilosophie  zeigen  , bis 
wie  weit  und  aus  welchen  Gründen  dasselbe  nicht  weiter  rei- 
chen könne.  Daneben  ist  es  überhaupt  etwas  bedenklich, 
eine  für  sich  bestehende  Kraft  aufhören  zu  lassen,  wobei  sie 
doch  eigentlich  aus  dem  Seyn  in  das  Nichtseyn,  aus  dem 
Etwas  iii  das  Nichts  tibergeht.  Diejenige  Kraft,  welche  nach 
unserer  Ansicht  als  allgemein  aller  Materie  zukommend  voll- 
ständig erwiesen  ist,  nämlich  die  Newtonsche  Attraction, 
ändert  sich  nie  und  hört  nie  auf.  Ferner  ist  der  Verf.' nicht 
geneigt,  die  Wärme  für  die  Ursache  der  Luftform  zu  halten, 
weil  gerade  die  chemisch  tinzei  setzharsten  Luftarten  der  Com- 
pression  widerstehen;  allein  die  zersetzharste  unter  allen, 
die  atmosphärische  widersteht  gerade  am  stärksten,  und  wenn 
man  diese  als  hlotses  Gemenge  nicht  gelten  lassen  wollte,  so 
widersteht  das  Chlor  als  einfache  Substanz  der  Compression 
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fast  am  Wenigsten,  die  schwerer  zersetzbare  schweflicbe  Säure 
ungleich  Weniger  als  das  viel  leichter  zersetzbare  oxydirte 
Stinkgas,  Diesen  Ein  würfen  kann  inan  begegnen,  wenn  mail 
z.  B,  Chlor,  Cyan  und  schwefliche  Säure  nicht  zu  den  Gas- 
arten  , sondern  zu  den  Dämpfen  recnuet,  allein  dann  ver- 
wickelt man  sich  wieder  in  der  Bestimmung  der  Grenze  zwi- 
schen Gasarten  und  Dämpfen,  wie  schon  aus  der  einzigen 
Frage  hervorgeht,  wenn  man  die  Bestimmung  der  Zahl  von 
Atmosphären  verlangt  , deren  Drucke  eine  ausdehnsame  Flüs- 
sigkeit widerstehen  mufs  , wenn  sie  den  Gasarten  beigezählt 
werden  soll,  und  so  kommt  inan  in  einem  Kreise  wieder  da- 
hin zurück,  dafs  Gasarten  und  Dämpfe  nur  eine  gemeinsame, 
durch  specilische  Unterschiede  getrennte  Classe  von  Substan- 
zen bilden,  wie  der  Verf.  anzunehmen  nicht  geneigt  ist.  Die 
Elasticität  starrer  Körper  S.  223  als  eine  Kraft  der  Zusammen- 
ziehung  zu  betrachten  ist  ganz  unhaltbar,  und  leidet  Idols  auf 
das  gewählte  Beispiel  gespannter  Saiten  Anwendung,  nicht 
einmal  .auf  die  Drehung  derselben  um  ihre  Längenaxe,  wobei 
sie  sich  bekanntlich  verkürzen.  Wäre  dieses  richtig,  so 
müfste  .diese  Kraft,  durch  äufseren  Impuls  unterstützt,  noch 
stärker  wirken,  und  kein  zusammengedi ückler  Körper  könnte 
sich  wieder  ausdehnen. 

Der  lief,  mufs  abbrechen,  weil  es  zu  weitläufig  seyn 
würde,  idle  diese  Fragen  hier  zu  erörtern,  welche  er  grofsen- 
theils  erst  neuerdings  nicht  ohne  grofse  Mühe  und  Anstrengung 
ausführlich  untersucht  hat , dahei  aber  zu  der  Ueberzengung 
gelangt  ist,  dafs  die  Physik  sowohl  in  Rücksicht  auf  die  Er- 
fahrungen als  auch  die  hierauf  zu  gründenden  Theorieen  noch 
sehr  weit  von  derjenigen  Vollkommenheit  entfernt  ist,  welche 
man  ihr  wünschen  möchte  (wenigstens  soweit  lief,  bisher  sich 
dieser  Wissenschaft  zu  bemächtigen  vermogte),  so  dafs  auch 
hierbei  die  Beschränktheit  menschlicher  Einsichten  im  Verhält- 
nis zur  unmefsharen  Grofse  der  Natur  und  der  Verborgenheit 
ihrer  Gesetze  sehr  sichtbar  wird.  Es  sey  daher  erlaubt,  über 
den  zweiten  Haupttheil  des  reichhaltigen  Werkes  nur  noch 
einige  Bemerkungen  hinzuzufügen, 

ln  der  dkustik  vei  läfst  der  Verf  die  gewöhnliche  Ord- 
nung, und  untersucht  zuerst  da*  Ohr  und  die  Organe  der 
Stimme  (wovon  aber  jenes  das  einzige  Schal]  wahrnehmende  , 
dieses  eins  der  vielen  Schall  erregenden  Werkzeuge  ist),  dann 
den  qualitativen  Unterschied  gleich  hoher  Töne,  den  Klang, 
Welchen  wir  nach  seiner  Ansicht  noch  gar  nicht  zu  bestimmen 
vermögen,  drittens  die  allgemeinsten  Gesetze  der  Schallerre- 
gung und  endlich  der  Scballverhreitung.  Die  ältere  Eintbei- 
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hing  bat  indefs  offenbar  darin  einen  Vorzug,  daf*  sie  das  All- 
gemeine, nämlich  die  Gesetze  der  Schallerlegung  voranitellt. 
ln  der  Ausführung  sind  indefs  diese  anfangs  angegebenen  Ab- 
teilungen nicht  von  einander  geschieden,  indem  zwar  zuerst 
vom  Obre  und  von  der  Stimme,  dann  aber  von  der  Erregung 
und  endlich  von  der  Fortpflanzung  des  Schalles  gehandelt  wird. 
Savart’s  Bemühungen  sind  vorzüglich  nur  in  Beziehung  auf 
die  Resonanz  erwähnt,  nicht  aber  in  so  fern  sie  die  Ursjche 
des  sogenannten  Klanges  nachweisen;  Ref.  bat  indefs  schon 
früher  als  jener  französische  Gelehrte  ans  anderweitigen  Er- 
scheinungen jene  Erklärung  gleichfalls  gegeben,  ohne  damit 
jedoch  jenem  Gelehrten  das  liecht  der  eigenen  und  ersten  Erfin- 
dung, welches  bekanntlich  genau  genommen  dem  hierin  einzig 
erfahrenen  Cbladni  gebührt,  streitig  machen  zu  wollen. 

Die  Optik  beginnt  mit  den  Farben,  und  zwar  soll  es  fünf 
der  Empfindung  nach  verschiedene  Farben  gehen,  nämlich  die 
beiden  entgegenstehenden  Schwarz  und  Weil»  , welche  sich  nach 
den  Graden  der  Helligkeit  in  den  verschiedenen  Abstufungen  des 
Grau  verbinden.  Neben  ihnen  stehen  die  bunten  Farben  Gelb, 
Roth  und  Blau,  dann  zwischen  diesen  Orange,  Violett  und 
Grün.  lief,  will  sich  über  diesen  oft  besprochenen  Gegen- 
stand in  keinen  Streit  einlassen  , und  hält  es  überhaupt  für 
eine  mifsliche  Sache,  in  der  Farhentheorie  den  blofsen  Ein- 
druck, welchen  farbiges  Licht  auf  das  Auge  macht,  als  ein- 
zigen Grund  einer  wissenschaftlichen  Bestimmung  anzuei ken- 
nen. Der  Maler  mufs  hierauf  zwar  vorzüglich  achten,  allein 
der  Physiker  hat  andere  Mittel,  und  verwirft  daher  die  allge- 
meine nnd  ausschließliche  Zulässigkeit  von  jenem,  weil  es  ja 
nach  unzweifelhaften  Thatsachen  Augen  gieht,  welche  eines 
Unheiles  über  Farben  überhaupt  nicht  fähig  sind,  und,  der 
Analogie  nach  zu  schliefsen,  die  Augen  allgemein  ein  verschie- 
denes Vermögen,  die  Farben  zu  unterscheiden,  besitzen  kön- 
nen. So  viel  weif»  lief,  übrigens  mit  vollkommener  Gewifs- 
heit,  dafs  jeder  % dessen  Augen  die  erforderliche  Schärfe  ha- 
ben, im  Spectrum  eines  I'rauenhoferschen  Prisma  die  sieben 
Newtonschen  Farben  bestimmterkennen,  auch  namentlich  das 
prismatische,  aus  lloth  und  Blau  zusammengesetzte,  Violett 
von  dein  einfachen  prismatischen  deutlich  unterscheiden  muls; 
wer  aber  die  Frauenhoferschen  Versuche  gesehen  hat.  worin 
er  die  sieben  Farben  rein  als  homogenes  Licht  darstellte,  der 
wird  gege'n  die  Richtigkeit  der  hierüber  bestehenden  Ansich- 
ten weiter  keine  Zweifel  mehr  hegen.  Die  gemeinen  Glas- 
prismen sind  zu  unvollkommen,  das  farbige  Licht  gehörig 
darzustelien , sie  geben  unreine  und  schmutzige,  aber  keine 
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eigentliche  prismatische  Farben.  Nimmt  man  hierzu  die  einer 
jeden  prismatischen  Farbe  eigenthilinlichen  , unter  sich  speci- 
fisch  verschiedenen,  höchst  interessanten  Streiten  nach  des  un- 
vergeßlichen B r a u e n h o t e r ’ s Entdeckung,  so  inuls  inan, 
da  diese  dein  Veit,  sehr  wohl  bekannt  sind,  hei  dem  von  ihm 
aufgestellten  Farbensystem  als  dem  eines  Physikers  doch  fast 
fragen,  ob  es  ihm  damit  auch  wirklich  Ernst;  sey,  d.  h.  oh  er 
als  Optiker  zwei  Endfarben,  Weifs  und  Schwarz,  daneben 
drei  bunte  Farben  und  dann  drei  dazwischenliegende  als  einen 
Tbejl  der  physischen  Theorie  vom  Lichte  autstellen  wollte. 
Dafs  dieses  nicht  der  Fall  sey,  ergiebt  sich  aus  dem  I'olgen- 
den  , wo  man  die  Newtonsche  Farbenlehre , wie  sie  in  der 
Optik  aufgenommen  und  bisher  beibehalten  worden  ist,  voll- 
ständig vorgetragen  findet  Sollte  nun  auch  jene  Darstellung 
als  optische  Theorie  bestehen,  so  müfste  hierbei  bemerkt  wer- 
den, dafs  es  unter  den  angegebenen  sieben  Farben  noch  eine 
achte,  nämlich  Weifs,  und  eine  neunte,  nämlich  Schwarz, 
gäbe,  erstere  aus  der  Zusammensetzung  aller  Farben  des 
Spectrums  entstehend,  letztere  aus  gänzlicher  Abwesenheit 
derselben,  also  genau  genommen  eigentlich  eine  Unfarbe.  Ob- 
gleich übrigens  jeder  Sachverständige  leicht  und  bald  einseben 
wird,  was  es  mit  der  zuerst  aufgestellten  Farbentheorie  für 
eine  Bewandtnifs  habe,  so  wäre  es  doch  zu  größerer  Deutlich- 
keit für  Unkundige  zweckmäfsiger  gewesen  , jene  nicht  vorauf 
zustellen,  sondern  auf  die  Theorie  der  Farbenzerstreuung  fol- 
gen zu  lassen,  und  dabei  zu  bemerken,  dafs  jene  Darstellung 
nur  eine,  dem  unwissenschaftlichen  Genius  der  Sprache  dar- 
gebrachte, Huldigung  sey,  nach  welchem  man  allerdings 
Weifs  und  Schwarz  zu  den  Farben  zählt,  das  im  Prisma  zer- 
legte Licht  buntfarbig  nennt,  und  wohl  gar  als  aus  jenen  bei- 
den zusammengesetzt  betrachtet.  Abgesehen  hiervon  ist  die 
Optik  sehr  vollständig  vorgetragen , und  insbesondere  hat 
lief,  mit  grofsem  Interesse  die  Nebeneinanderstellung  der  bei- 
den jetzt  streitigen  Hypothesen  gelesen,  und  die  bestimmte 
Nachweisung  der  einzelnen  Phänomene,  welche  sich  aus  der 
einen  oder  der  andern  leichter,  schweren  oder  (wenn  dieses 
anders  der  Fall  seyn  sollte)  gar  nicht  erklären  lassen.  Einen 
auch  nur  kurzen  Auszug  hieraus  zu  geben,  verstattet  der  Raum 
nicht,  und  Ref.  will  daher  nur  zu  S.  379.  bemerken  , dals 
sich  höchst  wahrscheinlich  eine  einfache  Construction  der  Po- 
larisation nach  der  Theorie  der  Wellen  unter  Fraaenlioter's 
Papieren  finden  muls. 

Ref.  mufs  hier  abbrechen,  weil  er  sich  durch  das  Ver- 
gnügen, womit  er  den  Darstellungen  des  Verf.  folgt,  allzu 
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leicht  zu  eigenen  Untersuchungen  verleiten  lSlst,  und  dadurch 
die  Geduld  des  Lesers  zu  ermüden  Gefahr  läuft,  welche  er  bei 
dieser  Anzeige  von  vier  reichhaltigen  Lehrbüchern  vielleicht 
schon  zu  sehr  in  Anspruch  genommen  hat.  Von  dem  Reste 
des  suletzt  heurtheilten  Werkes  gilt  ohnehin  vorzugsweise 
dasjenige,  was  gleich  im  Anfänge  gesagt  ist,  nämlich  dafs  die 
Lehren  von  der  Wärme,  der  Electricitüt  und  dem  Magnetis- 
mus mit  der,|  beiden  augehörigen,  Untersuchung  des  Electro- 
und  Thermomagnetismus  vollständig  und  ganz  dem  gegenwär- 
tigen Standpuncte  der  Wissenschaft  gemäfs  vorgetragen  sind. 

M u n c k i. 


Albii  Tibulli  quae  tupertunl  omnia  opera , varietate  lectionum,  no- 
vis  commentariis  , excursibus  , imitationibus  Oallicis , vila  auctoris 
et  inJice  absolutissimo  instruxit  Philipp.  Atnat.  de  Golbe'ryy 
e regia  antiquariorum  SOcietate  et  in  supretna  Alsatiae  curia 
consiliarius  etc • Parisiis.  Colligebat  Nicolaus  Eligius  Lemairet 
peeseos  Latinae  Professor . JVlDCCCXXyi,  Excudebat  Dondey- 
Dupre . CXyi  und  S80  S.  in  gr.  8. 

Diese  Ausgabe  des  Tibullus  bildet  eigentlich  einen  Theil 
der  von  Lemaire  in  l’aris  veranstalteten  Sammlung  Lateinischer 
Glassiker,  welche  aulser  andern  Verdiensten  auch  insbesondere 
das  Verdienst  bat,  Frankreich,  in  welchem  während  der  Na- 
poleonischen  Schreckenszeit  das  Studium  der  alten  Literatur 
fast  ganz  darniederlag,  mit  dem  Besten  bekannt  gemacht  zu 
haben,  was  seitdem  in  Deutschland  in  dem  Gebiete  der  Rö- 
mischen Literatur  für  die  einzelnen  Autoren  geleistet  worden 
ist,  und  so  dem  wieder  auflebenden  Studium  der  classischen 
Schriftsteller  des  Alterthums  einen  Aufschwung  zu  geben.  Um 
ein  Beispiel  zu  geben,  erwähnen  wir  nur  des  Virgils  von 
Heynp,  welcher  in  dieser  Sammlung  ganz  abgedruckt  worden 
ist.  So  konnte  auch  bei  Tibullus  ein  Gleiches  geschehen, 
man  konnte  den  Heyne’schen  Tibullus  rein  ahdrucken  , oder 
auch  noch  höchstens  mit  einigen  Bemerkungen  aus  den  späte- 
ren Commentatoren  vermehren.  Dies  ist  jedoch  nicht  gesche- 
hen , indem  wir  eine  eigene  selbstständige  Bearbeitung  dieses 
Dichters  erhalten,  die  eben  darum  näher  berücksichtigt  wer- 
den mufs.  Es  konntedieselbe  freilich  von  Lemaire  ] keinen 
bessern  Händen  anvertraut  werden,  als  Hrn.  Golbery.  Be- 
kanntschaft mit  Allem  , was  die  Herausgeber  des  Tibullus 
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in  älterer  und  neuerer,  ja  neuester  Zeit  geleistet,  ein  in  keine 
pedantischen  Vorurtheile  oder  Partheisucht  befangenes  Ur- 
theil,  ein  gesunder  Sinn  , ein  scharfer  Blick , der  in  schwieri- 
gen Fällen  bald  sich  zu  finden  und  das  Rechte  auszuwählen 
weifs  — dies  sind  die  Eigenschaften  dieses  neuen  Bearbeiters 
eines  Dichters,  der  vor  andern  Dichtern  des  Altertbums  das 
Unglück  gehabt,  in  die  Hände  vorurtheilsvoller , von  dichte- 
rischem Gefühl,  wie  auch  vom  gesunden  kritischen  Sinn  ver- 
lassener Ausleger  zu  gerathen  , die  ihn  zerrissen  und  entstellt 
haben,  ohne  zu  bedenken,  dafs  des  grofsen  Dichters  einfacher, 
schlichter  Sinn  ähnliche  Eigenschaften  bei  dem  Herausgeber 
und  Erklärer  erheischte.  Darum  will  Ref.  von  dieser  auch 
durch  glänzende  typographische  Ausführung  sich  auszeich- 
nendeii  Ausgabe  näheren  Bericht  ahstatttn,  und  dabei  haupt- 
sächlich auf  die  Gegenstände  sein  Augenmerk  richten , welche 
hier  neu  behandelt  oder  in  neues  Licht  gestellt  sind. 

Gleich  die  Vorrede  ist  geeignet,  unsere  Aufmerksamkeit 
in  Anspruch  zu  nehmen.  Hier  lesen  wir  nicht  die  trockene 
Aufzählung  dessen,  was  der  Herausgeber  Alles  geleistet  oder 
yvenigstens  geleistet  zu  haben  verspricht  — der  bekannte  lo- 
cus communis  der  Editoren  — sondern  der  Herausgeber  deu- 
tet uns  in  einem  lingirten  Gespräch  die  Absicht  an,  die  er  bei 
seiner  Herausgabe  des  Tibullus  gehabt,  und  stellt  uns  damit 
gleich  auf  den  rechten  Standpunkt,  von  welchem  aus  wir 
seine  Bemühungen  za  beurtheilen  haben.  Der  Herausgeber 
erzählt  uns  in  einem  naiven  Tone,  wie  er  aus  Unwillen  über 
die  vielen  Fehler,  welche  Setzer  und  Drucker  begangen,  gar 
nicht  zuin  Schlaf  habe  gelangen  können.  Da  sey  ihm  auf 
einemmale  Tibullus  erschienen,  mit  einem  Gefolge  aller  der 
Lieben  , die  er  in  seinen  Gedichten  besingt.  Tibullus  habe 
ihn  zu  besänftigen  gesucht  durch  die  Betrachtung  , dafs  es 
ihm  selber  (dem  Dichter)  weit  schlimmer  durch  die  verschie- 
denen Ausleger  ergangen  sey,  als  durch  Setzer  und  Drucker. 
Denn  Erstere  dachten  bisher  nur  daran,  den  armen  Dichter 
bald  um  einzelne  Worte,  bald  um  Verse  und  Distichen,  bald 
um  ganze  Elegien,  ja  Bticber  von  Elegien  zu  bringen,  seine 
Worte  durch  Einführung  fremdartiger  VVorte  zu  verdrängen, 
einzelne  Elegien  von  einander  zu  reifsen,  kurz,  seine  Ge- 
dichte auf  alle  mögliche  Weise  zu  entstellen.  Dieses  Alles 
wird  nun  in  einem  Gespräch  weiter  ausgeftthrt,  indem  der 
Dichter  all.’  das  Leid  aufzählt,  was  die  früheren  Ausleger  ihm 
augethan,  um  so  den  neuen  Herausgeber  zu  besserer  Behand- 
lungsweise zu  gewinnen.  So  sehen  wir  gleich  im  Anfang, 
dafs  unser  Herausgeber  keineswegs  au  den  Neuerern  gebölt, 
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die  durch  gewaltsames  Auseinander! ei fsen  oder  Versetzen  der 
einzelnen  Gedichte,  durch  die  willkührlichsten  und  unnötbig- 
sten  Aenderungen  in  Worten  und  Versen  dem  Dichter  wirk- 
lich eine  ganz  andere  Gestalt  gegeben  haben  , als  seine  ur- 
sprüngliche gewesen  seyn  mag.  Sein  Zweck  ist  vielmehr, 
den  älteren  ursprünglichen  Text  des  Dichters  mit  den  unum- 
gänglich nothweudig-n  Verbesserungen  zu  liefern  , und  die 
urspi üngliche  Beschuifenheit  und  den  Umfang  der  einzelnen 
Gedichte  zu  erhalten;  wovon  wir  im  Verfolg  die  Proben  im 
Einzelnen  nachweiseii  werden. 

Auf  die  Vorrede  folgt  S.  XIX  — LXXXVIII:  Da  Tibulli 
codicibuj  et  editionibus , Sc-hr  genau  und  ausführlich,  init  ßenuz- 
zung  und  tbeilweiser  Aufnahme  der  früheren  Untersuchungen 
von  Heyne  und  Iluscbke,  aber  auch  mit  einzelnen  Berichti- 
gungen, Zusätzen  und  Vermehrungen  bis  auf  die  neueste  Zeit 
heratigeführt.  Daran  schliefst  sich  S.  LXXX1X  Vita  Tibulli 
ex-cod.  ms.  hihliothecae  regiae,  descripta  a P.  Burmanno  II. 
cum  leCtionis  diversitate;  dann:  Tibulli  Vita  , auctore  llieronymo 
Alexandrino  ; und  nun  folgen  S.  XClI  tf.  die  zahlreichen  judicia 
und  testimonia  älterer  (besonders  des  Ovidius)  wie  neuerer 
Schriftsteller  über  Tibullus  und  seine  Gedichte,  wobei  wir 
besonders  auf  Da  Harpe  (Lycee  Vol.  II.  p.  209.)  aufmerksam 
machen.  S.  C ff.  kommen  : Elegiarum  Argumenta . Statt  dufs 

in  anderen  Ausgaben  dieses  Dichters  , so  wie  anderer  Dichter 
überhaupt,  die  Argumenta  jedem  einzelnen  Gedichte  voran- 
gestellt werden,  sind  sie  hier  zusaminengestellt , und  zwar 
nach  der  Ordnung , in  welcher  dieselben  nach  Handschriften 
und  den  gewöhnlichen  Ausgaben  folgen,  uud  nicht  nach  der 
Folge  der  Zeit,  in  der  sie  muthmafslich  geschrieben,  obgleich 
dieselbe  meistens  einzeln  bemerkt  ist.  Zur  besseren  Ucber- 
sicbt  findet  sich  jedoch  am  Schlufs  eine  Tafel,  wo  die  Elegien 
in  ihrer  Folge  nach  der  Zeit  der  A hfassung  geordnet  sind.  Die 
Gründe  der  Anordnung  linden  sich  theils  in  den  Noten,  theils 
in  der  eigenen  Abhandlung  De  Vita  Tibulli , auf  welche  wir 
i Weiter  unten  zurückkommen  werden.  Hier  wollen  wir  nur 
kurz  das  Resultat  andeuten.  In  das  Jahr  727  etwa  fallen: 
Fleg.  I , lu.  3.  1 . I V , 13.  11,1.  1,7;  in  die  Jahre  728  — 732 
oder  733  (bis  wohin  Tibullus  Liebe  zur  Delia  geht):  Eleg. 
III.  2.  3.  4.  1.  6.  7.  5.  1,2.5.  IV,  |J.  I ; 6.  Auf  Marathus 
beziehen  sich  dann  in  unmittelbarer  Folge  der  Zeit:  Eleg.  1, 
4-  8.  9,  dann  weiter  auf  die  Liebe  der  Sulpicia  und  des  Cerin- 
thus  (geschrieben  vielleicht  732  und  733):  Eleg.  IV,  7.  3.  4- 
5.  6.  7.8.  9.  10.  11.  12.  11,2.  In  die  Zeit  der  Liebe  d»-s 
Dichters  zurNeinesis  am  Ausgang  von  733  bis  735  uder  viel- 
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leicht  736  fallen  endlich:  Eleg.  II,  3.  5.  4-  6.  Daran  schlies- 
sen  sich  zwei  andere  sehr  brauchbare  Tabellen  , betreffend  die 
Abweichungen  des  gewöhnlichen  Textes  und  der  Anordnung 
der  einzelnen  Elegien  von  den  Ausgaben  des  Scaliger  und 
Brouckhuis. 

Wir  kommen  nun  zu  dem  Texte  selber.  Was  der  Her- 
ausgeber beabsichtigte  und  welchen  Grundsätzen  er  folgte, 
ist  i ui  Allgemeinen  bereits  von  uns  angedeutet  worden.  Der 
Herausgeber  benutzte' gewissenhaft  die  Arbeiten  seiner  Vor- 
gänger, er  fügte  eigene  Bemerkungen  bei,  und  übersah  keine 
schwierige  Stelle  , ohne  einen  Beitrag  zu  ihrer  Erklärung  oder 
besseren  Verständniis  zu  liefern.  Dafs  er  hauptsächlich  an 
die  Autorität  der  Handschriften  sich  hielt,  war  hier  beson- 
ders nothwendig  und  erspriefslicb.  Doch  bat  er  auch  in  den 
Noten  mancher,  zwar  nicht  geistlosen,  aber  auch  nicht  noth- 
wendigen  Emendationen  eines  Heinsius  und  Anderer  gedacht. 
Di  ese  Noten  beziehen  sich  theils  auf  die  oft  so  schwierige  und 
durch  frühere  Herausgeber  verworrene  Kritik  des  Dichters, 
theils  auf  die  Erklärung,  was  freilich  oft  mit  der  Kritik  zu- 
sammenhängt. Der  gesunde,  vorurtheilsfreie  Sinn  des  Her- 
ausgebers läist  ihn  hier  selten  das  Wahre  und  Richtige  in  Kri- 
tik , wie  in  Interpretation  verfehlen,  und  wir  finden  in  seinem 
Cornmentar  zugleich  eine  Auswahl  des  Besten,  was  über  die 
eine  und  andere  Stelle  von  früheren  Auslegern  gesagt,  deren 
Weitschweifigkeit  unser  Herausgeber  keineswegs  nacbgeahmt 
bat,  indem  er  es  vorzog,  das  Wesentliche  kurz  und  bündig 
anzugeben  und  mit  den  erforderlichen  Beweisen  in  derselben 
gedrängten  Kürze  zu  unterstützen.  Für  Französische  Leser 
sind  auch  in  vielen  Stellen  die  Nachbildungen  neuerer  Franzö- 
sischen Dichter  nacbgewiesen  , und  am  Schlüsse  folgt  S.  3ll 
— 348.  ein  eigener  Abschnitt:  jllbii  Tibulli  imitatiohcs  Gallicis 
carminibus  expressae.  (Hier  finden  wir  drei  Nachbildungen  der 
ersten  Elegie,’ von  den  Coryphäen  der  Französischen  Elegie 
La  Harpe,  Lebrun,  Loyson,  ferner  Nachbildungen  von 
Eleg.  1,2.3.  durch  Lebrun,  die  griechische  Uehersetzting 
des  Morellus  von  Eleg.  I,  jo,  und  die  Französischen  Nach- 
bildungen derselben  Elegie  von  Lebrun  und  Andrieux, 
endlich  II,  3.  von  Lebrun.) 


(Der  Be sehlafs  folgt,') 
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(Betchlu  ft. ) 

Ueber  mythologische  Gegenstände  hat  sich  der  Herausge. 
her  in  den  Noten  weniger  verbreitet  ;•  er  bat  dafür  interessante 
Excursus  mythologici , zum  Theil  nach  Creuzer’s  Symbolik,  de- 
ren Französische  Uebersetzung  durch  Guigniaut  damals  noch 
nicht  erschienen  war,  beigefiigt.  Es  sind  ihrer  in  Allem  zehn, 
S.  351  — 418.  bei  kleinerer,  aber  sehr  lesbarer  Scbrifc.  Sie 
betreffen  Isis  (zu  Eleg.  1,3,  23.),  Venus  Libitina  (zu  I , 
3,  37-),  Priapusfzu  1,4,7.),  Bona  Den  (zu  1,6,  23.), 
Bellona  (zu  1,6,  43),  Osiris  (zul,  7,  27.  wobei  Meh« 
reres  aus  Creuzer's  Commentatt.  Herodott.  aufgenommen  ist), 
Geres  und  Bacchus  (zu  II,  1,  3.  4.),  Genius  (zu  II,  2, 
5.),  Sibylla  (zu  II,  5,  19),  Dii  fatidici  atque  ora- 
cula  (zu  III,  4,  45.). 

Um  nun  näher  zu  sehen,  in  welcher  Weise  der  Heraus- 
geber in  Kritik  und  Interpretation  verfahren,  wollen  wir  eine 
Anzahl  der  schwierigsten  und  bestrittensten  Stellen  ausheben, 
und  unser  eigenes  Urtheil  gelegentlich  beifügen.  Eleg.  I, 
1.  vs.  2: 

Et  teneat  cuhi  jugera  multa  soli 

Der  Herausgeber  hat  sich  nicht  irre  machen  lassen,  um  an  die 
Stelle  des  natürlichen  und  nach  dem  Zusammenhang  erwarte- 
ten multa , das  poetisch  seyn  sollende  magna  zu  Setzen;  ja  er 
beweist  die  Aechtbeil  des  multa  aus  mehreren  ganz  ähnlichen 
Stellen  und  Verbindungen  bei  Tibullus.  — Ebendas,  vs.  251 
Jam,  modo  non,  possum  contentus  vivere  parvo, 

So  schreibt  mit  den  älteren  Herausgebern  Hr.  Golbery.  Be- 
kanntlich hat  diese  Stelle  den  Auslegern  viel  zu  schaffen  ge- 
macht. Hr.  Golbery  folgt  der  älteren  Erklärung  des  Cyllenins, 
welcher  die  Worte  modo  non  gleich  einer  Parenthese  betrach- 
tet, und  giebt  ihr  mit  Hustlike  den  Sinn:  „ille  eg o,  tjui  mo- 
do non  contentus  erain  parvo,  jam  possum  parvo  vivere  con- 
XX.  Jahrg.  i.  Heft.  7 
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tentus".  Ref.  bekennt,  dafs  diese  Erklärung  ihm  etwas  hart, 
dunkel  und  deshattr  weniger  annehmbar  scheint.  Eher  würde 
ihm  Murets //ouovoujji  ansprechen  , öder  die  Lesart  zweier  Hand- 
schriften : jam  modo  nunc  possnm  , jedoch  so  , dals  modo  mit  jam 
enger  verbunden  und  von  dem  wiederholenden  und  stärker 
sich  ausdrückenden  nunc  durch  ein  Comma  getrennt  würde. 
Guyet’a  daraus  gebildete  Lesart ; jam  modo,  jam  possum  giebt 
allerdings  keinen  unpassenden  Sinn  ; aber  ihr  widerspricht  die 
handschriftliche  Autorität.  — Ebendas,  vs.  28: 

— ad  riuos  praeteretintis  aqnae  ■ 

ist  der  Pluralis  rivos,  den  Neuere  ohne  Noth  in  den  Singular 
riuum  ver wandelt , beibehalten,  und  durch  Analogie,  wie  Bei* 
spiele  vertbeidigt.  — Ebendas,  vs.  44 : 

— et  solito  membra  levare  toro 

Hier  haben  Mehrere  der  neueren  Herausgeber  statt  levare  da* 
in  drei  Handschriften  stehende  referro  aufgenommen , welches 
mit  dem  Dativ  toro  (statt  ad  torum ) verbunden,  hier  so  viel 
seyn  soll  als  reddere  quieti  ! Welch  gekünstelter  Sinn  , der  das, 
was  zunächst  liegt,  abweist,  um  etwas  Entlegeneres,  Unna- 
türlicheres zu  gewinnen!  Wir  freuen  uns,  den  Herausgeber 
vor  solchen  Irrgängen  bewahrt  zu  sehen;  auch  batte  schon 
der.  von  ihm  angeführte  Bach  das  Richtige  erkannt.  — Eben- 
das. vs.So:  \ 

qui tristes  ferre  potest  pluvias, 

Dafs  pluvias  beibehalten  worden,  können  wir  dem  Herausgeber 
nicht  verargen , da  wir  dies  Wort  in  allen  Handschriften  fin- 
den., auch  uns  nicht  überzeugen  können,  warum  es  durchaus 
falsch  seyn  soll,  da  die  sonst  geistreiche  Conjectur  des  Hein- 
sius  : Ilyadas , welche  in  neueren  Ausgaben  Platz  gefunden, 
doch  keinen  wesentlich  vei schiedenen  Sinn  enthält,  eben  daher 
aber  auch  nicht  nothwendig  ist. 

Eleg.  I,  2.  vs.  14. 

— quum  posti  florea  serta  darem 

hat  der  Herausgeber  sich  nicht  verleiten  lassen,  dem  dabam 
neuerer.  Ausgaben  den  Vorzug  zu  geben,  da  hier  die  unbe- 
stimmte, aber  öfters  wiederkehrende  Handlung  durchaus  den 
Conjunctiv  erfordert,  analog  dem  Griechischen  s;,  JTs,  e-irors 
mit  folgendem  Optativ  in  ähnlichen  Verbindungsweisen.  Der- 
selbe Fall  kommt  wieder  Eleg.  I,  10,  16,  Wo  wir  die  Beibe. 
haltung  des  cursarem  für  cursabam  vollkommen  billigen.  JEben 
so  wenig  konnte  ibid.  vs.  19.  das  lächerliche  derepere  dem  Her- 
ausgeber gefallen  , er  schreibt  mit  Dousa: 

lila  docet  für  tim  molli  descendcre  lecto 
bemerkt  jedoch,  dafs  decedere  oder  discedere , wie  die  FT  . nd  . 
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Schriften  darhieten,  wohl  in  gleichem  Sinne  vom  Dichter  habe 
gesagt  werden  können,  was  unsere  vollkommene  Beistim- 
uiung  bat. 

Eleg.  I.  3.  vs.  7. 

Non  soror,  Assyrios  einer!  ejuae  dedat  odores 
So  schreibt  Hr.  Golbe'ry  und  hat  die  Autorität  aller  Handschrif- 
ten für  sich.  Unter  den  uunöthigen  Conjecturen  , Welche  frü- 
here Herausgeber  statt  des  dedat  vorgeschlagen  , kann  dem  un- 
befangenen Sinn  weder  ein  fundat%  noch  ein  condat  gefallen,  so 
dafs  die  Schwester  für  die  Asche,  d.  i.  zur  Ehre  der  Asche, 
die  in  der  Urne  geborgen  ist,. assyrische  Gerüche  berge;  was 
prosaisch  heilsen  soll,  dafs  sie  die  Asche  mit  binzugefügten 
öpecereien  bestatte  ! Welche  Künsteleien  ! Eher  könnte 
noch  von  reddat  die  Ilede  seyn , welches  Heyne  Vorschlag; 
aber  es  kann  nicht  in  Betracht  kommen  gegen  dedat , Wenn  inan 
aiur  die  Bedeutung  dieses  Wortes  mit  dem  Herausgeber  fest- 
hält, der  passend  an  Muret’s  Bemerkung  erinnert : „dedimus 
ea,  quae  volumus  accipienti  propria  ac  perpetua  fieri«,  und 
an  den  alten  Erklärer  des  TerentiuS  , Welcher  dedere  erklärt 
durch  dare  ad  perpetuum.  So  mufs  jeder  Zweifel  an  der  .Rich- 
tigkeit der  Lesart  dedat  schwinden,  die  wir  unbedingt  für  die 
wahre  halten.  — Ebendas,  vs  12! 

rettnlit  e triviis  omina  certa  puer 
ist  billig  auf  Brouckhuis  und  Anderer  trinis  keine  Rücksicht  ge- 
nommen worden,  da  der  Vorzug  des  klaren,  in  den  Zusam- 
menhang so  gut  passenden  triviij  am  Tage  liegt,  — Vs.  l3. 
schrei!’1  Hr.  Golbe'ry: 

Guncta  dahant  reditus:  tarnen  est  deterr'ua  nunquam 
quin  fleret  nostrasipie  respiceret  vias. 

Ref.  wiederholt  nicht  die  zahlreichen  Erklärungen  und  Einen-  1 
Rationen  , die  man  in  dieser  Stelle  Versucht  hat,  billigen  aber 
mufs  er  es,  dafs  Hr.  Golbe'ry  «ich  von  der  handschriftlich  be- 
gründeten Lesart  nicht  entfernt  und  mit  Brouckhuis  deterrere , 
woran  die  Meisten  Anstofs  nahmen,  richtig  aufgefafst  hat. 
Denn  dies  ist  hier  nicht  mehr  als:  aliter  persuadere : „ungeach- 
tet der  glücklichen,  eine  Rückkehr  verheizenden  Anzeigen, 
„liefs  sie  sich  nicht  ahhr.ingen  (aus  Furcht  des  Gegm- 
„theils)  vom  Weinen  und  vom  beständigen  Umblicken  auf 
„meinen  Zug.«  Wie  Sehr  stiebt  gegen  diesen  einfachen  Sinn 
-die  Lesart  ab,  welche  demungeachtet  in  neueren  Abgaben  hat 
.Platz  finden  können: 

— Tarnen  haud  deteirita  fruitra  eit 
,Qiuot  fieret  nöstiasque  respiceret  vias. 

7 * 
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Ebendas,  vs.  i3: 

Saturni  aut  sacram  me  tenüisse  diem? 

Wer  fühlt  hier  nicht,  urti  wieviel  passender  tenüissa , zumal 
nach  vorausgegangenem  caussatos  ist,  als  das  matte  timuisset 
was  ganz  einer  Randglosse  eines  geneigten  Lesers  oder  Gram« 
matikers  ähnlich  sieht.  — Ebendas,  ys.  50.  herrscht  bekannt« 
lieh  grofse  Verwirrung  und  Verschiedenheit  in  den  Ausgaben. 
Hr.  Golbe'ry  schreibt: 

Nunc  mare;  nunc  lati  mille  repenta  viaa 
und  Ref.  sieht  nicht  ein,  warum  leti  im  Genitiv  unpassend  und 
deshalb  durchaus  mit  dem  Dativ  lato  vertauscht  werden  soll, 
da  im  Gegentheil  mehrere  Beispiele  ähnlicher  Verbindungen 
für  den  Genitiv  leti  sprechen.  Viaa  halten  auch  wir  wegen 
mille  für  passender  als  via.  Noch  weniger  kann  Ref.  repente 
anstölsig  finden,  und  gar  ip  ein  reperta  mit  ausgelassenem  est 
verwandeln  wollen.  — Ebendas,  vs.  63. 

Ac  juvenum  series  teneris  immixta  pnellis 
konnte  weder  innexa  noch  das  gekünstelte  implexa  eine  Aufnah- 
me verdienen;  eben  so  ist  billigerweise  vs.  71.  die  ältere  Les- 
art der  Codd.  beibehalten  worden  : 

Tum  niger  in  porta  serpentum  Cerberus  ore 
Stridet  et  aeratas  excubat  ante  fores, 
wo  Scaliger  und  Andere  verbesserten  (ohne  handschriftliche 
Autorität) : 

Tum  niger  in  porta  terpens , tum  Cerberus  ore 
Stridit  etc. 

Für  die  gewöhnliche  Lesart  sprechen  viele  Dichterstellen , und 
die  Schwierigkeiten,  die  man  in  ihr  hat  finden  wollen,  ver- 
schwinden bei  näherer  Betrachtung  völlig.  Insbesondere 
macht  Hr.  Golbe'ry  auf  das  in  aufmerksam  , in  welchem  man 
einen  Widerspruch  mit  dem  folgenden  ante  im  nächsten  Verse 
entdeckt  zu  haben  glaubte,  während  dieser  Widerspruch  doch 
nur  höchst  scheinbar  ist,  zumal  wenn  man  in,  wie  in  unzäh- 
ligen andern  Stellen,  nur  allgemeiner  und  weiter,  etwa  wie 
apud,  auffafst;  da  der  Hund  an  der  Thorschwelle,  am  Thora 
wacht,  und  so  also  auch  ganz  gut  vor  den  Thürflügeln  selber 
liegen  kann. 

Eleg.  I,  4«  6.  ist  beibehalten : 

Nud  us  et  aestivi  tempora  sicca  canis,  v 
da  Brouckhuis  und  Anderer  Gründe  zu  nichtig  sind,  um  das 
in  den  Sinn  passende,  handschriftlich  begründete  sicca  durch 
ein  unnötbiges  saeva  zu  verdrängen.  Auch  im  tiächstfolgenden 
Distichon  ist  die  ältere  Lesart  beybehalten  : 
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— Tum  Baccbi  respondet  rustica  proles 
Armatus  curva  sic  mihi falce  Deus, 
wo  das  Unnötbige  der  Conjectur  falce  minante , wovon  in  den 
Handschriften  keine  Spur  ist,  in  die  Augen  springt.  Eben 
so  vs.  12  : v 

Hic  placidam  niveo  pectore  pellit  aquam, 
wo  die  in  den  Text  gedrungene  Conjectur  facilem  durchaus 
überflüssig  istj  um  so  mehr,  als  placidae  undae  auch  bei  des 
Tibullus  Nachahmer,  Ovidius,  vorkommt.  S.  auch  un- 
ten I,  7,  14.  — Ebendas,  vs.  65: 

Quem  refcrent  Musae,  vivet,  dum  robora  tellus 
dum  coelum  stellas  , dum  vebet  amnis  aquas 
konnte  nur  Unkunde  der  Grammatik  Zweifel  an  der  richtigen 
Lesart  der  Handschriften  referent  hegen  ; dafs  Hr.  Golbery 
nicht  das  dem  Gebrauch  der  Lateinischen  Tempora  widerspre- 
chende referunt  aufgenommen,  war  m erwarten. 

Eleg.  I,  7.  vs.  1.  hat  Hr.  Golbe'ry  keine  Rücksicht  auf 
die  Sophistereien  genommen,  womit  der  Accusativ  hunc  dient 
durchaus  falsch  und  in  ein  hac  die  verwandelt  werden  soll.  — 
Ebendas,  vs.  14: 

— tacitis  qui  leniter  undis 
Caerultus  placidis  per  vada  serpis  aquis. 

Diese  Lesart,  welche  die  älteren  Ausgaben  nebst  den  Hand- 
schriften darbieten,  hat  Hr.  Golbe'ry  lieihebalten.  Die  Tauto- 
logie oder  vielmehr  die  Häufung  der  Epitheta  desselben  Sinnes 
veranlafste  schon  Statius  zu  der  Aenderung;  Caeruleis  (mit 
aquis  zu  verbinden)  placidus ; Neuere  schrieben:  placidae  — 
aquae  als  Genitiv  zu  vada.  Letztere  Aenderung  könnte  noch 
als  die  annehmbarste  erscheinen  , wenn  sie  durch  Handschrif- 
ten bestätigt  würde  oder  überhaupt  nöthig  erscheinen  könnte, 
da  wohl  der  blofse  Grund  einer  Tautologie  und  des  durch  die 
Beifügung  mehrerer  Epitheta  verwandten  Sinnes  verursachten 
Milsstandes  bei  einem  Dichter  wie  Tibullus,  weniger  genü- 
gend seyn  kann,  um  darauf  eine  Conjectur  in  den  Text  auf- 
zunehmen. ln  solchen  Fällen  ist,  nach  des  Rec.  Ermessen  j 
vorerst  noch  immer  die  Vulgata  im  Text  zu  lassen,  wie  hier 
Hr.  Golbe'ry  weislich  getban  bat.  — Ebendas,  vs.  61.  billigen 
wir,  dafs  der  Herausgeber  sieb  von  der  durch  Huschke  gut 
vertheidigten  Lesart  nicht  entfernt,,  noch  das  e ausgelassen 
hat,  wie  Andere  getban;  er  schreibt  nämlich: 

Te  canet  agricola,  e magna  cum  venerit  urhe. 

Eleg.  1,8.  vs.  1.  sind  auch  wir  der  Meinung,  dafs  der  das  Be- 
stimmte der  Aussage  mildernde  Conjunctiv  (wie  im  Griechi- 
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sehen  der  Optativ  mit  a »)  den  Vorzug  verdiene.  Hr.  Golbe'ry 
schreibt  nämlich  mit  Recht: 

Nun  ego  celari  possint , quid  nutus  ainantis  etc. 
statt  possum. 

Jileg.  I,  10-  vs.  37.  schreibt  Hr.  Golbe'ry: 
lllic  percussisque  genis  ustoque  capiPo 
Errat  ad  ohscuros  pallida  turlia  lacus. 

Alle  Handschriften  geben  hier  percussisque , eine  percissisque , 
eine  andere  perculsis , was  auch  in  eine  neuere  Ausgabe  über- 
gegangen.  In  den  meisten  neueren  Ausgaben  ward  die  Con- 
jectur  des  Nie.  Heinsius  aufgenominen  : exesisque  ; den  passen- 
den Sinn  dieser  Aenderung  wollen  wir  nicht  in  Zweifel  ziehen; 
es  fragt  sieb  hier  nur,  ob  sie  noth wendig  war,  und  ob  die 
Lesart  der  Handschriften  durchaus  unstatthaft  sey.  Solange 
dies  noch  nicht  erwiesen  ist  , wird  ruan  nach  den  Regeln  einer 
gesunden  Kritik  hei  der  Vulgata  bleiben,  und  wenigstens  im 
Text  selber  sich  keine  Aenderung  erlauben  dürfen,  wie  Hr. 
Golbe'ry  löblicher  Weise  gethan  hat,  — Ebendas,  vs.  63.  lesen 
wie  bei  Hm.  Golbe'ry: 

Cui  tenera  irato  flere  ptrella  potest. 
wo  Andere  Quo  (int  Ablativ),  Andere  die  alterthilmliche  Form 
des  Dativs  Quoi  gesetzt.  Auch  wir  halten  den  Dativ  hier  für 
gewählter,  als  den  Ablativ;  es  kommt  auch  ersterer  in  mehre- 
ren Stellen  mit ßere  verbunden  vor.  Was  die  Form  Quoi  be- 
trifft, so  glauben  wir,  dafs  diese  Form  , wenn  sie  hier  anfzu- 
nehmen  war,  auch  an  allen  anderen  Stellen  für  Cui  bei  Tihull 
zu  setzen  war  (wie  auch  in  einer  Ausgabe  des  Tibullus  ge- 
schehen) ; was  indefs  die  bis  jetzt  bekannten  Hand- 
schriften des  Tibullus  untersagen,  ohne  deren  Zustimmung 
Ref.  wenigstens  in  solchen  Fällen  sich  nicht  gern  'eine  Aende- 
rung erlaubt.  — Ebendas,  vs.  68  finden  wir  auch  wieder  Hm. 
Golbe'ry  auf  der  Bahn  der  Handschriften  , indem  er  schreibt; 

Perßuat  et  pomis  candidus  ante  siuus 
Heinsius  verbesserte  Perpluat , was  nach  ihm  Einige  aufgenom- 
nien , ohne  zu  bedenken,  wie  sie  hier  dem  Dichter  etwas  Un- 
nöthiges  und  Gesuchtes  aufbürden,  an  das  er  gewifs  nicht  ge- 
dacht. Eher  noch  war,  wie  auch  geschehen,  'die  Lesart  eini- 
ger"  Handschriften  Profluat  aufzunenmen , welches  aber  wohl 
keinen  sonderlich  verschiedenen  Sinn  von  Perßuat  darbiettt.  In 
beiden  ist  der  Begriff  der  Ffilie  ansgedrückt,  und  perfluere  po • 
mis  können  wir  mit  Ilrn.  Golbe'ry  annehmen  in  dem  Sinn  vor 
abundare  pomis  ac  quasi  luxuriari- 

Doch  Ref. , so  Manches  er  auch  noch  anzuführen  hätte 
blicht  seine  Beutel kuugen  ab,  um  nicht  allzu  ausführlich  zi 
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werden ; er  ist  überzeugt,  das  Angeführte  werde  hinreichen, 
um  zu  beweisen,  welch  eine  besonnene  Kritik  Hr.  Golbe'iy 
ausgeübt,  um  uns  einmal  wieder  zu  einem  wahren  Tihullus, 
nicht  zu  -iuein  zerstückelten  und  entstellten  , zu  verhelfen. 
Noch  müssen  wir  indefs  der  Abhandlung  De  Tibulli  Vita  et  Car- 
minibus S.  419  — 492-  gedenken  (sie  erschien  auch  s.  hon  frfl- 
her  besonders  in  einigen  Abdrücken  Lotet.  Paris.  18?5  bei 
Dondey-Dupre , rue  St.  Louis  No. 16.)  ; sie  hefafst,  wiejeder 
weifs,  einen  sch wierigen  , verworrenen  Gegenstand.  Hr.Gol- 
bdry  eröffnet  Seine  Untersuchung  mit  einer  rütnlicben  Aner- 
kennung der  groisen  Verdienste,  die  der  seeligeSpohn  in  die- 
ser Hinsicht  sich  erworben  , so  Hais  er  lange  im  Zweifel  war, 
oh  er  nach  einem  solchen  Vorgänger  noch  eine  neue  Unter- 
suchung diesem  Gegenstände  widmen  sollte.  Die  leider  unvoll- 
endet gebliebene  Arbeit  Spohn’s,  der  Zweifel  an  der  Richtig- 
keit  mancher  von  Spohn  aufgestellten  Behauptungen , bewogen 
jedoch  den  Verf.  zu  dem  Entschluls,  den  vielbesprochenen  Ge- 
genstand einer  neuen  Prüfung  zu  unterwerfen.  Er  handelt  dem- 
nach §.  I.  De  anno  Tibulli  natalitio.  Einen  sicheren  Haltpunkt 
im  Leben  des  Tibullus  bildet  bekanntlich  das  Epigramm  des 
JDomitius  Marsus,  wornach  der  Tod  unseres  Dichters,  bald 
nach  Virgils  Tod,  in  das  Jahr  7.15  u.  c.  oder  in  den  Anfang 
von  736  fällt.  Desto  schwieriger  ist  die  Bestimmung  des  Ge- 
burtsjahres, wofür  man  früher  eine  sichere  Angabe  in  den 
Worten  des  Dichters  Seiher  Eleg.  III,  5.  vs.  17.  18.  gefunden 
zu  haben  glaubte,  hiernach  das  Jahr  711  u.  c.  als  Geburtsjahr 
annahm  , so  dafs  der  Dichter  frühzeitig  (als  juvents  nach  obigem 
Epigramm  des  Domitius  Marsus)  gestorben.  Aber  inan  fand 
diese  Lebenszeit  zu  eng.  um  manche  einzelnen  Data  aus  der 
Lebensgeschichte  des  Dichters  darin  unterzuhringen,  oder  da- 
mit vereinigen  zu  können;  man  glaubte  sich  berechtigt,  wei- 
ter zurückzugehen,  und  das  Jahr  690  oder  695  (wie  Bach  und 
Spohn)  als  das  Jahr  der  Gehurt  anzunehmen,  oder  auch  das- 
sell  >e  unbestimmt  in  den  Zeitraum  von  689  bis  695  zu  verlegen; 
die  Stelle  El-g.  III , 5.  17.  18.  Wulste  man  zu  beseitigen  , da 
sie  in  einer  Elegie  strhe,  welche  nicht  von  Tibullus  herrühre, 
sondern  von  einem  gewissen  Lygdamus  , oder,  wenn  man  die 
Aechtheit  der  Elegie  selber  ai*ei  kannte,  doch  nur  ein  aus  Ovid 
Trist.  IV,  10,  5.  wo  der  Vers  18  des  Tibullus  sich  wörtlich 
wiederfindet,  entlehntes  fremdartiges  Einschiebsel  sey,  keines- 
wegs aber  Worte  des  Dichters  Selber.  Gegen  solche  Annahme 
sucht  Hr.  Golbery  die  Stelle  zu  retten  , er  weist  uns  eine  Reihe 
von  andefn  Stellen  des  Tibullus  nach,  die  sich  in  ähnlicher 
Weise  bei  Ovidius  wiedei  linden  , wie  z.  B.  Eleg.  111,  6'  26- 
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bei  Ovid  Trist.  II,  45).  Eleg.  III,  6,  16.  bei  Ovid  ibid.  458- 
E.leg.  111,5,  16.  bei  Ovid.  Art.  Am.  II,  670;  und  stützt 
darauf  gerade  die  entgegengesetzte  Annahme  von  einer  geflis- 
sentlichen Nachahmung  des  Tibullus  hei  Ovidius,  was  auch, 
wenn  wir  die  einzelnen  Gründe  und  das  Verhältnifs  des  Ovid 
zu  Tibullus  näher  erwägen,  kaum  zweifelhaft  Seyn  kann  (vgl. 
S.  426.  427.).  Aenderungen  in  dem  Texte  jenes  Distichons, 
wie  z.  B.  Ayrmann’s  cessit  für  cecitli^,  sind  bereits  von  Andern 
als  unzulässig  abgewiesen  worden.  Wenn  sie  auch  gleich  zu 
dem  bemerkten  Zweck  in  so  weit  förderlich  waren,  als  doch 
statt  des  Jahres  711  das  Jahr  705  als  Geburtsjahr  des  Dichters 
herauskam.  So  weit  hätte  Hr.  Golbery  die  Aechtheit  jenes 
Distichons  und  somit  auch  die  Richtigkeit  der  darauf  gebauten 
Annahme  gerechtfertigt.  Aber  es  bleiben  noch  einige  andere 
Einwürfe  übrig,  von  denen  wir  die  hauptsächlichsten  hiervor- 
legen wollen ; zuvörderst  die  Stelle  des  Ovid  Trist.  IV,  10,  51  : 
Virgilium  vidi  tantum;  nee  avara  Tibullo 

Tempus  amicitiac  fata  dedere  meae, 

SuCCessor  fuit  hie  tibi , Galle  , l’röpertius  illi; 

Quartus  ab  bis  serie  temporis  ipse  fui. 

Hier  bezog  man  hie  wie  illi  auf  eine  und  dieselbe  Person  , näm- 
lich auf  Tibullus,  und  brachte  dann  so  heraus,  dafs  der  wahr- 
scheinlich 702  geborene  Propertius  , welcher  sich  selber  (Eleg. 
tll,  1.)  Rom’s  ersten  Elegiker  nenne,  jünger  sey  als  TibulJ, 
letzterer  demnach  nicht,  wie  jenes  Distichon  besage,  711  ge- 
boren seyn  könne.  Indefs  die  Stelle  des  Propertius  ist  zu  all- 
gemein, um  daraus  eine  solche  bestimmte  Annahme  zu  fol- 
gern ; und  dann  läfst  sich  in  der  Stelle  des  Ovidius  nach  der 
grammatischen  Regel,  dafs  hie  auf  den  näheren  Gegenstand, 
ille  auf  den  entfernteren  gehe,  hic  auf  das  zunächst  stehende 
Tibullo,  illi  aber  auf  das  entferntere  Virgilium  beziehen,  wo 
freilich  ein  ganz  anderer,  und  nach  unserem  Ermessen  gram- 
matisch richtigerer  Sinn  herauskommt,  zugleich  aber  die  ganze 
in  der  Beziehung  von  hic  und  illi  auf  eine  und  dieselbe  Person 
des  Tibullus  gestützte  Annahme  zusammenlällt  (vergl.  S,  430. 
43l  ).  Einen  audern  aus  Horatius  Od.  I,  33  entlehnten  Ein- 
wurf haben  schon  Heyne  und  Spohn  ungenügend  gefunden; 
Hm,  Golbe'ry’s  Auseinandersetzung  S.  439  f-  macht  dies  noch 
einleuchtender.  Endlich  machte  man  auch  die  Stelle  des  Ho- 
ratius Ep.  I , 4.  1 , wo  er  den  Tibullus  anredet:  „nostrorum 
sermonuin  candide  judex“,  geltend,  als  wenn  es  unmöglich 
sey,  dafs  Horatius  einen  an  Jahren  so  jungen  Dichter,  wie 
Tibullus,  in  dieser  Weise  habe  anrederi  können.  Um  solches 
glaublich  zu  machen , führt  Hr.  Golbery  den  jetzt  in  Frank- 
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reich  so  berühmten  Dichter  Ca  s i m i r Del  av  i gn  e an,  des- 
sen Urtheil  auch  wohl  ältere  Freunde  und  Dichter  anrufen 
könnten  (vergl.  S.  441  £)  u.  s.  w.  Aber  wie  ist  es  möglich, 
dafs  Tibullus,  wenn  er  711  oder  710  geboren  und  735  ge- 
storben, am  Aquitanischen  Feldzug,  von  welchem  er  in  seinen 
Gedichten  spricht,  hat  Tbeil  nehmen  können?  er  mQfste 
denn  in  einem  Alter  von  vierzehn  Jahren  dies  gethan  haben. 
Hier  macht  uns  aber  Hr.  Golbery  auf  einen  eigenen  Umstand 
aufmerksam.  Während  man  nämlich  bisher,  sagt  er,  TibulTs 
Geburtsjahr  nach  der  Varroniscben  Zeitrechnung  bestimmte, 
folgte  inan  bei  der  Zeitbestimmung  des  Aquitanischen  Feld- 
zugs plötzlich  der  Catonischen,  so  dafs  statt  secbszehn  (oder 
siebzehn)  Jahren  nur  vierzehn  herauskommen  ; dafs  aber  Ti- 
bullus als  ein  secbszebnjähriger  Jüngling  unter  Messala  in 
jenem  Feldzug  gedient,  findet  er  noch  nicht  unwahrschein- 
lich. Nach  Varronischer  Zeitrechnung  ist  Tibullus  mit  Bezug 
auf  jenes  Distichon  711  geboren,  der  unmittelbar  oder  doch 
wohl  kurz  nach  dem  Feldzuge  in  Aquitanien  erfolgte  Triumph- 
zug des  Messala  fällt  727,  Tibulls  Tod  735;  so  bedarf  dann 
auch  das  Wort  juvenis  in  dem  Epigramm  des  Domitius  , offen- 
bar bezüglich  auf  seinen  frühzeitigen  Tod,  keiner  gekünstel- 
ten Auslegung,  etwa  mit  Bezug  auf  die  Bedeutung,  welche 
junior  und  juniores  in  der  politischen  Anordnung  des  Serviua 
Tullius  hat. 

Auf  diese  Weise  war  Hr.  Golbe'ry  bemüht,  die  Aechtbeit 
der  Stelle  Eleg.  III,  5,  17.  18.  zu  vertheidigen , und  die  äl- 
tere darauf  gebaute  Ansicht  von  dem  Lebensjahr«  des  Tibullus 
zu  rechtfertigen.  Doch  trägt  er  in  dieser  Hinsicht  noch  eine 
eigene  Vermuthung  vor  (S.  436  ff.),  die  wir  nicht  unerwähnt 
lassen  dürfen.  In  den  Worten  jenes  Distichons: 

Uatalem  nostri  primum  videre  parentes 
Quum  cecidit  fato  consul  uterqae  pari 
will  er  natalem  primum  nicht  auf  den  Tag  der  Geburt,  sondern 
auf  den  ersten  Geburtstag  beziehen,  so  dafs  das  Jabr 
7 10  als  Geburtsjahr  herauskomme.  Aber  natalis  primus  bezeich- 
net doch  nicht  hlos  das  Geburtsfest , sondern  auch  wohl  den 
Gehurtstag  (sc.  dies) ; dann  widerspricht  die  oben  angeführte 
Stelle  des  Ovid  ; weshalb  auch  der  Verf.  selbst  kein  sonder- 
liches Gewicht  auf  diese  Vermuthung  legt,  sondern  sich  mit 
der  rühmlichsten  Bescheidenheit  darüber  äofsert  (S.  438.). 

§.  II,  De  puellisi  quas  amaoit  poeta.  Was  hier  Spohn  be- 
gonnen , sucht 'unser  Verf.  auf  seinen  Spuren  fortschreitend. 
Weiter  zu  verfolgen  und  zu  vollenden.  Es  gewinnt  aher  diese 
Untersuchung  über  die  verschiedenen  Geliebten,  weiche  in 
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Tiliulls  Gedichten  Vorkommen,  in  so  fern  auch  ein  eigenes 
Interesse,  als  dadurch  die  Folge  und  Ordnung  der  einzelnen 
Elegien,  nach  der  Zeit,  in  der  sie  geschrieben  worden,  eini* 
germal'scn  bestimmt  werden  kann  und  wir  über  den  Cliaraktet 
und  di«  verschiedenen  Grmiltliszuslände , in  denen  der  Dichter 
sich  befand,  manche  AufschlOfse  erhalten.  Wir  wiederholei 
hier  nicht,  dafa  Glycera,  Neaera  und  Delia  nur  ver 
schieden«  Namen  einer  und  derselben  Geliebte  des  Dichter 
sind,  deren  wahren  Namen  P 1 a n i a uns  Appulejus  aufbewahn 
und  die  keineswegs  eine  Freigelassene  gewesen,  wie  aus  de 
richtigen  Interpretation  mehrerer  Stellen  desTibullus,  nament 
lieh  aus  I,  6,  b7,  wo  Spohn  an  Vestalinnen  denkt,  hervoi 
geht.  Auf  die  früh  ere  ungestörte  Liebe  des  Dichters  zur  Deli 
bezieht  Ilr.  Golliery  Eleg.  I,  10-  3.  1-  IV,  l'i.  Da  nun  di 
späteren  an  dieselbe  Delia  gerichteten  Elegien  I,  2.  5.  6.  II 
14-  einen  gänzlich  verschiedenen  Charakter  zeigen,  und  w 
in  ihnen  Delia  als  Gattineines  Andern  erblicken,  so  erklä 
sich  dies  durch  Annahme  eines  bedeutenden  Zeitraumes,  d 
dazwischen  in  Mitte  steht  und  durch  die  im  dritten  Buche  b 
sungene  N e ä ra  ausgefüllt  wird.  Delia,  hier  unter  einem  a 
dem  Namen  nach  einer  jener  Zeit  nicht  fremden  Dichtersit 
besungen,  scheint  einem  Nebenbuhler  den  Vorzug  gegeb 
und  des  Dichters  Hoffnungen  getäuscht  zu  haben.  So  erkll 
sich  die  Heftigkeit  und  die  ungestümmen  Forderungen  des  1 
hullus  in  jenen  Elegien.  Aufser  dieser  früheren  Liebe  < 
Dichters  zur  Delia  fällt  in  die  späteren  Jahre  desselben  sei 
Liebe  zur  N e m es  i s j worüber  sich  unser  Verf. , zum  Th 
nach  Spohn,  genauer  verbreitet  (vergl.  auch  unten  §.  I\ 
Anzunehmen,  dafsTibullus  nach  der  Nemesis  noch  eine  «frit 
die  Glycera,  geliebt , geht  nicht  an , da  dies  die  Zeit  sei 
Lebens  überschreiten  würde,  — Wir  wiederholen  übrig 
unsere  Bitte,  diesen  Abschnitt,  aus  dem  wir,  um  nicht  al 
weitläufig  zu  werden,  nur  einige  Hauptpunkte  herausge 
ben  , genauer  zu  durchgehen. 

§.  III,  Lygdamus.  Nach  den  siegenden  Gründen  , < 
mit  Spohn  und  Andere  gegen  die  Person  dieses  aus  Eleg.  ] 
11,  30.  berausgefabelten  Dichters  aufgetreten,  war  frei 
Nichts  mehr  zu  sagen  übrig,  so  dafs  wir  mit  Hrn.  Golbe 
Worten:  „nos  vero  librum  aetjue  ac  distichon  servantea, 
multum  in  his  argutiis  confutandis  sudabitnus" , zu  dem  ni 
sten  Abschnitt  eilen  können. 

§■  IV.  De  IVIaratho  et  aliis , qtii  in  Tibulli  carminibus  co. 
rent.  Die  Eleg.  II,  5.  bezieht  Hr.  Golbery  auf  den  ült 
Sohn  des  Messaia;  des  Tibullus  Liebe  zu  Marathus  aber 
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legt  er  in  die  Zeit  zwischen  drr  Liehe  de»  Dichter*  zur  Delia 
lind  zur  Nemesis.  Die  auf  Sulpicia  und  Cerintbu»  sieb  bezie- 
henden Ged  ebte  hält  er  für  ücht,  jedoch  aus  den  späteren, 
Jahren  des  Dichters.  „Eadem,  sagt  er  S.  486  , sentiendi 
ac  cogitandi  ratio,  idem  dictiouis  color  et  numerorum  de« 
lectus,  neque  ovum  ovo  similius  quam  haec  reliquis  Nostii 
scriptis.  l’raeterea  patet  non  ab  ipsi*  nmantihus  scripta  fuis- 
se , sed  a media  quadain  interposita  persona  inter  Ccrinthuio 
et  Sulpiciam ; cui  epistolaruin  coinraercio  quis  aptior  , quam 
egregius  poeta,  qui,  ut  ex  Elegiis  li  et  III  libri  secundi  ina- 
niFesto  patet,  Cerintho  valde  erat  amicins  ? Sane  nullum  aliuin 
adiissent  , ut'carmina  suppeditaret  sijii  quam  celeherrimuin 
illum  et  amicissimuin  poetam“  etc.  etc. 

§.  V.  De  Carmine  in  Messalam.  M.it  Bach  erklärt  sich  Hr. 
Golhe'ry  für  die  Unächtheit  dieses  l’aneoyricu«  ; weshalb  auch 
früher  in  den  Untersuchungen  über  Tibull's  Leben  dieses  Ge- 
dicht nirgends  angezogen  worden. 

S.  493.  folgt:  Synopsis  Chronologien  Vitae  Alhii  Tibulli ; eine 
Tafel,  welche  die  Hauptmomente  aut:  Tibull's  Leben,  nach 
der  Folge  der  Zeit  geordnet,'  enthält;  dann  S.  497  — 680.  ein 
ausführliches  Wortregister,  wie  wir  es:  wohl  bei  jeder  gröfse- 
ren  Ausgabe  solcher  Schriftsteller  wüiaschten.  Der  Umfang 
dieses  ILgister* , worin  kein  Wort,  keine  Stelle  übersehen  , 
ist  schon  aus  der  starken  Seitenzahl,  bei  kleiner  Schrift  und 
doppelten  Columnen  einer  jeden  Seite,  ersichtlich. 


Lehrbuch  der  Naturgeschichte , zum  Schul  - und  Selbstunterrichte  bear » 
beitet  von  PV.  VI?.  Eckerle,  Professor  am  Lycenm  zu  Rastatt , 
Zweite  Abtheilung.  Zoologie.  Heidelberg  und  Speyer , bei  August 
Ofsuiald . i827.  8.  Beide  Theile  5 fl.  24  kr. 

Eine  Anzeige  des  ersten  Bandes  dieser  Schrift  ist  in  Nr.  51 
dieser  Jahrbücher  der  Literatur  von  181:6  enthalten;  wir  wol- 
len nun  hier  den  Inhalt  des  zweiten  Bandes  kurz  angeben,  in- 
dem es  nach  den  Gesetzen  des  Institute*  nicht  erlaubt  ist,  eine 
ausführliche  Kritik  dieses  inländischen  Werkes  aufzunehmen. 

Da  der  Hr.  Verfasser  Sein  Lehrbuch  hauptsächlich  dem 
Schulunterrichte  bestimmt,  so  können  wir  darin  keine  neuen 
Untersuchungen  erwarten  , auch  stellt  er  kein  eigenes  System 
auf.,  sondern  folgt  mit  sehr  wenigen  Abänderungen  der  Lin- 
ne’schen  Classification.  Er  theilt  demnach  das  gesainmte  Thier- 
reich  in  sechs  Classen,  nämlich:  1)  Säugthiere,  2)  Vögel, 
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3)  Amphibien,  4)  Fische,  5)  Insecten,  6)  Würmer.  Die 
Säugthiere  theilt  er  nach  Blumenbach's  System,  giebt  aber 
die  meisten  wichtigem  inländischen  und  viele  ausländische 
Thiere  in  kurzer,  bündiger  Beschreibung;  Genera  und  Species 
werden  hauptsächlich  mit  deutschen  Benennungen  bezeichnet, 
doch  sind  auch  die  lateinischen  Namen  in  parenthesi  beige- 
fügt. — Die  Vogel  zerfallen  nur  in  Landvdgel,  Wasservögel 
und  Sumpfvögel;  die  erstem  scheiden  sich  aller  in  Raubvögel, 
Grofsschnäbler,  Spechte,  Baben,  Sperlinge,  Hühner  und  Lauf- 
vögel. Eine  bedeutende  Anzahl  sowohl  in-  als  ausländischer 
Vögel  ist  gut  und  passend  beschrieben.  Alsdann  wendet  sich 
der  Verfasser  zu  den  Amphibien,  welche,  er  in  kriechende  und 
schleichende  eii itheilt  ; zu  den  erstem  rechnet  er  die  Schild- 
kröten, Batracliien,  Eidechsen  und  Molche,  zu  den  letztem 
die  Schlangen.  Auch  hier  ist  das  für  den  ersten  Unterricht 
taugliche  sorgfältig  ausgewählt. — Die  Fische  zerfallen  in 
Knorpelfische  und  Grätenfiscbe;  die  Knorpelfische  werden  in 
solche  mit  und  ohne  Kiemendeckel  getheilt,  während  die 
Grätenfische  in  Ohnflosser , Halsflosser,  Brustflosser  und 
Bauchflosser  sich  trennen.  Zu  der  fünften  Klasse,  den  ln- 
secten  , gehörem  nach  der  Linne’schen  Eintheilung  aüfser  den 
eigentlichen  In.iecten  auch  noch  die  Krebse,  Scorpionen,  Sco- 
lopendern  und  Spinnen;  sie  zerfällt  in  folgende  sieben  Ord- 
nungen: 1)  Käfer,  2)  Halbkäfer,  3)  Schmetterlinge,  4)  Netz- 
flügler, 5)  Hautflügler,  6)  Zweiflügler,  7)  Ohrfiügler.  — 
Auch  die  Würmer,  als  die  sechste  und  letzte  Klasse , sind  nach 
Linne'  eingetheilt,  enthalten  daher  sehr  viele  ganz  verschieden- 
artige Thiere,  und  besonders  bei  diesen  und  der  vorigen 
Klasse  hätte  d>er  Verfassser  die  neueren  Zoologieen  mehr  be- 
nutzen sollen.  Uebrigens  sind  auch  hier  die  wichtigsten,  zu- 
mal innländischen  Thiere  recht  genau  beschrieben  , 

Schon  längst  fühlte  man  allgemein  das  Bedürfnifs  einer 
guten  populären  Naturgeschichte,  und  diesem  Mangel  hat  der 
Verfasser  durch  dieses  Werk  abgeholfen.  Wenn  er  auch  die 
neuern  Entdeckungen  und  Systeme,  namentlich  die  Zoologie 
von  C u v i e r nicht  ganz  hätte  übergehen  sollen’,  so  giebt  den. 
noch  sein  Buch  eine  ziemlich  vollständige  Uebersiclit  der  Na. 
turgeschichte , und  wird  dadurch  dem  Anfänger  zu  einem  recht 
brauchbaren  Hülfsmittel. 
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Theodosius  von  Tripolis  drey  Bücher  Kugelschnitte.  Aus  dem 
Griechischen  mit  Erläuterungen  und  Zusätzen.  Herausgegeben 
von  Ernst  Nizze.  Meist  4 Tafeln  in  Steindruck.  Stralsund 
1826,  1 Tblr, 

Die  drey  Bücher  Kugelschnitte  des  Theodosius  von  Tri- 
polis haben  mit  der  ausgezeichneten  Schrift  des  Apollonius 
von  Perga  de  sectione  rationis  gleiches  Schicksal  gehabt.  Von 
beider»  gingen  die  griechischen  Handschriften  verlohren,  fan- 
den sich  aber  arabische  Uebersetzungen.  Dange  vorher,  ehe 
mau  eine  griechische  Handschrift  der  ersteren  wiederfand,  war 
sie  durch  Uebersetzungen  aus  dem  arabischen  bekannt.  Dafa 
man  immer  einen  grolsen  Werth  auf  dieselbe  legte  , beweisen 
die  mancherley  Ausgaben  und  Bereicherungen,  welche  sie 
durch  die  Bemühungen  ausgezeichneter  Männer  erhielt.  Fin- 
den  sich  doch  unter  denen,  welche  sich  mit  ihr  besonders  be- 
schäftigten die  Namen  eines  Joh.  Müller  von  Königsberg, 
Job.  i’rätorius,  Franz  Maurolycus,  Crist.  Cla- 
vius,  Franz  Mi  11  int  Decsales,  Barrow,  Voegeiin. 
Sie  verdiente  diese  Auszeichnung.  Denn  sie  enthält  einen 
bedeutenden  Reichthum  interessanter  Lehrsätze  über  die  Ku- 
rgel, in  dem  geometrischen  Geiste  der  grolsen  griechischen 
Geometer,  Euclides,  Archiinedes  und  Apollonius  behandelt. 
Besonders  reich  istsie  inder  Zusammenstellung  der  Eigenschaf- 
ten einander  berührender  Kugelkreise,  und  der  mannigfaltigen 
Umkehrungen  der  dahin  gehörigen  Sätze. 

Was  in  den  auf  uns  gekommenen  griechischen  Originalien 
etwa  mangelhaft  gefunden  werden  mag  , das  haben  die  arabi- 
schen und  späteren  Commentatoren  ergänzt  und  verbessert. 
Herr  Nizze  trennte  die  Uebersetzung  der  Urschrift  von  den 
Zusätzen  der  Bearbeiter,  welche  in  einem  Anhänge  gegeben 
wurden,  fügte  nur  hin  und  wieder  seine  eigenen  Anmer- 
kungen fortlaufend  hinzu.  Die  Uebersetzung  ist,  wie  sich 
von  dem  Uebersetzer  der  Schriften  des  Archiinedes  erwarten 
liefe,  wohl  gelungen,  und  die  eigenen  Zugaben  des  Ueber- 
setzers  geben  ein  rühmliches  Zeugnifs  von  dem  eindringenden 
Scharfsinn,  mit  welchem  er  sich  die  Werke  der  Alten  zu  eigen 
zu  machen  versteht.  Es  ist  ihm  auch  als  etwas  recht  Ver- 
dienstliches anzu  rechnen,  dafs  er,  während  ein  grofser  Theil 
der  deutschen  Mathematiker  das  Heil  der  Mathematik  nur  in 
dem  Studium  der  Analysis  der  Neueren  sucht,  seine  Kräfte 
den  Alten  zuwenilet,  und  je  länger,  je  mehr  auf  die  Wichtig- 
keit des  Studiums  der  über  alles  Loh  erhabenen,  von  den 
neueren  selten  erreichten,  noch  nie  übertroifenen , Schriften 
der  Alten  binweinet. 
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Quinti  Ennii  Annnliam  libb.  Xlrlll.  Fragmentes,  Post  Pauli  Merulae 
curas  ittrum  recensita , auctiora  reconcinnata  et  diu  st  r ata.  Acce • 
dunt  Cn.  Ndeoii  Librorum  de  Bello  Punico  Fragmenta  collecta, 
composila  et  illustrata,  Optra  et  Studio  E.  $•  Eipsiae  sumtibiis 
libr . Hahnianae.  1825.  XEFI  und  216  S , 8.  1 Iftblr, 

Der  an  den  Anfangsbuchstaben  »eines  Namen»,  und  der 
Unterschrift  der  Vorrede  ( Scripsi  Ccllis  Hannoveranis  die  27.  Octobr. 
1824,  E.  S.  JCtus ) nicht  scbwer  zu  erkennende  Herausgeber’1 
sagt  in  der  Vorrede,  P.  Merula  habe  sich  um  die  Fragmente 
der  Annalen  de»  Eoniu«.  durch  seine  Ausgabe  derselben  seht'1 
verdient  gemacht,  da  sie  aber  so  selten  geworden  sey,  und  in 
den  später  gemachten  Abdrücken  dieser  Fragmente  dessen  An* 
merkungen  weggelassen  seyen,  so  habe  er  schon  als  Jtlngfing 
den  Entschluis  grfafst,  und  bereits  vor  l8  Jahren  Hand  ange- 
legt,  diese  Fragmente  mit  Merula’s  Erläuterungen  selbst  het» 
auszugeben,  sie  ipit  fremden  und  eigenen  Anmerkungen  au 
bereichern,  endlich  in  den  Soipmerferien  des  Jahres  1824  sein« 
Papiere  wieder  hervorgesucht,  in  Ordnung  gebracht,  verU  ■ 
mehrt  und  zum  Druck  fertig  gemacht.  Uebrigens  habe  er  von 
Merulas  Noten  eine  Auswahl  machen  zu  müssen  geglaubt, 
manchen  Fragmenten,  seiner  Ansicht  nach,  einen  richtiger-^ 
Platz  angewiesen,  in  der  Orthographie  nur  die  erweislich 
Ennius'schen  Formen  beibehalten,  die  von  Merula  übersehe- 
nen oder  erst  später  bekannt  gewordenen  I'ragmente  einge- 
schaltet, das  (seltsam  musivisch  ausgearbeitete)  Leben  des 
Ennins  von  Merula  und  eine  Notitia  literaria  voransgeschickt  , 
die  Fragmente  des  Nävius’scben  Gedichts  de  bello  Punico  sorg- 
fältiger zusammengesucht  und  geordnet,  da  sie  auf  das  siebente 
Euch  des  Ennius  ein  bedeutendes  Licht  Werfen  n.  s.  w.  und 
schliefst  endlich  die  Vorrede  : „bis  fruste,  benigne  lec- 
„ t o r , et  u t e r e.J  11  e c o r d a r i s [wohl  Druckfehler  für  r e - 
„corderis]  tarnen,  precor,  libellum  ihuncce  tibi 
„exhiberi  a homine  [ o 6 ho m ine]  a pbilologiae, 
„ q u o d vocant,  studio  jam  du  dum  ad  alia  castra 
„advocato,  forensibusque  negotiisper  tjuatu  or- 
„decim  annoi  addicto.  Mihi  igituc  i ndulgea  s , 
„et  condones,  siquae  invenias,  ijuae  minus  recte 
„posita,  imo,  quae  deteriora  tibi  videantu  r'!“ 
Dieser  Schlufs  entwafFnet  die  Kritik,  und  nöthiget  sie,  nicht 
ihren  objectiven  Maafsstab  an  das  Werk  zu  legen,  sondern  au 
erwägen,  dafs  wir  hier  eine  Arbeit  eines  Masutes  vor  uns  ha- 
ben, die  gtoisen  Theils  seinen  Jünglingsjahram  angehöft,  dafs 
ferner  nicht  ein  Pbilolog  von  Profession  uns  eine  Bearbeitung 
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eines  Schriftstellers  anbietet,  die  auf  Vollendung  Anspruch 
macht,  sondern  ein  Freund  der  alten  Literatur  «ine  von  Vielen 
(auch  von  Heyne)  gefühlte  Lücke  in  derselben  ausfüllen  will, 
bis  etwa  eine  den  strengsten  Aufforderungen  der  Kritik  ent* 
sprechende  Bearbeitung  die  seinige  überflüssig  machen  möchte. 
Lnd  von  dieser  Seite  betrachtet  müssen  wir  Hrn,  E.  S.  nur 
danken.  Dem  Ref.  wenigstens,  der  seit  vielen  Jahren  verge- 
bens nach  der  Ausgabe  des  Merula  trachtete,  war  diese  Bear- 
beitung im  höchsten  Grade  erwünscht,  und  sie  wird  es  ge- 
wils -auch  vielen  Andern  seyn;  sollten  sie  auch  mit  uns  wün- 
schen, dafs  der  Herausgeber  die  Auswahl  der  Noten  lieber 
seinen  Lesern  überlassen,  d.  h.  dafs  er  sie  vollständig  gegeben 
hätte;  sollten  sie  auch  mit  uns  noch  mehr  Spuren  der  Berück- 
sichtigung der  neuesten  philologischen  Literatur  wünschen 
(obgleich  Niebubrs  , R,  G , Cic.  de  rep.  voniVlajus  und  Stein- 
acker , Cramers  Bearbeitung  des  Scholiasten  zum  Juvenal, 
Osanns  Anaiecta,  Lions  Gellius,  Fronto  und  dessen  Bearbei- 
ter, Cramers  Hauschronik,  Hermanns  metrische  Werke  , frei- 
lich nur  die  Sl'ern,  nicht  vergessen  sind);  sollte  sich  auch  hier 
und  da  schärfere  Kritik  in  Anordnung  und  Schreibung  wün- 
schen lassen;  und  sollte  auch  die  Sprache  des  Herausgebers 
nichts  weniger  als  rein  erfunden  werden;  z.  B.  S.  III.  „cum 
„spem  eorum  egregie  fefellerit;  Heynius,  divi- 
„nae  memoriae  vir;  V.  annotationibus  suis  meas 
„ adjeci;  vvieS.  13.  apud  Hottingeruui  in  editione 
„sua  Cic.  de  div. ; V.  frustilla,  quae  allegant  ur 
„ab  auctorihus,  disjunctiin  excitata,  per  aste- 
„riscos  indicantur;  das  belichte  forte  legendum, 
derivare  u.  d.  gl.  Der  Druckfehler  dürften  auch  etwas 
wenigere  seyn,  zumal  in  den  Citaten:  z.  B.  S.  37.  ist  citirt 
Cic.  de  rep.  II.  41;  die  Stelle  stebt  aber  im  ersten  Buche; 
Lactant.  de  fals.  relig.  I.  14  ; es  ist  aber  das  15-  Kap  S.  litt 
wird  Gaza’s  griechische  Uebersetzung  einer  Stelle  des  Ennius 
mitgetheilt , warum  nicht  auch  S.  85.  S.  84-  (Vers  38)  ist 
wohl  in  dein  Verse:  Quo  nobis  mentet,  rectae  quae 
Stare  0 idebant,  das  letzte  Wort  ein  Druckfehler  für  sole- 
hant?  Zum  Schlüsse  will  Ref.  dein  Herausgeber  noch  einen 
Beitrag  zur  Notitia  literaria  miltheilen  : Q.  Horatii  Flacci 
de  Enuio  Poeta  effatum  — exposuit  J.  C.  Gramer. 
Jenae  1755.  18.  Seiten  in  4.  — Druck  und  Papier  gereichen 
der  Verlagshandlung  zum  Lobe. 
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Schüelein  Register  zu  Gesenius. 


Wort-  und  S a ehrt  gis  t e r zu  Gesenius  hebräischer  Gram- 
matik. Für  alle  Auflagen  brauchbar  und  mit  der  Seitenzahl  der 

siebenten  versehen , von  Carl  S ch  il  e l ei  nt  Professor  am  Lyceum 

zu  Speyer.  Heidelberg  und  Speyer . Verlag  von  August  Oft- 

wald,  1826.  IV.  S.  43.  S.  8.  30  kr. 

Der  Vf.,  von  dem  wir  die  so  empfehlungs werthen  Mus- 
ter- und  Uebungsblätter  zur  Bildung  des  Ausdrucks  und  Ge- 
schmacks haben,  zeigt  sich  hier  auf  einem  ganz  verschiedenen 
Felde,  aber  auch  in  diesem  recht  eigentlich  zu  Hause.  Er 
giebt  den  zahlreichen  Besitzern  der  Gesenius’scben  Grammatik 
Register  in  die  Hände,  wofür  sie  ihm  danken  werden.  Dein 
Ref.  wenigstens  waren  sie  sehr  willkommen  und  für  den  Ge- 
brauch des  genannten  Werkes  schon  vielfach  erleichternd. 
Das  I.  ist' ein  alphabetisches  sehr  vollständiges  lnhaltsrcgister 
bis  S.  15.  Das  zweite  enthält  Beispiele  und  öfters  vorkoin- 
menden  Formen  bis  S.  24;  dag  dritte  und  vierte  auf  S.  25  und 
26.  das  Verbum  und  die  Conjugationen  ; das  fünfte  geht  über 
die  berührten  verwandten  Dialekte  S.  27.  Die  sechste  Abthei- 
lung bis  zu  Ende  hat  die  Ueberschrift  Recapitulationen 
und  Zusätze  insbesondere  zur  Geschichte  der 
Sprache  inl8  Paragraphen,  die  das  bei  Gesenius  Vorkom- 
mende durch  viele  interessante'Notizen  ergänzen,  bereichern 
und  erweitern,'  und  wird  Studierenden  , die  an  der  hebräi- 
schen Sprache  und  Literatur  Geschmack  gefunden  haben,  be- 
sonders willkommen  seyn.  Einige  Druckfehler  wird  eine  neue 
Auflage  zu  verwischen  haben;  z.  B.  gleich  anfangs  die  falsche 
Wurzel  des  Worts  Hebräer  die  Fehler  in  den  griechi- 

schen Wörtern;  aus  den  zwei  Männern  (S.  42)  Sebast  und 
Münster  wird  wieder  ein  Sebastian  Münster  werden, 
und  Meteg  in  Zukunft  Methegh  beifsen.  Warum  wird 
wohl  S.  36,  unter  denen,  welche  mehr  Licht  in  dieältern  An- 
sichten gebracht  haben,  Vater  nicht  genannt?  und  warum 
mag  wohl  S.  38.  in  der  Erklärung  der  hebräischen  Buchstaben- 
namen und  Figuren  bei  dem  Mein  dießedeutung  Wasser  nicht 
erwähnt?  S.  Hugs  Werk:  Die  Erfindung  der  Buch, 
s t a be n s c h r i f t ( Ulm  1801.'  4.)  S.  40.  und  die  Kupfertafel 
dazu.  Doch  dieis  sind  Kleinigkeiten  in  Vergleichung  mit  der 
vielfach  nützlichen  Belehrung,  die  diese  Blätter  enthalten. 
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U eb  er  alleihseeligmachende  Kirche.  Kon  F.  W.  C arove. 

Frankfurt  a.  M.  bei  Hermann.  1826.  562  S.  8.  4 A. 

Der  Verfasser  — so  viel  Ree.  weif*  , ein  Mitglied  der 
teutscbkatholischen  Kirche  — . giebt  hier  einen  sehr  gründlich 
überweisenden 'B  e i t r a g zur  Geschichte  eines  Dog- 
ma, welches  besonders  zur  gegenwärtigen  Zeit  nach  Seinern 
kirchlich  ausschliefsenden  Sinn  genau  gekannt  zu  werden  ver- 
dient. Die,  welche  auf  beiden  Seiten  prüfen  wollen,  werden 
an  dieser  Grundlehre,  dafs  das  Seeligwerden  von  Gott  an  ein 
gewisses  Kirchenthum  gebunden  sey,  die  Nichttheijnahme 
an  demselben  also  oder  die  Ausschliefsung  (Excommunication) 
ewiges  Verdammtseyn  bewirke,  den  Unterschied  zwischen 
-f, fegen,  zarten  Empfindungen  für  Humanität,  oder  starrer, 
'•usschliefslicher  Kirchlichkeit  finden  müssen.  Sie  werden  ihn 
■ Wenigstens  durch  nicht  s anderes  mehr  noch  überzeugend  finden 
vkynoen.  Die  Spitze  der  Folgerungen  aus  diesem  Kirchen- 
•_  frundsatz  ist,  dafs,  wie  es  auch  die  römitch  allgemein  aner- 
iTf  Kannten  Concilien  zuFlorenz  und  Lyon  (S.  113.)  ausgesprochen 
haben,  sogar  alle  ungetaufte  Kinder  ewig  der  Hölle 
an  gehören.  . • 

Wie  Rec.  immer,  so  hat  auch  der  Verf.  hierdurch  nichts 
von  Polemik  oder  theologischem  Kriegführen . zur  Absicht, 
wodurch  nicht  das  Richtige,  sondern  nur  das  Unrechthaben 
des  Gegners  gesucht  würde..  Er  widmet  seine  Schrift  allen, 
welche  „in  Liebe  die  Wahrheit  und  in  der  Wahr- 
heit die  Liebe  suchen“.  Und  so  ist  er  durchgängig  nur 
mit  der  gründlichen  Darlegung,  was  jenes  kirchliche  Dogma 
in  der  That  behaupte,  und  wie  es  sich  in  der  Christenwelt 
gebildet  habe,  beschäftigt,  um  desto  genauer  zu  zeigen, 
woran  sieb  der  „römisch“  Katholische  entweder  streng  zu 
balten  möglich  finden  müsse,  oder  aber  unwidersprechlich  be- 
merken werde,  ob  die  Humanität  und  das  Ideal  von  Gott  und  dem, 
was  gotteswürdig  seyn  kann  , ibn  von  der  alten  fpatristisch- papi- 
•tischen)  Form  der  Religion  gewissenhaf  t abzugehen  auffordere. 

XX.  Jahrg.  2.  Heft.  8 ^ 
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Des  Vfs.  Hauptresultat  scheint  uns  in  der  Note  S,428.  aus- 
gedrückt  zu  seyn  : „Nichtdie  absolut  entgegengesetz- 
ten Formen  [die  mit  einander  gar  nicht  vereinbaren  Grund- 
sätze entweder  der  Kircheninf'allibilität  oder  fortwährender 
Untersucbungs  - und  Berichtigungspllicht]  gehen  in  ein- 
ander über.  Diejenige  vielmehr,  welche  durch  solche  For- 
men aus  einander  gehalten  werden,  sagen  sich  [allmählig  in 
ihrem  Gemüth]  ganz  oder  theilweise  von  demselben  los  ; als- 
dann gehen  sie  einander  entgegen  und  reichen  sich  die  Hände. 
So  mufs  [sagt  der  teutsch  - katholische  Verf'.]  der  römische 
Katholik  sich  gänzlich  von  seiner  absoluten  Obedienz  und  In- 
toleranz lossagen;  der  von  dieser  schon  abgegangene  C h r i s t|- 
gl  a u h i g e hat  sich  nur  von  seiner  theilweisen  Spannung  gegen 
manche  Lehren  und  Einrichtungen  der  alten  Kirche.  (Rec. 
möchte  vielmehr  sagen : des  uralten  ächten  Urcbristenthums) 
loszumachen. “ Die  kurze  Frage  ist;  soll  und  will  man  unter 
der  durch  die  Kirchenväter  priejterlich , durch  das  Priester- 
tbum  pähstllch  gewordenen  fremden  Vormundschaft  über  Alle 
immer  stehen  bleiben?  dahin  zurückschreiten?  oder  mündig 
werden  ? 

S.  8.  beginnt  von  der  Entstehung  des  Dogma  der 
Alleinseeligmachungskra'ft  der  Kirche  nach  rö- 
misch-katholischer Lehre  und  U e b er  1 i efe  r u n g, 
Bec.  aber  möchte  die  Frage  doch  noch  etwas  weiter  zurück- 
führen , um  deutlich  zu  machen , wie  denn  aus  der  reinen , 
biblischen  Christuslehre,  in  welcher  die  Wahrheit  gewissen- 
haft frei  machen  sollte  (Joh.  8,  32.)  und  wirklich  frei  machte, 
dennoch  dieses  unerbittliche  Binden  an  eine  Menge  kirch- 
licher, eigentlich  nur  patristischer , synodalischer  und  schola- 
stischer, Lehrbehauptungeu  entstehen  konnte.  Wir  schicken 
darüber  um  so  lieber  einige  Worte  voraus,  weil  der  Verfasser, 
so  richtig  Er  sich  mit  dem  Sinn  des  Kirchendogma  bekannt 
gemacht  hat,  doch  auch  schon  bei  den  Aposteln,  vornehmlich 
hei  Paulus,  etwas  von  der  Härte  dieser  Lehre  finden  zu  müs- 
sen meint  (S.  15.  22.  und  sonst),  wovon  sie  eine  sorgfältige 
historische  Interpretation  loszuspreeben  unpartheiiscb'  die 
Pflicht  und  die  Freude  hat.  Die  historisch  treue,  aber  mit 
voller  Sachkenntnifs  ausgerüstete  Interpretation  giebt  immer 
die  sichersten  Ehrenrettungen  des  Bibelsinns. 

Allerdings  nämlich  theilte  zU  Jesu  Zeit  der  jüdisch- mes- 
sianische  Volksglaube  das  ganze  Menschengeschlecht  in  zwei 
Theile,  das  Reich  des  Satans  und  seiner  Engel,  und  das  Reich 
der  Gottheit  und  des  Messiasgeistes  oder  Sohnes  der  Gottheit, 
der  selbst  1 Kor.  15«  28-  um  alles,  was  sich  bessern  lasse,  zu 
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Gott  zurück  zu  führen  (Job.  1,  14),  eingekörpert  unter  den 
Menschen  erschienen  sey.  Hier  scheint  denn  freilich,  beim  ersten 
Anblick,  der  nämliche  ausschliel'sende  Unterschied  schon  vor« 
an  zu  gehen  , dafs  im  Gebiet  des  Teufels  und  also  auch  in  der 
Theilnahme  an  seinem  Schicksal  ein  Jeder  seyn  mfifste , der 
nicht  in  das  Reich  des  Messias  durch  die  als  enge  beschriebene 
Pforte  sich  hinüber  gerettet  habe.  Das,  was  im  Neuen  Te- 
stament Reich  Gottes  genannt  wird,  ist  das  alleinseeligma- 
chende. Deswegen  war  es  auch  in  der  Folge  sehr  leicht,  so- 
bald man  jenes  neutestamentliche  Reich  Gottes  und  die  Kir- 
che, welche  doch  nur  eine  der  Anstalten  für  die  Religiosität, 
und  nie  die  Religion  ist,  für  ganz  gleichbedeutend  nahm,  die 
Kirche  für  das  alleinseeligmachende  zu  nehmen. 

Der  grofse  Unterschied  aber  liegt  darin,  dafs  man  weder 
in  das  Satansreich,  noch  in  das  Reich  der  Gottheit  durch  das 
Nichtglauben  oder  durch  das  Fürwahrhalten  gewisser  unprak- 
tischer , geheimnisvoller  Dogmen  und  Lehrbehauptungen 
versetzt  zu  werden  lehrte  oder  meinte.  Nur  wer  in  der  Ge- 
sinnung, im  Wollen  und  Handeln,  dem  Teufe)  ähnlich  war, 
wurde  auch  als  ein  Theilnehmer  seines  (einst  nach  vorbeige- 
lassener Besserungsfrist  ewig)  unglückvollen  Reichs  undSchick- 
sals  angesehen.  Gott  und  das,  was  in  der  himmlischen  Gei- 
sterwelt sey,  setzte  man  voraus,  glaube  auch  Teufel,  aber 
mit  Zittern,  und  ohne  irgend  durch  Dogmenglauben  seelig 
zu  werden. 

Der  Weg  in  das  Reich  der*  Gottheit  dagegen  wurde  eben 
deswegen  für  enge  und  schmal  gehalten,-  weil  man  durchaus 
nicht  vermittelst  der  gar  leichten  und  bequemen  Hingebung  in 
das  Glauben  gewisser  Lehrbehauptungen  , sondern  nur  durch 
ein  gotteswürdiges  Wollen  und  Handeln  dabin  gelangen  künne. 
Hier  beruhte  also  der  grofse  Unterschied  zwisHien  dem  Reiche 
der  Verdammung  und  des  Seeligwerdens  durchaus  auf  dem 
Praktischen;  er  beruhte  durchaus  auf  der  Sache  selbst, 
nämlich  auf  der  Beschaffenheir,  wie  das  Gemüth  in  dem,  was 
von  ihm  eigentlich  abhängt,  in  der  Willensentschlossenbeit, 
in  der  innern  That,  sich  gebildet  hat  und  festbesteht.  Das 
Seeligwerden  war  eine  unmittelbare  Folge  der  Geistesrecht- 
»chaffenheit  und  des  Nichthandelns  nach  dem  Unrecht.  Luk. 
13,27.  Matth.  25,  34  — 46.  Eigentlich  theoretische 
Lehren  hatten  darauf  gar  keinen  entscheidenden  Einfhtfs,  Nur 
in  so  fern  die  Anerkennung  des  gotteswürdigen  Seyns  und 
Wirkens  (Hebr.  11,  6.)  auch  eine  Lehre  ist  und  in  erweis- 
lichen Lehrsätzen  dargestellt  werden  kann , hatten  freilich 
auch  Lehren,  aber  nur  als  Gegenstände  des  Willens,  darauf 
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Ein&ufs , ob  Einer  der  Gesinnung  nach  göttlich  oder  sata- 
nisch wäre. 

Deswegen  wird  auch  in  den  Schriften  der  Apostel  gegen 
keine  Lehrmeinung  geeifert,  wenn  sie  nicht  zu  praktisch 
schädlichen  Folgen  sichtbarlich  Veranlassung  gab.  Paulus 
(1  Kor.  3 » 11  — 17.)  giebt  wohl  zu  , dafs  man  auf  den  Grund- 
satz: „ Jesus  ist  der  Messias  1 der  wahre  Lehrregent  zu  Befol- 
gung des  göttlichen  Willens!«  allerlei  Folgerungen  und 
Einrichtungen  bauen  könne , die  zum  Theil  dem  Gold  und 
Silber,  aber  auch  dem  Stroh  u.  s.  w.  ähnlich  seyn  könnten. 
Das  Feuer  der  Prüfung  aber,  sagt  er,  das  ernste  Nachdenken  . 
und  drängende  Lebenserfahrungen  zeigen  , was  bestehe  oder 
in  sich  vergänglich  sey.  Dagegen  aber  eifert  er  wider  den 
(pharisäischen)  Meinungsglauben  und  das  Bestreben,  durch 
blos  äufserliche  Handlungen  (*Wa>  opera  operata)  ohne  Ueber- 
zeugungstreue  gottgefällig  und  seelig  werden  zu  können. 
Ueberall  ist  ihm  das  Praktisch  - Verderbliche  ein  Greuel,  wie 
1 Timotb.  4,  1 — 4.  Das,  Anderslehren  aber  (iTa?o?>ihuTKa\e7v') 

ist  ihm  1 Timotb.  6 , 3 — 5.  nur  dann  unerträglich,  wenn  es 
der  Lehre  zur  Gottseeligkeit  (tjj  k ar*  avcaßamv  BiiueMaXta) 
schadet,  wenn  dadurch  allerlei  böse  Leidenschaften  erweckt 
und  genährt  werden.  Seihst  das  harte  Wort  des  Johannes 
( 2 Joh.  10.),  dafs  seine  Christusschiiler  gegen  einen,  der  eine 
andre  Lehre  bringe,  nicht  einmal  gastfreundlich  seyn,  nicht 
ihn  begrüfsen  sollten,  geht  ausdrücklich,  nach  Vs.'ll,  gegen 
solche,  deren  Umgang  Gefahr  brachte , an  ihren  bösarti- 
gen Handlungen,  nicht  etwa  an  blofsen  Dogmen , Antheil 
zu  nehmen  (hoivwvuv  toi;  egyoi;  ai» reu  toi;  irovy^oi;).  Und  der  ganze 
erste  Brief  des  Johannes  macht  klar  , dafs  et  gegen  eine  Gno- 
sis, die  den  Sitz  der  Sünde  nur  im  sinnlichen  Leibe,  nicht  in 
dem  vom  Geiste  abhängigen  Wollen,  suchte,  l>los  wegen  der 
sittenverderblicben  Folgerungen  eiferte,  welche  darauf  gezo- 

5en  und  praktisch  gemacht  wurden.  Sie  folgerten  nämlich 
araus,  wie  manche  in  der  Theorie  von  Willensfreiheit  und 
Einsicbt8nothwendigkeit  sich  verirrende  , dafs  es  für  den 
Geist  keine  Sünde  gäbe,  und  der,  welcher  im  Licht  sey',  seine 
körperliche  Sinnlichkeit  und  Leidenschaftlichkeit  ganz  sich 
selber  überlassen  dürfe,  ohne  dafs  dadurch  sein  Geistiges  ver- 
unreinigt werden  könnte.  Selbst  die  historische  Gewifsheit, 
dafs  der  Messias  „im  Fleisch“  gekommen  sey,  d.  i.  einen  ächten, 
menschlichen  materiellen  Körper  gehabt  habe  ( 1 Joh.  4»  2. 
2 Joh.  7.),  worauf  deswegen  auch  das  Johannes  - Evangelium 
(19,  34  *—  37.)  so  sehr  dringt,  ist  ihm  nicht  etwa  um  eines 
theoretischen  Dogma  willen  so  wichtig  und  willkommen , 


Carove  über  alleinseeligmachende  Kirche.  117 

tondern  deswegen,  weil  er  dadurch  die  sittenverderbliche 
Meinung,  wie  wenn  das  Sündigen  nur  im  Körper  gegründet 
wäre,  für  alle  Christen  so  augenscheinlich  widerlegen 
konnte,  . ' 

Auch  nach  Petrus  (l  Petr.  1,  18.  19.)  batte  Jesus  zur 
Losmachung  der  Menschen  gelebt,  gelehrt  und  sein  Leben 
geopfert,  aber  nicht  um  durch  Dogmen  sie  von ‘Dogmen  oder 
von  Sündenstrafen  an  sich,  loszumachen,  sondern  von  der 
durch  Traditionen  entstandenen  geistlosen  Handlungsweise 
(nt  t>}5  fiaTtua;  wtav  irarfoirofaioro'j  avaoTfistpij;). 

Und  dieser  sich  immer  gleich  bleibende  Gedankengang  in 
den  apostolischen  Briefen  war  auch  bei  diesen  nächsten  Nach» 
folgern  Jesu  noch  nicht  leicht  anders  möglich  , da  Jesus  selbst 
(Matth.  4,  17  ) eben  so  wie  der  Täufer  Johannes  nirgend« 
von  einem  theoretischen  Dogma,  sondern  immer  von  der  An. 
forderung  an  den  Willen  (Matth.  3,8.  Luk.  3,  8 — 14.)  »us- 
gegangen  war.  Jesus  selbst  dringt,  wie  die  Rede  vom  Berge 
beweist,  nur  auf  des  Menschen  wirkliche  und  eigene,  aber 
nicht  pharisäiscb-äufserlicbe  Rechtschaffenheit,  und  aufWeg- 
räumng  aller  entgegenstehenden  Vei  künstlungen  und  Sophi- 
stereien Sein  Wort:  seyd  (willens-)  vollkommen,  wie  der 
heilig  geistige  Vater  im  Himmel , Mattb.5,48,  ist  nicht  etwa 
nur  so  ein  Wort,  gesprochen,  damit  etwas  unmögliches  ge- 
fordert wäre.  Auch  späterhin,  da  er  sich  Lehrgesandte  aus- 
gewählt  batte,  und  sie  zu  diesem  wichtigen  Geschäft  vorbe- 
reitete, ist  ebenfalls  wieder  durchaus  nicht  ein  Verbreiten  von 
mancherlei  Lehrhehanptungen  seine  Aufgabe  an  sie,  sondern 
die  einfache  Aufforderung,  ein  frohwilliges  (evangelisches, 
nicht  blos  gebotenes)  Reich  des  göttlichen  Willens  zu  verkün- 
d gen.  Matth.  10,  7.  Daher  war  auch  bei  ihnen  die  nämliche' 
praktische  Aufforderung'  zur  Ge  s i n n u n g s ä n d e- 
rung  (zur  Metanoia,  und  immer  zur  Metanoia)  ohne  alle  die 
Umwege,  tVelche  erst  durch  die  vielerlei  dogmatischen  Lehr- 
behauptungen dazwischen  gestellt  werden,  geradezu  der  In- 
halt ihrer  moralisch  - religiösen  Verkündigung  (ihres  ti  a-yyski'- 
(wSa<)>  Sie  waren  (Mark.  6,  12  ) i^iXäovre;  ix ijjlcvov»  Iva  fxsra- 

Daran  demnach  waren  sie  von  Jesus  gewöhnt,  und  des- 
wegen war  nicht  irgend  eine  Lebrmeinung,  sondern  nur 
das  thäcige  Wollen  des  Bösen  (wie  die  Natur  der 
Sache  es  mit  sich  bringt)  Ausschliefsung  von  dem  urchristlichen 
Reiche  der  Gottheit;  weshalb  sich  jede  wegen  der  Dog- 
men a u s s ch  1 i e fs  ende  Kirche  von  dem  Goltesreich  Jesu 
gar  auffallend  unterscheidet. 
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Auch  die  bekannte  Stelle , aus  welcher,  man  die  Macht  der 
Kirche,  ein  Mitglied  so  auszuscbüefsen , dafs  es  wieder  wie 
ein  Heide  oder  Zöllner  würde,  nach  einem  exegetischen  Mi fs- 
griff  der  die  infallible  Kirche  begründenden,  so  sehr  oft  fal« 
Üblen  Kirchenväter  abzuleiten  gewohnt  ist,  redet  durchaus 
nicht  von  einem  A usschl  i efs  en  wegen  Lehrver- 
sch  i eden h ei t.  Matth.  18,  15  — 17.  Nur  wenn  ein  Christ 
dem  Christen  Unrecht  tbat,  und  sich  davon  weder  durch 
das  gütliche  Zureden,  auch  von  mehreren  Freunden,  noch 
durch  die  Erkenntnifs  der  aus  der  Nähe  sachkundigen  „Orts- 
gemeinde«  darüber,  dafs  er  gegen  den  andern  sündigte,  zur 
Willensänderung  sich  bewegen  liefs , durfte  ihm  , wie  es  die 
Natur  der  Sache  mit  sich  brachte,  von  ebenderselben  näch- 
sten Beurtheilerin  der  Umstände  (nicht  etwa  von  einer  über 
die  halbe  Welt  verbreiteten  ökumenischen  Kirche  oderSynode; 
woran  in  dieser  Stelle  kein  Gedanke  ist)  die  Erklärung  ge- 
macht werden,  dafs  er  durch  ein  solches  Betragen  nicht  wie 
ein  Bekenner  des  Christenthums,  sondern  wie  ein  Unchrist 
handle,  in  so  fern  er  hartnäckig  seinem  Mitbruder  Unrecht 
thun  wolle. 

Eben  darauf  beruhet  auch  jenes  Beispiel  eines  paulinisch. 
christlichen  Anathema  in  der  Gemeinde  zu  Korinth  (1  Kor. 
5,1  — 5.).  Nicht  etwa  ein  theoretischer  Dogmenläugner , 
/ sondern  ein  Menschj  der  die  christliche  Freiheit  sich  als  Ge- 
setz- und  Sittenlosigkeit  ausdeutete,  und  mit  seiner  Stief- 
mutter als  Hurer  lebte,  nur  ein  solcher  war  es,  von  welchem 
der  Apostel  mit  so  vieler  Feierlichkeit  ausspricbt,  dafs  er 
durch  diese  Handlungsweise  von  selbst  aufhöre,  ein  Christ 
zu  seyn,  dafs  er  eben  deswegen  von  der  Christengesellschaft, 
um  nicht  beiden  Heider»  anstöfsig  zu  werden,  und  (Vs. 6-)  um 
solchen  sittenverderblichen  Sauerteig  nicht  unter  ihr  selbst  wir- 
kend zu  machen,  aus  ibrerMitte  weggewiesen  werden  solle.  Wir 
müssen  ihn,  sagt  Paulus,  als  einen  solchen  „dem  Satan  über- 
lassen't.  Dies  war  nicht  Verfügung  oder  Willkühr,  sondern 
der  unmittelbare  Sinn  und  Inhalt  seines  eigenen  Wollens  und 
Thuns.  Hatte  er  sich  doch  durch  sein  Wollen  und  Handeln 
selbst  wieder  dem  Satan  ähnlich  gemacht,  und  also  nach  dem 
oben  angezeigten  Begriff  durch  die  Willensgleichheit  in  das 
Satansreich  versetzt. 

Aehnliches  sagen  Stellen  späterer  Briefe.  Wenn  zum  Bei- 
spiel Einige  durch  das  Bezweifeln  der  tbätigen  organisirten 
Fortdauer  des  Geistes  das  Unrechtthun  (die  üStxia  oder  das 
Gegentheil  der  urchristlichen  Grundlehre  von  der  wahrhaften 
Gesinnungsänderung ) in  die  Gemeinden  einführen  oder  er- 
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Leichtern  wollten  (2  Timoth.  2,  2.  18-  19),  dann  ist  des  Apo- 
stels Eifer  stark  gegen  sie;  aber  er  hat  nicht  irgend  einen  Kir- 
chenglauben zum  Zweck.  Er  will  vielmehr  (Vs.  2l.)  bewir- 
ken , dafs  ein  Jeder  zu  allen  guten  „Handlungen«  bereit 
bleibe,  und  (Vs.  22.)  Rechtschaffenheit  aus  reinem 
Geoiütb  ist  das,  was  Paulus  durch  das  Abweisen  unnöthiger 
Streitfragen  (Vs.  23.)  bewirken  will,  in  so  fern  sich  einige 
(Vs.  26)  dadurch  in  eine  Aehnlicbkeit  des  VYiliena.mit  dem 
Teufel  verwickeln  liefsen. 

Dies  war  der  ursprünglich  praktische  Gang  der  Christus- 
Lehre;  und  auch  nur  diese  unmittelbar  den  Willen  aufregen- 
de, nicht  erst  durch  eine  fast  endlose  Dogmenreihe  zu  einem 
abermals  theoretischen  Moralisiren  führende  Lehrart  macht  es 
begreiflich,  warum  das  Christenthum  so  unmittelbar  und 
mächtig  die  Gemütber  rührte,  und  bei  allen  feiner  Empfinden- 
den , welche  eben  dadurch  schon  in  die  bessere  Richtung  und 
Ordnung  (Apostelgesch.  13,  48.  Tsra-ypsvoi  oder  nach  Luk,  9, 
62.  «uSsrei)  für  ein  ewig  bestehendes  wahres  Leben  eingeleitet 
waren,  so  vielen  Eingang  fand.  Nur  dadurch  aber , dalsmanbald 
nachher  diese  geradezu  den  Willen  erregende  Lebrart  verliefs 
und  sie  in  di»  entgegengesetzte  theoretisirende  umkehrte, 
welche  durch  den  unübersehbaren  Umweg  vieler  nicht  unmit- 
telbar überzeugender  Lehrbehauptuugen  endlich  erst  Jen  Wil- 
len in  Bewegung  bringen  -zu  müssen  meint',  verwandelte  mau 
in  Kurzem  das  überall  mögliche,  wahrhaft  universale  oder  ka- 
tholische innere  Reich  des  göttlichen  Willens  in  ein  — Kirchen- 
thum, welches  als  äufsere  Gesellschaft  das  Unentbehrliche  und. 
das  Lehrunfehlbare  zu  seyn  sich  beredet  bat.  Die  Früchte 
von  dieser  Umkehrung  des  biblischen  Vorbilds,  von  dieser 
nicht  urchristlichen Lehrart  sieht,  wer  sehen  kann,  in  den  so 
zahlreich  gewordenen  Christenkircben,  weicheleer  von  Christen 
und  voll  von  Dogmenglaubigen  , das  ist,  von  Menschen  sind  , 
dieaich  mit  mehr  oder  weniger  Anstrengung  darein  resigniren, 
alles  ohne  weiteres  für  wahr  gelten  zu  lassen,,  was  zu  glauben 
nun  einmal  vom  der  Gottheit  zur  Bedingung  des  Seeligwerdens 
gemacht  seyn  möge.  Statt  dafs  man  nach  der  ursprünglichen 
Cbristuslebre  überall  zum  Reich  des  göttlichen  Willens  gehö- 
ren konnte,  wenn  män  die  Gottheit  im  Geiste  und  wahrhaftig 
verehrte,  so  lenkte  6ich  die  von  Jesus,  Petrus,  Paulus  u,  a. 
kaum  über  Tempel  und  Priesterschaft  erhobene  Christenheit 
schon  wieder  in  einen  Zustand,  worin  man  zu  Jerusalem  oder 
zu  Rom  besser,  als  auf  dem  Gariziin,  der  Gottheit  sich]  nähern 
zu  können  beredet  wurde,  und  zwar  deswegen,  weil|nicbt 
• mehr  das  Wollen  nach  Gottes . Willen  , sondern  das  Wissen 
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von  seinem jWesen  und  Entschlüssen,  dieses  den  armen  Laien 
nur  durch  die  Kirchen  Vorstände  zugesicherte  Wissen,  die  von 
ihm  nach  Gutdünken  gesetzte  Bedingung  des  Seeligwerdens 
geworden  seyn  sollte. 

Wie  und  wodurch  aber,  fragt  man  wohl,  wurde  dieses 
gänzliche  Umkebren  der  Ordnung  der  Dinge  in  der  kaum  frei 

fewordenen  Christenheit  möglich??  Wir  antworten:  auf 
oppelte  Weise.  Eine  allgemein  begreifliche  Ur- 
sache brachte  noch  eine  besondere  in  den  Christengemein- 
den  hervor,  durch  welche  das  theoretische  Wissen  und  Glau- 
ben, leider!  abermals  statt  desWollens  und  Thuns  die  Haupt- 
sache wurde. 


So  oft  auch  ein  bildungsfähigerer  Theil  der  Menschheit 
irgend  einmal  recht  auffallend  für  das  Praktische,  für  eine 
rechtschaffene  Lebensthätigkeit  aufgeregt  worden  ist,  ent- 
stund zwar  zunächst  immer  eine  recht  sichtbare  und  wirksame 


Bewegung  der  Gemüther  , wie  sie  durch  alle  mögliche  Syste- 
me von  theoretischen  Ueberzeugungen  niemals  erweckt  wird. 
Aber  gerade  diese  Erregung  des  Wollen*  durch  das  einfache 
Gewissen,  d.  i.  durch  das  allgemeine  Bewufstseyn,  dafs  man 
nur  recht  und  gut,  nicht  aber  unrecht  wollen  sollte,  ist  an 
sich  dem  Menschen  ein«  unbequeme  Aufforderung  und  Anstren- 
gung. Es  wird  ihm  zwar  allzu  auffallend  wahr,  dafs  er  sich 
mit  dem,,  was  recht,  gut  und  gotteswürdig  sey,  von  ganzer 
Seele. beschäftigen  sollte.  Weil  aber  hierdurch  immer  sein® 
Angewöhnungen  an  das  an  sich  viel  leichtere,  willkiihrliche, 
leidenschaftliche  Wellen  und  Handeln  gestört  und  bekämpft 
werden,  so  isf  es  ihm  doch  gar  unwillkommen,  immer  von 
praktischer  Religion  , von  solcher  Vereinigung,  der  Pflichttreue 
oder  Moral  mit  der  Gottandächtigkeit  hören  zu  sollen  und 
dazu  angetrieben  zu  werden.  Wird  ibin  alsdann  entweder 
von  zuvorkommenden  Gewissensrätben  und  gefälligen  Anbe- 
quemern,  welche  die  Religion  auch  mit  der  menschlichen 
Schwachheit  zu  »versöhnen«  verstehen,  oder  aber  von  überflie- 
genden WeisheitskUnstlern  als  sogenannten  Philosophen,  auf 
irgend  eine  Weise  gezeigt,  dafs  er  sich  doch  auch  gewisser- 
mafsen  mit  der  Gottheit  — in  Gedanken  — beschäftigen  könnte , 
ohne  dadurch  immer  in  seinem  Gewissen  angeregt  zu  werden, 
so  ergreift  er  dieses  Auskunftsmitte]  gar  gerne,  und  überredet 
sich,  oder  nimmt  die  Ueherredung  an , wie  wenn  darin  eigent- 
lich die  Religion  bestünde;  wobei  ihm  oft  nicht  so  sehr  das 
u literlassen  des  Sündigens  , als  das  Erlassen  der  Sünder» 
als  der  Trost  und  Hauptzweck  der  Religion  dargestellt  zu  werden 
pflegt.  So  wähnt  er  dann  dadurch  recht  religiös  zu  werden, 
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wenn  er  sich  das,  was  die  Geweibeten  der  unwissenderen 
Jahrhunderte,  und  folglich  (?)  die  Sachkundigen  , über  Gottes 
Wesen,  Eigenschaften  und  Wirksamkeiten  recht  hestimmt-zu 
wissen  behaupteten,  pünktlich  genug  vorsagen  liefse  und,  da 
es  doch  für  ihn  zu  hoch  oder  zu  tief  wäre,  es  alles  am  Ende 
lieber  mit  einer  gewissen  festen  Resignation  als  wahr  annähme 
und  festhielte.  Hat  er  erst  diese  mögliche  Richtung  des  Gei- 
stes gefunden,  so  meint  er  leicht,  er  lebe  ganz  in  Gott,  näm- 
lich in  der  meteorischen  Betrachtung  dessen,  was  Gott  an  sich 
sey,  nicht  aber  dessen,  was  er  für  uns  Menschen  ist , und  was 
wir  hauptsächlich  gegen  ijin  seyn  sollen.  »Er  ist  leicht  zu  über- 
reden , er  ehre  dadurch  die  Gottheit  am  höchsten,  dafs  er, 
immer  anstaunend,  das  Unerforschliche  sich  zu  beschreiben 
suche,  oder  wenigstens  darüber  von  Zeit  zu  Zeit  sich  lange 
Lehrvorträge  machen  lasse,  die  aber  kaum  in  den  Schlufswor- 
ten  noch  einige  allgemeine  Anwendungen  auf  die  Nothwen- 
digkeit,  gotteswürdig  gesinnt  und  mit  Gott  geistig  versöhnt 
zu  seyn,  machen  möchten. 

Jedesmal  hingegen , wo  jenes  Praktische,  besonders  durch 
ein  Beispiel  der  möglichen  Ausübung,  anschaulich  unter  die 
JYlenscheii  gebracht  war,  hat  es  dergleichen  mächtige  Erregun- 
gen hervorgebracht;  jedesmal  aber  ist  es  auch  noch  dieser  ge- 
heimen Ursache  des  Mifs  beliebe  ns  gegen  d:  e Gewissensreligion 
bald  wieder  durch  die  Metaphysik  der  Religion  so  gleichsam 
neutralisirt  worden,  dafs  man  sich  recht  viel  init  der  Gottheit 
zu  beschäftigen  meinte,  und  dennoch  im  tagtäglichen  Wollen 
und  Thun  dadurch  wenig  incommodirt  wurde. 

Sokrates  brachte  diese  lebensthätige  Weisheit  Tag  für 
Tag  an  seine  Athenäer.  Seihst  die  Alcibiades  konnten  sich 
nicht  läugnen  , dafs  so  zu  wollen  und  zu  handeln  das  eigentlich 
' Wahre  wäre;  und  die  Spitzfindigkeiten  der  Sophisten  stumpf- 
ten sich  all  an  dieser  einfachen  Erreichung  des  Zwecks  der 
Menschheit.  Aber  wie  schnell  gingen  aus  dieser  sokratischen 
Quelle  wieder  vier  bis  fünf  Ableitungen  hervor,  welche  alle 
meist  nur  ein  übersinnliches  Wissen  lierausschöpfen  wollten, 
das  Wollen  aber  nach  dem  göttlich  Uebersinnlichen  grofsen- 
tb  eils  zui  ffckliefsen,  oder  nur  wie  einen  unbequemen,  allzu 
wenig  speculativen  Anhang,  ihrer  Dogmenphilosophie  die 
Schleppe  nachtragen  liefsen. 

Auch  unsre  Evangelische  Reformation  begann  lebenskräf- 
tig  gegen  eine  Menge  Mifsgriffe  und  Mifsbräuche , welche  das 
Unsittliche  und  eigentlich  Irreligiöse  beförderten.  Durch 
diese  ursprüngliche  Ansicht  Und  Lehrart  waren,  wie  im  Au- 
genblick , die  nicht  ganz  unempfängliche  Gemüther  fast  durch 
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ganz  Europa  aufgeregt  und  begeistert.  Aber  wie  bald  kam, 
leider,  wieder  die  alte  Gewohnheit,  dafs  das  Wollen  und 
Sollen  zurücktreten  mufste,  selbst  die  Volkskatechismen  kaum 
noch  in  der  Mitte  durch' die  mosaischen  zehn  Gebote  etwas 
von  legaler  Moralität  in  Anregung  brachten,  das  Wissen  aller 
Geheimnisse  Gottes  aber  bis  zur  furchtbar  consequenten  Prä- 
destinationslehre und  bis  zur  trennendsten  Uneinigkeit  wegen 
eine*  in  der  Offenbarung  nicht  erklärten  „ist“  wie  zum  See- 
ligwerden  unentbehrlich  verkündigt  und  besprochen  wurde. 
Daher  nun,  dafs  Jahrhunderte  hindurch  die  mit  den  Ueberliefe. 
rungen  verbundene  Metaphysik  als  Dogmatik  fast  einzig  für 
Religionsfehre  galt;  nicht  viel  besser,  als  damals,  da  in  der 
Regula  fidei  und  in  den  Kirchensymbolen  neben  so  vielen  Noti- 
zen von  der  übergeistigen  Welt  nicht  ein  Wort  von  mensch- 
licher Geistesrechtschaffenheit  und  Tugend  Platz  fand,  und 
alles  Rechtthun  höchstens  an  den  Begriff  von  heiliger  Kirche 
angereiht  werden  sollte,  welcher  selbst  doch  meist  nur  auf  ein 
äufserlicbe8  Geweibtseyn  sich  bezog. 

Und  erlebten  wir  nicht  selbst  in  unsern  Lebenserfahrungen 
ungefähr  den  nämlichen  Gang  abermals  auch  in  der  Philosophie  ? 
Kant  hatte  all’  seinen  Scharfsinn  angewendet,  um  durch  Dia- 
lektik die  ganze  metaphysische  Dialektik  zu  zernichten,  alles 
aber  auf  das  Praktische  oder  Willenstbätige  des  Gemüths  und 
auf  die  praktische  Vernunft  d.  i.  auf  das  Vermögen,  Ideale  der 
Vollkommenheit  um  ihrer  Verwirklichung  willen  zu  denken 
und  zu  wollen,  kunstvoll  bingeleitet.  Wie  erregt  waren  da- 
durch so  viele  Gemüther!  Wie  lebhaft  die  Beistimmung  des 
Selbstbewufstseyns , dafs  man  wohl  könne,  wenn  man  nur 
ernstlich  und  redlich  wolle  I,  Wie  ergriffen  war  bei  dein 
mit  Selbstverläugnung  nur  nach  dem  Wahrguten  forschenden 
Reinhold,  besonder^  die  noch  unbefangene,  die  studierende 
Jugend  durch  das,  worüber  alle  Wollende  so  tief  im  Gemüth 
einverstanden  werden  konnten.  Ergriff  man  aber  nicht  gar 
zu  bald  nur  wieder  Kants  Beispiel  dialektischer  Kunst  , um 
sein  Dringen  auf  Einsichten  von  Recht  und  Pflicht,  welche 
unmittelbar  zu  befolgen  waren,  abzulenken  und  das  alte  Ge- 
webe vom  Wissen  über  das  Nichtwifsbare  der  letzten  Ur- 
sachen nach  mancherlei  neuen  Modeln  zu  versuchen? 

Aehnliches  nun  hat  sich  wegen  dieser  allgemeinen  Nei- 
gung, lieber  betrachtend  als  befolgend  sich  mit  dem  Göttlichen 
zu  beschäftigen,  noch  weit  umfassender  in  der  äufsern 
Entwicklung  des  Christenthums  als  Religion  des 
Volks  und  der  Kirchengelehrten  verwirklicht;  und  die  all. 
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gemein  menschliche  Ursache  trat  hier  noch  mit  einigen 
besonder  n Ereignissen  in  Verbindung. 

Anfangs  waren  fast  immer  nur  Erwachsene  zu  dem,  was 
im  Cbristentbum  die  Hauptsache  ist,  zur  GesinnungsSnderting 
(Metanoia)  das  ist,  zur  Unterordnung  alles  Sinnlichen  unter 
die  GeistesrechtschafFenheit  aufgefordert  worden.  Jüngere 
und  Kinder  schlossen  sich  an  und  lernten  von  den  Aelteren 
auch  das  Recht  - Wollen  und  Thun  für  die  Hauptsache  zu 
halten.  Sie  wurden,  wenn  sie  wollten,  mit  einerlei  .Formel 
getauft  zum  Ablassen  *von  Sünden,  wodurch  hauptsich« 
lieh  das  N i c h t b eg e h e n (das  Entschlossenseyn  zum  Unter« 
lassen  des  Sündigens)  , zugleich  aber  auch  die  Verzeihung  des« 
sen,  was  man  jetzt  anders  machen  wollte  (die  Erlassung  der 
Furcht  vor  nichtbessernden  Abstrafungen),  bezeichnet  war. 
Denn  wenn  die  Formel  ii;  avpeviu  von  den  Occidentalen 

durch  „in  remissionem  peccatorum “ übersetzt  wurde,  so  war  nur 
ein  Theil  ihres  Inhalts,  das  Erlas  sen,  nicht  aber  der  andere 
noch  wichtigere,  das  Ablassen  von  Sünden,  dadurch  der  la- 
teinischen  Dogmatik  vor  Augen  gehalten.  Gegen  das  Ende  des 
apostolischen  Zeitalters,  wo  ohnehin  nach  der  Zerstörung 
Jerusalems  die  christlichen  Gemeinden  in  eine  solche  Stille  sich 
zurückzogen,  dai's  wir  bekanntlich  von  allem,  was  in  fünfzig,* 
sechszig  Jahren  zwischen  dem  Jahr  70  und  125  sich  gebildet 
hat,  nicht  aus  gleichzeitigen  Schriften,  sondern  nur  dadurch, 
dafs  es  nachher  da  ist,  etwas  wissen waren  nunmehr  auch 
viele  von  dem  Kindesalter  her  als  geborne  Christen  zu  er- 
ziehen , viele  als  völlig  unvorbereitete  Heiden  aufzunehmen. 
Hier  wirkte  dann  der  fast  allgemeine  Irrthum,  wie  wenn  man 
die  Kinder  nur  immer  lehren  und  etwas  lernen  lassen  inüfste. 
Dies  gilt  freilich  von  Dingen,  die  man  nur  durch  Lernen  zur 
Uebung  und  Angewöhnung  erhalten  kann;  die  Religion  aber 
und  das  Christentbuin , weil  sie  iin  Wollen  und  Sollen  nach 
dem,  was  der  vollkommene,  heilige,  Gott  wollen  kann,  be- 
stehen, sollte  immer  zuvörderst  durch  Anregung  des  Wollens 
und  durch  die  ganz  einfache  Willensrichtung  auf  die  kunstlosen 
Unterschiede  vefn  Recht  und  Unrecht,  von  Böse  und  von 
Recht  schaffen  heit  in  die  Geinüther  gepflanzt  werden.  Statt 
dessen  dachte  man,  der  mündlich  zu  Unterrichtende,  der 
Katechumene,  habe  den  Zweck  nach  der  TaufForme)  getauft 
zu  werden.  Nach  derselben  wäre  das  Nöthigste  gewesen,  so- 
fern eiq  Lehren  und  Lernen  eintreten  sollte,  hauptsächlich  zu 
lehren  , was  a.)  der  Wille  der  Gottheit,  des  heiligen  , als  voll- 
kommen väterlich  gegen  alleGeister  gesinnten  Urgeistes  , an  des 
menschlichen  Geistes  Willen  fordern  könne,  wie  b.)  der  Sohn 
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der  Gottheit,  den  Menschen  Kinder  Gottes,  Unterthanen  de* 
göttlichen  Willens  zu  werden  gezeigt  und  dafür  gewirkt  habe, 
updwie  c, ) hierdurch  und  durch  die  an  Mitteln  für  das  Besser- 
werden reiche  Weltordnnng  Gott  für  die  Menschen  ein  Geist 
der  Heiligung  sey  , und  in  einem  jeden  selbstthätigen  Geiste 
seine  Geistigkeit  für  das  Heiligwerden  sich  über  Alles  erheben 
solle.  Statt  dessen  batten  die,  welche  noch  einigermafsen  für 
Gelehrte  gelten  konnten,  vornehmlich  die  sogenannte  kateche- 
tiscbeGelebrten-Scbule  in  Alexandrien  , gar  viel  Metaphysisches 
über  den  unerforschlicben  Gott  und  über  die  aus  ihm  hervor, 
gegangenen  Mittelgeister,  Welches  meist  schon  von  allego- 
ristischen  Juden  und  andern  zuin  Philosophien  durch  die 
Phantasie  anstrehenden  Orientalen  ausgedacht  war,  auch  als 
etwas  für  den  Christenunterricht  anwendbares  gelernt.  Daher 
wurde  dann  der  Unterricht  der  ICatechnmenen  nicht 


eine  Erweiterung  der  Taufformel  für  das  Praktische^oder  die 
Willensthätigkeit , sondern  für  ein  Wissen  über  Gott  und  die 
drei,  dem  Täufling,  wie  in  den  Mj'Sterien  , auszulegende  Be- 
nennungen.  Daher  bildete  man  die  Taufformel  zu  weitläüferen 
Symbolen  aus,  in  denen  lange  nicht  einmal  ein  Wort  voin 
Praktischen  des  Christenthums  zu  hören  ist  und  selbst  später- 
hin kaum  etwas  sieb  findet,  woran  sich  der  Zweck  der  Reli« 
gion,  die  Aufforderung  des  Geistes  zum  Heilig  werden , mit 
Festigkeit  auch  nur  anknüpfen  läfst,  während  doch  nach  dem 
Urbild  der  Cbristusle-hre  in  den  Evangelien  und  apostolischen 
Schriften  fast  immer  nur  von  der  Rechtschaffenheit,  von  dem 


Heiligseyn,  wie  Gott  heilig  ist,  und  von  einer  die  Hand- 
lungen heiligenden  Ueberzeugungstreue  zu  lehrendes  Muster- 
bild gegeben  war. 

Dies  nun  war  fast  Alles,  was  der  Katechum'ene  von  jenem 


überfliegenden  Wissen  über  den  unerkennbaren  Vater  (den 


agnostos  Theos)  und  über  den  Logos,  als  aus  Gott  gezeugten 
Geist  und  als  Mensch  geboren,  gelernt  hatte;  wobei  über  den 
heiligen  Geist  noch  .gar  wenig  gelehrt,  etwas  mehr  aber  über 
die  heilige  (gottgeweihte,  aber  rrvehr  in  Ceremonien,  als  iri 
Sitten  strenge)  allgemeingültige  Kirche  beigeftigt  wurde. 

Natürlich  war  dieses  schwer  Erlernte  auch  in  der  Folge 


dem  Getauften  allein  das  Wichtige.  Ohne  diese  Dogmen  wäre 
er  nicht  getauft  worden,  ohne  die  Einweihung  der  Taufe 
wäre  er  nicht  in  die  seeligmachende  Kirche  gekommen,  und 
von  wem  hätte  er  diese  dahin  fiihrende'Dogmen  rechtgläubig 
genug  erhalten  können,  als  von  jenen  Kirchenlehrern,  die 
dieses  mysteriöse  Lehren  seihst  sichtbarlich  grofse  Anstrengung 
kostete.  Die  Väter  dieser  Generationen  waren  Christen  ge- 
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worden,  weil  sie  sich  überzeugt  hatten,  dafs  die  von  Christus 
verkündigte  und  geforderte  Geistes  - Rechtschaffenheit , wenn 
aie  seinem  Lehren  t Leben  und  Leiden  gem'äfs  wäre , auch  für 
jeden  andern  Geist  das  wahrhaft  Seeligmacbende  sey.  Des« 
wegen  waren  sie  in  die  Kirche  als  Versammlung  der  Angehöri- 
gen des  Herrn  (als  ecclesia  dominica  oder  xu(.<ax>j)  wie  in  einen 
Itegierungszustand  des  göttlichen  Willens  getreten.  Deswe- 
gen, weil  das  seeliginachende  Wollen  und  Thun,  das  Prak- 
tiscbheilbringende,  durch  die  Kirche,  als  Verein  iür  Auffor- 
derungen zu  allem  Guten  und  für  gesellschaftliches  Zusammen- 
wirken, dafür,  sehr  gefördert,  also  das  Seeligwerden  mög- 
licher gemacht  werden  könnte,  batten  sie  die  Km  he  als  seelig- 
machend  gedacht  und  hochgeschützt , auch  wohl  schon  zum 
Theil  mit  dem  Reich  Gottes  allzu  ausschliefsend  identificirt. 
Jetzt  wollten  die  Nachkommen  auch  in  dieser  Kirche  seyn, 
wurden  aber  in  dieser  Beziehung  hauptsächlich  nur  von  über- 
steigenden ( transcendenten ) Dogmen  helehrt,  lernten  also 
diese  Dogmen  und  das  Glauben  oder  Fürwahrhalten  derselben 
als  die  Bedingung,  ohne  welche  man  nicht  in  die  seelig- 
macheude  Kirche  aufgenommen  werde,  mit  Furcht  und  Zittern, 
in  Ergebung  auffassen. 

Daraus  nun  bildete  sich  der  an  unübersehbaren  Folgen 
reiche  Grundsatz,  dafs  das  Glauben  mancher,  nur  aus 
der  überirdischen  Wirklichkeit  mittheilbaien , Lehren  von 
Gott  zur  Bedingung  des  Seeligwerden  s gemacht 
sey.  Diese  Lehren,  so  mufste  man  dann  weiter  denken, 
sind  nur  in  dieser  Kirche;  also  auch  nur  in  dieser  Kirche  v 
können  wir  seelig  werden.  Und  selbst  mitten  in  dieser 
Kirche,  von  wem  können  wir  sie  erfahren  und  lernen?  Am 
besten  doch  nur  von  den  Geweiheten  (die  indefs  aber. auch  aus 
Presbytern  aufs  neue  zu  Priestern  geworden  waren)',  und  be- 
sonders aus  den  Entscheidungen,  welche  diese  heilige  Männer 
in  ihren  zweimaligen  jährlichen  Synoden  mit  einander  so 
überlegt  haben,  dals  sie  anssprechen  können:  „Uns  und  dem 
heiligen  Geiste  hat  es  so  gut  gedünkt"  u.  s.  w. 

Nicht  mehr  Menschen  müfsten  nun  diese  Kirchenvorsteher 
gewesen  seyn  f wenn  nicht  der  meiste  Thei]  unter  ihnen  diese 
ihnen  entgegenkommende  Ueberwürdigung  in  demüthigem 
Selbstvertrauen  angenommen  und  bald  den  weiteren  Folgesatz 
daraus  aufgestellt  hätten,  dafs  zwar  über  die  ausführlichere 
Auslegungen  der  Taufformel  und  der  auf  sie  gegründeten  Sym- 
bole von  jedem  Christen  weitere  Lehransichten  versucht  wer- 
den dürften,  aber  nur  so  lange,  bis'die  Bischöffe  gemein- 
schaftlich e i n e u bestimmten  Erklärungsversuch  als  den  ent« 
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Scheidend  richtigen  anerkannt  und  ausgesprochen  hätten« 
Alsdann  sey  er  ein  Dogma  der  seeliginacbenden  Kirche, 
üvelches  ohne  Weiteres  za  glauben  eine  von  Gott  festgesetzte 
Bedingung  des  Seeligwerdens  wäre  und  bleibe.  Durch  Beför- 
derung des  praktischen,  des  gottandäcbtigen  Rechtwollens , 
war  die  Kirche  als  Mittel  zum  Seeligwerden  mit  Recht  aner- 
kennbar  geworden.  Man  setzte  für  den  Katechumeneu- Un- 
terricht nicht  das  Wissen  der  Gründe  des  Praktischen  (die 
eigentliche  Theorie  oder  Betrachtung  des  Wissbareit  und  An- 
wendbaren), sondern  das  Meinen  (Soxstv)  lind  Gutdünken  über 
übermenschliche  Wirklichkeiten , die  auf  jeden  Fall  ohne  unser 
Wissen  und  Wollen  wären  und  fortwirkten.  Diese  Dogmen 
gewöhnte  man  sich , für  den  zum  Seeligwerden  unentbehr- 
lichen Glauben  (Glaubensinhalt)  zu  halten.  Sie  fand  man  nnr 
in  der  hischöfflich  zusammenbängigen  Kirche,  nur  bei  den 
' Sprechern  dieses  eine  allgemeine  Gültigkeit  ansprechenden 
Vereins.  Uin  ihretwillen  rnufste  also  die  durch  solche  Lehren 
entscheidende  Kirche  für  die  a 1 1 e i n s e e)  i g m a ch  e n d e,  des- 
wegen bald  für  die  lehrunfehlbare  gehalten  werden,  ' Alles 
hängt  folgerichtig  an  der  Voraussetzung:  gewisse  Lebrbe- 

hauptungen  von  überirdischen  Wirklichkeiten  zu  glauben,  ist 
die  erste  und  höchste  von  Gottes  Willkühr  (von  einem  abso- 
lutum  arbitrium)  festgesetzte  Bedingung  des  Seeligwerdens. 
Alles  hängt  daran  , dafs  der  willenthätige  Hauptzweck  des 
Urchristenthums  und  die  durchai^s  praktische  Lehrart  Jesu 
und  der  Apostel  in  die  Aulgabe,  Lehrgeheimnisse  zu  glauben 
und  in  die  Lehrart  umgewandelt  worden  ist,  wo  mun  durch 
unübersehbare  Metaphysik  und  Hyperphysik  erst  zur  Lieber- 
zeugung vom  Sollen  und  dadurch  endlich  zum  Wollen  ge- 
bracht werden  soll;  ein  Umweg,  auf  welchem  nach  tausend- 
jähriger Erfahrung  noch  weit  mehrere  praktisch  untbätige 
Christen  entstehen,  als  durch  die  praktische  Lehrart  Jesu, 
durch  das  unmittelbare  Wirken  auf  das  Wollen,  willensthä- 
tige  ursprünglich  erweckt  worden  sind. 

Und  nun,  dünkt  Rec.,  stehen  wir  auf  dem  Punct,  wo 
wir  die  Entstehung  des  Dogma  von  dem  Alleinseeligmachen 
einer  Kirche  begreiflich  finden,  von  welchem  jetzt  der  Verf. 
das  wirkliche,  unläugbare  Daseyn  gründlich  nachweist,  und 
später  auch  dessen  Fortpflanzung  durch  den  Lauf  der  Kircben- 
geschichte,  durch  die  wichtigste  Spuren  der  Ueberlieferung, 
richtig  erkennbar  macht. 

Weil  es  seit  dem  Anfang  des  sechszehnten  Jahrhunderts , 
seit  der  Europäische  Mensch  in  Sachen  der  Religion  zum  eige- 
nen, nicht  blos  eingelernten  Selbstbewufstseyn  erwachte) 
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nach  und  nach  fast  unglaublich  geworden  i»t , dafs  eine  Kirche, 
eine  Gesellschaft  von  lauter  fehlbaren  Menschen  sich  den. 
noch  für  lehrunfehlhar  und  daher  für  ausschliefslicb  seelig- 
tnachend  halten  könne,  so  wird  es  eine  wichtige  Aufgabe, 
eine  solche  traditionelle  Kirche  bei  dieser  ihrer  Behauptung 
so  recht  festzuhalten,  und  sie  zu  überweisen,  dafs  sie  dieses 
Unglaubliche  zu  behaupten  und  behaupten  zu  müssen  entwe- 
der eingestehe,  oder  aber  selbst  ihre  Veränderlichkeit  (eine 
an  sich  erwünschte  Veränderlichkeit  zum  Besseren)  zugeben 
müsse,  Deswegen  hat  der  Verf.  in  dem  ersten  Hauptabschnitt 
aus  dem  Concilium  von  Trident,  welches  in  Hinsicht  der 
Lehre  von  seiner  ganzen  Kirche  allerdings  als  entscheidend  an* 
genommen  ist,  und  aus  dem  römischen  Katechismus,  wie  er, 
dem  Decret  des  Conciliuins  gemäfs,  zwei  Jahre  nach  der  Be* 
stätigung  desselben  unter  der  Autorität  I’ius  V.  (Rom  1566.) 
herausgegeben  ist,  mühsam,  aber  vollständig  bewiesen,  dafs 
der  Satz,  „aufser  dieser  alleinigen  Kirche  sey  kein  Seeligwer« 
den"',  der  Grundsatz  ist,  mit  welchem  sie  steht  oder  fällt. 

Der  Verf.  bemerkt  zwar  S.  16.  Not.  3,  dafs  freilich  das 
Tridentiscbe  Concil  geschichtlich  betrachtet  eigentlich  nur  eine 
Repräsentation  der  damaligen  römisch-  italienischen  Geistlich- 
keitwar.  Zwei  Drittheile  der  Stimmenden  bestunden  aus  den 
übermäfsig  vielen  italienischen  BischöfiFen,  Viele  derselben 
waren  erst  zum  Behuf  dieses  Conciliums  stimmfähig  gemacht. 
Nach  den  römischen  Kirchenrechtsformen  aber  ist  eben  dieses 
Concilium  dennoch  durch  seine  eigene  Erklärungen  und  durch 
die  päbstliche  Confirmation  als  allgeraeingültig  aufgestellt.  Ja 
es  hat  seihst  (S.  20.)  jedes  andere  Concil  überflüssig  gemacht, 
weil  es  alles,  was  noch  eine  Erklärung  oder  Bestimmung  er- 
fordern möchte,  dem  Ermessen  und  der  weitern  Ausführung 
des  römischen  Oberbischoffs  ausdrücklich  übergeben  hat. 

Dieser  nahm  jene  Bevollmächtigung  auch  in  der  Confirma- 
tion (1563)  ganz  gerne  an,  so  dafs  nunmehr  Jeder,  der  einer 
Interpretation  oder  Decrsion  zu  bedürfen  meine,  »nur  hinauf, 
„zusteigen  habe  an  den  Ort,  den  der  Herr  erwählt  hat,  nära- 
»lich  zu  dem  apostolischen  Sitz,  dem  Meister  aller  Gläubi- 
gen, dessen  Autorität  auch  die  hochheilige  Synode  selber  so 
„ehrerbietig  anerkannt  habe.“  Diese  dogmatische  Thatsaclie 
erweist  der  Verf.  eben  so  augenscheinlich,  wie  jener  Grund- 
satz Gregor’s  VII.  ist:  „Verflucht  sey,  wer  sein  Schwert 
vom  Blute  (der  Nichtgehorsamen)  zurückbält“.  Wer  dann 
aber  die  alleinseeligmachende  Kirche  verloren  hat,  der  ver- 
liert auch  als  Unterthan  den  Schutz  der  Gesetze  und  als  Lan- 
desherr die  Verbindlichkeit  seiner  Unterthanen.  Denn  wer 
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aufs  er  der  Kirche  ist , ist  der  Verdammung  ausgesetzt,  und 
deswegen  zu  meiden.  Der  wahre  Gottesdienst  aber  und  das 
wahre  Opfer  wird  nach  dem  römischen  Katechismus  nirgends 
gefunden , als  allein  in  der  römisch  - katholischen  Kirche 
(S.  24.).  Alle  übrigen  (S.  25.)  * die  sich  auch  den  Namen 
Kirchen  anmai’sen,  welche  aber  „vom  Geiste  des  Teufels  ge- 
führtj“  werden  , schweben  in  den  schädlichsten  Irrthümern. 
Und  der  Verf.  S.  93.  werset  nach,  dafs  auch  der  neueste  Ver- 
theidiger  dieser  Alleingültigkeit,  Dr.  Ziegler,  Bischoff 
von  Tiniez,  in  seinem  Hirtenbriefe  vom  Mai  1823.  (über- 
setzt von  Silbert,  1824.)  S.  41.  sie  dieSynagoge  des  Sa- 
tans nenne.  Eben  so  consequent  als  intolerant. 

Die  durchgreifendste  Definition  des  G la  u b e n Si  dieser 
Art  giebt  (S.  44.  ) der  römische  Katechismus  in  folgenden 
un'vertilgbaren  Worten:  Was  heifst  in  Betracht  des  evange- 
lischen Glaubens  das,  Wort  Glauben?  — Antw.  Jener 
glaubt,  der  etwas  ohne  den  geringsten  Zweifel  für  wahr  hält, 
der  von  vorwitziger  Untersuchungsbegierde  ganz  frei  ist. 
Gott  befahl  uns,  dafs  wir  glauben,  nicht  aber  den 
göttlichen  Urtheilen  nach  forschen  und  ihre  Ver- 
hältnisse und  Ursachen  untersuchen  sollen.  Der 
Apo'stel  (Röm.  3.)  sagt  auch:  „Gott  ist  wahrhaft;  jeder 

Mensch  aber  ist  lügenhaft.  Wie  verwegen  und 
wie  thöricht  tnufs  der  seyn,  der,-da  er  Gottes 
Aussprüche  hört,  erst  noch  nach  den  Gründen 
der  Lehre  fragt.“  So  der  römische  Volksunterricht. 
Freilich  wird  alsdann  davon  nicht  gesprochen,  wie,  wenn 
j e d e r Mensch  lügenhaft  ist  (wenigstens  immer  irren  kann), 
dennoch  die  durch  Menschen  (und  durch  was  für  Menschen?) 
gegebene  dogmatische  Aussprüche  ohne  Weiteres  Gottesaus- 
sprüche seyen. 

Nachdem  der  Vf.  den  Sinn  des  Dogma  erwiesen  hat,  zeigt 
Cap.  3,  wie  veränderlich  denoch  (und  folglich  wie  nicht  lchr- 
unfehlhar)  die  Vorstellungen  der  Kirche  über  die  saelige  und 
unseelige  Ewigkeit  gewesen  sind.  (Nachdem  alten  Testament 
kamen  alle  Menschengeister,  böse  und  gute,  in  die  Kluft  des 
Scheol.  Im  neuen  Testament  gehen  die  guten  Seelen  in  das 
Paradies  des  Hades,  aber  weder  in  ein  Fegfeuer,  noch  vor 
der  Körperauferstehung  in  den  Himmel,  die  Ungebesserten  aber 
in  den.Quaalort  des  Hades,  aber  auch  weder  in  ein  Fegfeuer* 
noch  vor  der  Körperauferstehung  in  die  Hölle.) 

( Der  B ttehluft  fol  gt,~) 
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QB  es  ch  lu  fs, ) 

Hierauf  werden  von  dem  Verf.  die  kirchlichen  Seelig- 
machungsmittel , die  nur  von  Gott,  aber  nur  in  der  Kirche 
aus  Gnaden  gegebene  Kraft  zu  glauben,  alsdann  die  nur  durch 
den  Priester,  aber  auch  durch  dielen,  wenn  er  als  Person 
aochsoschlecbtfware,  heilbringend  gegebenen  Sakramente  und 
Geheimnisse  beleuchtet.  Denn  nur  das  Organ  Gottes,  die 
geweihte  Priesterscbaft , kann' das  kirchlich  Seeligmacbende 
zur  Ausübung  bringen.  Das  siebente  Kapitel,  welches  von 
diesem  dCentralpunkt  bandelt,  hat  das  Motto,  aus  den' Ge- 
setzen des  Menu  Cap.  I.  Vs.  93 : „Der  Bramine  ist  von 
Rechtswegen  das  Haupt  der  ganzen  Schöpfung“, 

Daher  Cap.  VIII.  die  Hierarchie  der  kirchlichen  Autori- 
täten, vermöge  welcher  (vergl.  Matth.  23,  2.  3.)  manche  auf 
dem  Lehrstuhle  Mose’s  sitzen  mögen,  nach  deren  Handlungen 
man  sieb  nicht  zu  richten  habe,  wenn  man  nur.  was  sie  Vor- 
schreiben, beobachte.  Dagegen  gilt  dann  freilich  der  Rath 
nicht,  den  des  BischnfF  Seiler’s  kleine  Bibel  dem  Kranken 
giebt:  „Lais  den  Diener  Christi  kommen,  dem  du  noch  am 
meisten  Christi  Sinn  Zutrauen  kannst“. 

Die  meisten  römisch-katholischen  Theologen,  auch  der 
neuesten  Zeit,  sehen  dieses  Alleinseeligmachende  ihrer  Kirche, 
folglich  auch  das  Verdammende  gegen  alle  andere,  als  ihren 
obersten  Grundsatz,  wohl  ein.  In  der  neuesten  Zeit  hat  be- 
sonderes Aufsehen  gemacht  der  Bischoff  von  Tyniez,  Thomas 
Regler,  in  seiner  Schrift  über  das  katholische  Glaubensprincip 
1823.  (siehe  darüber  auch  die  Prüfung  eines  katholisch  gewe- 
senen Geistlichen  in  des  R.ec.  Kirchenbeleuchtungen, 
f Hft.  1027.)  Ziegler  meint,  jene  römische  Wahrheit  müsse 
>o  unsrer  Zeit  besonders  fest  ausgesprochen  werden,  weil 
sonst  das  giftige  Ungeheuer  des  leidigen  In  di  f f e r e n t i s m us 
•mmer  weiter  greife.  Wer  aber  ist  wohl  am  wenigsten  gegen 
XX.  Jalirg.  2*  Heft.  9 , 
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die  Wahrheit  gleichgültig?  Etwa  der,  welcher  aagt:  Gotte« 
Gnade  hat  mir  endlich  die  Möglichkeit  verliehen  , Alles  und 
Jedes  mit  einander  zu  glauben,  was  nun  einmal  die  römische 
Kirche  glaubt ? Ist  dies  nicht  blos  ein  Hingeben,  eine  Re- 
signation, die  sich  der  Gleichgültigkeit  sehr  nähert?  Ist  aber 
nicht  vielmehr  derjenige  gegen  die  Wahrheit  am  wenigsten 
indifferent,  welcher  immer  aufs  neue,  sobald  es  ihm  noch  ein- 
mal nöthig  scheint,  die  Gründe  seiner  Ueberzeugungen  zu 
prüfen  und  zu  rechtfertigen  sich  vorbebält,  indefs  aber  dieje- 
nige Ueberzeugung  treu  befolgt,  deren  ersieh  jetzt  als  der 
gegründetsten  bewufst  ist?  Und  vergäfse  man  nur  nie,  dafs 
die  Ueberzeugungen  , welche  hieher  wichtig  sind,  gar  nicht 
etwa  schwer  speculative,  übergeistige  Sätze  betreffen.  Wenn 
diese  das  zur  Seeligmachung  Nothwendige  wären,  dann  wäre 
uns  freilich  mit  einer  infalliblen  Kirche  so,  wieohne  sie  schwer- 
lich geholfen.  Denn  geht  man  nur  genauer  ins  Einzelne,  so 
findet  Jeder,  der  suchen  kann,  dafs  oft  mit  der  gröfstenMühe 
nicht  bestimmt  ausgemacht  werden  kann,  was  denn  diese  Al- 
leinige über  dergleichen  meteorische  Dinge  eigentlich  glaube 
und  als  etwas  a.  immer,  b.  von  allen  und  c.  überall 
christlich  geglaubtes  überliefere.  Sobald  diese  drei  äufserliche 
Kriterien  angewendet  werden,  so  mufs  vielmehr  der  Sach- 
kundige immer  finden,  dafs  man,  nach  ihnen  die  Gewifsheit 
messend  , nie  so  eigentlich  wisse,  was  die  Kirche  immer  glaube, 
dafs  er  folglich  am  Ende  sich  wie  eingewickelt  (implicite) 
darein  ergeben  müsse,  blos  überhaupthin  glauben  zu  wol- 
len, was  nun  eben  die  Kirche  glaube,  ohne  dafs  der  Wifsbe- 
gierige  sich  selbst  sagen  kann  oder  die  Kirche  im  Notbfall 
gesagt  hat,  was  sie,  die  infallible,  eigentlich  zu  glauben 
glaube.  - 

Man  denke  nur  an  die  für  die  Beruhigung  so  wichtigen 
Streitfragen  von  der  Gnade,  von  den  Hülfsleistungen  der  Gna- 
de, worüber  zwanzigjährige  Congregationen  niedergesetzt 
waren,  nicht  um  am  Ende,  was  denn  die  Kirche  glaube,  aus- 
zusprechen, sondern  nur  um  das  Fragen  über  den  Kirchen- 
glauben zur  Schonung  der  streitenden  Partheien  einscblafen 
zu  machen.  Es  ist  und  bleibt  aber  auch  für  die  Religion  nicht 
die  Glaubensentschiedenheit  über  viele  dergleichen  unent- 
scheidbare  Dinge,  sondern  nur  eine  rege  Wahrheitsliebe  für 
das,  was  praktischen  Einflufs  bat  — dieses  redliche  Glauben- 
wollen nicht  des  Unbegriffenen,  sondern  des  für  die  Heili- 
gung, ohne  welche  niemand  den  Herrn  sehen  wird,  wohl  be- 
greiflichen — das  Nothwendige,  wogegen  kein  Redlicher  in- 
different seyn  kann.  i 
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Einige  teutscbe  gutmflthige  Dogmatiker  haben  jene*  auf* 
acbliefsend  Seeligmachende  der  römischen  Kirche  wegen  der 
'Verdammung  der  übrigen,  die  daraus  folgen  mufs,  redlich  zu 
mildern  gesucht.  Es  ist  nun  aber  einmal  nicht  zu  ändern, 
dafs  zwei  anerkannte  grofse  Concilien  alle  Ungetaufte,  seihst 
die  unmündigen  Kinder,  infallibel  in  die  Hölle  sprechen.  Des* 
■wegen  behauptet  der  Verf.  S.  100.  unläugbar  richtig,  dafs  der 
wohlmeinende ’Dr.  Onymus,  in  seiner  Glaubenslehre  der  ka- 
tholischen Kirche  (Sulzbach  1820.J»  von  einem  Widerspruch 
gegen  die  römische  Kirchenlehre  nicht  freigesprocben  werden 
könne,  wenn  er  (edelmüthiger  und  gotteswürdiger)  behaup- 
tet: die  Taufe,  wenn  man  nicht  zu  derselben  gelangen  könne, 
werde  einem  solchen  Unglücklichen  durch  eine  vollkommene 
Liebe  Gottes  ersetzt.  Man  sieht  hierin  das  milde,  humane 
Gemüth  , welches  die  Inhumanität  des  Kirchenglaubens  gerne 
perfectibel  machen  möchte.  Aber,  leider  (dies  ist  die  Nemesis 
der  Amnafsung),  die  Infall ibili t S t darf  nicht  perfectibel  seyn! 
Gäbe  sie  dies  zu,  so  zernichtete  sie  sich  selbst.  Man  hat  die 
nämliche  Milderung  bei  Stolberg’s  Bekehrung  (vermöge  sei- 
ner gedruckten  Briefe  an  Lavater)  angewendet.  Sein  Gemüth 
hätte  widerstrebt,  in  einen  Kirchenglauben  überzugehen» 
nach  welchem  seine  redlich  protestantisch  verstorbene  Agnes 
ewig  zu  verdammen,  ewig  von  ihm. zu  trennen  gewesen  wäre. 
lYlan  versicherte  ihn:  bei  einer  redlich  gesinnten  Seele  ersetze 
die  vollkommene  )_iiebe  Gottes  im  Augenblick  des  Todes,  was 
ihr  an  der  kirchlichen  alleinseeligmachenden  Rechtglaubigkeit 
aus  Erkenntnifsmangel  und  nicht  aus  Verstocktheit  abgebe. 
•Abe1-  alles  dieses  sind,  wie  der  Verf.  zeigt,  Distinctionen 
und  Auskunftsmittel,  welche  die  infallihle  Kirche  selbst  nir- 
gends gebilligt  hat. 

Dieses  erörtert  der  Verf.  ausführlich  gegen  die  beredte 
Schrift  des  ehemaligen  Abbe  Fraissinous,  jetzt  Bischoffs  von 
Hermopolis,  französischen  Cultministers  und  Directors  des 
ganzen  Unterrichtwesens.  Dessen  zwischen  1803  und  l82Z 
gehaltene  Kirchen vorträge,  unter  dem  Titel  „ Verteidigung 
des  Christentbums“  zusammengedruckt,  zeigen  alle  nur  mög- 
liche Wendungen,  um  über  den  ausschließlichen  Hauptsatz 
der  römischen  Kirche  orthodox  zu  seyn  , und  doch  zugleich 
milde  und  human  zu  erscheinen.  S.  108  bis  144.  wendet  da- 
gegen der'Verf.  alle  Mühe  an,  deutlich  zu  machen,  wie  un- 
vereinbar dieses  beides  bleibe.  Das  Bedenkliche  ist,  dafs  Hr, 
V.  Fr.  die  Distinction  einführt , dafs  zwar  Gott  darnach  rich- 
ten werde,  ob  einer  mit  Redlichkeit  (de  bonne  foi)  aufser  der 
alles  andre  verdammenden  Kirche  gewesen  sey,  dafs  aber  wir 
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Menschen  (S.  117.)  nach  der  Apparenz  urtheilend  alle  die- 
jenige der  Ketzerei  und  des  Schisma  anklagen  müfsten  , welche 
aufser  der  Uufseren  Gemeinschaft  init  der  römisch-katholischen 
Kirche  geboren  seyen  und  leberj.  'Darüber  nun,  dafs  Gott 
richtig  richten  werde,  dürfen  wir  ohnehin  ohneSorge  seyn ; dafs 
aber  die  nach  der  Apparenz  urtheilende  Kirche  alsdann  auch 
alle,  die  aufser  ihr  sind,  sobald  sie  kann,  als  Ketzer  verur- 
theilt  und,  wo  möglich,  durch  das  Inquisitionsgericht  rei- 
nigen lassen  möchte , dies  ist  für  uns  hienieden  die  Haupt- 
frage. 

Das  bisher  Beschriebene  ist  so  sehr  das  Wesentlichste 
dieser  Schrift  und  für  unsre  Zeit  das  Belehrendste,  dafs  Rec. 
sehr  wünschen  möchte,  dieser  Theil  des  übrigen,  auch  sehr 
schätzbaren.  Ganzen  möchte  eben  so  gründlich,  aber  noch 
volksverständlicher  allgemein  lesbar  werden. 

Die  Unparteilichkeit  heifst  uns  noch  hinzufügen,  dafs 
eine  schlimme  Basis  der  nämlichen  Grundsätze,  als  ob  das 
Seeligwerden  von  Gott  an  das  Glauben  gewisser  geheimnifsvol- 
Jer  übergeistiger  Dogmen  geknüpft  wäre,  auch  noch  unläug- 
bar  in  einen  Theil  der  Symbolik  der  evangelischen  Kirche  sich 
hereingeschlichen  bat , in  so  fern  unsre  Reformatoren  , in  jenen 
Angelegenheiten  erwachsen  und  von  Polemik  gedrängt,  sich 
noch  nicht  von  dem  Erbstück  des  Athanasianischen  Symbolums 
und  seiner  Verfluchungsformeln  loszusagen  vermocht  haben. 
Dergrofse  Unterschied  aber  ist  zum  Glück,  4®fs  dieser  schlim- 
men Erbübergabe  die  ganze  Entstehung  und  Existenz  des  Pro- 
testantismus zuwider  ist,  und  also  der  Geist  unsrer  Kirche 
jene  fremdartige  übriggebliebene  Krankheitsmaterie  immer 
mehr  aus  sich  absondert.  Nur  der  Grundsatz  , immer  , eha 
man  glaubt,  nach  dem  Warum  zu  fragen,  hat  die  protestan- 
tische Kirche  hervorgebracbt.  Ohne  die  fortwährende  An- 
wendung dieses  Grundsatzes  hätte  sie  nicht  werden,  nicht 
von  den  MifsbegrifFen  und  Mifsbräuchen,  die  damals  unerträg- 
lich und  allzu  sittenverderblich  sieb  gezeigt  batten,  loskom- 
roen,  und  nicht  fortwährend  gegen  sie  sich  vertheidigen  kön- 
nen. Da  man  nun  zu  dieser  rechtfertigenden  Vertheidigung 
das  freie  Fragen  nach  Warum  immer  gleich  sehr  nöthig  hatte, 
so  konnte  es  nicht  fehlen  und  auch  nicht  für  immer  gehindert 
werden,  dafs  dieses  FragöfTnacb  Warum  endlich  doch  auch  auf 
diejenigen  Punkte  angewendet  wurde , welche  man  anfangs 
noch  wie  einen  gemeinschaftlichen  Erbbesitz  ununtersucht 
hingenommen  hatte.  Und  so  führt  dann  der  Grundsatz  unsrer 
Kirche  dahin,  dafs,  wenn  gleich  das  sogenannte  Athanasiani- 
sche Symbolum  wegen  einiger  unpraktischen  Dogmen  mit  dem 
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Anathema  droht,  wir  alle  doch  wiasen  und  bekennen,  dafa 
alle  Symbole,  nur  in  so  fern  sie  mit  der  schriftlich  bekannten 
Christuslehre  übereinstimmen , normativ  sind  , und  nicht  um- 
gekehrt , und  dafs  es  also  bei  dem  Ausspruch  bleibt:  weichet 
von  mir,  alle  ihr  Unrecht  handelnde  (Luk.  23 , 27.),  nicht 
aber:  ewig  verflucht  seyd  ihr  Irrgläubige! 

Der  Verf,  untersucht  im  zweiten  Abschnitt  die  Idee  der 
Seeligkeit,  im  dritten  die  Unmöglichkeit  ewiger  Verdammnifs. 
Hierdurch  geht  er  aus  der  Doginengescbichte  in  die  Dogmatik 
selbst  über,  um  dort  die  Meinung,  wie  wenn  eine  äufsere 
Verfassung  (eine  Kirche)  an  sich  etwas  Seeligmacbendes  seyn 
könnte,  und  wie  wenn  überhaupt  ewige  Unseeligkeit  mög- 
lich wäre, 'ihre  theoretische  Wurzel  -abzuschneiden.  Auch 
darüber  ist  recht  viel  Gutes  gesagt.  Die  Ueberzeugungsbe- 
gierigen  werden  dadurch  sich  noch  inlhr,  als  durch  alles  Pole- 
mische ins  Klare  bringen  können. 

Dort  aber,  wo  der  Verf.  wieder  auf  das  Historische  zu. 
rückkommt,  um  im  Kap.  XVII.  aus  vorchristlichen  Religions- 
urkunden und  Kap.  XVIII.  XIX.  aus  den  Schriften  des  neuen 
Bundes  selbst  zu  zeigen  , dafs  ein  Zurückkehren  aller  Geister 
zur  Willensübereinstimmung  mit  der  Gottheit  in  jenem  Alter- 
thum vorausgesetzt  oder  wenigstens  gehofft  werde,  bedauert 
Ree.  nach  der  historischen  Interpretation  ihm  nicht  so  leicht 
beistimmen  zu  können.  Mag  immer  das  Wort  aiaivio;  nur  eine 
unbestimmte  Fortdauer  endlicher  oder  unendlicher  Art  be- 
zeichnen. Dies  ist  philologisch  ganz  richtig.  Dafs  aber  am 
Ende  nach  der  zu  erwartenden  Körperauferstehung  alle  Men- 
schengeister entweder  in  den  Himmel  oder  in  die  Hölle  gehen, 
und  dafs  die  Wiederherstellung  Aller  zu  Gott  (avax>$aAcuv<r<{ 
1 Kor.  15,  25-)  nicht  die  Feinde,  sondern  nur  die  Verbesser- 
ten betreffe';  dieadiegt  in  der  Oekonomie  der  ganzen  Tbei- 
lung  in  Gottes  - und  in  Satansreicb.  Aber  dies  bleibt  gewifs , 
dafs  man  nach  dem  Neuen  Testament  nicht  wegen  eines  Man- 
gels im  Kirchenglauben  , sondern  nur  wegen  vorsätzlicher  Ver- 
letzung der  Ueberzeugungstreue,  welche  der  Glaube  oder  die 
•tim;  des  Neuen  Testaments  ist,  ,in  das  Teufelsreich  gerechnet 
Worden  ist.  Ob  von  dort  her  eine  Besserung  und  dadurch 
eine  Wiederkehr  zu  Gott  möglich  sey,  ist,  so  viel  Rec.  finden 
kann,  eine  Frage,  welche  die  Verfasser  des  Neuen  Testaments 
sich  nicht  gemacht,  daher  auch  weder  bejaht  noch  verneint 
haben,  wenn  sie  gleich  dem  Wort  nach  sie  eher  verneiuen  als 
bejahen. 

Noch  weiter  ist  »ehr  lesenswerth,  wie  der  Verf.  von 
S.  337.  an  bis  ans  Ende  durch  die  ganze  Kirchengeschichte  hin- 
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durch  die  auffallenderen  Data  hiatoriscb  hervorhebt,  wie  man 
nach  und  nach,  aber  erst  nach  Origenes  und  seit  die  Kirche 
nicht  mehr  verfolgt  war,  sondern  als  Staatskirche , als  herr- 
schend genannte  Kirche  (leider!)  mehr  Gewalt,  als  zuvor  das 
Heidentbum  gegen  sie,  (nilsbrauchen  und  seihst  verfolgen 
konnte,  von  der  Wahrheit Cbristi,  welche  geistig  frei  macht, 
in  die  Unfreiheit  gegen  Kircbenglauben  tind  Kirchengewalt 
kommen  konnte.  Wer  aber  dieses  alles  für  veraltete  Dinge 
halten  möchte,  welche  nur  blos  um  der  herkömmlichen  Förm- 
lichkeit willen , auch  bei  unsern  in  der  Stille  weit  aufgeklärteren 
Zeitansichten,  dem  Wort  nach  noch  beibehalten  würden , dem 
fügen  wir  von  S.  449.  aus  vielen  anderen  nur  noch  ein  Datum 
an.  In  dem  geheimen  Consistorium  den  17.  Juni  1793.  er- 
klärte (nach  der  römischen  Ausgabe  seiner  Briefe)  Pabst 
Pius  VI , ungeachtet  aller  schon  aus  der  französischen  Revo- 
lution dem  apostolischen  Stuhl  gewordenen  Warnungen,  Fol- 
gendes: „Die  einzige  Religion,  welche  der  Fürst  aVineh- 
men,  bewahren  und  mit  aller  Macht  handhaben  mufs,  ist  die 
katholisch  r ö m i sch  e.  Diejenige,  so  anders  denken  und  die 
Religionsfreiheit  wollen,  werden  mit  den  Gottesläugnern  und 
Politikern  vom  Himmelreich  ausgeschlossen.  Nichts  ist  thö. 
richter,  als  die  Behauptung,  dafs  ein  jeder  in  seiner  Religion 
seelig  werden  könne“  (siehe  die  nach  der  römischen  Ausgab« 
gemachte  Uebersetzung,  Münster  1797.  Bd.  2.  S.  207.).  — — 
S.  453.  giebteine  noch  neuere  Bemerkung  dieser  Art.  „Wenn 
man  das  von  Yoltaire  unter  Vertrauten  nichr  wider  Personen, 
sondern  nur  wider  Meinungen  und  verfoilgungssüchtige  Super- 
stition ausgesprochene:  „ecrasons  l'Infame“  zum  Criminal- 
verbrechen  stemple,  und  den  historisch  anerkannten  Sinn 
dcrasons  1' infame  Fanatisme,  gegen  alle  Wahrheit,  in 
Chr  i s t ia  n i s m e verändere;  so  hätte  man  nicht  übersehen 
sollen,  dafs  jener  Ausruf  nur  ein  gedämpftes  Echo  der  unge- 
zählten Verfluchungen  ist,  welche  der  dogmatisch  verdam- 
mende Kirchenglaube  in  anderthalb  Jahrtausenden  nicht  blos 
gegen  die  Meinungen,  sondern  gegen  die  Personen  der  An- 
dersgläubigen ausruft.«  Und  hiebei  wird  erinnert  an  den  en- 
cyclischen  päbstlicben  Brief  vom  3.  März  1824»  welcher  jeg- 
liche Toleranz  verwirft  und  Gott  aufruft,  die  (angeblich) 
gränzenlose  Frechheit  im  Reden,  Schreiben  und  Schriften - 
Herausgeben  darnieder  zu  schlagen.  Dort  war  die  Rede  vom 
Ecrasiren  der  Toleranz;  hier  soll  Gott  jegliche  To- 
leranz ecrasiren.  — — 

Nach  der  Anlage  des  Ganzen  ist' noch  Ein  Band,  nebst 
zweckmäfsigen  Beilagen,  zu  erwarten.  Schon  die  Fülle  un- 
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terricbtender  Notizen  aus  fast  allen  Zeitaltern  , die  ip  den  No« 
ten  dargelegt  sind,  macht,  neben  dem  Hauptzweck , das  Buch 
so  inhaltsreich,  dafs,  wer  vieles  Denkwürdige  zusammen- 
gedriingt  liebt,  das  nicht  blos  einmal  durchzublättern  ist,  son- 
dern  immer  neuen  Stoff  der  Kenntnisse  und  des  Nachdenkens, 
darbietet,  es  bald  vollendet  wünschen  und  als  bleibendes  Be- 
sitzstück wählen  wird.  Wir  wünschen  deswegen,  dafs  dem 
Ganzen  ein  Register  angefügt  werde,  wenigstens  ein  Re- 
gister derNamen,  aut  welche  sich  gewisse  Beleuchtungen 
Beziehen.  Erinnert  man  sich,  eine  Andeutung  dieser  Art  ge- 
lesen zu  haben,  so  wird  es  doch,  ohne  ein  solches  Hüifs- 
register,  allzu  schwer,  sie  in  der  Menge  des  Bemerkens- 
wcrthen  wieder  herauszufinden.  " 

H.  E.  G.  Paulus. 


Monumenti  etruschi  o dl  etrusco  nome , d'utgnati , incisi,  illustrati  e 
pubblicati  dal  Cav.  Erancesco  Inghirami,  Poligrafia  Fieiolan a 
1825  — 25.  in  4.  Fascicoli  3t  — 52. 

[Vgl.  H.  J.  d.  L.  1824.  N.  49.  50.  *)] 

i • 

Betrachten  wir  die  hier  mitgetheilten  bildlichen  Darstel- 
' lungen,  womit  die  alten  Etrusker  gröfstentbeils  ihren  theuern 
Verstorbenen  die  letzte  Huldigung  zollten,  so  eröffnet  sich 
uns  wieder  eine  freie  Aussicht  in  den  heidnischen  Mythen- 
bimmel. Das  Gleichartige  von  dem  Ungleichartigen  sondernd, 
stofsen  wir  abermal  ‘auf  den  Cyklus  von  dreierlei  Ideen  auf 
dreierlei  Grabesdenkmalen:  I.  Todesgedanken,  treffen 

wir  auf  den  To  d t e n k i s t en  an,  II.  die  Hoffnung  zum 
Wiederleben  auf  den  Spiegeln,  upd  III.  ein«  Man- 
nigfaltigkeit von  Lebensformen  und  die  Lebern* 
weihe  auf  den  Vasen.  Nur  ausnahmsweise  stellt  ein 
Spiegel  oder  eine  Vase  vor,  was  auf  der  Todtenkiste,  welche 
vielleicht  ohne  Abbildung  mitgegeben  wurde,  stehen  sollte, 
und  umgekehrt. 

I.  Todtenkisten  von  Volterra  S.  I: 
a)  Mit  Todesbildern.  T.  99:  Ein  Greif  als  Sinn- 
bild der  zerstörenden  Zeit  (s.  vor.  Rec.  S.  805.)  zerfleischt 
einen  Hirsch  als  Symbol  des  Bacchischen  Lebens,  (Der  Verf. 

*)  Daselbst  S.  823.  Z.  14.  ist  naeh  den  Worten  die  Hesperidea 
hinzuiusetsen  : m i t d cn  P 1 ej  ad  en. 
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deutet  die  Allegorie  gerade  umgekehrt:  der  Greif  als  Sonnen, 
kraft  siege  Uber  der  Sonne  Schwachheit,  die  als  furchtsamer 
Hirsch  vorgestellt  sey.  Allein  wenn  auf  einer  Bronze  von 
Perugia  S.  III.  T.  33.  n.  2.  Tiger  einen  Hirsch  zerreifsen,  so 
erklärt  es  zwar  Ingh.  richtig  für  ein  Bild  der  Zerstörung; 
wird  aber  dadurch  der  Greif  nich^  genugsam  verdeutlicht  und 
mit  dem  reissenden  Tiger  auf  gleiche  Linie  gesetzt?  Tritt 
nicht  dieselbe  Bedeutung  hervor,  wenn  wir  S.  III,  T.  17.  den 
Laomedon  des  vorenthaltenen  Lohnes  wegen  von  Neptun  mit 
seiner  Wasserschlange  und  von  dem  Greif  des  Apollo  ange- 
griffen sehen  ? Was  den  Hirsch  betrifft,  so  ist  er  ja  in  alter- 
thümlicber  Bildnerei  im  Gefolge  des  Dionysos  ein  Sinnbild  des 
leichten  Frohsinns  und  des  freien  Naturlebens.) 

T 69:  ein  wildes  Schwein,  welches  als  Symbol 

der  Verwüstung  öfter  auf  Grabesdenkmalen  sich  findet  (S.  I. 

L,  587.) , hat  wegen  seiner  Beziehung  auf  den  Tod  einen 
eichnaih  unter  seinen  Füfspn  ; zwei  Eroten  sind  um  das 
Thier  beschäftiget,  der  eine  vorn,  der  andere  treibt  es  Von 
hinten;  gerade  wie  die  Herbeibringung  des  adonischen  Ebers 
in  dem  Gedichte,  das  man  dem  Theokrit  (x  ) zuschreibt,  ge- 
schildert wird.  Mit  diesem  Todeshilde  ist  also  zugleich  des 
Todes  Utberwintfung  und  die  Hoffnung  zum  Wiederleben  an- 
gedeutet: fortdauernde  Zeugung  (Eros)  überwältiget  des  To- 
des Zahn  (Eber).  Ref.  vergleicht  diese  etruskisch^  VorsteU 
lung  mit  einem  ägyptischen  Gemälde  von  Theben  zur  Berich- 
tigung  der  bisherigen  Erklärung,  welche  Jornard  Descript.  de 
l’Egypte  Vol.  II.  p.  379  und  Creuzer  Comment.  Herod.  C.  3. 
davon  geben.  (S.  die  Tafel  bei  Creuzer  a.  a.  O.  n.  3 — 7.) 
Vor  dem  Todtenricbter  Osiris  hält  der  Gerichtsdiener  die 
(Waage,  und  an  den  Stufen  seines  Thrones  klimmen  die  Ver- 
storbenen hinan.  Ein  Schwein  wird  in  einem  Nachen  in 
entgegengesetzter  Richtung  von  zwei  Affen  geführt  und  hin- 
ten getrieben,  d.  i.  der  Tod  wird  gefangen,  der  Schlüssel- 
halter Osiris  schliefst  den  Amenthes  auf,  und  die  Todten 
kommen  wieder  heraus.  In  der  Gegend  , wohin  die  Affen  das 
gefangene  Schwein  im  Triumphe  führen  , steht  Anubis  als 
freundlicher  Lebensverkündiger , mit  der  Lebensschlange  und 
dem  Perseablatt  zur  Seite.  Gegenüber  sind  als  Todesbilder 
vier  stymphalische  Vögel  kriegerischer  und  verderbenderNatur 
des  Gegensatzes  wegen  angebracht.  Hieroglyphen  unter  dem 
Gerichtsdiener  scheinen  damit  im  Zusammenhang  zu  stehen: 
nämlich  zwei  kniende  Figuren  (das  Bitten  in  der  Mehrzahl 
ausdrUckend),  ein  Vogel  (die  Zeugung)  und  eine  Schlange 
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(da«  Leben)  Aber  der  untern  Hemisphäre;  d.  i.  wie  Ref.  muth- 
malst:  wir  (die  wir  an  den  Stufen  des  Richterstuhls  stehen) 
Rehen,  dafs  wir  mittelst  der  Zeugung  aus  dem  Schattenreich 
zum  Leben  erstehen  mögen.  (Die  bisherigen  Ausleger  sahen 
in  dem  Gerichtsdiener  einen  Verbrecher,  ob  er  gleich  nichts  , 
als  die  Waage  "trägt,  in  den  Todten  die  Beisitzer  de«  Ge- 
richts, deren  Osiris  schwerlich  bedurfte,  obgleich  ein  aner- 
kannt Verstorbener  auf  Creuzers  Abbild,  zur  Mytb.  T.  15.  n.  2. 
das  Haupt  gerade  so  eingebunden  hat,  und  endlich  in  dein 
Schwein  die  Verwandlung  des  Verstorbenen  in  ein  Schwein 
zur  Strafe.) 

Verwandt  hiermit  ist  das  Todesbild  auf  einem  Spiegel 
S.II.  T.ßl.  Aphrodite  fällt  in  ihrem  Tempel  beim  Anblick 
des  von  einem  Diener  gehaltenen  £berkopfes  ohnmächtig 
in  die  Arme  des  struppigen  Pan,  der  seinen  Hirtenstab  in  der 
Linken  hat.  Ein  Gefährte  des  Adonis  mit  ddbi  Degen  trauert 
über  den  grofsen  Unfall.  Dafs  l’an  die  leidtragende  Natur- 
göttin hält,  ist  wegen  seiner  siderischen  Bedeutung  begreif- 
lich, da  wir  ihn  schon  (s.  vor.  Rec.  S.  792.)  als  den  Winter-  • 

liehen  Steinbock  kennen.  Eben  so  wenig  kann  die  Monds- 
•ichel  auf  dem  Haupte  der  Aphrodite  befremden,  wenn  wir 
ihre  Verknüpfung  mit  Persephone  und  hier  ihren  Gegensatz 
mit  dem  Sonnen  - Adonis  erwägen.  (Die  bisherigen  Erklärer, 
den  Verf.  mit  eingeschlossen,  glaubten  in  dem  Diener,  der 
den  Eherkopf  hält,  den  Meleager,  in  dem  trauernden  Jüng- 
ling die  Atalanta , in  Pan  bald  den  Oeneui  und  bald  einen 
Piester,  und  in  Aphrodite  bald  Artemis,  bald  Aithäa  za 
finden,  und  kamen  so  mit  der  überlieferten  Saga  von  dem 
kalydonischen  Schwein  nicht  wenig  ins  Gedränge.) 

Ein  anderes Todesbifd  finden  wir  S,  II.  T.  öl : Minerva 
(MNEPFA  von  der  Rechten  zur  Linken  geschrieben)  erlegt 
nach  dem  Rathschlufs  der  Vorsehung  den  rohen  Säufer  Akra- 
tos  (AKPAOE,  von  der  Linken  zur  Rechten  geschrieben, 
und  O anstatt  0),  und  hält  schon  seinen  abgerissenen  Arm  ia 
die  Höhe;  d.  h.  die  rohe,  wilde  Natur  unterliegt  der  Fügung 
göttlicher  Weisheit.  Ueber  dein  Dämon  ist  ein  Stern,  zum 
Zeichen,  dafs  hier  nicht  eine  historische  Person,  sondern 
eine  allegorische  zu  verstehen  sey.  Wenn  die  Neueren  bei 
Erklärung  alter  Kunstweske  diesen  Akratos  öfter  zu  sehen 

flaubten  , so  ist  diese  urkundliche  Abbildung  mit  beigeschrie- 
enem Namen  sehr  bemerkenswert)].  Wir  sehen  hier,  dafs 
er  von  dem  andern  Begleiter  des  Dionysos  , dem  Silen  , wohl 
zu  unterscheiden  ist,  (Vermiglioli  hält  diesen  Dämon  für  den 
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personificirten  Muth,  Ingh.  dagegen  für  die  Personification 
eine«  (Jeberwundenen , von  a priv.  und  xgdrof.  Ref.  aber  ent- 
deckt in  ihm  den  Trinker  des  ungemischten  Weines,  von  a 
pfiv.  und  xsjdwu/n,  und  vergleicht  den  von  CreuzerMytb.  III. 

S.  216*  angeführten  Pausanias  1,2,4t  dafs  Akratos  in  Athen 
als  Begleiter  des  Dionysos  verehrt  worden,  und  denselben 
Pausanias  VIII,  39,  dafs  man  in  Arkadien  dem  Dionysos  selbst 
den  Beinamen  Akratophoros  gab.) 

b)  Leichen  gepränge.  T.  95:  Ein  Leichnam  auf 
der  Bahre  mit  einem  Tuch  bedeckt,  umgeben  von  seiner  Fa- 
milie im  Ausdruck  des  Scbmerzens. 

T.  96  und  97:  Ein  Leich enzug,  bestehend  aus  einem 
Fldtenblaser,  aus  Sclaven,  welche  Weinkröge  tragen,  um  den 
Scheiterhaufen  zu  begiefsen;  einer  hat  eine  Leiter,  um  diesen 
zu  besteigen.  AufT.  96.  bringt  auch  jemand  eine  Axt,  um 
den  Scheiterhaufen  zurecht  zu  hauen,  gegen  welche  Ueppig- 
kcit  sich  schon  das  Zwölftafel  - Gesetz  erklärt.  Auf  T.  b6. 
werden  zwei  Gefangene  von  zwei  Freigelassenen,  welche  pi- 
leati  sind  , dem  Verstorbenen  zu  Ehren  durchstochen,  und  auf 

T.  97.  fällt  das  Opfer  bereits  entseelt  in  die  Arme  eines  Sela, 
xen.  (Vergl.  Creuzers  Abrifs  der  röm.  Antiq.  pag.  379.  382. 
Um  die  Folgerung  von  Menschenopfern  bei  den  Etruske/n  zu 
entkräften  , erlaubt  sich«Ingh.  die  unwahrscheinliche  Ausrede, 
dafs  man  durch  dergleichen  bildliche  Vorstellungen  den  Manen 
etwas  Angenehmes  zu  erzeigen  glaubte,  ohne  solche  Opfer 
wirklich  zu  schlachten.  Ist  aber  in  dergleichen  Abbildungen 
sonst  alles  aus  dem  Leben  gezeichnet,  warum  soll  allein  das 
Menschenopfer  ein  leeres  Bild  seyn?) 

T.  98  : Zwei  Gladiatoren  im  Kampfe,  dessen  Gegen- 
stand durch  eine  Todtenurne  in  ihrer  Mitte  vorstellig  gemacht 
wird.  Dabin  gehören  auch  zwei  Spiegel : S.  II.  T.  56  : zwei 
Faustkämpfer  mit  den  cestus  in  den  Händen.  (Der  Verf. 
denkt  ohne  allen  Grund  an  Pollux.)  S.II.  T.  80  : zwei  Gla- 
diatoren. 

c) .  Abschied  und  Abreise.  T.  100:  Eine  Frau 
reicht  ihrem  Gatten  die  Rechte,  hinter  welchem  ein  Grabmal 
abgebildet  ist.  (Ingh.  hält  dafür,  die  drei  Pyramiden  auf 
Würfeln  seyen  das  Ziel  im  Circus,  und  sollten  hier  das  Le. 
hensziel  andeuten;  allein  nach  S.  IV.  p.  168  f.  sind  auch  sonst 
Grabmäler  mit  den  circensischen  Pyramiden  versehen,  um  den 
Begriff  auszudrücken,  man  sey  ans  Ziel  gelangt.  Es  ist  also 
hier  wohl  mittelbar  an  den  Circus,  aber  unmittelbar  an  ein 
Grab  zu  denken.) 
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Eine  ähnliche  Vorstellung  findet  sich  auf  einer  Vase  S.  V. 
*T.  46:  Ein  nackter  Schatten,  als  gewesener  Kriegsmann  mit 
dem  Schwert  in  der  Hand,  und  als  in  die  Unterwelt  reisend 
mit  dem  Reisehnt  versehen , verabschiedet  sich  über  seiner 
mit  Bändern  geschmückten  Grabsäule  von  seiner  Gattin.  (Die 
bisherigen  Erklärer  sahen  hier  irgend  ein  Abentheuer  aus  der 
Heroenzeit,  wo  eine  Frau  gegen  die  Nachstellungen  eines 
Heroen  an  einem  Grabe  Schutz  sucht.  Ref.  dagegen  ver- 
gleicht eine  andere  Vase  S.  VI.  T.  L.  n.  5,  wo  gleichfalls 
eine  Frau  an  einen  Cippus  gelehnt  ist,  und  in  mehreren  Fel- 
dern verschiedenartige  Vasen  und  Spiegel  abgebildet  sind,  die 
man  den  Todten  mitzugeben  pflegte.)  . 

Die  Abreise  in  die  Unterwelt  sehen  wir  auch  S.  V. 

T.  55.  n.  8-  in  einer  auf  einem  Seeungeheuer  sitzenden  Frau 
mit  beigeschriebenem  Namen,  welche  den  Triton  mit  der  , 
Trompete  zum  Führer  hat.  (Schiassi  und  Ingh.  halten  sie  für 
die  lateinische  Meeresgöttin  Salacia ; allein  das  Unangemes- 
sene einer  solchen  Vorstellung  in  einem  Grab  und  die  Ver- 
gleichung mit  ähnlichen  Abbildungen  auf  Todtenkisten  — s. 
vor.  Rec.  S.  8ll  f.  — scheinen  obige  Ausdeutung  zu  rechtfer- 
tigen, wiewohl  diese  Tafel  selbst  dem  Ref.  nicht  zu  Gesicht 
gekommen  ist.) 

S.  V.  T.  57.  stellt  die  Todesart  und  die  Abreise  des  Ver- 
lebten dar.  Auf  der  einen  Seite  der  Vase  sprengen  zwei  Jäger 
tu  Pferd  mit  Jagdhunden.  Den  Un'glücksfall  deutet  ein  omi-  ' 

i nöser  Vogel  und  daneben  eine  Schlange  als  Todeszeichen 

s.  vor.  Rec.  S.  8 12.  — bei  einem  der  Reiter  an.  Die  entge- 
gengesetzte Seite  enthält  den  Leichenwagen,  auf  welchem  der 
Schatten  mit  der  Geifsel  der  Unterwelt  zufäbrt.  Neben  ihm 
fliegt  derselbe  Unglücksvogel , vor  und  hinter  ihm  gehen  Scla- 
ven,  und  die  Richtung  seines  Fahrens  bezeichnet  die  Gans, 
welche  eine  Anspielung  auf  das  Todtenreich  enthält,  wie  auch 
am  untern  Theil  einer  Todtenkiste  S.  I.  T.  94-  und  auf  einem 
Spiegel  S.  II.  T.  76-  Vergl.  Greuzers  Erklärung  der  Abbild. 

*tt  seiner  Myth.  p.  59  f. 

d)  Aus  der  He  ro  en  g es  chi  ch  t e sind  die  Leiden  und 
der  Todesjammer  der  Altvordern  auf  den  Todtenkisten  veran- 
schaulicht, vornehmlich  mit  Rücksicht  auf  das  darin  waltend« 
Fatum. 

1)  Die  Abreise  zur  Todesgefahr.  S.  I.  T.  61 : 
Belle  rophon  empfängt  aus  den  Händen  des  Prötus  das  trü- 
gerische Schreiben  an  Jobades.  Zum  Zeichen  der  Abreise 
hält  hinter  ihm  ein  Diener  ein  Pferd  und  einen  Wasserkrug 
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bereit.  Die  Urheberin  des  lebensgefährlichen  Abentheuers  ist 
auf  der  entgegengesetzten  Seite  abgebildet;  nämlich  die  Ver- 
leumderin Antea  , sich  selbstgefällig  im  Spiegel  beschauend  und 
auf  ein  Polster  gelehnt. 

T.  74  — 77  : Amphiaraus  verabschiedet  sich  von  sei- 
ner  Gattin  Eripbyle;  vergl.  vor.  Ree.  S.  807  f.  Das  'Aus- 
zeichnende obiger  Vorstellungen  besteht  darin,  dufs  T.  74. 
auf  dem  Fufsscherael  des  Thrones  der  Eripbyle  ihr  Sohn  Alk- 
mäon  als  Rächer  seines  Vaters  sitzt,  und  dafs  T.  75-  eine  Die- 
nerin der  Eripbyle  ein  offenes  Schmuckkästchen  — nach  an- 
dern einen  Spiegel  — vorhält ; eine  Aufmerksamkeit,  welche 
Öfter  auf  altvn-Uenkmalen  den  Damen  erwiesen  wird. 

Den  Tod  des  Amphiaraus  sehen  wir  T.  8t  und  84. 
vorgestellt.  Umgehen  von  einem  Waffengenossen  und  seinem 
Wagenlenker  stürzt  er  mit  seinem  Viergespann  in  den  Ab- 
grund, wohin  dieTodesker,  welche  T.  84-  die  Fackel  trägt, 
die  Rosse  führt;  auf  T.  8l.  rollt  sie  auf  dem  Rade  der  Ver- 
gänglichkeit hinab.  (T.8i.  bat  von  der  Zeit  gelitten,  und  ist 
aus  der  besser  erhaltenen  T.  84-  zu  erklären,  da  die  Aehnlich- 
keit  beider  unverkennbar  ist.  lngh.  dagegen  sieht  in  ersterer 
die  Geschichte,  wie  Adrastus  die  Hypsipyle  seinen  Kriegsleu- 
ten zeigt,  damit  sie  abliefsen  , zu  ihrer  Rache  den  Lykurgus 
zu  bekriegen.  Allein  die  für  eine  Frau  ausgegebene  Person 
hat  nach  Männerart  die  Chlamys  über  die  linke  Schulter  berab- 
hängen,  und  die  Ker  zeigt  deutlich  genug  den  Todesfall  mit 
Rofs  und  Wagen  an.) 

2)  Kampf  und  Tod,  in  der  Heroengescbichte,  beson- 
ders aus  den  Tbebaiden  naebgewiesen, 

T.  62:  Kadmus  erlegt  mit  dem  Schwerte  (nach  Phere- 
eydes,  wie  hier,  nach  Hellanicus  dagegen  mit  einem  Stein) 
den  Drachen  , welcher  schon  einen  seiner  Gefährten  in  seinen 
Windungen  umschlungen  und  erdrückt  hat.  Ein  anderer  Ge- 
fährte, oder  nach  dem  Verf.  Mars  als  des  Drachen  Beschützer, 
•teht  zur  Seite. 

T.  66:  Oedipus,  dem  die  Ker  zur  Seite  ist,  mordet 
seinen  vom  Wagen  herabgerissenen  alten  Vater  Lajus.  Cha- 
ron mitden  Bocksohren  hat  als  Regent  der  Unterwelt  die  Strah- 
lenkrone auf  dem  Haupt  und  wartet  auf  sein  Opfer.  T.  71  J 
Dem  Oedipus  werden  durch  drei  Waffenträger  des  Lajus  in 
Gegenwart  des  mit  dem  Scepter  versehenen  Kreon  die  Augen 
ausgestochen.  Auf  den  Seiten  stehen  im  Ausdruck  desSchiner- 
zens  Antigone  und  Jokasta  mit  den  Zwillingskindern  Eteokles 
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und  Folynikes.  Der  Künstler  folgte  hier  dem  Oedipus  des 
Euripides  , Scbol.  Eur.  Phoen  61,  während.  Aeschylus  , So- 
phokles und  Seneca  den  Oedipus  sich  selbst  die  Augen  aus- 
stechen  lassen,  wie  Zannoni  treffend  bemerkt. 

Die  verhängnisvolle  Ursache  der  thebaniscben  Kriege, 
der  Fluch  des  Oedipus,  ist  auf  mehr  als  einem  Dutzend 
volterranischer  Todtenkisten  vorgestellt  (S.  I.  p.  636.),  von 
welchen  drei  mitgetheilt  werden.  T.  72,  73  und  Ö2  : Der 

blinde  Oedipus  mit  dem  Stab  in  der  Linken  verflucht  mit  auf. 
gehobener  Hechte  seine  zurückschaudernden  Söhne  bei  einem 
Gastmahl  (vergl.  Scbol.  in  Sophocl.  Oedip.  Colon.  l375>),  in 
Gegenwart  der  bestürzten  und  (auf  T.  73  und  82.)  in  Ohn- 
macht fallenden  Jokasta.  Mundschenken,  Sclaven,  Lictoren 
(nach  römischer  Sitte)  und  Schildknappen  sind  die  untergeord- 
neteren Personen.  Auf  T.  73.  ist  ein  Vorleser  mit  einerKolle 
befindlich.  Auf  T.  72.  wird  ein  Pferd  bereit  gehalten,  weil 
jenes  Ereignis  nach  Apollodof  Bibi.  III,  5-  vor  des  Oedipus 
Abreise  von  Theben  und  vor  seiner  Abdankung  vorgefallen 
leyn  soll.  Auf  T.  82.  sind  beide  Knaben  weggelassen,  — Ein 
ähnlicher  fatalistischer  Auftritt  aus  den  Thebaiden  ist  der  Ge- 
genstand von.  T.  78.  Eteokles  befrägt  das  Orakel , welches 
durch  den  Altar  in  einem  Hain  und  durch  einen  daneben  Schla- 
fenden angedeutet  wird.  Manto  mit  fliegenden  Haaren  führt 
den  blinden  Vater  Tiresias  , und  deutet  auf  die  hervorgerufene, 
auf  einem  Baume  sitzende  Larve.  Eteokles  bebt  vor  der  Ver- 
kündigung des  Schicksals  von  Theben  zurück.  Vergl.  Stat. 
Theb.  IV.  490  ff. 

T.  87  — 90!  Der  Sturm  der  Stadt  Theben. 
Kriegsleute  zu  Fufs  und  zu  Pferd  erstürmen  ein  Staitthor. 
Gefallene  .liegen  auf  dem  Boden,  T.  87.  fällt  Kapaneus, 
von  Zeus  Blitzstrahl  getroffen,  von  der  Sturmleiter  herab. 
T.  88  und  89.  wirft  ein  Belagerter  einen  grofsen  Stein  auf 
Par  th  e n o p ä u s,  nach  Eurip.  Phoen.  1164-  T.  88  und  9t). 
wird  ein  abgebauener  Kopf  unter  die  Belagerten  geschleudert, 
wie  an  der  trajanischen  Säule,  in  welche  Zeit  der  Verf.  diese 
Todtenkisten  setzt.  . 

T.  "85 ! Ein  jugendlicher  Bogenschütze,  wie  es  scheint, 
Parthenopäus,  vor  Ermüdung  zu  Boden  gesunken,  läfst 
dennoch  nicht  ab,  seine  Pfeile  zu  schiefsen,  Stat.  Theb, 

IX.  844. 

T.  85  ! -Der  Sohn  des  Kreon  , vor  dem  Tempel  des  Ares 
auf  dem  Altar  kniend,  durchsticht  sich  zum  Schrecken  der  an- 
wesenden Familie,  damit  nach  seiner  Aufopferung  in  Gemäfs- 
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heit  des  Orakels  Theben  erobert  werden  möchte.  Eine  Ker 
mit  der  Fackel  zeigt  den  wirklich  erfolgten  Tod  an.  Stat. 
Tbeb.  X.  634- 

T.  91  : Eteokles  und  Polynikes  werden  von  Tisi- 
phone  und  Megära  zum  Zweikampf  gereizt.  Die  eine  spie- 
gelt dem  einen,  vielleicht  mit  Anspielung  auf  seinen  Namen 
Polynikes,  durch  einen  Palmzweig  den  Sieg  vor.  Stat.  XI, 
T.  92  : Die  beiden  Brüder  werden  sterbend  von  Schildknap- 
pen gehalten.  Eteokles,  in  der  Weiche  von  einem  langen 
Geschofs  durchbohrt,  deutet  auf  eine  Todtenurne  , die  sein« 
Asche  verwahren  sollte,  welches  Glück  dem  Polynikes  nach 
Eur.  Phoen.  1640.  nicht  zu  Theil  würde.  Im  Hintergrund 
stehen  eine  Furie  und  ein  Trompeter  mit  der  Tburinkrone, 
entweder  zum  Angriffe  zu  blasen,  oder  die  Kunde  von  der 
Helden  Fall  auszuposaunen.  T.  93  und  94:  Zwischen  den 
sterbenden  Söhnen,  bei  welchen  Keren  stehen,  fleht  der  blinde 
Oedipus  — mit  seinem  knotigen  Stab,  von  einem  Soldaten 
gehalten  — auf  den  Knien  zu  dem  hartherzigen  Kreon,  in 
Theben  bleiben  zu  dürfen.  Antigone  vereiniget  ihre  Bitten 
mit  den  seinigen.  Eur.  Phoen.  Act.  5.  (Nach  Ingh.  würde 
Oedipus  auf  Taf.  94.  »eine  Söhne  nochmals  verfluchen,  und 
sein  Niederknien  geschähe  aus  Schwachheit.  Jedoch  ist  Anti- 

§one  mit  ihren  ausgebreiteten  Armen  jedenfalls  in  bittender 
tellung.  Den  Kreon,  zu  dem  sie  flehen,  hat  man  sich  unter 
dem  Manne  zu  denken,  welcher  den  einen  der  gefallenen 
Brüder  hält.) 

Auch  die  Geschichte  des  Perseus  lieh  den  Todtenkisten 
mythischen  Stoff.  T.  57.  83.  zeigen  uns  diesen  Helden,  dort 
durch  die  Fittige  am  Haupt,  hier  durch  das  Medusenbaupt 
neben  dem  Schilde  in  der  Linken  ausgezeichnet,  im  Kampfe 
mit  PhineuS  und  seinen  Genossen,  welche  ihm  die  Braut  An- 
dromeda streitig  machen  wollten.  Ein  Hund  als  Wächter 
rächt  das  verletzte  Hausrecht  und  beifst  den  Pbineus.  Auf 
T.  83.  ist  die  Wohnung,  worin  der  Kampf  vorgeht,  überdies 
durch  eine  Säule  bezeichnet.  Auf  T.  57.  verdecken  zwei  ihr 
Gesicht  mit  dem  Schilde  vor  dem  schrecklichen  Anblick  des 
Gorgonenhauptes;  einen  andern  zu  Boden  Gefallenen  straft  die 
Furie  mit  brennender  Fackel.  (Ingh.  sagt,  sie  reize  ihn  an, 
dem  Perseus  Hülfe  zu  leisten.  Allein  dieser  bedurfte  nach  der 
Fabel  Perseus  nicht,  und  die  Stellung  des  auf  dem  Boden 
Knienden  und  seine  Hand,  die  er  schmerzhaft  da  über  den 
Kopf  hält,  wo  die  Flamme  der  Fackel  hintrifft,  sprechen  für 
die  Richtigkeit  unserer  Erklärung.  Auf  T.  83-  sieht  Ingh.  den 
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Kampf  de«  Menalippus  mit  Tydeus  nach  Apollodor  III.  6. 
Er  läfst  aber  das  Medusenhaupt,  wodurch  gerade  auch  T.  58. 
Perseus  kenntlich  gemacht  ist,  und  die  AehnJtcbkeit  mit  T.  57. 
anfser  Acht.  Den  etwas  grois  gezeichneten  Windhund  giebt 
er  für  ein  Pferd  aus.) 

T.  58:  Perseus  und  Melampus,  in  dessen  Gestalt 
Juno  sich  hüllte  (Nonnus  L.  47.  v.  533.),  knien  auf  einem  Al« 
tar  und  verfechten  die  argivische  Volksreligion  gegen  die  neu 
aufgekommene  des  Dionysos.  Eine  Ker  harrt  aut  ihre  Beute 
in  diesem  Religionskrieg.  Vgl-  indessen  zwei  Reliefs  S.  VI. 
T.  A 5.  mit  dein  nämlichen  Gegenstand. 

T,  63., 64.  und  sonst  häufig  in  Stein  und  Thon:  Echet« 
lus  richtet  in  der  marathonischen  Schlacht  mit  dem  Pfluge 
unter  den  Persern  Verwüstungen  an:  Pausan.  I.  15.  32.  Zur 
Seite  stehen  zwei  Keren.  (So  erklärt  Passeri  richtig.  Nach 
Ingh.  bekämpft  Kadmus  die  Riesen,  welche  aus  den  Drachen« 
zähnen  wuchsen.  Der  bezeichnende  Pflug  aber  in  den  Ilän« 
den  des  kämpfenden  Helden  ist  durch  die  Bemerkung,  dafs 
Kadmus  die  Zähne  des  Drachen  gesäet  habe,  noch  lange 
nicht  gerecbtfertiget). 

T.  65.  70.  und  S.  II.  T.  46:  Aktäon  im  Walde,  mit 
Hirschhörnern  auf  dem  Kopfe,  wehrt  sich  mit  einer  Keule  ge- 
gen die  ihn  zerfleischenden  Hunde.  T.  65.  sind  gerade  vier 
Hunde,  wie  bei  Hygin  fab.  l8t.  T.  70.  sitzt  die  Ker  auf 
einem  Felsen  mit  umgestürzter  Fackel,  und  als  weiteres  Sinn- 
bild des  Todes  ist  ein  Eberkopf  an  einem  Baume  angebracht. 
In  derselben  Bedeutung  sehen  wir  auf  einer  Vase  von  Neapel 
5.  VI.  T.  M.  5.  n.  1.  neben  Aktäon  einen  Scorpion. 

Auf  den  Spiegeln  treffen  wir  einen  ähnlichen  Gegenstand 
eines  gewaltsamen  Todes  an.  S.  II.  T.  76.  erkennt  Tyro 
ihre  Zwillingskinder  Pelias  (mit  etr.  Schrift)  und  Neleus 
(N.EAE)  an  der  vom  erstem  in  der  Linken  gehaltenen  Wiego 
(md<t>i)),  worein  sie  die  Neugeborenen  legte  und  einem  Hirten, 
anvertraute.  Der  Stern  über  ihnen  zeigt  an,  dafs  sie  Söhne 
des  Poseidon  sind.  Die  Mutter  hat  in  der  Linken  ein  Wasser« 
gefäfs  an  einem  Strick,  um  etwa  die  Geschäfte  anzudeuten. 
Wozu  sie  von  der  harten  Stiefmutter  Sidero,  der  Gattin  des 
Salmoneus,  angehalten  wurde.  Der  Gegenstand  ihrer  Unter- 
redung ist  Rache  an  Sidero.  Denn  diese  verbirgt  sich  bin« 
ter  dem  Altar  der  Here,  ihr  Schicksal  erwartend.  Am  Altar 
ist  die  Schlange  der  Here,  wie  Sophokles  in  seiner  Tragödie 
Tuf«  beschrieben  hat  (Athen.  XI.  7.),  Die  etr.  Inschrift  an 
demselben  $AEFE,  die  auch  anderwärts  vorkommtf  wird  von 
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Lanzi  für  Heiligthum  erklärt.  Der  Ausgang  der  Geschichte 
wird  zum  voraus  durch  eine  Victoria  über  den  Heroen  und 
ihrer  Mutter,  und  durch  die  stygische  Gans  ühe'r  der]Sidero  an- 

fedeutet.  Die  Handhabe  des  Spiegels  enthält  als  Hoffnungs* 
ild  die  Büste  der  Mana  Geneta  mit  dem  Vulcanshut  und  mit 
Flügeln  daran  (Plut;  Quaest.  Rom.  52). 

Die  Etrusker  liebten,  des  Todes  unabänderliches  Ge- 
schick in  der  Heroengeschichte  zu  veranschaulichen.  Ein 
Spiegel  von  Perugia  S.  II.  T.  62.  ist  sowohl  in  diesem  Be- 
tracht, als  weil  der  betreffende  Verstorbene  in  bestimmte 
Verbindung  mit  der  vorgestellten  Begebenheit  gebracht  ist, 
einer  Beachtung  werth.  Die  geflügelte  und  mit  Blumen  be- 
kränzte Atropos  (AOPriA,  O steht  statt  0,  und  der  fol- 
gende Selbstlauter  O fehlt,  wie  oft),  die  diva  Necessitas  des 
Horaz  (Od.  III.  24-  5-)*  *st  *m  Begriff  einen  Nagel  in  die 
Wand  zu  schlagen.  Zu  ihrer  Linken  sind  Meleager  (MEAIAKP) 
und  Atalanta  (ATAENTA),  beide  mit  dem  J.äge;spiefs,  und 
trauernd  von  der  Parce  abgewandt,  jener  wegen  seines  ver- 
hängnisvollen Todes  vermittelst  eines  von  den  Parcen  ge- 
weihten Stückes  Holz,  diese  als  die  Veranlassung  der  Ermor- 
dung der  Oheime  des  Meleager  und  dadurch  seines  eigenen 
Todes.  Zur  Rechten  der  Atropos  abttr  umarmt  Venus  Libi- 
tina  (TV  abgekürzt,  wie  KAE  S.  II.  T.  54;  der  vollständige 
Name  Turan  oder  Toran  steht  S.  II.  T.  15.  47-)  als  Leichen- 
göttin einen  nackten  Jüngling,  welchem  der  Spiegel  ins  Grab 
jnitgegeben  wurde,  und  legt  den  andern  Arm  auf  die  strenge 
Farce.  Hier  ist  also  Altes  und  Neues,  Geschichte  und  An- 
spielung. Die  Handhabe  zeigt  wieder  die  geflügelte  Mana 
Geneta  mit  der  Thurnkrone  auf  dem  Haupte,  aus  einem  Blatt 
hervorkommend.  (Die  bisherigen  Erklärer  haben  die  Bezie- 
hung dieses  Spiegels  nicht  entdeckt.  Vermiglioli  und  Milli« 
sahen  in  der  Venus  die  Mutter  des  Meleager  , Altbäa,  und  in 
dem  Schatten  einen  ihrer  Brüder,  und  Ingh.  weils  nichts  Bes- 
seres. Wie  unangemessen  wäre  die  vertrauliche  Umhalsung 
der  ernsten  Atropos  von  Seiten  der  Altbäa!) 


(Die  Fortsitzung  folgt.") 


Digitized  by  Google 


N.  10. 


1827. 

Heidelberger 

Jahrbücher  der  Literatur. 


Inghirami  Monumenti  etruschi. 


(Fortsetzung.') 

II.  Spiegel  S.  II. 

a)  Sieg  de«  Lebens,  in  der  Geschichte  der  al- 
ten Heroen  versinnlicht. 

1)  Triumph  der  Sonnenhelden.  T.  48:  Mel  es« 
ger  (MEAAKPE)  in  nachdenkender  Stellung  fordert  den 
KAXTVP,  den  Folduke  (nVATVKE,  welche  Form  zwischen 
der  griechischen  und  lateinischen  die  Mitte  hält  und  den  Ur- 
sprung der  letztem  zeigt)  und  den  Menelaus  (MENAE)  zur 
Bekämpfung  des  kalydonischen  Eher«  auf.  (Oer  letzt  Ge- 
nannte ist  sonst  nicht  als  Theilhaber  dieser  Unternehmung  be- 
kannt; sein  Name  wird  aber  auch  T.  47-  also  geschrieben. 
Passeri  erklärt  ihn  für  Menalippus^  Bruder  des  Meleager.) 
Mit  der  Geschichte  des  kalydonischen  Schweins  verschmelzen 
sich  die  Ideen  vom  Adonis-Eber , wie  man  schon  aus  der 
Menge  von  Eberjagden  auf  den  Grabesdenkmalen  schliefsen 
kann.  Die  Ereignisse  werden  zur  Allegorie,  Wahrheit  ver- 
mischt «ich  mit  Dichtung.  Es  wird  hier  da«  Nachdenken  vor- 
gestellt, wie  man  dem  Tode  (Eber)  die  Macht  nimmt;  wobei 
die  Diosknren  als  Penaten  an  ihrem  rechten  Platz  sind.  Eine 
allgemeinere  Allegorie  hievon  findet  sich  T.  89,  ohne  dafs  die 
handelnden  Personen  etwas  Charakteristisches  haben.  Ein 
borstiger  Eher,  der  als  Sinnbild  der  Verheerung  einen  Leich- 
nam unter  seinen  Füfsen  hat  und  einen  Mann  mit  den  Hauern 
verwundet,  wird  von  Jägern  lind  Hunden  verfolgt,  und  zwar 
mit  Glück,  indem  die  Jäger  bekränzt  sind.  Dem  Winter  wird 
Einhalt  getban,  dem  Tod  ein  Ende  gemacht.  Im  untern  Felde 
keimen  Pflanzen.  Vergl.  die  Vase  aus  einem  Grabe  bei  Capua 
S.  V.  T.  56.  und  eine  Bronze  von  Perugia  S.  III.  T.  25. 

T.  82,  in  einem  Grabe  bei  Orbetello  gefunden;  Apol- 
lon triumphirt  über  den  Dreifufs-Räuber  Herakles.  Letz- 
terer wird  auf  einer  Opferschale  von  Volterra  S.  VI.  T.  Q 5. 

XX.  Jahrg.  *,  Heft.  10 
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n.  1.  als  Wintergott,  mithin  als  Feind  des  Apollon,  darge- 
• teilt,  und  hat  also  auch  das  Amt  del'l’an.  'Auf  dem  ersten 
Wagen  daselbst  sitzt  Minerva  als  Vorsteherin  des  Frühlings  — 
8.  vor.'Rec.  p.  791.  — auf  dem  zweiten  Ceres  als  Sommer, 
auf  dem  dritten  Mars  als  Herbst,  un,d  auf  dein  vierten  Hera* 
kies  als  Winter.  Auf  obigem  Spiegel  wird  Herakles,  an  der 
Löwenhaut  kenntlich,  für  seinen  brevel  gezücbtiget.  Apol- 
lon, von  Ingh.  für  Typhon  gehalten,  fafst  ihn  bei  den  Haaren 
und  will  ihm  mit  dein  Schwert  einen  Streich  versetzen.  Oer 
Grundrifs  des  Dreifufses  ist  im  Hintergrund.  Da  gewinnt 
also  die  Sonne  und  das  erstorbene  Naturleben  neue  Kraft. 
Epbeu  umranket  die  Vorstellung. 

T.  38:  Der  Sieg  des  Lebens  wurde  auch  mittelst  der  P er- 
seusfabel  im  Sonnenlauf  nachgewiesen.  Perseus  (4>EPEE)» 
von  Joh.  Lydus  und  Tzetzes  für  die  Sonne  erklärt  , packt  das 
mit  Beibülfe  der  Menerva  (sic)  ahgehauene  Gorgonenhaupt 
auf.  Unten  sprofst  das  Pflanzenreich.  D.  i.  die  Macht  des 
Sonnenhelden  siegt  über  das  versteinernde  Winterreich.  Sey 
getrost,  so  wollte  man,  wie  es  scheint,  dem  Entseelten  Zu- 
rufen, das  Medusenbaupt  ist  in  der  Hand  des  Perseus  ! Da- 
her ward  dieses  Haupt  auch  zum  Tudesbild,  s.  die  vor.  ReC. 
p.  8l3.  Eine  Todtenkiste  S.  1.  T.  54.  »teilt  den  Perseus  vor, 
wie  er  nach  Erlegung  der  Medusa  von  deren  zwei  kriegerischen 
Schwestern  verfolgt  wir^. 

2)  Die  alten  Hpilau.de,  die  Retter  aus  Todesgefahr, 
verdienten  hier  eine  Stelle,  wovon  zuerst  einige  Todtenkisten 
anzuführen  sind.  S.  I,  T.  55  und  56:  Perseus  errettet 

seine  Verlobte  Andromeda  auf  der  Meeresklippe  von  dem  See- 
ungeheuer. S.  I.  T.  67  und  68  : O e d i p u s naht  »ich  mit  auf- 
gehobener Rechten  der  tbebanischen  Sphinx,  ihr  verderbliche» 
Räthsel  zu  lösen.  Sie  hat  nach  griechischer  Weise  Flügel  und 
eine  weibliche  Brust,  und  nach  etruskischer  einen  mensch- 
lichen Bauch,  Hinfer  ihr  steht  eine  Furie  mit  der  Fackel  und 
wallendem  Haupthaar.  Auf  T.  67.  hat  die  Sphinx  unter  den 
Vorderfüfsen  einen  Todtenscbädel , wie  auch  auf  Gemmen 
(S.  I.  S.  567.).  Auf  T.  68.  endigt  sich  der  Schweif  dieser 
Tochter  der  Echidna  in  einen  Schlangenkopf.  Die  zwei  Ne- 
benseiten von  T.  68.  stehen  S.  I.  T.  26.  und  sind  von  ähn- 
licher Bedeutung.  Auf  der  einen  nämlich  wird  Ipbiklea  von 
einer  Schlange  überwältigt,  und  auf det^andern  tödtet  Herakbs 
die  ihn  umwindende;  Theocr.  Id.  Also  unterliegen  und 

siegen  , sterben  und  wiederleben  ist  der  Sinn  dieser  Allegorie, 

Einen  unteritaliscben  Heiland  machen  uns  S.  I.  X.  60. 
und  eine  Todtenkiste  von  Perugia  S.  VI.  T.  E 5.  n.  4.  vor- 
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atellig.  Euthymu»  gibt  dem  Dämon  Alybantes,  welcher 
aas  einem  Behälter  in  seinem  Tempel  zur  Hälfte  hervorragt, 
den  Todesstreich.  Fausanias  VI.  6 . sah  schon  ein  altes  Ge« 
mälde  mit  diesem  Gegenstand.  Dar  Dämon  batte  ein  Wolfs« 
feil,  schwarze  Farbe  and  schreckliches  Aussehen,  In  dein 
etruskischen  Denkmalen  zeigt  sich  die  stufenweise  Ausbildung 
der  Fabel.  Auf  der  Todtenkiste  von  Perugia  hat  der  Dämon 
einen  förmlichen  Wolfskopf,  und  auf  der  von  Volterra  ist  er 
völlig  als  Wolf  gestaltet.  Auf  T.  E 5.  liegt  neben  ihm  eine 
todte  Jungfrau,  weil  die  Einwohner  von  Temesa  inCalabrieh 
ihm  alljährlich  eine  zu  opfern  pflegten;  und  dicht  hei  ihm 
steht  zum  Zeichen  seiner  menschenfressenden  Wolfsnatur  eine 
Ker,  Auf  T.  60*  libirt  ein  Priester  Aber  seinem  Haupt  zur 
Sühne.  — So  hat  Passeri  diese  Abbildungen  richtig  erklärt. 

Aach  unter  den  Spiegeln  ist  einer,  der  uns  in  dem  Arzte 
Machaon  einen  Retter  vorstellt.  T.  39:  MAX  AN  heilt  den 
Fufs  des  Philoktetes  (<f>EAV0E). 

3)  Ein  Beispiel  ehelicher  Aussöhnung  und  Lie- 

be  erblicken  wir  auf  einem  Spiegel  von  Perugia  T.  47.  Me- 
ne] aus  (MENAE)  , an  dessen  Seite  der  Säbel  neben 

dem  Degen  (£i‘4>o«)  bängt,  wie  Homer  lliad.  III.  27i  f ihn  be- 
schreibt, bat  von  der  wieder  eroberten  Helena  (EAINAJ  das 
goldene  Halsband  empfangen,  um  es  nach  Demopbil.  bei  Athen, 
VI.  4-  dem  delphischen  Apollon  zu  weihen.  Weil  dieser 
Schmuck  ein  Geschenk  der  Aphrodite  war,  und  diese  zum  Be- 
huf der  Wiedervereinigung  bedeutsam  ist,  so  hat  sie  (TVI’AN) 
der  Künstter  auch  zur  Anschauung  gebracht , und  Helena 
scheint  dieselbe  wegen  der  Auslieferung  ihrer  Gabe  zu  be- 
sänftigen. 

4)  Als  Vorbild  der  Palingenesie  wird  Hetaklek 
dargestellt' T.  72  — 75.  Dieser  vergötterte  Heros  steigt,  von 
Hermes  geführt,  über  seinen  Aschenkrug  empor.  Bald  hat  er 
die  Löwenhaut  und  Keule,  bald  Schild  und  Lanze,  bald  ist 
er  jugendlich  , bald  bärtig,  Hermes  bat  die  Flügel  bald  am 
den  Hut,  bald  an  den  Schultern,  hier  hält  er  seinen  Krumm- 
stab, dort  Schild  und  Lanze.  Auf  T.  74  und  75.  fehlt  der 
Aschenkrug.  (Ingh  siebt  T;  73  und  75,  die  Dioskuren  , die 
doch.  Wiewohl  oft  abgebildet,  nie  mit  einem  Aschenkrug 
unter  den  Fflfsen  vorgestellt  werden  , wie  T.  73,  woraus  die« 
Aehnlichkeit  mit  T.  72  hinreichend  erhellet.  Auch  wäre  der 
Hermesfittig  an  einem  der  Dioskuren  ungewöhnlich.  Hera- 
kles, welcher  zwar  keine  besondere  Auszeichnung  hat , scheint 
gerade  aus  der  Urne  hervor  zu  gehen  und  sich  mit  kindlicher 
Unbefangenheit  «einem  Führer  anzuschlieisen.  Was  T.  75. 

10  * 
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anbelangt,  10  hat  dieses  Bild  noch  weniger  Charakteristisches, 
aber  die  emporsteigende  Haltung  der  FUfse  seigt  den  gleich* 
artigen  Gegenstand  mit  den  vorhergehenden  Tafeln  an.) 

b)  Von  den  Heroen  macht  Herakles  den  Uebergang  zu 
den  Göttern.  Gottheiten,  welche  der  Zeugung  und 
der  Palingenesie  vorsteben  und  allen  Dingen 
Daseyn  und  Leben  geben,  sind  der  Gegenstand  einer 
Reibe  von  Spiegeln, 

Hier  kommen  l)  in  Betracht  die  Penaten,  per  quos  pe- 
nitus  spiramus,  per  quos  babemus  corpus;  per  quos  rationem 
animi  possidemus,  wie  Macrob.  Sat.  L.  III.  c.  4.  sagt. 

In  Absicht  a ) auf  die  etruskischen  Penaten  ist 
die  Stelle  des  Servius  zu  Virgils  Aeneis  II.  325.  vorerst  zu 
bemerken,  wornach  die  etruskischen  Penaten  Ceres,  Pal  es 
und  Fortuna  waren.  Die  erste  stand  ursprünglich  der  Ve- 
getation, der  zweite  dem  thierischen  und  die  dritte  dem  Men. 
schenleben  vor.  So  bildeten  sie  eine  zusammenhängende  Drei, 
beit  von  Horten.  Die  erste  scheint  mit  der  böotischen  Ceres 
Kabiria  verwandt  zu  seyn.  Sielassen  sich  sämmtlich  auf  un- 
gern Spiegeln  nacbweisen. 

Fürs  erste  Ceres  T.  58.  Spiegel  von  Perugia.  Sie  ist 
wie  die  zwei  andern  Penaten  mit  langen  Flügeln  versehen, 
mit  Diadem  und  Halsband  geschmückt,  und  hat  Granatapfel- 
blütben  zur  Seite.  Bittend  naht  sich  ihr  ein  weiblich  geflü- 
gelter  Lar  mit  einem  Halsband  von  drei  Küchelchen  , wie  wir 
mit  bestimmter  Ueberschrift  solche  fürsprechende  Lare  S.  II. 
T.  15.  und  71.  finden.  — Nach  Gori  und  Inghirami  hätten  wir 
zwei  Nemeses. 

Zum  andern  Pales  T.  52!  ein  geflügelter  nackter  Mann, 
neben  welchem  eine  Pflanze  sprofst.  T.  57  : DeiPalici, 
zwei  geflügelte  nackte  Knaben,  in  Sicilien  verehrt:  Serv,  ad 
Virg.  Aon.  IX.  585.  — Der  Verf.  gibt  diese  Vorstellungen 
schlechthin  für  das  Fatum  aus. 

Zum  dritten  Fortuna  oder  mit  ihrem  etruskischen  Na- 
men Nortria  T.  42  — 45.  Aufser  dem,  was  in  vor.  Rec. 
p.  818  f.  beigebracht  worden,  ist  nur  zu  bemerken,  dafs  in 
diesen  Abbildungen  die  Nortia  in  der  Rechten  eine  Paters 
und  in  der  Linken  den  Phallus  hat,  mit  Ausnahme  von  T. 43, 
wo  sie  als  Scbicksalsgöttin  eine  Loosurne  zu  halten  scheint, 
wenn  man  S.  I,  T.  77.  die  ähnliche  auch  vom  Verf.  daselbst 
für  eine  Loosurne  gehaltene  Gestalt  bei  dem  Wahrsager  Am- 
phiaraus  vergleicht.  T.  86  — 88.  findet  sich  eine  Zweiheit 
vonNortiä,  sie  sind  in  Bewegung  gegeneinander.  — Nach 
Ingh,  wären  es  Nemeses.  Vgl.  Plut.  in  Fabio  T.  J.  p.  174. 
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AI*  Örtlicher  Fenate  erscheint  unsers  Erachtens  auf  T.  90. 
Alesus,  als  Ahnherr  oder  Tritopator  der  Königsfamilie  von 
Veji  verehrt.  Es  ist  ein  Jüngling  in  gewaltsamer  Bewegung 
mit  Händen  und  Füfsen,  und  hat  als  Sohn  Neptuns  unter  sich 
Fische.  Die  heftige  Bewegung  hat  er  mit  Nortia  gemein,  die 
springenden  Salier  sind  seine  Priester,  ihm  von  Morrius, 
König  von  Veji,  erkoren,  nach  Serv.  ad  Virgil.  Aen.  VIII. 
285.  — Ingh.  gab  diesen  im  brittischen  Museum  befindlichen 
Spiegel  zuerst  heraus,  und  führte  als  Zeichen  seines  hohen 
Alterthums  an:  die  Kürze  des  Oberleibes,  die  Grüfse  des 
Kopfes,  die  spitzen  Winkel  der  Augen , die  geöffneten  Hände, 
die  auffallende  Länge  der  Hände  und'Füfse.  Bei  Erklärung 
desselben  aber  machte  er  sich's  allzu  leicht,  indem  er  den  Jüng- 
ling das  Fatum  nennt,  ohne  an  den  Fischen  den  geringsten  An» 
stand  zu  nehmen. 

ß)  Die  griechischen  Penaten,  die  Dioskuren, 
sind  ein  häufiger  Vorwurf  der  Spiegel.  Bald  sind  es  zwei 
Lansenträger  mit  Helm  T.  49  und  51,  bald  bähen  sie  den  Ka- 
birenhut  auf  dem  Haupte,  jedoch  meist  ohne  Sterne,  T.  54. 
65.  79.  84.  Bald  sind  sie  ununterschieden  , T.  79,  wo  beide 
sich  an  ihren  Schild  lehnen  ; bald  ist  eine  Verschiedenheit 
zwischen  ihnen  bemerklich  gemacht:  T.  48.  ist  Pollux  ganz 
nackt  und  in  Bewegung,  Kastor  bekleidet  und  in  Ruhe; 
T.  51.  hat  sich  der  eine  wenigstens  den  Helm  abgezogen  — < 
Sommer  wärme , und  hat  neben  sich  drei  Pflanzen,  der  andere 
aber  hat  den  Helm  auf  dem  Haupte  — Winterkälte,  das  ge- 
zückte Schwert  in  der  Hand  — Tod,  ünd  zur  Seite  einen  alten 
Baumstamm.  T.  49.  deutet  der  eine  in  ruhiger  Stellung  gen 
Himmel,  der  andere  auf  die  Erde  und  ist  in  Bewegung.  Für 
Himmel  und  Erde  erklärt  ja  Varro  die  Dii  magni , diese  Ur- 
heber aller  Dinge,  und  sagt,  sie  seyen  vor  den  Thoren  von 
Ambracia  gestanden  Vor  einem  Tempeltbor  stehen  sie  auch 
T.  49,  und  ihnen  zur  Seite  zwei  etwas  kleiner  gehaltene  die- 
nende Waffenträger  mit  dem  Hut  und  Stern  ihre*  Gottes. 
(Der  Verf.  hält  die  zwei  Hauptfiguren  für  Laren  , die  unter- 
geordneten Schildknappen  aber  für  die  Dioskuren  ; allein  der 
Dioskurenbut  gieng  auch  sonst  auf  die  Diener  über,  vergl. 
Creuzers  Myth.  II.  pag.  347.)  T.  64*  hat  der  eine  über  sich 
eine  Wolke  (obere  Sphäre) , und  ist  ohne  Panzer,  womit  der 
andere  bekleidet  ist.  T.  77.  sitzen  beide,  aber  der  eine  auf 
einein  gepolsterten  Stuhl,  hat  den  Degen  und  die  Zeichen  der 
Mannheit,  während  der  andere  in  Schwachheit  seine  Schaam 
verdeckt.  Hinter  dem  ersten  als  dem  Gott  in  der  Kraft  hängt 
ein  Gefäfs  mit  ausflielsendem  Wasser  als  Sinnbild  der  Verrneu- 
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rung;  wie  Bileam  vom  Volke  Israel  sagt  4 Mos.  24,  7«  .„“es 
wird  Wasser  aus  seinem  Eimer  fliefsen,  und  sein  Saame  wird 
ein,  grofs  Wasser  werden“.  In  der  Mitte  von  beiden  steht 
der  schaffende  Dionysos,  ihr  kabirischer  Bruder,  der  gleich 
jenen  hier  als  Lanzenträger  erscheint:'  vergl.  Creuzers  Myth. 
II,  p.  333.  Die  obere  Hemisphäre  ist  durch  vier  Sterne,  und 
die  untere  durch  eine  Pflanze  angedeutet.  S.  I.  T.  59.  knien 
sie  mit  Schild  und  Degen  auf  dem  Herde  als  dem  Hausaltar. 

Ihre  bedeutsame  Wechselbeziehung  geht  noch  deutlicher 
aus  S.  II.  T.  54.  55.  85-  hervor,  welche  Vorstellungen  mytho- 
logisch merkwürdig  sind.  Wenn  Epimenides  und  Varro  die 
samothracischen  Kabiren  mannweiblich  ausdeuten,  so  werden 
auf  diesen  drei  etruskischen  Spiegeln  die  Geschlechter  aus 
einander  gehalten,  und  den  Dioskuren,  wahrscheinlich  mit 
Rücksicht  auf  den  bekannten  Raub  der  Töchter  des  Leucip- 
pus,  Frauen  beigegeben.  Eine  Abbildung  dient  zur  Verdeut- 
lichung der  andern.  T.  54.  giebt,  damit  man  in  den  Personen 
nicht  irre,  die  Namen  an:  KA2  IIA.  I1VATVK  (Kastor  und 
Pollux).  Kastor  streckt  in  schandbarer  Berührung  gegen  ein 
nacktes  Weib  seine  Hand  aus.  (Lanzi  hielt  das  auf  T.  54; 
halb  verwischte  Weib  für  einen  Jüngling.)  Eine  Strahlen- 
krone umgieht  des  Weibes  Haupt,  und  zeigt  ihre  kosmi- 
sche Bedeutung  einer  Natur-  und  Mondsgöttin,  mit  Welcher 
die  Erzeuger  als  Dii  potes  alles  bervorbringen.  T.  55.  ist 
P9II11X  gegen  eine  bekleidete  Frau  gerichtet,  welche  sich  zu 
der  andern  wie  eine  züchtige  zu  einer  Hetäre  verhält.  Er 
scheint  sich,  vyie  auch  T,  85,  mit  der  Geberde  des  Harpokra- 
tes  Stillschweigen  aufzuerlegen.  T.  85.  und  vielleicht  auch 
T.  54-  fehlt  das  Weib  des  Pollux  ganz.  Es  verhalten  sich  hier 
also  die  beiden  Dioskuren  zu  einander,  wie  sonst  der  lüstern 
zeugende  Dionysos  zu  dem  Weibe  - Dionysos.  Auch  in  ihnen 
und  in  ihrem  Gebiete  liegt  abwechselndes  Heben  und  Sterben, 
Sommer  und  Winter,  Tag  und  Nacht,  Lust  und  Enthaltsam- 
keit, Genufs  und  Weihe,  untere  und  obere  Sphäre. 

DerD  ioskuren  Verbindung  mit  Dionysos  ist  schon 
aus  T.  77.  bemerkt  worden.  T.  84.  tanzen  vor  ihnen  die 
II  or«n;  die  mittlere  als-der  Sommer  bat  ein  reich  verbrämtes 
Gewand.  Die  Jahreszeiten  wechseln  und  wir  mit  ihnen,  aber 
die  Jahresgötter  bleiben  unverrückt.  (Ingh.  schwankt  in  Er- 
klärung der  fünf  Figuren  zwischen  Nemesis,  Hoffnung,  Fa- 
tum und  Vorsehung  hin  und  her,  und  achtet  gar, nicht  auf  der 
Horen  tanzende  Stellung.) 

2)  Minerva  als  Mutter  der  ßioskuren,  die  sie  dem  He- 
lios gebar,  nach  Strabo  X.  pag.  204,  erscheint. in  besonderer 
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Verbindung  mit  ihnen.  T.  65-  legt  eie  eignend  auf  die  Schul« 
tern  eines  jeden  eine  Hand,  und  T.  50.  etebt  eie  in  ihrer 
Mitte;  gegen  den  einen  iet  dae  Weib  mit  der  Strahlenkrone 
gerichtet.  T.  41.  hat  eie  den  Kabirenbut  und  lange  Flügel, 
und  die  Haltung  ihrer  Füfse  iet  wie  bei  der  Nortia.  Ee  ist 
die  magna  Fales  Virgil»  Georg.  III,  1.  Die  Wortverwandt- 
•cbaft  von  i'alee  und  Palla»  ist  von  andern  schon  bemerklich 
gemacht  worden.  T.  65.  ist  eie  gleichfalls  geflügelt.  T.  50. 
hat  sie  als  ein  pantheistisches  Wesen  die  geflügelte  und  T.  66. 
die  befiederte  Weltkugel  auf  dem  Haupte  , als  Sinnbild  des 
unendlichen  Expansums;  wobei  man  an  die  Isis  auf  der  Mu« 
miendecke  des  Darmstadter  Museums  erinnert  wird. 

T.  71.  wird  sie  (MENPFA)  von  einein  weiblichen  Lar 
(AAEA  FEKV)  durch  Vorhalten  eine»  Zweiges* gebeten,  wie 
es  scheint,  die  l’alingenesie  zu  genehmigen.  Solche  Bitte  er. 
gebet  billig  eher  an  sie,  als  an  die  Zeugungsgötter  selbst, 
welche  mit  Nothwendigkeit  wirkend  gedacht  Werden.  Unten 
ist  ein  gehenkelter  Aschenkrng.  (Orioli  erkennt  in  dem  Lar 
die  Begoe,  auch  Bigoe  genannt,  eine  etruskische  Wahrsage- 
rin, welche  Bücher  über  ihre  Kunst  hinterlassen  hat.  Denn 
F gilt  für  V und  B,  K für  C und  G,  V für  U und  O.  Die 
andern  Erklärer  deuteten  den  Lar  für  eine  Victoria,  s.  aber 
T.  15  und  58.) 

. Ais  Schicksalsgöttin  hat  Minerva  T.  41.  Griffel  und  Rolle 
in  den  Händen,  und  mit  den  Parcen  das  Amt  theilend,  er- 
scheint sie  T.  66-  und  83.  in  ihrer  Mitte.  Eine  von  diesen 
hält  zum  Zeichen  des  geheimnifsvollen  Schicksals  deu  Zeige- 
finger an  den  Mund;  eine  andere  hat  als  Lehensparce  den  Ka- 
birenhut,  wie  S.  VI.  T.  S.  n.  1.  Der  Sinn  dieser  Zusammen- 
setzung ist ; der  Knäul  des  Schicksals  entwickelt  sich  nach 
Weisen  Gesetzen  unter  Minerva’»  Hut.  ‘ 

3)  Die  Gottheiten  des  allgemeinen  Naturle« 
bans  werden  auf  den  Spiegeln  dargestellt,  und  zwar 

a)  Dionysos.  T.  63.»  enthält  sein  Brustbild,  von  Son- 
nenstrahlen umgeben,  d,  i.  von  kleinen  Pyramiden,  gerade 
wie  in  späterer  christlicher  Symbolik  das  apokalyptische  Son- 
nenweib  auf  dem  vormals  Weberseben  Amulet,  in  dessen  Be- 
sitz Ref.  sich  durch  die  Güte  des  Hm.  J.  D.  Weber  befindet. 
T.  69:  Dionysos  fährt  auf  einem  von  zwei  musicirenden  Cen- 
tauren gezogenen  Wagen;  ein  Satyr  ist  in  seinem  Gefolge; 
Eros  mit  der  Lebensfackel  steht  auf  einem  der  Centauren. 
T.  68  : Ein  Satyr  verfolgt  ein  widerstrebendes  nacktes  Mäd- 
chen. Epheu  umrankt  den  bacchischen  Auftritt.  T.  70:  Ein 
Satyr  mit  langem  Pf'erdescbweif  und  Pferdefüfsen  schlägt  die 
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Leyer,  eine  Mänade  tanzt  dazu,  beide  stehen  auf  dem  Thyr» 
sua.  Ueber  ihnen  ist  ein  Panther  und  unten  zwei  Tauben. 
Naturkraft  (Panther),  Wohlordnung  (Tonkunst  und  rhythmi- 
sche Bewegung)  und  Erhaltung  des  Ganzen  durch  tbierisch« 
Fortpflanzung  (Vögel)  ist  der  Sinn  dieses  Bildes.  — Sehen 
wir  hier  etwa  im  Dionysos  den  blofsen  Weingott,  für  welchen 
ihn  die  angeifernde  Antisymbolik  auf  ihrem  beschränkten  Stand- 
punkt hält,  den  Theil  mit  dem  Ganzen,  das  Bild  mit  der  Sache 
verwechselnd? 

jS)  Aphrodite  T.  67,  mit  dem  Salbölfläschchen  in  der 
Hand,  zwei  bekleidete  Nymphen  sind  um  sie  beschäftigt.  — 
Der  Verf.  hält  diese  zwei  für  Parcen  und  die  üppig  nackte 
Frau  für  Venus  als  Parcel  Aus  dieser  Abbildung  ist  die  Er- 
klärung Vermiglioli’s  und  Ingh.  von  einer  Bronze  S.  III.  T.  37. 
n.  2.  zu  berichtigen,  wo  eine  für  eine  Nemesis  gehaltene 
Aphrodite  in  der  einen  Hand  einen  Zweig  und  in  der  andern 
das  Salbbüchscben  trägt , das  wir  auch  S.  V.  T.  25.  bei  einem 
Bade  wahrnebmen. 

Diese  Göttin  erscheint,  um  die  Befruchtung  der  Natur 
anzuzeigen,  in  einem  doppelten  Liebesverhältnis  ; nämlich 
zuerst  T.  64.  mit  Ares:  sie  hält  das  unter  die  Hüften  herab- 
fallende Gewand.  Zur  Seite  des  Paares  stehen  als  dienend« 
Zeugungsgötter  die  Dioskuren.  — Die  bisherigen  Erklärer 
glaubten  die  Vermählung  des  Menelaus  und  der  Helena  zu 
sehen,  welche  aber  doch  nicht  halb  nackt  vor  ihrem  Verlobten 
und  ihren  Brüdern  erschien^.  — T.  60:  Der  nackte  Adonis 
liebkost  die  fast  nackte  Aphrodite.  Zuschauer  sind  eine  be- 
kleidete Dienerin  der  letztem  und  ein  Gefährte  des  erstem, 
(lief,  deutet  diese  dem  Verf.  unerklärlich  gebliebene  Darstel- 
lung mit  Vergl.  von  T.  15»  wo  die  Namen  beigesetzt  sind.) 
T.  78  : Adonis  mit  dem  Jägerspiefs  ist  im  Gespräch  mit  drei 
Gefährten. 

•y)  T.  53 : Cybele  verschleiert  und  der  nackte  Attis 
piit  verhülltem  Hinterhaupt , in  behaglicher  Stellung  , in  einem 
Tempel;  zur  Seite  sind  zwei  Korybanten  auf  ihre  Schilde  ge- 
lehnt. Pinienzapfen  bilden  den,  Umkreis ; denn  die  Pinie  war 
der  heilige  Festbaum  in  diesem  Religionszweig:  Creuzer  My* 
thol.  II  p.  3fj.  T.  59:  Attis  in  der  Mitte  von  zwei  Kory- 
banten. Dem  Verf.  blieb  diese  Vorstellung  ein  Räthsel;  Ref. 
vergleicht  T.  9. 

III,  ,Vasen  S.  V. , welche  sowohl  an  sich  durch  ihre 
Gestalt,  als  durch  ihre  Abbild  ungen  die  Manchfaltigkeit- 
der  Lebensformen , die  Lebens  weihe  und  die  heilsame  Rück- 
kehr aus  dem  bunten  Vielerlei  vorstellen.  Ingh.  .erweist  in 
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dem  Vorbericht  cum  fünften  Tbeil,  Heft  41*  dafs  dieae  Vaaen 
eine  eigene  Gattung  von  Denkmalen  aeyen,  die  für  die  GrSber 
beaondera  bestimmt  gewesen.  Strabo  VIII.  pag.  38l.  nennt 
eie  i'vS;a  i und  nach  Ariatophanea  Ecclesiaz.  533.  989. 

1024*  dachten  sich  die  Athener  ein  ordentlicbea  Begräbnifs 
und  das  Mitgeben  einer Todtenvaae,  wofür  ea  eigene  Künstler 
gab,  zusammen.  Der  Verf.  führt  p.  V f.  eine  griechische  In- 
schrift an,  die  auf  einer  Vase,  noch  ehe  sie  gebrannt  worden, 
eingegraben  wurde,  worin  ein  Vater  seinem  Sohne  Lehewobl 
sagt.  Bisweilen  linden  sich  Malereien  in  Grabgewölben  und 
Reliefs  an  den  Todtenkisten,  welche  man  auf  den  gemalten 
Vasen  wiederholt  antrifft.  Aua  diesen  Vordersitzen  läfst  sich 
mit  Sicherheit  schließen , dafs  diese  Gefäfse  weder  cum  frü- 
heren Hausgebrauch  gedient  haben,  wie  denn  auch  in  den 
Wohnungen  von  Pompeji  und  Herculanum  unter  den  vielerlei 
Gerätschaften  gemalte  Vasen  nicht  entdeckt  wurden,  noch 
dafs  sie  als  frühere  Belohnungen  für  gymnische  Siege  oder  ala 
Erinnerungen  an  empfangene  Weihen  den  Verstorbenen  mit- 
gegehen  worden  seyen.  Sonst  wSren  sie  nicht  tum  Tbeil  so 
schmucklos,  ja  roh  gearbeitet.  Man  könnte  auch  an  das 
Zwölftafelgesetz  T.  X.  lex  13.  erinnern,  dafs  ein  Siegeskran* 
dem  verstorbenen  Sieger  und  dessen  Eltern  im  Haute  und  bei 
dem  Leichenzug  aufgesetzt,  folglich  nicht  mitgegeben  wer- 
den solle. 

Vermiglioli  Lee.  Element.  I.  8.  pag.  126.  halt  awar  den 
Gesichtspunkt  der  Vasen  als  Grabesdenkmale  fest,  fiufsert 
. aber  die  Meinung,  dafa,  wo  nicht  alle,  doch  die  meisten  bei 
den  Todtenopfern  zu  Weihwasser,  Oel,  Wein,  Milch  und 
Rauchwerk  gebraucht  worden  seyen.  Ingh.  bemerkt  dagegen 
p.  489  ff. , nun  finde  zwar  in  einigen  grofsen  Hypogäen  auch 
Opferschalen  zu  Libationen , jedoch  von  Erz,  bisweilen  von 
Silber,  und  nur  sehr  selten  von  Thon,  neben  diesen  aber  im- 
mer noch  die  irdenen  Vasen.  Wozu  würden  die  drei  Schuh 
hoben  dienen,  wozu  die  einen  Zoll  kleinen,  die  mit  überau* 
engem  Mundloch,  wozu  die  ohne  Boden,  wie  S,  VI.  T.  q.  5, 
n.  1 , andere  von  Stein  ohne  alle  Höhlung,  die  völlig  unge- 
stalteten, die  nicht  einmal  gestellt  werden  können,  wie  T.  50. 
n 12.  16.  26.? 

Es  mag  zur  Aufbewahrung  der  Todtenasche  hie  und  da 
eine  Vase  gebraucht  worden  seyn , ähnlich  dem  gehenkelten 
Aschenkrug  des  Herakles  S.  II.  T.  72.  73,  welche  Gestalt 
sich  auch  bisweilen  an  den  Handhaben  der  Spiegel  abgebildet 
findet.  Es  mögen  die  Vasen  zum  Theil  als  Wunsch,  sich  un- 
terwegs mit  frischem  Wasser  zu  erquicken,  auf  die  Reise  mit. 
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gegeben  worden  seyn,  wie  S.  I.  T.  61*  ein  Diener  dem  ver- 
reisenden Belkrophgn  einen  Wasserkrug  in  Bereitschaft  hält, 
und  wie  S.  VI.  J.  5.  n.  2.  dem  Schatten  eines  Kriegsmannes, 
der  die  Abzeichen  seines  Standes  auf  der  Schulter  tragend  au 
seiner  Bestimmung  reitet,  von  einem  Diener  ein  Labetrunk 
vorgehalten  wird.  Indessen  hiermit  ist  der  Vasen  Bestim- 
mung und  symbolische  Bedeutung  in  den  Gräbern  noch  nicht 
erschöpft.  Es  liegen  deren  T.  47  — 64.  nicht  weniger  als 
l80  vor,  die  vier  ersten  Tafeln  von  Volterra  , die  vier  letzten 
Von  Grofsgriechenland  ; zum  gröfseren  Theii  sind  sie  roh  und 
.kunstlos,  eine  kleinere  Anzahl  ist  bemalt,  jedoch  nur  mit 
einigen  Ornaten,  mit  einer  oder  zwei  Farben.  Die  verschie- 
denartigste Form  und  Gröfse  derselben,  die  oft  seltsam  ge- 
suchten Gestalten,  der  Umstand,  dafs  unter  den  vielen  keine 
der  andern  vollkommen  gleich  ist,  die  absichtliche  Vermei- 
dung von  Copien  in  einer  und  derselben  Werkstätte,  die  be- 
ständigen Abweichungen  in  den  nämlichen  Vorstellungen  auf 
verschiedenen  Vasen  scheinen  unzweideutig  den  Satz  auszu- 
spreeben  : die  Lebensformen  der  Natur  sind  unerschöpflich, 
wenn  ein  Gefäfs  zerbrochen  ist,  so  tritt  das  Leben  in  einem 
andern  hervor;  du  stirbst,  aber  es  ist  nur  ein  Wechsel  des 
G.efäfses  du  wirst  in  einem  neuen  wieder  erscheinen.  Duher 
wird  in  einem  Grab  ein  Cyklus  verschiedenartiger  Gefäfse  ge- 
funden ; und  daher  glaubt  Ref.  in  mehreren  Gestalten  von 
Vasen  eine  Anspielung  auf  die  Wiedergeburten  in  der  Seelen- 
wanderung zu  finden.  Die  Vase  T.  50.  n.  24*  bat  die  Gestalt 
eines  Widders,  welcher  mit  Hindeutung  auf  das  Sternbild  ein 
bekanntes  Symbol  des  Frühlings  und  der  Wiedergeburt  ist. 
T.  54.  n.  2.  ist  oben  eine  Biene,  ein  Bild  der  Seele  nach  Por- 
phyr. de  A.  N.  cap.  l8,  angebracht.  Auf  mehreren  Vasen  ist 
statt  des  Deckels  oder  am  Deckel  ein  Menschenkopf  abgebil- 
det, T.  47.  n.  4.  18.  T.  49.  n.  9.  14-  T.  5t.  n.  13.  T.  54- 
n.  7.  S.  VI.  T.  Q 5.  n.  1.  2;  auf  T.  53.  n.  2t).  der  Kopf 
eines  Vogels.  Die  Gestalt  eines  Delphins  bat  die  Vase 
T.  54.  n.  i3. 

Nach  Hermes  bei  Stobäus  Ecl,  phys.  I.  52.  gebt  die  See- 
lenwanderung durch  kriechende,  durch  Wasser-,  durch  Land- 
tbiere,  durch  Vögel  und  Menschen  hindurch.  ln  der  Regel 
aber  findet  man  in  einem  etruskischen  Grab  fünf  bis  sechs  Ir- 
dengeschirre, welche  diese  Wanderungen  anzudeuten  schei- 
nen. Die  ägyptische  ßildnerei  mag  diese  unsere  Ansicht  be- 
stätigen und  verdeutlichen.  Unter  den  Mumien  sind  auf 
ägyptischen  Bildwerken  öfter  vier  sogenannte  Kanoben  darge- 
stellt, d.  b.  vier  Krüge  mit  vier  Köpfen,  mit  dem  Kopf  eines 
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Falken,  eines  Hundes,  eines  Affen  und  eines  Menschen,  s. 
t.  B.  S.  VI.  T,  N 4.  n,  1,  T.  P 4.  und  Creuzers  Comnientatt. 
Herodott.  Titelhl.  n.  2.  Daselbst  ist  unter  jedem  Gefäl's  eine 
Pforte,  als  Sinnbild  des  Eintritts  in  die  vier  Lebensstufen  der 
Metempsychose.  In  dieser  Verknüpfung  erhellet  deutlich  die 
Beziehung  der  Vase  als  einer  Lebensform.  Der  guten  Vorbe- 
deutung wegen  sind  nur  reine  Tbiere  gewählt,  und  die  Wan- 
derung in  die  geringere  Stufe  der  kriechenden  ist  übersprun- 
gen. Auf  einem  thebanischen  Wandgemälde  (s  Creuzers  Ab- 
bild. zur  Myth.  T.  15-  n.  2.)  stehen  die  vier  nämlichen  Köpfe 
hermenartig  auf  einer  Lotusbluine  vor  dem  Todtenrichter  Osi- 
ris, um  die  vierfaches  Wanderung  der  Seelen  anzudeuten. 
Dieselbe  Bedeutung  der  Vase  erkennt  Ref.  auf  dem  nämlichen 
Gemälde  daraus,  dafs  in  der  einen  Schale  der  Gerichtswaage 
ein  Henkelgefäfs  als  Lebensform  des  vorgestellten  Schatten 
liegt,  in  der  andern  eine  Straufsfeder  (wie  aus  den  colorirten 
Allbildungen  Belzoni’s  PI.  17.  deulicb  wird),  als  Symbol  des 
Schicksals  (womit  die  Parcen  geschmückt  sind).  Das  Schick- 
sal wird  durch  die  vorige  Lebensform  des  Verlebten  in  di« 
Höhe  gezogen.  Da  ist  nun  der  Lichtbringer  Horus  mit  dem 
Falkenkopf  geschäftig,  ein  anderes  pefäfs  als  die  neue  Lebens- 
form auf  der  Seite  des  Fatums  anzuhängen,  um  so  das  alte 
Leben  mit  dem  Schicksal  abwägend  das  Resultat  zu  ziehen  und 
die  Waagp  ins  Gleichgewicht  zu  setzen;  wobei  auch  der  gute 
Gott  Anubis  hehüJflicb  ist. 

* Indem  wir  somit  die  blos  sinnbildliche  Bedeutung  der  Va- 
sen behaupten,  so  müssen  wir  gleichwohl  die  von  Ingh.  aus- 
«cbliefsend  angenommene  Beziehung  auf  die  Mysterien  ZU 
enge  finden.  Hinsichtlich  des  Ursprungs  der  etruskischen 
Vasen  aber  tbeilen  wir  vollkommen  seine  Ansicht.  Weil  sie 
griechische  Schrift  zu  haben  pflegen  (T.  55.  n.  8.  hat  ausnahms- 
weise etruskische  Charaktere),  und  weil  die  Vorstellungen 
darauf  in  Form  und  Inhalt  griechischer  Arbeit  ähnlicher  sind, 
als  den  Abbildungen  auf  den  etruskischen  Todtenkisten,  so 
erachtet  Ingh.  (Vorher,  S.  19.),  dafs  griechische  und  erst  spä. 
ter  etruskische  Künstler  die  Vasen  gemalt  bähen. 

Die  mitgetheilten  Vasengemälde  stehen  im  unge- 
zwungenen Einklang  mit  obiger  Auslegung  von  ihrer  Be- 
stimmung. , 

Die  vielgestaltigeBeweglichkeitdes  mensch- 
lichen Lebens  wird  T.  44.  n.  2.  durch  einen  bacchischen 
Tanz  versinnlichet,  und  die  Palingenesie  auf  derselben 
Vase  durch  das  Ztirückfübren  der  Alceste  aus  der  Unterwelt 
vermittelst  des  Herakles,  ßieser  steht  bittend  vor  Hades, 
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und  jene  harrt  bei  Persephone  auf  dee  Richter*  Ausspruch. 
(Ingh.  aah  das  Zurückführen  der  Eurydice  aus  dem  Orcus 
durch  Orpheus;  die  kriegerische  Rüstung  aber  pafat  nicht  für 
den  Sänger,  weichem  bei  dieser  Gelegenheit  auf  einer  Gemme 
die  schicklichere  Leyer  in  die  Hand  gegeben  wird,  S.  Creuzers 
Abbild,  zur  Myth.  T.  56.  n.  1.) 

Die  Leiden  und  Freuden  des  Lebens  sehen  wir 
im  Bilde  T.  45.  in  zwei  Gruppen : in  der  obern  kämpft  eine 
Amazone  auf  ihrem  Kriegswagen  mit  zwei  streitlustigen  Grei- 
fen, und  in  der  untern  ruht  Liber  mit  dem  Thyrsusstab'  auf 
einem  weichen  Polster  mit  Kissen,  ihm  gegenüber  spielt  Li- 
bera  ein  Saiteninstrument.  Es  lauschen  die  zwei  baccbischen 
Gegensätze,  auf  des  einen  Seite  der  thierische  Satyr,  und  auf 
der  andern  der  himmelwärts  schwebende  Pothos.  Ueber  der 
ersten  Gruppe  ist  ein  und  über  der  zweiten  sind  vier  Epheu- 
blätter  als  Sinnbild  des  immergrünen  Naturlebens  angebracht. 
(Ingh.  hält  den  Bacchus  für  einen  Eingeweihten,  welcher  sich 
an  der  Sphärenmusik,  die  durch  das  Weib  ausgedrückt  seyn 
soll,  ergötze.  In  den  Blättern  sieht  er  Herzen,  wiewohl  sie 
unten  gekrümmt  sind,  und  erklärt  sie  für  Hieroglyphen  der 
himmlischen  Seelen.  Allein  eben  so  geformte  Blätter  erschein 
nen  z.  B.  an  einem  auch  vom  Verf.  anerkannten  Epheuzweig 
S.  II.  T.  63,  und  auch  einzelne  Epheublätter , jedoch  mit  dem 
Stiel  daran,  S.  VI.  T.  M.  5.  n.  2,  wo  man  nicht  auf  Herzen 
rathen  kann.  Wie  in  der  Natur,  so  erscheinen  auch  auf  Bild- 
werken zweierlei  Epheublätter,  herzförmige,  wie  hier,  und 
ausgezackte,  z.  B.  S.  II.  T.  65.  Ref.  vergleicht  eine  Vase  bei 
Passeri  T.  157-  und  bei  Millin  T.  1.  pl.  38,  wo  auf  ähnlich» 
Weise  Liber  und  Libera  mit  Festmusik  unter  einer  Epheu- 
laube  das  fröhliche  Mabl  halten). 

Den  Wechsel  des  Lebens  und  des  Todes  zeigt 
ein  Vasengemälde  S.  VI.  T.  M 5.  n,  2.  an;  nämlich  zwischen 
zwei  Panthern,  die  durch  ein  Epheublatt  unter  ihrem  Bauche 
als  Bildet  des  bacchischen  Naturlebens  verdollmetscbt  sind, 
steht  ein  stymphalischer  Vogel  mit  verhülltem  Frauengesicht. 
Vier  solcher  mit  merklichen  Krallen  gewahren  wir  in  dem 
oben  erwähnten  ägyptischen  Bildwerk  (Creuzer  Commentt. 
Herod.)  über  dem  Todtenrichter  Osiris,  wo  sie  so  viel  be- 
deuten, als  das  ver  ihm  befindliche  mit  dem  Pfeile  durchbohrte 
Pferd  in  Creuzers  Abbild,  z Myth.  T.  15.  n.  2.  (Ref.  kann 
jene  Vögel  nicht  für  Jyngen  halcen,  s.  Comm.  Her.  p.  350.  ff.» 
die  wir  nur  als  Vögel  ohne  menschliche  Attribute  kennen : 
dagegen  zeigt  Visconti  Mus.  Pip-Clein.  T.  IV.  p.  263-  die 
mythische  Verknüpfung  der  stymphaliscben  Vögel  mit  weib- 


r 


Digitized  by  Google 


Inghirsmi  Monumenti  etruichi. 


167 


lieben  Wesen,  und  beruft  sieb  auf  Spanheim  da  usu  et  pr. 
nuni.  T.  I.  p.  266.)  Oer  Sinn  jenes  und  des  tbebaniseben  Ge- 
mäldes ist:  der  Tod  ist  mitten  im  Leben , und  immer  wieder 
neues  Leben  ersteht  nach  dem  Tode. 

Oie  Vase  von  Volterra  T.  55.  n,  2.  stellt  den  Hermes 
als  Naturgott  dar;  seine  Hand  scheint  sieb  in  eine  Blume 
zu  verlieren,  wie  auf  einigen  Vasen  von  Grofsgriecbenla^l 
bei  Millingen.  Sein  Bart  stebt  zopfartig  hervor.  Ueber  die^ 
sem  Gott  ist  auf  einer  etruskischen  Bronze  S.  111,  T.  37,  n.  1, 
ein  geflügelter  Löwe. 

Oie  Einkehr  aus  dem  bacchischen  Leben 
durch  We i b e wird  T.  43- angedeutet.  Ferseus  mit  dens 
Sichelmesser  und  mit  Flügeln  am  Helm  und  an  den  Schuhen 
schreckt  mit  dem  Gorgonenbaupt  zwei  Satyren,  die  Ausge- 
lassenen zur  Besinnung  zu  bringen.  Zunächst  ist  hier  obns 
Zweifel  eine  Anspielung  auf  des  Ferseus  bekannten  Kampf  mit 
Bacchus  in  Argolis  (wovon  zu  S.  I.  T.  58.).  Allein  dieser 
Mythus  wird  hier  zur  Allegorie,  welche  im  Hintergrund  durch 
Diacus  und  Binde  angedeutet  ist.  Diese  beiden  Hieroglyphen, 
die  Millingen  und  ingh  nicht  fafsten,  scheinen  so  viel  zt« 
sagen;  durch  Kampf  und  Weihe  mufs  das  bacchische  Lehen 
geläutert  werden. 

Das  Bruchstück  T.  55.  n.  5.  enthält  dis  Aglauros  mit 
beigeschriebenem  Namen , welcher  die  Athener  ein  jährliches 
Reinigungsfest  feierten  (s.  Creuzers  Myth,  II.  S.  730).  Der 
Mann  neben  ihr  wird  für  Cekrops  gehalten,  dessen  Tochter 
sie  war. 

Merken  wir  auf  den  in  den  verschiedenen  Type»  etrus- 
kischer Grabesbildnerei  vorherrschenden  Grundgedanken,  so 
ist  es  die  ägyptische  Lebte  von  der  Seelenwanderung, 
der  wir  sogar  bei  den  Hebräern  begegnen.  Nach  der  Stelle 
Psalm  l39«  15.  kommen  die  Seelen  aus  der  Unterwelt  herauf 
ins  Fleisch.  Dies  war  die  sehnsüchtige  Hoffnung  der  alten 
Aegyptier.  In  diesem  Sinne  reden  ihre  Monumente.  In  die- 
sem Sinne  versteht  Ref.  die  Hieroglyphen  auf  der  Darmstadter 
Mumie,  deren  Ausdeutung  hier  vielleicht  einen  Platz  verdient, 
weil  ihr  Inhalt  in  den  bisher  betrachteten  Denkmalen  wieder- 
hallt. Jedoch  kann  hier  nicht  eine  begründete  Auseinander- 
setzung erwartet  werden.  Oie  Winke  Creuzers  (Commentt. 
Herod.  p.  408  ff  ) sind  benutzt  und  nach  seinem  Vorgang 
weiter  verfolgt.  Den  Anfang  macht  eine  Schlange  — Leben, 
und  daneben  ist  ein  äbgesebnittener  Kegel  (wenn  zwei  Zeichen 
beisammen  stehen , so  scheint  das  zweite  das  erste  zu  bestim- 
men, als  Beugfall  oder  Beiwort,  ‘hier:  Lebens  oder  leben- 
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diges).  Sodann  folgt  2.  da»  Zeichen  de»  Wasser»,  3.  ein 
Handwerkszeug  and  daneben  eine  Hacke  (das  zweite  scheint 
das  erste  als  ein  Thun,  als  ein  Zeitwort  zu  bestimmen,  also: 
schaffe,  verschaffe);  4.  ein  Auge  — Osiris;  5)  dine  Leyer  — 
gnädig;  6.  ein  Ocbsenkojtf  — deine  Kraft;  7.  eih  Schlüsse) 
sind  daneben  eine  Hacke  (durch  das  zweite  wird  das  erste  ein 
-f*  itwort,  also:  eröffne);  8.  der  untere  Theil  einet  Ey*  — 
ute  untere  Hemisphäre;  9.  eine  Taube  und  ein  Ferseablatt  — 
Zeugen  and  Wachsen;  10.  ein  kniender  Mensch  (ist  eine 
Handlung,  also:  ich  bitte);  11.  ein  Hase  — leichtes  Er- 
stachen; 12  und  i3.  vor  und  nach  dem  Hasen  »ind  zwei  un- 
deutliche Zeichen,  etwa  ein  Armschmuck  (sie  mögen  sich  als 
Beiwörter  auf  den  Hasen  beziehen,  etwa  fröhlich  und  leicht); 
14-  ein  Werkzeug  und  eine  Linie  (diese  inag  jene»  in  Bezie- 
hung auf  das  Folgende  richten  und  ein  Vorwort  anzeigen, 
etwa:  zu);  15.  ein  aufwärts  blickender  Falcke  — das  Reich 
der  Lebendigen;  16.  ein  Handwerkszeug  und  eine  Hacke  — 
verleihe;  17.  ein' Auge  — Osiris.  Wenn  man  die  Angaben 
der  Alten  zu  Hülfe  nimmt,  «ich  in  die  Behelfe  einer  symbo- 
lischen Zeichensprache  hinein  denkt  und  mit  den  Andeutungen 
alter  Bildwerke  einigermafsen  vertraut  ist,  so  wird  man  fol- 
gende Lesung  nicht  unwahrscheinlich  finden  : Das  Lebens- 

wasser verleihe,  Osiris,  gnädiglich,  deine  Macht  eröffne  die 
Unterwelt,  durch  Zeugen  und  Wachsen,  das  flehe  ich 
(Mumie).  Ein  leichtes  Erwachen  (einen  fröhlichen  Ausgang) 
zum  Reich  der  Lebendigen  verleihe,  Osiris!  Derselbe  Ge- 
danke ist  kürzer  durch  Symbole  an  den  Füfsen  der  Mumie 
ausgedrückt.  Da  ist  ein  Schlüssel  in  der  Mitte  von  zwei 
Schakalen  angebracht.  Diese  sind  ein  häufiges  Sinnbild  des 
Nacht- und  Todtenreiches;  also  der  Sinn  ist:  Eröffnung  oder 
Ausgang  aus  der  Unterwelt,  Wir  sehen  hier  an  einem  Bei- 
spiel den  Unterschied  zwischen  hieroglypbischer  und  symbo- 
lischer Zeichensprache. 

Um  schliefslich  die  Frage  von  der  Abstammung  des 
etruskischen  Volkes  zu  berühren,  in  so  weit  sich  aus 
den  vorliegenden  Denkmalen  etwas  folgern  läfst,  so  Anden 
wir  nicht  nur  einen  durchgreifenden  Ideenverkehr  mit 
Griechenland  und  Aegypten,  nicht  nur  auf'Bronzen  von  Peru- 
gia den  kretensischen  Minotaurus  ( S.  III.  T.  3t.  n.  1. 
und  T.  35)  und  den  ägyptischen  Typhon  (S  III.  T.  23.  vom 
Verf.  für  Medusa  gehalten,  vgl.  T.  VI.  T.  V 5-  n.  1.),  als 
häfsliche  Mifsgestalt  mit  herausgestreckter  Zunge,  umgeben 
von  seinen  schädlichen  Tbieren , welche  nach  Plut.  de  Is. 
p.  371.  seine  Geschöpfe  sind;  sondern  dieselben  Bronzen  wei- 
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gen  uns  noch  in  das  entferntere  Morgenland.  'Wir  sehen 
S.  III.  T.  24«  n*  2.  und  T.  29-  n.  1.  an  dein  Bruchstück  eines 
Wagens  den  babylonischen  Fiscbgott  Oannes,  an  welchem 
der  Oberleib  vom  Menschen  , das  Uebrige  vom  Fisch  ist, 
und  die  Menschenfüfse  treten,  wenigstens  T.  24-  aus  dem 
'Fischscb wanze  hervor,  gerade  wie  Bttrosu»  bei'  Apollodor 
fragm.  p.  408.  f.  den  Oannes  beschreibt.  Und  wie  Berosus 
bei  Syncellus  mit  diesem  Wesen  seltsame  Thiergestalten  , 
welche  anfänglich  gewesen  seyn  sollen,  zum  Zeichen  chaoti- 
scher Verwirrung  in  Verbindung  setzt,  so  treffen  wir  solche 
mifsgestaltete  Ungeheuer,  zum  Tbeil  mit  Menachenköpfen , 
Greife,  Sphingen,  nebst  reissenden  Tbieren,  die  sich  an, 
packen,,  nicht  selten  auf  etruskischen  Denkmalen  an.  Wäre 
unsere  Kcnntnifs  der  asiatischen  Vorwelt  vollständiger , so 
liefsen  sich  gewifs  manche  Parallelen  ziehen.  Dis  S.prachs 
anlangend  erinnern  wir  nur  an  die  häufige  Weglassung  der 
Vocalzeichen,  z.  B.  S.  II.  T.  8l.  MNPFA  , worin  die  etruski- 
sche den  semitischen  Sprachen  gleicht.  Aus  dieseu  läfst  sieb 
auch  füglich  der  Ausdruck  auf  dem  Boden  einer  silbernen 
Situla  von  Cbiusi  nAIKAXNAS  S.  III.  T.  26-  (Lansi  leitet 
es  von  tcAu;  ab:  Geschenk  von1  vielen)  erklären,  nämlich  be- 
waffnete Priester,  von  Gott  dienen,  und  ■pjfK  im 

Chaldäischen  Waffen,  indem  auf  der  obern  Reibe  des  Ge- 
fäfses  ein  Watfentanz  um  einen  Altar  vorgestellt  ist.  Bei  der 
Annahme  der  semitischen  Abkunft  der  Etrusker  inuis  man 
nicht  einmal  nothwendig  von  der  hergebrachten  Meinung,  sie 
von  Lydien  herzuleiten,  ahweichen,  indem  nach  der  Vöiker- 
taftl  1 Mos,  10.  der  Abkömmling  Sems  von  Josephus  für 
den  Stammvater  d^r  Lydier  gehalten  wird,  wodurch  eine 
Vereinigung  der  Geschichtsforscher  zu  Staude'  gebracht  wer- 
den könnte.  • 

Die  Hefte  XXVI  — XXX.  LIII  — LV.  sind  dem  R-f.  erst 
später  zu  Gesicht  gekommen,  woraus  der  Vollständigkeit 
wegen  Einiges  naebgetragen  wird,  da  das  Werk  mit  dem  Heft 
JLV.  beschlossen  ist. 

I.  Di«  Todtenkiste  S.  I,  T.  53-  enthält  als  Todes-  ' 
b i 1 d den  Raub  der  Persephone.  Tisiphone  ist  die  Wagen- 
lenkerin, und  die' Richtung  der  Fahrt  wird  durch  einen  mifs- 
gestalteten  Schlangenmann  angedeutet,  welcher  den  Dolch  des 
Verderbens  in  der  Rechten  zückt.  Vgl.  vor.  Ree.  p.  8o3.  , 

Ein  anderes  Todesbild  erblicken  wir  auf  einem  Spiegel 
S,  II.  T.  37 1 ein  Medusenhaupt,  mit  beigeschritbenem 
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Namen  de»  Veratorbenen.  Die  geglättete  Kehrfeite  enthält 
eine  Epheuranke.  ; 

Kampf,  und  Tod  wird,  S.  L T.  64.  in  der  Heroenge- 
schichteveranschaulicht, Zwischen  Perseus  und  Phine.ut 
steht  die  aufreizende  Eumenide,  (Vgl*  T,  57.  83,)  Hierher 
gehört  dem  Inhalt  nach  S.  II.  T.  36 : ßellerophon  auf  den' 
Pegasus  erlegt  die  Chimära. 

II.  Auf  den  Spiegeln  zeichnen  wir  unter  den  abgebil- 
deten  Gottheiten,  welchen  alle  Dinge  Daseyn  und  Leben 
verdanken,  folgende  aus.  T.  33:  Apollo  und  Diana,  über 
jenem  ist  das  Zeichen  der  Sonne,  über  dieser  ein  Halbmond, 
in  ihrer  Mitte  steht  die  Weltkugel.  (Jener  heifst  AIlOANi 
diese  liest  der  Verf.  AAAA;  allein  da  die  Buchstaben  und  die 

f;anse  Vorstellung  nachlfifsig  eingegraben  sind,  so  gehört  viel, 
eicht  ein  über  dem  V*  befindlicher  Querstrich  mit  zum  Buch, 
staben,  welcher  dann  ein  T wäre,  und  wenn  A für  N genom- 
men wird,  so  hätten  wir  TANA,  wie  T.  10.  der  etruskische 
Name  der  Diana  lautet.)  , 

T.  34.  stellt  die  geflügelte  Minerva  mit  dem  Schild  ia 
schreitender  Bewegung  dar,  und  T.  35.  ein  Brustbild  des 
Hermes  mit  dem  Petasus,  und  zu  dessen  Seite  einen  Delphin. 

Al»  Allegorie  der  Palin  ge  nesie  zeichnen  wir  hier  von 
den  Todtenkisten  aus  S.  I.  T.  52:  die  wollüstige  Umarmung 
des  Eros  und  der  Psyche;  vgl. "vor.  Rec.  p.  8t7. 

III.  Von  den  Vasen  bilden  mehrere  1.  bacchisches 
Leben  und  baccbische  Weihe  ab.  T.  38  Dionysos 
(nach  Ingh.  eine  Seele)  mit  dem  Myrtenzweig  empfängt  von 
eingeweihten  Frauen  Gaben  und  musikalische  Huldigung; , vor 
ihm  sind  auf  einem  Tisch  3 Aepfel  (Jahreszeiten).  Auf  der 
andern  Seite  fährt  Aphrodite  (nach  Ingh.  abermal  eine 
Seele),  mit  der  Maiblume  in  der  Hand,  auf  einem  Schwan 
übers  Meer,  welches  durch  Fische  angedeutet  ist.  Zu  ihrer 
Rechten  ist  der  Sinnengott  Eros  mit  dem  sinnlichen  Spiegel 
und  dein  Korb,  zu  ihrer  Linken  der  mystische  Potbos  mit 
Weihebiiiden  in  den  Händen;  hermaphroditisch  bat  der  letz- 
tere seine  Haare  nach  Weiber  Sitte  aufgebunden.  (Aus  dieser 
Vorstellung  erklärt  sich  am  füglicbsten  S.  II.  T,  32 : Aphro- 
dite mit  dem  Spiegel  in  der  Hand  auf  dem  Schwan»  sitzend.} 


(Der  B etehlaf  j folgt w} 
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T.  63.  Dionysos  im  untern  Felde,  mit  Rebscbossen, 
einem  £pheablatt  und  einem  Trinkgefäfs  zwischen  zwei 
Satyrn,  von  welchen  einer  einen  Bock  führt;  Apollo  und 
Artemis  in  der  ohern  Gruppe,  unter  einer  Palme  ruhend. 
Der  Tempeldieust  von  Delos  hatte  diese  drei  Gottheiten 
gleichfalls  verknüpft. 

T.  63.  Eine  alte  Vase  von  Äthin,  ein  bacchisches 
Trankopfer  vorstellend,  von  sechs  Bacchantinnen  darge- 
bracht, in  deren  Mitte  Dionysos  oder  dessen  Priester  ist. 
Dieaer  spricht  sie  rein  mit  den  Worten  KAA  ESI  (k aXai  tief i). 
Neben  einer  jeden  steht  KAAE  (koA>j),  Reine,  Geweihte. 
Die  Schrift  ist  die  älteste  griechische  von  der  Rechten  zur 
Linken.  (Vgl.  die  Aufschrift  T.  25.  am  Becken  zur  Wasser-’ 
reinigung  KAAOi'EI.) 

T.  41.  Zwei  fast  nackte  Jünglinge,  der  eine  mit  der 
Cithar,  der  andere  mit  einem  langen  Stab,  ein  jeder  mit  der 
Ueberscbrift  KAAOS,  in  ihrer  Mitte  ist  eine  "Frau,  welch« 
aus  dem  Weihekästchen  eine  lange  Binde  hervorzieht. 

T.  6l , von  Pitigliano  in  Etrurien:  eine  Mänade  hält  eine 
Fackel , eine  andere  zwei  Zweige.  T.  62  , von  Bologna  : meh- 
rere Frauen  in  einem  Tempel  halten  Zweige. 

2)  TodeskampF  und  Wiederkehr  ins  Leben 
bemerken  wir  auf  T.  39.  In  der  untersten  Gruppe  streiten 
griechische  Helden  (nach  Millin  Theseus)  mit  Amazonen; 
über  dem  Kampfplatz  stehet  eine  schauende  und  beratbende 
Götterversammlung,  bestehend  ans  Apollo  und  Artemis, 
Athene  und  Herakles.  Im  obern  Feld  aber  fährt  als  Verkün- 
digerin des  neuen  Lebenstages  Eos  mit  dem  Viergespann  auf- 
wärts, von  Hekate  mit  zwei  Fackeln  angeführt. 

Dasselbe  finden  wir  in  andern  Bildern  wieder  auf  T.  65 
und  66.  Dort  packen  sich  zwei  Löwen  an,  und  zwei  Fech- 

XX.  Jahrg.  2.  Heft.  1 1 
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ter  befehden  sich  ipi  Angesicht  des  Kampfrichters.  Hier  aber 
ist  der  Sieg  über  des  Todes  Grauen  durch  Nike  versinnlicht, 
welche  ein  Trankopfer  über  einer  .Leichenurne  bringt. 

3)  Ruhe  und  Lohn  nach  des  Lebens  iVIühe  se. 
hen  wir  in  der  Apotheose  des  Herakles  T.  35  und  37. 
Dort  ruht  der  Held  auf  seine  Keule  gestützt;  die  Waffen  sei- 
nes thatenreichen  Lebens,  Bogen  und  Köcher,  hängen  an  der 
Wand;  Hermes  bekränzt  nach  flberstandenem  Lauf  den  Sie- 
ger, und  dieser  weiht  seinerseits  dankbar  der  ihm  gegenüber 
sitzenden  Athene  einen  Kranz.  Auf  T.  37.  empfängt  Herakles 
demiithig  Nektar  und  Unsterblichkeit  aus  den  Händen  der 
lohnenden  Athene,  und  auf  der  andern  Seite  schreitet  der  See- 
lenführer Hermes. 

JV . F.  Rinck . 


Beiträge  zu  einer  rein  seelemvissenschaftlichen  Bearbeitung  der  Seelen • 
krankheit- Kunde  , als  Vorarbeiten  für  eine  künftige  streng  wissen’ 
Schaf tliche  Natur  lehre  derselben , von  Dr-  F.  E,  Beneke ; Privat * 
daeenten  an  der  Universität  Güttingen . Leipzig  , bei  Karl  Heinr, 
Reclam.  1824.  LX  und  530  S,  gr,  8.  3 Tblr.  8 Gr. 

Der  durch  mehrere  philosophische  Schriften  als  Selbst- 
denker bereits  rühmlichst  bekannte  gelehrte  Verfasser  hat  sieb 
in  dem  vorliegenden  Werke  das  grofse  Ziel  gesetzt:  eine 
solche  Bearbeitung  der  Seelenkrankbeits  - Kunde  aufzustellen, 
wobei  dje  bisherige  somatische  Betrachtungsweise  völlig  aus- 
geschlossen bleibe,  und, alle,  selbst  die  bisherfür  rein  leiblich 
gehaltenen,  Erscheinungen  bei  den  Geisteskranken  auf  seelen- 
artige Veränderungen  zurückgoführt  werden  sollen.  Je  mehr 
siefy  gerade  gegenwärtig  die  Aerzte , die  Psychologen  und 
Philosophen  , wozu  bald  auch  noch  die  Theologen  sich  gesel- 
len dürften,  einander  darüber  befehden:  ob  in  den  sogenann- 
ten Geisteskrankheiten  die  Seele  wirklich  erkrankt  sey  oder 
nicht?  Je  weniger  dieser  Streit  blos  einer  um  lana  caprina 
ist,  sondern  am  Ende  doch  die  Vindication  der  ausschiefs- 
lichen  Behandlung  der  Geisteskranken  gilt;  mit  je  gröfserer 
Zuversicht  der  Verfasser  sein  Werk  , um  diesen  grofsen  Streit- 
punkt zu  endigen  , als  gelungen  darstellt;  mit  je  mehr  Auf- 
wand von  Scharfsinn  er  in  dieser  eben  so  wichtigen  als 
Schwierigen  Untersuchung  sich  Licht  zu  schaffen  bemüht  war; 
und  endlich  je  mehr  Rttcensent  bescheidene  Einwürfe  zu  erhe- 
ben hat ; utn  so  mehr  gerechtfertigt  mag  er  erscheinen  , wenn 


* 


Digitized  by  Google 


fieneke  Ober  Seelenkranklieit-KunJe. 


163 


er  sowohl  in  «einer  Relation  Ober  die  dem  Verf.  eigenthümlichen 
Ansichten,  als  auch  in  «einem  Urtheile  Aber  dieselben,  mit 
einiger  Ausführlichkeit  verfährt. 

Dem  Werke  geht  eine  starke  und  gediegene  Abhandlung 
voran,  in  Form  einer  Zuschrift  an  Hm.  Professor  Herbart 
in  Königsberg,  mit  der  Ueberschrift t Soll  die  Psychologie 
metaphysisch  oder  physisch  begründet  werden?  Hier  tritt 
der  Verf,  in  würdiger  Haltung  gegen  den  Königsberger  Phi- 
losophen auf,  und  zeigt,  dafs  die  Begründung  der  Psychologie 
durch  die  Metaphysik  auf  allen  Seiten  Lücken  lasse,  und  du» 
Heil  nur  in  der  ohne  alle  metaphysische  Vorurtheile  bearbei- 
teten Erfahrung  zu  suchen  tey,  aus  welcher  allein  dann  eine 
gründliche  Metaphysik  hervorgehen  könne;  wie  denn  alles 
menschliche  Wissen,  auch  das  metaphysische  und  moralische, 
aus  der  Erfahrung  stamme;  wobei  jedoch  der  Verf.  den  Be- 
griff von  Erfahrungturtheilen  in  der  philosophischen  Bedeu- 
tung nimmt , wornach  die  Bestandteile  des  Urtheils  und  der 
Act  ihrer  Verknüpfung  in  das  der  innern  Erfahrung  offen  lie- 
gende Seelenseyn  fallen,  so  dafs  ihre  Entstebungsweise  in  die- 
sem Seelenseyn  nacbgewiesen  werden  könne;  mithin  gegen- 
über stehend  den  Urtheilen  a priori  im  engern  Sinne,  von 
denen  behauptet  wird,  dafs  sie  vor  allem  der  Erfahrung  offen 
liegenden  Seelenseyn  gegeben  sind. 

Das  Werk  selbst  zerfällt  in  neun  Abschnitte. 

I.  Plan  zu  einer  rein  seele  nwissenscbaftlichen 
Bearbeitung  der  Seelenkrankheit-Kunde 
und  Aussichten  für  das  Gelingen  des- 
selben. 

.Nachdem  der  Verf.  das  Mifsliche  und  Unfruchtbare  des 
bisher  oingeschlagenen  Weges,  die  Erscheinungen  der  Seelen- 
irankheijen  auf  Eine  Reihe  von  lauter  k ö rp  er  1 ic h e n Ver- 
änderungen zurückzuführen,  klar  aus  einander  gesetzt  hat,  so 
stellt  er  nun  den  entgegengesetzten  Versuch  auf,  alle  Erschei- 
nungen der  Seelenkrankbeiten  auf  seelenartige  zurückztl- 
fflbren , oder  doch  an  diese,  zum  Behuf  der  Erklärung,  zu 
knüpfen.  Die  hier  entgegen  kommenden,  meist  namhaft  ge- 
machten, vielen  Schwierigkeiten,  die  zum  Theil  dieselben 
sind,  welche  den  erstem  Versuch  der  somatischen  Erklärungs- 
srt  vereitelten,  sucht  der  Verf.,  sinnreich  genug,  dadurch  zu 
beseitigen,  dafs  er  alle  jene  körperlichen  Veränderungen, 
welche  mit  den  Seelenkrankheiten  in  offenbarer  Verbindung 
stehen,  psychisch  zu  bezeichnen  oder  psychisch  zu  über- 
setzen sucht,  indem  nicht  blos  die  seelenartigen  Wirkun- 
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gen,  sondern  auch  ihre  als  körperliche  bezeichneten  Ur- 
sa ch  e n etwas  S eel  e na  r ti  g e s seyn  müi’sten  ; was  inan  nur 
bisher  nicht  als  solches  aufzulassen  verstanden  habe.  Indem 
das  eigentlich  Kranke  ja  doch  die  Seele  *ey;  indem  ihre 
krankhaften  Abweichungen  unser  vorzüglichstes  Interesse  in 
Anspruch  nehmen,  und  ihre  Genesung  uns  als  Ziel  aller  un- 
serer Bemühungen  vor  Augen  stehe;  so  bewege  sich  eine  rein 
Seelen  wissenschaftliche  Theorie  unmittelbar  jn  dem  Gebiete 
des  eigentlich  Erkrankten,  und  arbeite  mit  offenen  Augen  auf 
die  Hinwegschaffung  des  kranken  Stoffes  hin;  während  derje- 
nige, welcher  die  Seelenkrankheiten  nur  somatisch  betrachtet, 
doch  immer  nur  im  Vorhofe  der  Wissenschaft  und  in  einer  Art 
von  Blindheit  umhertappe. 

Hier  komme  es  zuvörderst  darauf  an , das  VeVhältnifs 
von  Leib  und  Seele  bestimmter,  als  bisher  geschehen,  darzu- 
stellen. Denn  mit  wie  anscheinender  Sicherheit  wir  uns  auch 
im  gewöhnlichen  Leben  der  Ausdrücke  L e i b und  Seele  be- 
dienten, so  dafs  der  Gegensatz  und  die  Verknüpfung  der  da- 
mit bezeichneten  Begriffe  keiner  Unbestimmtheit  unterworlen 
scheinen;  so  mülsten  wir  dieselbe  doch  bei  genauer  Prüfung 
als  überaus  schwankend  erkennen.  Von  den  gewöhnlichsten 
Erscheinungen  seyen  wir  ungewifs,  ob  wir  sie  dem  einen  oder 
dem  andern  einordnen  sollen.  Während  z.  B.  die  Empfindung 
des  Hungers  gewöhnlich  dem  Leibe  zugeschrieben  werde,  so 
fänden  wir  den  Geschmackssinn  und  seine  Lust  auf  den  ersten 
Seiten  jeder  Psychologie  unter  den  Vermögen  der  Seele  auf- 
gezählt.' 

Der  Verf.  urtheilt  nun  weiter  also:  Indem  alle  Vorstel- 
lungen von  unserm  Leibe  ihren  Ursprung  in  Sinnen  Wahr- 
nehmungen haben,  welche  wir  dann,  wie  andere  Sinnen- 
Wahrnehmungen  reproduciren  ; hingegen  alle  Vorstellungen 
von  unsern  Seelenthätigkeiten  ihrem  Wesen  nach  nur  Repro- 
ductionen  eben  dieser  unserer  Seelenthätigkeiten,  d.  i.  nur 
mehr  oder  weniger  vollkommene  Ansätze  zu  ihrer  Wiederho- 
lung sind;  so  haben  wir  hiermit  und  jetzt  erst  ein  philoso- 
phisch bestimmtes  Unterscheidungsmerkmal  für  die  Begriffe 
von  Leib  und  Seele  gefunden.  Das  Seelenartige,  nicht  aber 
dasLeibliche  , stellen  wir  durch  die  Reproduction  seiner  selbst 
vor.  Wollen  wir  also  wissen,  ob  eine  Vorstellung  die.  Vor- 
stellung von  etwas  Leiblichem  oder  von  etwas  Seelenartigem 
sey,  so  brauchen  wir  uns  nur  zu  fragen:  ob'dieselbe  mit  dem 
in  ihr  Vorgestellten  übereinstimme  oder  nicht?  In  »ö  fern 
nun  z.  B.  keine  andere  Vorstellung  des  Hungers  denselben  so 
wahrhaft  vorstellt,  als  die  durch  einen  Ansatz  zu  ihm  selber 
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geschieht;  und  also  doch  eine  Vorstellung  dieser  Art  möglich 
ist,  und  mit  jedem  Seyn  des  Hungers  wirklich  eintritt,  so 
gehört  der  Hunger  unstreitig  zu  den  durch  sich  selbst  vorstell* 
Baren  Dingen  und  daher  zur  Seele. 

Was  wir  Ding  nennen,  ist  überall  nichts  Anderes,  als 
ein  Aggregat  von  Wahrnehmungen  oder  von  diesen  abgeleite- 
ten Vorstellungen,  die  durch  ihr  stetes  Zusammen  seyn  für 
unser  Bewufstseyn  in  eine  gewisse  nothwendige  Verbindung 
getreten  sind.  Auf  diese  VVeise  bilden  sich  gewisse  kleinere 
Aggregate  leiblicher  und  seelenartiger  Tbätigkeiten , indem 
sich  z.  B.  die  Seelenthütigkeit  des  Sehens  an  die  leibliche  Ver- 
änderung des  Augenaufschlagens  knüpft;  auf  diese  Weise 
endlich  bildet  sich  auch  das  gröfsere  Aggregat  der  gesammten 
leiblichen  und  der  gesammten  seelenartigen  Thätigkeiten  und 
Zustände,  welches  wir  mit  dem  Ausdrucke  Leib  und  Seele 
’ Bezeichnen.  In  allen  diesen  Aggregaten  sind  nun  die  Vorstel- 
lungen des  Leiblichen  und  des  Seelenartigen  auf  das  engste 
mit  einander  verbunden.  Die  Vorstellungs weise  des  gewöhn- 
lichen Lebens  läfst  nun  die  meisten  jener  kleineren  Aggregate 
des  Leiblichen  und  Seelenartigen  un  aufgelöst,  und  theilt 
sie  als  ungetrennte  Ganze  dem  Leihe  oder  der  Seele  zu , 
je  nachdem  dieser  oder  jener  Bestandtheil  von  ihr  am  deutlich- 
sten vorgestellt  werden  kann.  Mit  dem  Denken  z.  B. , als 
einer  bewufsten,  durch  sich  selber  vorstellbaren  und  also  see- 
lenartigenThätigkeit,  sind  gewisse  Veränderungen  in  dem  räum- 
lich anschaubaren  menschlichen  Leibe  verbunden,  und  beide 
Bilden  also  in  so  fern  eines  jener  kleinern  Aggregate  von  Leib 
und  Seele.  Aber  hier  werden  gewöhnlich  die  leiblichen  Ver. 
Änderungen  ganz  ignorirt,  und  das  Denken  als  Ganzes  und 
mit  diesen  leiblichen  Veränderungen  zugleich  der  Seele  zuge- 
schrieben. Dagegen  der  Hunger,  obgleich  er  unstreitig,  in 
so  fern  er  unmittelbar  empfunden  wird  , der  Seele  angehört, 
im  gewöhnlichen  Leben,  auch  als  Empfindung,  dem  Leibe 
heigelegt  wird.  Und  auf  diese  Weise  geschieht  es  denn,  dafs 
die  Gränzen  zwischen  Leih  und  Seele,  obgleich  sie  sich  mit 
der  strengsten  wissenschaftlichen  Bestimmtheit  ziehen  lassen, 
doch  im  unwissenschaftlichen  Vorstellen  schwankend  er- 
scheinen. 

Durch  den  Parallelismus  zwischen  leiblichen  und  seelen- 
artigen Tbätigkeiten  ist  uns  die  Möglichkeit  geöffnet,  gewisse 
leibliche  Veränderungen  In  seelenartige , und  umgekehrt,  zu 
übersetzen.  Wo  wir  eine  gefaltete  Stirne  wahrnehraen,  kön- 
nen wir  auf  die  Seelenthätigkeit  des  Nachdenkens,  wo  einen 
düstern  Blick,  auf  Unlustgeffible  u.  s.  w.  achliefsen.  Also 
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jeder  leiblichen  Veränderung  entspricht  eine  seelenartge,  j«. 
der  seeleuartigen  eine  leibliche.  Wie  richtig  auch,  ihrem 
Grunde  nach,  die  Unterscheidung  seyn  mag  zwischen  bewufs- 
ten  und  nicht  hewufsten  menschlichen  Thätigfceiten , indem 
sehr  viele  seelenartige  Tbätigkeiten , welche  leiblichen  Verän- 
derungeri  parallel  gehen,  in  ihrem  gewöhnlichen  Zustande  fast 
alles  Bewufstseyns  und  also  aller  Fälligkeit,  durch  ihr  Seyn 
vorgestellt  zu  werden,  enthüllst  sind;  so  dehnen  sich  doch, 
hei  genauerer  Untersuchung,  indem  ja  unter  andern  Umstän. 
den  jene  Fähigkeit  mit  einer  hShern  Bewufstseynstärke  ein« 
tritt,  die  Gränzeu  der  hewufsten  Thätigkeiten  Ober  das  ganze 
Gebiet  der  unhewufsten  aus  , und  jener  Unterschied  wird  zu 
einem  Unterschied  zwischen  solchen,  welche  gewöhnlich  den 
Grad  des  Bewufstseyns  haben,  der  sie  der  Vorstellung  durch 
sie  selber  möglich  macht,  und  solchen,  welchen  diese  Be- 
wufstseynskraft  nur  unter  gewissen  Umständen  zukommt. 
Auch  wo  wir  nur  leibliche  Veränderungen  wahrnehmen,  ist 
die  Seele  thätig.  Und  so  können  wir  denn  allerdings  hoffen, 
alle  leibliche  Veränderungen,  welche  in  der  Lehre  von  den 
Seelenkrankheiten  aufgefübrt  werden  , durch  ihnen  entspre« 
chende  SeelenthätigkeUen  aufzufassen , und  so  Eine  aus  lauter 
seelenartigen  Gliedern  bestehende  Reihe  von  Erscheinungen 
zu  ei  halten.  Indem  nun  aber  von  dem  entgegengesetzten  Ver- 
fahren dasselbe  gilt;  denn  wir  können  ja  auch  die  seelenartigen 
Veränderungen  in  leibliche  übersetzen,  wiewohl  diese  Ueber- 
tragung  wegen  der  ihr  anklebenden  Unbestimmtheit  den  An- 
forderungen einer  gründlichen  Wissenschaft  nicht  entspricht; 
so  entsteht  nun  jetzt  freilich  die  gleiche  Besorgnifs,  dafs  es 
sich  eben  so  mit  der  Uebertragung  der  leiblichen  Veränderun- 
gen in  seelenartige  verhalten,  und  auch  diese  in  vielen  Glie- 
dern unbestimmt  und  schwankend  bleiben  möge.  Diese  Be- 
sorgnifs verschwindet  aber  wieder,  wenn  wir  überlegen  , dafs 
in  einer  rein  Seelen  wissenschaftlichen  Theorie  der  Seelen  krank- 
heiten , d.  h in  einer  solchen,  welche  nur  aus  Vorstellungen 
seelenartiger  Veränderungen  besteht  und  auch  alle  leiblichen 
durch  solche  bezeichnet , alles  Seelenartige  durch  sich  selbst 
vorgestellt,  und  so  diese  Theorie  recht  eigentlich  das  inner- 
ste Wes  en  der  Seelenkrankheiten  aufdecken  wird. 

Aber  dafür  tritt  jetzt  die  weitere  Besorgnifs  auf,  ob  dies 
auch  wohl  möglich  sey?  Denn  indem  wir  die  Theorie  der 
Seelenkrankheiten  so  entwerfen,  dafs  wir  sie  durch  sie 
selber  vorstellen,  so  fragt  es  sicht  wie  es  wohl  irgend 
einem  Seelengesundeu  möglich  sey,  in  den  Zustand  eines  See- 
lenkranken sich  so  hinein  zu  versetzen,  dafs  er,  wenn  auch 
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nur  auf  einen  Augenblick,  denselben  vollkommen  in  sich  nacfi- 
bildete?  Aber  nicht  unmittelbar  aus  der  Betrachtung  der  See» 
lenkrankbeiten  ,?sondern  aus  der  des  gewöhnlichen  gesunden 
Seelenlebens  will  dtr  Verf.  die  Grundsätze  für  unsere  Wis- 
senschaft ziehen,  indem  er  von  dem  gesunden  Seelenleben  zu- 
erst zu  den  mancherlei!  Seelen  unpäislichkeiten  über- 
geht, welche  sich  auch  in  dem  Leben  der  nicht  eigentlich 
Seelenkranken  häufig  einfinden,  und  also  unserer  Schürfern 
Betrachtung  offen  liegen;  und  er  versucht  dann  in  dem  Fol- 
genden, wie  weit  man  diese,  durch  die  in  Gedanken  ange- 
ftellte  Steigerung  und  Wiederholung  derjenigen  Einwirkun- 
gen, Welche  sie  hervorgebracht , den  eigentlichen  Seelenkrarik- 
uei  ten  anzunähern  vermöge. 

II.  Krankhafte  Aeufseru  n gen  der  Sinnenthä- 
tigkeiten. 

Krankhafte  Atufserungen  der  Sinnenthätigkelten  finden 
sich  bei  allen  Gattungen  von  Seelenkrankbeiten,  wenn  auch 
nicht  als  beständiges,  doch  als  sehr  häufiges  Symptom.  Oie 
Augen  des  Kranken  z.  B.  sind  geöffnet  und  auf  einen  bestimm- 
ten Gegenstand  gerichtet,  und  dennoch  erkennen  wir  aus  sei- 
nen Aeufserungen , dafs  ihm  gar  kein  Gesichtsbild  oder  ein 
ganz  anderes  entstanden  ist,  als  wir  Gesunde  von  jenem  Ge- 
genstände in  uns  bilden.  Dem  Verfahren  gemäfs,  das  sieb 
der  Verf.  vorgesetzt,  fragt  er,  ob  sich  nicht  vielleicht  etwas 
Aehnliches  in  dem  gesunden  Zustande  unserer  Seele  nackwei- 
sen lasse?  Es  wird  uns  nicht  schwer  werden,  auch  in  dem 
gesunden  Bewufstseyn  Beispiele  des  Nichtsehens  bei  geöffne- 
ten Augen  aufzufinden;  wenn  wir  nämlich  angestrengt  uacb- 
denken,  heften  wir  unsere  Augen  unverwandt  auf  denselben 
Fleck,  und  wissen  doch  nichts  von  dem  Gegenstände  anzu- 
geben. Also  gehört  zum  Wahrnehmen  mehr  als  ein  gesun- 
des Organ  und  die  Einwirkung  des  Gegenstandes  auf  dasselbe. 
Wir  bezeichnen  dies  mehr  mit  dem  Ausdrucke  Aufmerk- 
samkeit. Aber  was  ist  die  Aufmerksamkeit?  Ist  sie  eine 
einzelne  Thätigkeit  der  Seele  ? oder  ist  sie  eine  Kraft, 
welche  dieselbe,  wie  aus  einem  unbekannten  Mittelpunkte} 
bald  dieser  bald  jener  ihrer  Thätigkeiten  «nittheilt?  Die  See- 
lenlehre giebt  darüber  folgenden  Aufschlufs.  Die  meisten 
Thätigkeiten  der  menschlichen  Seele  haben  das  Eigentüm- 
liche, dafs  sie,  durch  andere  Thätigkeiten  aus  dem  Bewufst- 
sryn  verdrängt,  nicht  für  immer  aus  demselben  verschwin- 
den, sondern  für  eine  künftige  Anregung,  als  der 
Erweckung  fähig,  festgehalten  werden.  Auch  die 
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Sinnen  Wahrnehmungen  gehören  grofsentheils  au  diesen,  im 
relativen  Unbewufstseyn  erregungsfähig  beharrenden,  Thä* 
tigkeiten,  . Die  Aufmerksamkeit  besteht  nun  bei  den  Wahr, 
nehmungen  in  nichts  Anderm,  als  dafs , mit  der  äufsern  Anre- 
gung,  zugleich  die  dieser  entsprechenden  Reste  früherer 
gleichartiger  Thätigkeiten  geweckt  werden.  Der  Verf.  will 
diese,  in  so  fern  sie,  als  der  Seele  schon  einwohnen'de  Tbä- 
tigkeiten,  die  neue  Sinnenanregung  gleichsam  in  sich  aufneh. 
men  und  empfangen  ,/£mpfängnifs> Thätigkeiten  der» 
seihen  genannt  wissen.  Nur  diejenige  Sinnenanregung  also 
wird  bewirfst  oder  wird  zur  wirklichen  Wahrneh- 
mung, welche  in  der  Seele  die  ihr  entsprechenden 
Empfängnifs- Thätigkeiten  vorfindet.  Wo  dies 
nicht  geschieht,  da  entsteht  auch  bei  gesunden  Organen  keine 
Wahrnehmung.  Nimmt  daher  zur  Zeit  der  Sinnenanregung 
eine  dieser  überlegene  andere  Thätigkeit  das  Bewufst- 
seyn  ein,  wie  in  dem  eben  angeführten.  Falle  des  angestreng- 
ten Nachdenkens,  so  bleibt  die  Empfängnifsthätigkeit  ganz 
ungeweckt  und  die  Wahrnehmung  unterbleibt.  — Vorstel- 
lungen sind  nichts  Anderes  als  vervielfältigte  Empfin- 
dungen, und  diese  aus  der  geistigen  Kraft  der  menschlichen 
Seelentbätigkeiten  bervorgehende  Vervielfachung  ist  nothwen- 
^dig,  wo  eine  Vorstellubg , und  also  auch  wo  eine  Wahrneh- 
mung (eine  besondere  Gattung  der  Vorstellungen)  zu  Stande 
kommen  soll. 

Nach  diesen  hier  in  Gesunden  aufgefundenen  Gesetzen 
mögen  sich  denn  auch  die  Abweichungen  in  den  Sinnenthä- 
tigkeiten  der  Seelenkranken  in  folgendem  Versuche  er- 
klären lassen. 

Am  leichtesten  lassen  sieb  nach  diesen  Gesetzen  die  Er- 
scheinungen des  Blödsinnes  ahleiten,  dessen  Wesen  in  einem 
Mangel  a n ge  i s t i g e r K r a f t besteht.  Durch  diesen  näm- 
lich wird  der  Blödsinnige  aufser  Stand  gesetzt,  die  auf  ihn 
geschehenden  sinnlichen  Eindrücke  kräftig  aufzu fassen; 
was  er  aber  nicht  kräftig  gefafst,  kann  er  nicht  festbal- 
ten;  was  er  nicht  festhalten  kann  , kann  er  nicht  aus  sich 
selbst  wieder  erzeugen.  Die  Seele  des  Blödsinnigen 
ist  also  aus  Mangel  an  geistiger  Kraft  überhaupt  upfähig  zur 
Bildung  von  E mpf  ä n g n i f s - T h ä t i g k ei  te  n für  die^sinn- 
Jichen  Eindrücke.  Statt  der  Wahrnehmungen  finden  sich 
bei  ihm  auch  in  den  höbern  Sinnen  nur  Empfindungen, 
wie  sie  die  übrigen  Menschen  in  den  niedern  Sinnen  erzeu- 
gen. Am  nächsten  in  der  gesunden  ansgehildeten  Seele  (und 
einer  solchen  wird  doch  das  wissenschaftliche  Denken  des 
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Blödsinnes  zugemuthet)  kommen  die  Thätigkeiten  ihrer  nie« 
(lern  Sinne  den  hohem  SinnenthStigkeiten  dieser  Kranken. 
Der  Blödsinnige  sieht,  wie  wir  Seelengesunde  riechen  und 
schmecken  und  tasten.  In  allen  Beziehungen  unstreitig  am 
verwandtesten  ist  die  Seele  der  Thiere  der  des  Blödsinnigen. 
Indem  menschlichen  Daseyn  selbst  sind  uns  zur  Vergleichung 
noch  die  SinnenthStigkeiten  in  dem  frühesten  Kindheitsleben 
übrig.  Aber  das  Bewufstseyn  des  Seelenzustandes  in  unserer 
frühesten  Jugend  ist  uns  ja  eben  so  fremd,  wie  das  tbierische. 
Nichtsdestoweniger  besitzen  wir'  eine  Erzählung,  wie  die  • 
eines  mit  der  Gabe  zu  sprechen  ausgerüsteten  kleinen  Kindes 
wäre,  in  demjenigen  nämlich,  was  uns  der  englische  Arzt 
Cheselden  von  einem  Blindgebornen  mittheilt,  welcher  im 
J.  1718  durch  ihn  das  Gesicht  erhielt.  Die  Seele  dieses  Blind- 
gebornen befand  sich  ja  in  Bezug  auf  die  Gesichtsthätigkeiten 
genau  in  demselben  Zustande,  wie  die  noch  unausgebildete 
der  frühesten  Kindheit. 

Wir  übergeben  die  von  dem  Verf.  aus  diesem  so  merk- 
würdigen bekannten  Falle  gezogenen  neuen  Folgerungen,  und 
machen  noch  aufmerksam  auf  den  von  ihm  nicht  blos.  dem 
Grade,  sondern  der  Art  nach  aufgestellten  Unterschied  zwi- 
schen dem  Bl  ö d s i n n , der  freilich  seine  Grade  hat,  und  der 
Dummheit,  die  gleichfalls  ihre  Grade  hat,  doch  so,  dafs 
Blödsinn  und  Dummheit  verschiedene  Arten  bleiben.  Wäh- 
rend die  Unvollkommenheit  des  Blödsinnes  in  dem  Mangel 
an  geistiger  Kraft  des  Fassens  und  Festhaltens  besteht;  so 
kann  dirse  Kraft  seihst  bei  sehr  grofser  Dummheit  in  aus- 
gezeichnetem Maafse  vorhanden  seyn.  Man  erinnere  nur  einen 
solchen  Dummen  kräftig  an  das,  was  er  gesehen  oder  gehört 
oder  gelernt , und  man  wird  erstaunen  über  die  Vollkommen- 
heit, mit  der  er  dasselbe  festgehalten.  Der  Fehler  des  Dum- 
men ist  also  nicht  Mangel  an  Kraft,  sondern  Mangel  an  Le- 
bendigkeit; weder  die  ursprünglichen  Thätigkeiten  noch 
die  festgehaltenen  werden  mit  der  Schnelligkeit  in  ihm 
erzeugt  , welche  zu  einer  fruchtbaren  Geistesentwicklung 
notbwendig  ist;  er  kann  viel%vissen,  aber  er  vermag  es  nicht 
am  rechten  Orte  anzuwenden;  wohingegen  der  Blödsinnige, 
hei  dem  äufsersten  Grade  geistiger  Unfähigkeit,  durch  eine 
erstaunenswürdige  Lebendigheit  und  Beweglichkeit  in  allen 
Thätigkeiten,  so  wie  durch  eine  sehr  feine  Reizbarkeit  sich 
auszeichnen  kann;  wiewohl  wir  auch  sehr  oft  beide,  Mangel 
an  Kraft  und  Mangel  an  Lebendigkeit , also  Blödsinn  und  Dumm- 
heit vereinigt  finden. 
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Aber  nicht  blos  die  Erscheinungen  des  Blödsinnes,  auch 
die  Erscheinungen  bei  dem  Vorherrschen  anderer  Seelenthä- 
tigkeiten  lassen  sich  nach  den  oben  angede,uteten  Gesetzen  er- 
klären. Kehren  wir  noch  einmal  zu  dem  Beispiel  aus  dem 
gesunden  Seelenleben  zurück,  wo  wir,  im  angestrengtesten 
Na'chdenken  begriffen,  weder  sehen  noch'  hören.  Die  Ge- 
sichts- und  Gebörempfindungen  werden  hier  zwar  in  ihrer 
ursprünglichen  einfachen  Bewufstseynsstärke  erregt,  aber  ihr 
Stärkerwerden  durch  ihre  Verschmelzung  mit  den  ihnen  ange- 
messenen Empfängnifsthätigkeiten  verhindern  diejenigen  Tbä- 
tigkeiten , welche  in  diesem  Augenbliake  als  Bestandteile 
unseres  angestrengten  Denkens  übermächtig  unsere  Seele  ein- 
nehmen, Man  denke  sich  nun  jene,  im  Denker  nicht  Krank- 
heit zu  nennende,  Unfähigkeit  gesteigert,  so  dafs  sie, Such 
durch,  die  stärksten  unter  den  Reizen  nicht  überwunden  wird; 
man  denke  sie  sich  fortdauernd  durch  einen  längern  Zeitraum, 
und  man  erhält  diejenigen  krankhaften  Sinnenabweichungen , 
welche  die  sogenannte  fixe  Idee  begleiten.  Wir  können 
hier  mit  unsern  Vorstellungen  der  krankhaften  Abweichung 
sehr  nahe  kommen;  was  uns  bis  jetzt  noch  fehlt,  ist  nnr  die 
Kenntnifs  der  Gesetze,  nach  welchen  die  Macht  einer  Thätig- 
keit  in  dem  Maafse  wachsen  kann,  dafs  diese  selbst  starken 
sinnlichen  Reizen  dauernd  widersteht. 

Diesem  aufgehobenen  oder  doch  übermäfsig  verlang- 
samten Wechsel  der  Tbätigkeiten , wo  eine  Thätigkeit  oder 
ein  Aggregat  von  Thätigkeiten  dauernd  in  der  Seele  lastet, 
steht  gegenüber  der  übermäfsig  schnelle  Wechsel  der 
Thätigkeiten,  wodurch  ebenfalls  die  Wahrnehmungen  ver- 
hindert oder  krankhaft  verändert  werden  können.  Line  jede 
Seelenthätigkeit  bedarf  nämlich  zu  ihrer  vollständigen  Bildung 
einen  gewissen  Zeitraum.  Nach  dem  Abflüsse  dieses  Zeit- 
raums, gesetzt  auch,  die  ihre  Bildung  bedingenden  Ursachen 
dauerten  noch  fort,  wird  sie  nur  sehr  langsam  an  Vollkom- 
menheit zunehmen,  oder  unter  gewissen  Umständen  gar  ab- 
nehmen; wird  sie  aber  vor  seiner  Vollendung  durch  eine  an- 
dere Thätigkeit  verdrängt  oder  sonst  in  ihrer  Bildung  gestört, 
so  kann  diese  nur  einen  unvollkommenen  Grad  erreichen;  Er- 
scheinungen, die  wir  bei  Berauschten,  bei  Fieberkranken, 
bei  derGedankenflucht,  und  im  höchsten  Maafse  bei  der  YVuth 
und  Tobsucht  beobachten. 

Die  Sin  n e n vor  s icgel  u ngen  Bilden  besonders  in  Fol- 
gendem ihre  Erklärung,  Wenn  der  äufsere  Sinnenreiz  «io 
dauernder,  und  dabei  die  Folge  der  Tbätigkeiten  nicht  so 
schnell  ist,  dafs  sie  alles  Bewufstwerden  der  Wahrneh- 
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mungen  verhindert;  so  wird  die  vollkommene  Ausbildung 
derselben  allein  dadurch  gestört,  dal*  die  Empfindung  nur  im 
ersten  Anfänge  ihres  Gegebenseyns  die  ihr  entsprechende  Ero- 
pfängnifstbätigkeit,  später  aber  andere  Thätigkeiten  vorfin- 
aet,  durch  welche  jene  aus  dem  Bewufstseyn  verdrängt  wor- 
den ist.  Diese  andern  Thätigkeiten  nun  sind  der  wahren  Em- 
pfängnifsthätigkeit , und  mithin  der  dieser  entsprechenden 
entweder  ganz  ungleich,  oder  mehr  oder  weniger 
gleich,  lm  letztem  Falle  nun  treten  sie  zu  der  Sinnenem- 
pfindung in  ein  besonderes  Verbältnifs.  Als  vollständige 
' Empfängnifsthätigkeiten  können  sie  ihr  nicht  dienen,  wegen 
der  in  beiden  enthaltenen  verschiedenaVtigen  Bestandteile ; 
doch  sind  sie  auch  wiederum,  wegen  der  ihnen  gleichen, 
nicht  ganz  unfähig,  Empfängnifsthätigkeiten  zu  seyn.  Ueber- 
wiegt  also  die  Gleichheit,  so  werden  sie  dennoch  wirklich  zu 
Einer  Thätigkeit  z us  a m m e n f 1 i e fs  e n ; und  hat  in 
diesem  Zusammenfliersen  die  Vorstellung  das  Ueberge wicht 
Ober  die  Empfindung,  so  wird  eine  S i n n e n v o r s p i e g e» 
lung  entstehen  , d.  h.  wir  werden  dasjenige,  was  wir 
vermöge  der  unächten  Empfängnifsthätigkeit  vorstellen, 
zugleich  auch  zu  empfinden  und  wahrzunebmen 
glauben . 

Hier,  wirft  nun  der  Verf.  die  Frage  auf:  Wie  unterschei- 
den sich  Vorstellung  und  Wahrnehmung  desselben  Gegenstan- 
des, und  worin  kommen  sie  auf  der  andern  Seite  überein? 
Das  Gemeinsame  in  beiden  ist  die  Vorstellung;  denn  dieso 
findet  sich  ja  auch  in  der  Wahrnehmung  ganz,  nur  dafs  hier 
noch  di«  Empfindung  zu  derselben  hinzukommt.  Aber  ist 
nicht  die  Vorstellung  eine  Verschmelzung  reproducirter  Em- 
pfindungen? Also  verwandelt  sich  der  specifische  Unter- 
schied beider  in  einen  blofsen  G ra  d - Unterschied,  Und  den- 
noch unterscheiden  wir  Vorstellen  und  Wahrnebraen,  wenn 
sie  zugleich  beide  gegeben  sind,  sehr  klar  von  einander, 
weil  sie  unmittelbar  durch  i h r N e b e n e i n a n d e r s ey  n 
als  verschieden  sich  kund  tbun.  Anders  freilich,  wo  nur 
Eines,  wo  nur  Vorstellung,  oder  wo  doch  für  das  Wahrneh- 
men die  Empfindung  sehr  unvollkommen  gegeben  ist.  Der 
Träumende  hält  seine  Einbildungen  für  (wirkliches)  Sehen  und 
Hören,  weil  ihm  Sehen  und  Hören  zur  Vergleichung  fehlt; 
und  im  Dunklen  glauben  wir  bald  dieses  bald  jenes  wahrzuneh- 
men , was  nur  unsere  Phantasie  uns  vorgaukelt,  weil  wir  da 
überhaupt  nichts  klar  wahrnebmeu,  sondern  die  zu  den  Vor- 
stellungen binzutretenden Empfindungen  so  schwach  sind,  dal» 
sie  sieb  von  reproducirten  fast  gar  nicht  unterscheiden. 
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Die  Veranlassungen , unter  welchen  Sinnenvorspiege- 
Jungen  eintreten  , sind  also  entweder  Steigerung  der 
Einbildungstbätigkeiten  zu  einer  besondern  Kraft  und 
Lebendigkeit,  die  sie  den  wirklichen  Wahrnehmungen  wenn 
auch  nicht  ganz  gleich  macht,  doch  in  ausgezeichnetem  Maafse 
nähert;  oder  aber  S t u m pf  h ei  t der  Sinne,  aus  welcher 
diese  Annäherung  hervorgeht,  welche  die  Unterscheidung 
beider  timnoglich  oder  doch  sehr  schwierig  macht. 

III.  Uebersicht  der  einfachsten  Entwick- 
lungen in  den  Thätigkeiten  der  mensch- 
lichen Seele, 

Uns  von  nun  an  kürzer  fassend  bemerken  wir  hier  blos, 
dafs  in  des  Verfassers  Theorie  der  Kaum  der  Seelenthätig- 
Jceiten  eine  große  Rolle  spielt,  der  wieder  ein  zweifacher  ist, 
eingewachsener  und  angewachsener  Kaum«  Es 
giebt  nämlich  zwei  Arten  von  Wacbsthum  der  Bewufstseyn- 
stärke  einer  Thätigkeit.  Die  meisten  der  durch  äufsere 
Reize  in  uns  geweckten  Thätigkeiten  d.  i.  der  Sinnentbätig- 
keiten  verschwinden  keineswegs  ganz,  wenn  sie  von  andern 
Thätigkeiten  aus  ur.serm  Bewufstseyn  verdrängt  werden, 
sondern  werden  für  eine  künftige  Wiedererweckung  erre  — 
gungsfähig  in  uns  f e s t ge  h a 1 1 e n.  Geschieht  nun  diese 
Wiedererweckung  durch  dieselbe  Sinnenemphndung , so  wird 
diese  nun  nicht  mehr  einfach,  sondern  fast  doppelt  in  der 
Seele  enthalten  seyn.  Auf  diese  Weise  kann  es  darin  ge- 
schehen, dafs  eine  und  dieselbe  Thätigkeit  mehr  als  tausend- 
fach in  unserer  Seele  erregungsfähig  liegt  — eingewachsener 
Kaum  der  Thätigkeit.  Aufser  diesem  durch  die  Verviel- 
fachung des  Gleichartigen  entstandenen  Wachsthum 
der  Bewufstseynstärke  einer  Thätigkeit,  giebt  es  noch  eine 
andere  Art  von  solchem  Wachsthum  , nämlich  durch  die 
Wiedererweckung,  wodurch  eine  relative  unbewufste 
Thätigkeit  in  eine  bewußte  verwandelt  wird  und  also  an  Be- 
wufstseynstärke  zunehmen  mufs  — angewachsener  Raum. 
Zu  solcher  Wiedererweckung  einer  Thätigkeit  mufs  offenbar 
eine  erweckende  vorausgesetzt  werden , wobei  die  erweckend« 
der  erweckten  von  ihrer  Bewufstseynstärke  mittheilt. 

Die  Regel  und  das  Maafs  für  die  Erweckung  der  Thätig- 
keiten  geht  von  folgenden  Associationsgesetzen  aus:  1)  nicht 
jede  Thätigkeit  ist  im  Stande  jede  frühere  zu  wecken,  son- 
dern es  können  durch  eine  Thätigkeit  blos  die  frühem 
ihr  gleichen  zu  neuer  Bewufstseynstärke  angeregt  werden. 
2)  Jede  Thätigkeit  steht  mit  allen  denen,  welche  mit  ihr 
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tu  gleich  im  Bewufstseyn  sind  oder  waren,  in  dem  Verhält* 
nisse  gegenseitiger  Mittheilung.  3)  Die  Gröfse  der  mitge- 
tbeilten  ßewufstseynstärke  richtet  sich  nach  dem  Grade  der 
Verwandschaft  der  in  der  Mittheilung  begriffenen  Thätig- 
keiten.  Das  z.  B.  einer  Gesichtsvorstellung,  als  solcher. 
Eigentümliche  kann  sie  von  einer  Gehörvorstejlung  nicht  er- 
halten; so  wie  sie  das  der  Gebörvorstellung,  als  solcher. 
Eigentümliche  nicht  von  ihr  annehmen  kann.  Nur  was  bei- 
den gemeinschaftlich  ist,  theilen  sie  einander  mit,  also  das- 
jenige, wodurch  beide  Tbätigkeiten  einer  und  derselben 
menschlichen  Seele  sind. 

IV.  Ueber  diejenigen  Seelenkrankheiten, 
welche  in  dem  zu  grofsen  Raume  der 
Seelentbätigkeiten  ihren  Grupd-haben. 

Die  Aeufserungen  dieser  Gattung  von  Seelenkrankheiten 
betreffend,  so  braucht  sie  nicht  immer  zu  Sinnenvorspiege* 
lungen  sich  auszubilden.  Eine  desto  genauere  Betrachtung 
verdient  das  dieser  Gattung  von  Seelenkrankbeiten  eigentüm- 
liche Urtheilen  und  Handeln,  Nämlich  bei  dieser  Gat- 
tung der  Seelenkrankbeiten  (beim  Wahnsinn),  wo  eine  Vor-  , • 
Stellung  einen  so  übermäfsigen  Räum  gewinnt,  dafs  sie 
die  Bildung  anderer  und  daher  auch  des  mit  ihnen  in  Verbin- 
dung stehenden  Begehrens  und  Fürchtens  unmöglich  macht, 
wodurch  das  Handeln  ein  krankhaftes  wird,  ist  genau  genom- 
men das  Handeln  an  und  fjir  sich  vollkommen  ge- 
sund, und  das  Fehlerhafte  liegt  nur  in  den  zu  dem  Handeln 
bestimmenden  Vorstellungen,  von  welchen  dann  das  Handeln 
so  fehlerlos,  wie  bei  dem  seelengesunden  Menschen,  ange- 
regt wird.  * 

Gerade  so  verhält  es  sich  nun  auch  mit  dem  sogenannten 
verrückten  Urtheilen.  Man  hat  die  Urteilskraft  des- 
jenigen krank  genannt,  welcher  seine  papierne  Krone  für  eine 
Goldkrone  nahm.  Aber  nichts  weniger;  vielmehr  ist  sein 
Urtheilen,  d.  h.  seine  Verknüpfung  von  Subject  und  Prä- 
dicat  vollkommen  wahr  und  gesund.  Was  er  sieht/ist 
wirklich  die  Wahrnehmung  einer  Königskrone;  warum  sollte 
er  dies  nicht  im  Prädicat  davon  aussagen?  Das  Krankhafte 
liegt  also  hier  ebenso  wenig  im  Urtheilen,  als  in  dem  vor- 
hin angeführten  Falle  im  Handeln,  sondern  allein  in  den  Sub- 
jecten  der  Urteile,  wie  vorher  in  den  dem  Handeln  zum 
Grunde  liegenden  Vorstellungen.  Der  Erzeugung  der  richtigen 
Subjecte  ist  er  unfähig  t weil  andere  Vorstellungen  einen  zu 
grofsen  Raum  in  seiner  Seele  einnehmen;  und  nur  deshalb  ist 
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sein  Urtheilen  falsch;  gegen  welches,  als  Urtheil,  nicht»  au«, 
zusetzen  ist,  indem  es  ja  ein  wirklich  im  Subjecte  enthaltenes 
Prädicat  als  solches  bezeichnet.  — Wiewohl  manche  Bear- 
beiter der  Seelenkrankheitskunde  dies  wohl  eingesehen,  und 
anerkannten  , dafs  die  falschen  Urtheile  im  Wahnsinne  nicht 
aus  einem  falschen  Schlüsse,  sondern  vielmehr  aus  falschen 
Voraussetzungen  herrühren;  so  stellen  sie  doch  dieser  Krank* 
beitsgattung  eine  andere  an  die  Seite , die  in  einem  wirklich 
fehlerhaften  Urtheilen  oder  Schl  i efs  e n bestehen  soll, 
namentlich  HpfFbauer,  welcher  den  Wahnwitz,  im  Gegen- 
sätze vom  Wahnsinne,  in  der  Hinderung  oder  Unterdrückung 
der  Urtheilskraft,  durch  den  Einflufs  anderer  Vermögen, 
bestehen  läfst;  woraus  dann  der  Form  nach  falsche  Schlüsse 
hervorgingen,  wahrend  die  Schlüsse  des  Wahnsinns  nur  der 
Materie  nach  falsch,  das  Schliefsen  selbst  aber  in  ihnen 
fehlerfrei  sey. 

Ueber  die  Heilung  dieser  in  einer  übermäfsigen  Raum- 
steigerung der  Seelenthätigkeiten  bestehenden  Krankheitsgat- 
tung sagt  der  Verf.  so  viel  treffliches,  praktisch  Brauchbares 
und  Interessantes,  dafs  es  uns  wahre  Ueberwindung  kostet, 
um  nicht  zu  weitläufig  zu  werden,  hier  nur  zwei  Punkte  be- 
rühren zu  dürfen.  Die  so  vielfach  bestrittene  Frage:  ob  für 
die  Beschäftigung  der  Kranken  ihre  frühere  Berufsge- 
scbäfte  gewählt  werden  dürfen  und  sollen,  oder  nicht  1 
entscheidet  der.  Verf,  dabin:  Stehen  diese  nicht  mit  den 

krankhaften  Thätigkeiten  in  dem  Verhältnisse  gegenseitiger 
Erweckung;  sind  z.  B.  die  Kranken  in  ihre  Einbildung  zu 
einer  Zeit  gefallen,  wo  sie  nicht  in  ihrem  Berufe  beschäftigt 
waren,  und  haben  sie  die  Arbeit  darin  seitdem  ausgesetzt;  so 
, ist  gewifs  keine  Beschäftigung  zw^eckniäfsiger  für  die  Be- 
kämpfung der  krankhaften  Einbildungen  ; denn  keine  andere 
Seelenthätigkeiten  finden  ja  einen  so.grofsen  Raum  in  ihrer 
Seele  vor.  Da  jedoch  solche  Fälle  selten  sind,  so  werden 
meistentheils  die  Berufsgescbäfte , als  zur  Heilung  untauglich, 
verworfen  und  vielmehr  denselben  so  viel  als  möglich  entge- 
gengesetzte Thätigkeiten  angeregt  werden  müssen.  Daher 
z.  B.  von  allen  Beobachtern  anstrengende  Feldarbeiten  so  seht 
gelobt  werden.  Dandleute,  deren  Beruf  sie  gewesen  , würden 
dadurch  nicht  geheilt  werden;  aber  diese  kommen  überhaupt 
nur  selten  zu  fixen  Ideep.  — Thätigkeiten,  durch  welche 
nicht  die  ganze  Geisteskraft  der  Kranken  in  Anspruch  genom- 
men wird,  sind  zur  Heilung  untüchtig.  Ein  Satz,  der  so 
leicht  einleuchtet,  dafs  man'  sich  wundern  mufs,  wie  noch 
immer  Stricken,  Nähen  und  andere  Beschäftigungen,  die  gar 
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keine  Einwirkung  auf  den  Geist  bedingen,  sondern  vielmehr 
den  krankhaften  Vorstellungen  die  ganze  Seele  öffnen  , unter 
den  Beschäftigungen  in  Irrenanstalten  angeführt  werden  können. 
Man  mache  nur  mehr  von  dem  Mittel  Gebrauch,  einen 
Kranken  durch  den  andern  zu  beschäftigen,  und 
man  wird  bald  durch  das  schnelle  Fortschreiten  der  Besserung 
den  Aufwand  an  Geld  und  Mühe,  welcher  sonst  nöthig  seyu 
möchte,  belohnt  sehen. 

V.  Ueber  diejenigen  Seelenkrankheiten, 
welche  in  einem  zu  geringen  Raume  der 
Seelenthätigkeiten  bestehen. 

Hier  wird  der  Blödsinn  insbesondere  abgehandelt.  Wir 
führen  klos  ein  weiteres  Unterscheidungszeichen  des  Blödsinns 
von  der  Dummheit  an.  Das  Gedächtnifs  nämlich  des 
Dummen  ist  nichtigsten  aufserordentlich  stark;  nur  dafs  die 
lange  Zeit  und  in  grofser  Vollkommenheit  bewahrten  Seelen- 
thätigkeiten , wegen  ihrer  Leblosigkeit,  nur  träge  oder  gar 
nicht,  wenn  er  gerade  ihrer  bedarf,  ins  Bewufstseyn  treten. 
Ihm  fehlt  es  also  an  Erinnerungskraft,  worin  im  Gegen- 
theil  der  Blödsinn  sich  zuweilen  auszeichnet. 

VI.  Ueber  diejenigen  S ee  1 e n k ra  n k h e i t e n , 
welchen  e i n e U e b e r r e i z u ng  zum  Grunde 
liegt. 

Hier  ist  die  Rede  von  der  Manie.  — Der  Verf.  unter- 
scheidet zwei  Hauptgattungen  von  Reizen:  Kraftreize  und 
Leb  e n s reize , und  dem  gemäfs  auch  zwei  Hanpgattungen 
krankhafter  Ueberreizungen  , von  welchen  er  die  durch  die 
Kraftreiznng  erzeugte  überraäfsige  Anspannung,  die 
durch  Lehensreize  hervorgehrachte  E r h i t z u n g nennt.  Die 
durch  beide  bedingten  krankhaften  Erscheinungen  unterschei- 
den sich  wesentlich  von  einander.  Als  das  vorzüglichste 
Merkmal  der  Erhitzung  hat  sich  uns  schon  oben  det  schnelle 
Wechsel  der  Thätigkeiten  gezeigt.  Ganz  anders  bei  der  An- 
spannung der  ühermäfsigen  Kraftreizung.  Jeder  Kraft- 
reiz nämlich  bedarf  zu  seiner  Aufnahme  in  das  durch  ihn  an- 
geregte Vermögen  einer  längern  Dauer. 

Bei  den  höchsten  Graden  der  Erhitzung  sind  gar  keine 
Wahrnehmungen  möglich.  Bei  geringem  Graden  der  Er- 
hitzung kommen  zwar  Wahrnehmungen  zu  Stande,  aber  nur 
sehr  flüchtig  gebildete;  und  wenn  während  der  Atfection 
durch  die  Sinneneinpßndung  irgend  eine  dieser  ähnliche,  je- 
doch in  manchen  Stücken  ungleiche,  Einbildungs- Vorstellung 
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angeregt  wird,  so  kann  es  leicht  geschehen,  dafs  diese  mit 
der  Sinnenempfindung  zu  Einer  Thätigkeit  verschmilzt,  und 
so  eine  S i n n e n -Vo  r s p i e g el  u n g entsteht , nach  welcher 
wip  jene  Einbildungs  - Vorstellung  als  Wahrnehmung  zu  er* 
zeugen  glauben. 

VII.  Uebe r di e j en ig en  K r a n kh e i t e n , welchen 
Mangel  an  Reiz  zum  Grunde  liegt. 

Hierher  ist  hauptsächlich  die  Melancholie  zu  rechnen. 

1 

VIII.  Entwicklung  der  übrigen  Gattungen 
der  Seelenkrankheiten. 

k , 1 _ - ■ 

Der  regelmäfsig«  Schematismus,  nach  welchem  der  Verf, 
alle,  gewöhnlich  als  Seelenkrankheiten  aufgeführten,  Uebel 
als  entweder  aus  dem  Uebermaafs  an  Rauia,(  Wahnsinn) , oder 
aus  dem  Mangel  an  Raum  (Blödsinn),  arardem  Uebermaafs  an 
Reiz  (Manie),  oder  aus  dem  Mangel  an  Reiz  (Melancholie) 
hervorgehend,  darlegte,  leistet  ihm  nicht  Bürgschaft,  dafs 
mit  den  dargestellteh  vier  Gattungen  das  Gebiet  der  Seelen, 
krankheiten  erschöpft  sey,  Er  bezieht  hierher  noch  folgende 
Seelenzustände. 

1)  Unsittlichkeit. 

Unsittlichkeit  ist  nichts  anderes  als  fibermäfsiger  Raum 
einer  Begierde.  Hier  entsteht  zunächst  die  Frage:  wie  ent- 

steht überhaupt  das  Begehren?  Das  Begehrte  ist  zwar  auf 
der  einen  Seite,  in  sofern  es  nämlich  als  zukünftig  erstrebt 
wird,  nicht  in  unserer  Seele;  auf  der  andern  Seite  aber  mufs 
es  unstreitig  auch  wieder  auf  gewisse  Weise  in  unserer  Seele 
seyn;  denn  sonst  würden  wir  ja  nicht  dieses  oder  jenes  Be- 
stimmte begehren  , welches  doch  als  ein  Bestimmtes  unserer 
Seele  bekannt  und  also  in  iLr  gewesen,  und  irgendwie  noch 
in  ihr  seyn  mufs.  Begehrungen  also  scheinen  Reproductionen 
früherer  Seelen thätigkeiten  zu  seyn. 


(Der  B esthluf  s folgt.') 
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Beneke  über  Seelenkrankheit-Kunde. 

( Batöhlu  ft.') 

Man  wird  die  Natur  det  Störungen,  welche  der  aber» 
mäfsige  Raum  einer  Begierde  im  Handeln  bervorbringt,  leicht 
einsehen.  Was  uns  im  Handeln  leiten  soll,  und  bei  der  Ab» 
Wesenheit  eines  krankhaften  Begierderaumes  wirklich  leitet  * 
ist  die  richtige  Vorstellung  derjenigen  Güter,  welche  durch 
unsere  Handlungen  erlangt  werden  oder  verloren  gehen.  Hier 
soll  das  Kleinere  dem  Gröfsern  weichen,  und  dasjenige  also 4 
was  von  allen  Seiten  betrachtet  als  das  Beste  sich  zeigt,  un- 
sere Tbätigkeit  in  Anspruch  nehmen.  Aber  man  setze  den 
Fall,  es  stünden  uns  zwei  Güter  vor  Augen  4 deren  jedes  hur 
mit  Aufopferung  des  andern  erstrebt  werden  kann,  und  wir 
hatten  bei  ihrer  Vergleichung  eines  derselben  als  das  bei  wei» 
tem  überwiegende  erkannt 4 dem  geringem  aber  käme  ein 
grofser  Strebungsraum  in  unserer  Seele  zu;  so  wird, 
sobald  es  auf  das  Handeln  ankommt,  und  also  jene  Güter  nicht 
mehr  in  der  Vorstellung,  sondern  im  Begehren  mit  ein- 
ander gemessen  werden,  das  geringere,  trotzdem,  dafs  ea 
aucb  von  uns  als  das  geringere  erkannt  worden  ist,  zum  Ziel- 
punkt unserer  Handlung  werden  können. 

Nicht  selten  fehlt  es  bei  ruhiger  Ueberlegung  dem  Un- 
sittlicben  keineswegs  an  der  Einsicht,  dafs  er  unrecht  thue, 
seinen  Begierden  nachzugeben ; in  diesem  Augenblicke  also 
fafst  er  den  Entschlufs  zum  Widerstand;  aber  im  nächsten, 
wenn  die  unsittliche  Begierde  angeregt  worden  ist,  sehen  wir 
ihn  dennoch  von  ihr  hingerissen.  Die  Fälle  jedoch  , woselbst 
der  unsittlichste  Mensch  solcher  ruhig  vergleichender  Ueber- 
legungen  fähig  ist,  werden  um  so  seltener  seyn,  je  gröfser 
der  Raum  der  Begierde  ist;  denn  um  so  mehr  natürlich  wird 
sich  dieselbe  vordrängen  und  schon  bei  dem  blofsen  Urtheilen 
ihr  verderbliches  Uebergewicht  geltend  machen.  Eben  dies 
gilt  von  dem  Genüsse.  Der  Unsittliche  handelt  also  seiner 
XX.  Jabrg  4.  Heft.  12 
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eigenen  richtigen  Einsicht  von  dem  Wertbe  der 
Güter  entgegen,  derjenigen  Einsicht  nämlich,  welche 
ihm  unabhängig  von  dem  krankhaften  Strebungs-  • 
raume  einwohnt,  und  also  zum  Bewufstseyn  kommt,  10- 
bald  die  Vorstellungen  jener  Werthe  ohne  diesen  letztem  ge- 
weckt werden. 

Nun  schreitet  der  Verf.  zur  Beantwortung  der  Frage:  ist 
Unsittlichkeit  eine  Seelenkrankheit? 

Zurechnen  bedeutet  nicht  mehr  und  nicht  weniger  als 
zuschreiben  oder  als  Prädicat  beilegen.  Ist  also 
eine  That  wirklich  von  jemandem  ausgegangen  , so  mufs  sie 
ihm  zugerechnet  werden,  mag  er  sie  nun  in  einem  Anfalle  von 
Wahnsinn  oder  auf  den  Antrieb  einer  unsittlichen  Begierde 
verübt  haben.  Die  Frage  nach  dem  „Ob  der  Zurechnung", 
als  auf  einem  unklaren  Denken  beruhend,  führt  nur  zur  Ver- 
wirrung, und  man  mufs  vielmehr  immer  die  Frage  nach  dem 
„Was  der  Zurechnung“  stellen.  Ist  ein  Unterschied  zwi- 
schen Seelenkrankheit  und  Unsittlichkeit,  so  kann  dieser  also 
nicht  in  der  Zurechnung  oder  Nichtzurechnung,  odet  in  den 
Graden  derselben,  sondern  allein  in  demjenigen  liegen,  was 
zugerechnet  wird.  In  dieser  Beziehung  nun  gründet  n*an  die 
Verschiedenheit  beider  auf  die  Lehre  vom  freien  Willen. 
Der  freie  Wille,  aus  welchem  bei  dem  Verbrecher,  so  wie 
überhaupt  bei  jedem  Menschen , sein  Handeln  hervorgeht, 
.ist  der  siegende  Wille,  oder  dasjenige  Wollen,  welches, 
als  allen  übrigen  in  der  Seele  vorhandenen  Mächten  , für  die- 
sen Augenblick  wenigstens,  überlegen,  durch  die  Mitthei- 
Jung  des  ihm  «inwohnenden  Aufstrebens  , die  Anregung  der  See* 
lenthätigkeiten  bestimmt.  Ein  solches  freies  Wollen  braucht 
keineswegs  ganz  und  durchaus  frei  zu  seyn , so  näm- 
lich, dafs  ihm  in  seinem  Aufstreben  nichts  in  der  Seele  entge- 
genstünde;  sondern  in  den  meisten  Fällen  wird  es  vielmehr 
nur  nach  einem  schweren  Kampfe  als  siegende  Macht  hervor- 
gehen, und  also  frei  seyn,  nur  in  Bezug  auf  den  LTeberschuf* 
seiner  Stärke  über  die  der  ihm  entgegenstehenden  Seelenthä- 
tigkeiten.  So  ist  in  dem  sittlichen  Menschen  daa  aitrliche, 
in  dem  unsittlichen  das  unsittliche  Wollen  frei. 

Die  völlige  Unkenntnifs  über  die  Ursachen  , aua  welchen 
in  der  menschlichen  Seele  das  Wollen  hervorgeht,  hat  mit 
Verwirrung  in  die  Lehre  der  Freiheit  gebracht«  Dafs  dil 
Erkenntnisse,  so  wie  überhaupt  die  in  dem  Gebiete  de« 
Vorstelllens  liegenden  Verknüpfungen  und  Entwicklung«! 
nicht  ohne  gewisse  Vorbereitungen  in  uns  werden  , hat  nu 
von  jeher  allgemein  anerkannt.  Die  jedem  Menachen  eigen 
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thflmlicbe  Art  zu  fühlen  leitet  man  eben  so  von  seinem  Tem- 
peramente  oder  von  seinen  Schicksalen  u.  s.  w.  ab;  in  Bezug 
auf  das  Wollen  aber  will  man  diese  nach  bestimmten  Ge* 
setzen  vor  sich  gehenden  allmSligen  Entwickelungen  nicht  an- 
erkennen; vielmehr  soll  hier,  gegen  alle  Eifabrung,  eine  jede 
einzelne  That  eine  vollkommen  ursprüngliche  seyn, 
welche  mit  keiner  der  ihr  vorangegangenen  in  irgend  einem 
ursächlichen  Zusammenhänge  stehe.  Keiner  wird  auf  die  Ge- 
danken kommen,  ein  einfältiger  oder  unwissender  Mensch 
werde  ohne  alle  weitere  Vorbereitungen  einen  schwierigen 
philosophischen  Satz  einsehen  ; kein  Mensch  wird  behaupten, 
ein  in  Tiefsinn  Versunkener  werde  einen  ihm  begegnenden 
Unfall  mit  derselben  Heiterkeit,  wie  ein  leichtsinniger  Knabe, 
aufnehmen,  ohne  dafs  äufsere  Umstände  ihn  durch  fortgesetzte 
Einwirkungen  umgebildet  hätten  ; aber  der  Unsittliche , meint 
man,  könne  ohne  alle  weitere  Vorbereitungen,  rein  aus 
sich  selber  und  durch  einen  einzigen  Act  seines 
freien  Willens,  sittlich  wollen.  Vollkommen  wahr  ist 
der  Satz  , dafs  der  Unsittliche  sittlich  handeln  kö n n t e , wenn 
er  wollte;  aber  bei  aller  seiner  Wahrheit  ist  dieser  Satz  nicht 
reicher  an  Gehalt,  als  wenn  man  sagen  wollte,  der  Unwis- 
sende könnte  dieses  oder  jenes  recht  wohl  wissen,  nämlich 
wenn  er  es  gelernt  hätte,  oder  der  Melancholische  könnte 
das  ihm  widerfahrene  Unglück  leicht  tragen , wenn  er  Sangui- 
niker wäre.  Jener  Satz  heilst  also  nicht  inehr,  als  wenn  der 
Unsittliche  sittlich  wäre  , so  wäre  er  sittlich.  Durchaus 
falsch  aber  ist  er,  wenn  man  in  ihm  das  Wollen  nicht  als  sitt- 
liches Wollen,  sondern  als  Wollen  des  sittlichen 
Wollens  fafst , so  dafs  er  also  bedeuten  soll : durch  das 
hlofse  .Wollen  des  sittlichen  Wollens,  gleichviel 
ob  es  stark  genug  sey  , gleichviel  ob  es  von  äufsern  und  In- 
nern Hülfsmitteln  unterstützt  werde  oder  nicht,  könne  im 
A u genblick  ein  sittliches  Wollen  erzeugt  wer- 
den. Das  ist  eine  Magie,  welche  die  menschliche  Seele  nicht 
kennt.  Oder  Wer  irgend  wäre  so  stumpf,  dafs  er  nicht  zu- 
weilen die  Würde  und  Hoheit  des  sittlichen  Wollens  empfin- 
den und  dadurch  veranlafst  werden  sollte,  auch  für  sich  das-  „ 
selbe  zu  wollen  ? Wenn  also  das  sittliche  'VH  en  dadurch 
allein  schon,  dafs  man  dasselbe  wollte,  hervorgebracht  wer- 
den könnte,  so  würden  wir  überhaupt  nicht  ipehr  über  Un- 
sittlichkeit zu  klagen  haben.  Der  Unsittliche,  als  ein  unsitt- 
lich Wollender,  kann  nicht  anders  als  unsittlich  handeln ; eben 
weil  die  für  sein  Wollen  gebildete  Beschaffenheit  seiner  Seele, 
nach  den.  für  die  psychische  Natur  geltenden  Gesetzen  , notb. 
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wendig  in  unsittlichen  Willensthätigkeiten  hervortreten  mufi. 

— Es  ist  endlich  einmal  Zeit,  dai's  man  aufhöre,  Sittlichkeit 
und  Unsittlichkeit,  obgleich  man  sie  doch  der  Seele  als  Prädi* 
cate  zuschreiht,  als  etwas  über  und  aufser  aller  Na« 
turbetrachtung  Liegendes  anzusehen.  Wij  nehmen  sie 
beide,  als  wirkliche  Facta,  in  der  Entwickelung  der  seelenar- 
tigen Natur  wahr,  und  wie  sie  nach  bestimmten  Na- 
turgesetzen mit  strenger  Nothwendigkeit  ent- 
stehen, so  lassen  sie  sich  auch  nach  bestimmten  Naturgesetzen 
auffassen  und  von  andern  psychischen  Entwickelungen  unter- 
scheiden. — (Auf  die  Erkenntnifs  dieser  bestimmten  Gesetze 
ist  auch  die  Hoffnung  gegründet,  dal's  die  Bemühungen  des 
Staats  um  die  Besserung  der  Verbrecher  mit  einem  glücklichen 
Erfoige  gekrönt  werden.) 

Indem  Unsittlichkeit  in  einem  unsittlichen  Strebunes- 
raume  besteht,  so  müssen  wir  denselben  bei  der  Heilung  der 
Unsittlicbkeit  zu  vernichten  suchen.  Das  Vermögen,  wenn 
es  durch  keine  neue  Reizung  gestärkt  wird,  stirbt  allmälig 
ab;  und  ist  es  also  nur  gelungen,  eine  Begebrung  eine  Zeit 
lang  ganz  aus  der  Seele  zu  verdrängen,  so  hört  sie  von  selber 
auf,  Begehrung  zu  seyn,  oder  bedarf  doch  bald  keines  so 
grofsen  Gewichts  mehr  zu  ihrer  Unterdrückung. 

Die  Verdrängung  der  unsittlichen  Begierde  durch  andere 
Thätigkeiten  kann  auf  doppelte  Weise  geschehen  : entweder 
durch  solche,  die  mit  ihr  in  gar  keiner  Verbindung  stehen, 
oder  durch  solche,  welche  man  so  an  sie  zu  knüpfen  gewufst 
hat,  dafs  mit  der  Erweckung  der  Begierde  zugleich  jedesmal 
auch  jene  geweckt  werden.  Auf  die  erstere  Weise  wirken 
edlere  Strebungen,  Geschäfte,  Krankheiten  u,  s.  w.,  auf  die 
andere  Ermahnungen , Strafen,  Bufsübungen  aller  Art.  Hier- 
her gehören  auch  die  Heilungen  einer  Leidenschaft  durch  das 
Anwachsen  einer  andern.  Dafs  schmerzhafte  Krankheiten 
gerade  für  dieses  Uebel  eine  so  ausgezeichnet  heilende  Kraft 
äufsern,  erklärt  sich  dadurch,  dafs  die  unsittliche  Begierde 
gerade  im  Uebermaafse  des  Vermögens  besteht,  und  dieses 
sich  in  den  durch  die  schmerzhafte  Kranbkeit  überreizten  Tbä- 
tigkeiten  (ah)  welche  eine  bedeutende  Bewufstseynstärke  für 
sich  erfordern  und  daher  überaus  geeignet  sind  , grofse  Mit- 
tbeilungen von  Vermögen  aufzunehmen)  ablagern  und  also 
eine  bedeutende  Schwächung  erfahren  mufs.  — Ueber  Ermah- 
nungen , welche  doppelter  Art  sind  , erhebend  oder  nieder- 
schlagend,  zumal  über  letztere,  welche  unter  gewissen  Um- 
ständen zur  Herzensverhärtung  führen  können,  wird  viel  Vor- 
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treffliches  gesagt;  daher  in  den  meisten  Fällen  beide  Arten  von 
Ermahnungen  verbunden  werden  müssen. 

Ueberhaupt  kommt  es  vorsdglich  darauf  an , denjenigen 
Thätigkeiten  , deren  man  sich  als  Besserungsmittel  bedient , 
erst  den  gehörigen  Raum  in  der  Seele  zu  gewinnen ; es  mufs 
ja  das  Uebergewicht  des  Raums  entscheiden,  welche 
von  beiden  Thätigkeitsmassen  durch  die  andere  wachsen  soll. 
So  lange  also , bis  man  dieses  Uebergewicht  für  die  der  un- 
sittlichen Begierde  entgegenstehenden  Thätigkeiten  erworben, 
soheue  man  keine  Anstrengung;  ist  dies  gelungen,  so  ist  der 
Sieg  des  edlem  Lebens  entschieden  , und  man  hat  nicht  wenig 
Beispiele , dafs  gerade  diejenigen , -welche  am  tiefsten  gesun- 
ken waren,  sich  au  den  höchsten  Stufen  sittlicher  Hoheit  er- 
hoben haben. 

2)  Falsche  Wertbgebung  oder  falscher  Lustraum. 

3)  Unlustatfecte. 

IX.  Rückblick  auf  das  Ganse  der  vorgetrage. 

nen  Wissenschaft. 


Nach  dieser,  bei  der  vorgeschriebenen  Kürse  möglichst 
deutlichen,  Darstellung  der  Hauptmomente  der  neu  aufgestell- 
ten  Theorie  der  Seelenkrankheitskunde,  in  welcher  manche 
tiefe  Idee  herrlich  leuchtet,  wie  z.  B.  nur  schon  die  so  frucht- 
bare von  den  Empfängnifsthätigkeiten,  und  nach  welcher  un- 
gemein  viele  Erscheinungen,  die  wir  hier  noth wendig  über- 
geben mufsten,  ihre  höchst  sinnreiche  Erklärung  finden,  ist 
es  nun  unsere  Aufgabe,  diese  Theorie  unserer  Prüfung,  so 
weit  dazu  unsere  Kräfte  reichen  mögen,  su  unterwerfen. 

Unstreitig  ist  es  dem  Scharfsinn  des  Verfassers  vollkom- 
men gelungen,  die  leiblichen  Veränderungen  in  den  sogenann- 
ten Seelenkrankheiten  in  seelenartige  su  übersetzen.  Aber 
was  scheint  damit  anders  gewonnen  zu  seyn , als  dafs  wir 
eine,  wenn  auch  noch  so  wohlgerathene,  Uebersetzung 
besitzen,  die,  als  Uebersetzung,  eben  doch  nichts  Mehrerer 
giebt,  als  das  der  Uebersetzung  unterworfene  Original,  das 
wir  nun  nur  in  einer  andern,  den  Namen  seelenartig  führen- 
den , Sprache  besitzen.  Zu  dem  Original  selbst  ist  nichts  rein 
seelenartiges  hinzugekommen.  Denn  die  Psychologie  des  Ver- 
fassers ist  nichts  weniger  als  eine  rein  seelenartige,  sondern 
eine  Psycho -Physiologie.  In  dieser  unserer  Behauptung  liegt 
jedoch  das  freudige  Geständnifs  schon  enthalten , dafs  diese 
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Uebersetzung  der  leiblichen  Veränderungen  in  seelenartige 
selbst  schon  einem  Bedürfnis  abhelfe,  und  dafs  der  Verf,  da- 
mit der  Wissenschaft  einen  Dienst  erwiesen  habe.  Diese  'un- 
sere doppelte  Behauptung  haben  wir  nun  zu  erweisen. 

Der  Verf,  geht  von  dem  Satze  aus,  dafs  in  den  sogenann- 
ten Seelenkrankheiten  das  eigentlich  Kranke  ja  dqch  die  Seele 
sey,  indem  ihre  krankhaften  Abweichungen  unser  vorzüg- 
lichstes Interesse  in  Anspruch  nehmen,  und  ihre  Genesung 
uns  als  Ziel  unserer  Bemühungen  vorschwebe.  Der  Satz  bat 
allerdings  vielen  Schein  für  sich,  allein  er  ist  es  eben,  was 
erst  bewiesen  werden  mufs,  und  nicht  als  schon  erwiesen  vor- 
ausgesetzt werden  darf.  Wirklich  scheint  in  den  Geistes, 
krankheiten  vorzugsweise  die  Seele  zu  leiden.  Aber,  vernünf- 
tiger Weise  vorausgesetzt,  dafs  die  Seele  selbst,  als  ein  ein- 
faches geistiges  Wesen  betrachtet,  — und  eine  andere  Be- 
trachtungsweise gieht  uns  keine  Seele  mehr,  sondern  einen 
Stherisirten  Körper  — nicht  krank  seyn  könne;  so  entsteht 
blos  noch  die  Frage : ob  nicht  die  durch  das  körperliche  See- 
lenorgan wirkende  Seele,  also  gleichsam  der  durch  das  Medium 
des  Körpers  gebrochene  Seelenstrahl,  also  nicht  die  Seele 
selbst  krank  sey;  oder  ob  nicht  vielmehr  alle  Krankheit  blos 
auf  das  körperliche  Seelenorgan,  auf  das  brechende  Me- 
dium des  Seelenstrahla  bezogen  werden  müsse;  so  dafs  nach 
der  ersten  Ansicht  eben  die  Täuschung  statt  finden  würde, 
welche  zutrifft,  wenn  man  den  halb  ins  Wasser  gesteckten 
geraden  Stab  wirklich  als  einen  in'  der  Hälfte  gebrochenen  er- 
blickt? f^ier  nun  stofsen  wir  auf  die  vom  Verf.  selbst,  wie- 
wohl nur  als  eine  zufällige,  atierkannte  Uebereinstimmung 
seiner  Erklärungsweise  mit  der  Brown'schen  Erregungstheo- 
rie. Wir  sagen  aber;  es  findet  hier  nicht  blos  zufällige  Ue- 
bereinstimmung, sondern  wirkliche  Identität  mit  BrovVn’s 
Hauptaxiomen  statt;  und  bet  dieser  Gelegenheit  wiederholen 
wir  unser  in  einbr  ältern  Ileqension  dieser  Jahrbücher  ausge- 
sprochenes Wort:  „Ree,  giebt  nämlich  zu,  dafs  wir  atheni- 

sche und  asthenische  Frille  von  Irrseyn  in  der  wirklichen  Er- 
fahrung die  Menge  sehen;  aber  er  läugnet  den  Satz:  dafs  die 
Seele  eine  innere  Thätigkeit  sey,  welche,  wie  alle  Thätigkei- 
ten,  die  wir  aus  Erfahrung  kennen,  widernatürlich  erhöht 
oder  b e rab  ges  t i in  m t werden  könne;  und  er  ist  vielmehr 
der  Meinung,  dafs  die  Seele  selbst  keine  innere  Thätigheit 
sey,  sondern  die  Q u e 11  e aller  Thätigkeiten  ; und  diese  Quelle 
selbst  kann  , ohne  sie  mit  der  erst  aus  ihr  fiiefsenden,  orga- 
nisch bedingten,  Thätigkeit  zu  verwechseln,  unmöglich  wi- 
dernatürlich erhöht  oder  herabgestimmt  seyn.  Diese  krank- 
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hafte  Erhöhung  und  Herabstimmung  der  Thätigkeit  geht  hlos 
in  der  Erregung  (Brown’s  ineitatio)  des  belebten  materiellen 
Seelenorgans  vor  sich.  Das  ist  es  allein,  worauf  dem  Begriff 
von  Hyperstbenie  und  Asthenie  Anwendung  gestattet  seyn 
kann;  höher  hinauf  nicht.  Die  Seele  selbst  kann  nie  browni- 
sirt  werden;  und  jede  Krepuscularphilosophie  mufs  vor  dieser 
Veste  den  Rückzug  antreten  und  auf  demselben  einen  nicht  un- 
bedeutenden Verlust  an  grobem  Geschütze  als  Einbufse  erlei- 
den, Also  sind  Wahnsinn,  Melancholie  und  alle  die  verschie- 
denen Formen  von  psychischer  Exaltation  und  Depres- 
sion im  Seelenorgan  , und  nicht  in  der  Seele,  selbst  ge- 
gründet.“ 

Die  hieraus  zu  ziehende  Folge  ist  wohl  die:  dafs  das, 
was  man  für  rein  seelenartig  hält,  dieses  nicht  rein  sey,  son- 
dern schon  etwas  psychisch -somatisches.  Lehrt  ja  doch  der 
Verf.  selbst,  dafs  es  unmöglich  sey,  in  irgend  einer  Thätig- 
keit  des  Menschen  Leib  und  Seele  von  einander  zu  scheiden, 
und  dafs  der  ganze  Mensch  thätig  seyn  müsse,  wenn  über- 
haupt eine  Thätigkeit  in  ihm  entstehen  soll. 

Die  Gesetze  des  Gleichgewichts  der  Seelenkräfte, 
die  Gesetze  der  Mittheilung  der  Kräfte,  welche  in  der 
raumlosen  Seele  bald  als  die  nämlichen  wirken  sollen,  als  wie 
auf  der  geräumigen  Ebene  des  Billiards  , und  welche  — da 
hier  die  Schwerkraft  stillschweigend  denn  doch  mit  in  Rech- 
nung zu  bringen  ist  — selbst  auf  eine  Schwerkraft  der  Seelen- 
ausflüsse schliefsen  lassen  würden;'  die  Aggregate  der  See- 
len thätigkeiten  u.s.  w,  — alle  diese  Pspcho-pbysicalia  stellen 
wohl  mehr  nur  ein  kunstreiches  Modell  von  der  Seele  vor, 


dem  aber,  statt  einer  geistigen  Seele,  nur  irgend  eine  wun- 
derbare Naturkraft  inwohnt.  Es  ist  die  verkörperte  Seele, 
wie  sie  nämlich  durch  ihre  leiblichen  Organe  in  ihrer  wirk- 
lichen Thätigkeit  in  der  Sinnenwelt  modiiicirt  ist,  was  der 
Verf.  als  reine  Seele  ausgiebt;  und  es  sind  die  physischen  Ge- 
setze der  blos  sinnlichen  Welt  zur  höhern  l’otenz  gesteigert, 
welche  er  in  die  geistige  Welt  übergetragen,  wie  wir  noch 
näher  erweisen  werden. 


In  so  fern  es  jedoch  wirklich  die  Psychologie  nicht  mit 
der  reinen , sondern'mit  der  durch  den  Körper  modificirten 
Seele,  mit  den  schon  organisch  bedingten  Seelenthätigkeiten , 
also  mit  dem  beseelten  Menschen  zu  thun  bat;  in  so  fern  ist 
auch  wohl  des  Verf.  Erklärungsweise,  wenn  gleich  auf  Phy- 
siologie basirt,  .dennoch  zugleich  ächt  psychologisch,  oder, 
eigentlicher  zu  reden,  anthropologisch;  und  indem  er  im  See- 
lenkranken eben  diesen  beseelten  Menschen,  und  nicht,  wie 
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die  meisten  Aerzte  zu  tbun  pflegen,  den  blos  helebten  Körper 
des  Seelenkranken  in  Betrachtung  zieht,  so  bat  er  allerdings 
die  Lehre  von  den  Seelenkrankheiten  um  eine  Stufe  über  eine 
blos  organische  Lehre  erhoben.  Wäre  seine  Betrachtungs- 
weise eine  rein  seelenartige,  so  würde  sie  auch  aufhören,  eine 
Betrachtung  des  seelenkranken  Menschen  zu  seyn,  und  dar- 
um auch,  als  eine  blos  speculative  Geisterlehre,  aufhören, 
eine  praktisch  brauchbare  Kunde  des  psychiscbkraqken  Men- 
schen zu  seyn.  Wir  erklären'  es  daher  geradezu  als  einen 
Vorzug  der  Lehre  des  Verf.,  dafs  sie  das  nicht  ist,  wofür  sie 
sich  ausspricht. 

Einen  Widerspruch  glauben  wir  jedoch  darin  zu  finden, 
dafs  der  Verf.,  alle  körperliche  Erklärungsart  verwerfend  und 
alles  rein  seelenartig  erklären  wollend,  für  die  mehr  oder  we- 
niger angewachsene  Macht  der  Vorstellungen,  die  doch  in 
Geistesacten  bestehen,  den  Namen  Kaum  wählt,  welcher, 
wenn  auch  bildlich  genommen,  doch  offenbar  auf  eine  körper- 
liche Erklärungsart  hinausläuft. 

Wir  sagten  oben,  dafs  allerdings  in  den  sogenannten 
Geisteskrankheiten  vorzugsweise  die  Seele  krank  zu  seyn 
scheine.  Der  Verf.  giebt  selbst  zu  , dafs  es  der  Blödsinn  sey, 
welcher  sich  nach  den  von  ihm  aufgestellten  rein  seelenartigen 
Gesetzen  am  leichtesten  erklären  lasse.  Wir  wollen  also  bei 
der  Betrachtung  des  Blödsinnes  stehen  bleiben  und  unsere 
Folgerungen  daraus  ziehen.  Sieht  man  auf  den  stumpfen 
Geist,  so  wie  auf  den,  denselben  so  gut  bezeichnenden,  Na- 
men Blödsinn,  so  haben  wir  an  ihm  allerdings  eine  Seelen- 
krankheit vor  uns.  Aber  ist  denn  nicht  auch  der  Blödsinnige 
eben  so  körperlich  als  geistig  arm?  Welche  Abnormitäten 
und  Mängel  bietet  nur  schon  sein  Gehirnorganismus  dar? 
Mithin  bezeichnet  der  Name  Blödsinn  und  der  damit  verbun- 
dene Begriff  blos  die  eine,  psychische,  Reihe  von  krankhaften 
Erscheinungen,  und  übersieht  gänzlich  die  andere  körperliche 
Reihe;  und  djeae  Betrachtungsweise,  welche  nicht  den  gan- 
zen Menschen  im  Blödsinnigen  umfafst,  mufs  der  Einseitig- 
keit beschuldigt  werden.  Wir  müssen  die*  jednch  noch  näher 
nachweisen. 

Der  Verf.  setzt  das  Wesen  des  Blödsinns  in  einen  Mangel 
an  geistiger  Kraft,  aus  dem  Grunde,  weil  der  damit  Behaftete 
die  auf  ihn  geschehenen  Eindrücke  weder  kräftig  aufzufassen, 
noch  kräftig  festzuhalten,  also  auch  nicht  kräftig  wieder  zu 
erzeugen  fähig,  sohin  keine  Wahrnehmungen  zu  machen  im 
Stande  ist.  — Hier  erblicken  wir  also  als  die  letzten  Ele- 
mente, worauf  sich  der  Blödsinn  reduciren  läfst,  die  kraft- 
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losen  Sinnenempfindungen;  di#  kraftlose Wiedererxesu- 
gung  derselben  und  die  Unfähigkeit  zu  Wahrnehmungen  sind 
nur  die  Folgen -aus  diesen  kraftlosen  Sinnenempfindungein; 
und  diese  letztem  nicht  auf  die  Schuld  des  kraftlosen  Orgame 
der  Empfindung,  sondern  auf  die  Schuld  der  kraftlos  sejrn 
sollenden  Seele  seihst  schieben,  heifst  so  Viel  als,  den  zu. 
nächst  liegenden  hinreichenden  Grund  vorübergehen  und  dafür 
eine  entfernte  blofse  Vermuthung  ergreifen.  Freilich  fehlt  es 
den  Seelenthätigkeiten  des  Blödsinnigen  an  Kraft.  Dies  er 
Mangel  an  Kraft  ist  aber  darum  noch  nicht  geistiger  Mangel 
der  Seele  selbst  ; denn  seine  Seelenthätigkeiten  siud  ja  nur  die 
mehr  oder  weniger  getrübten,  organisch  bedingten, 
Ausflüsse  aus  der  Seelentjuelle.  Diese  organische  Gebunde  n- 
heit  der  Seelenausflüsse  ist  aber  ein  Factor,  den  der  Vf.  nicht 
mit  in  Rechnung  bringt,  wiewohl  er  ihn  unlie Wulst  mit  i ns 
Spiel  zieht,  wie  wir  bald  noch  näher  zeigen  werden. 

Wenn  übrigens  der  Verf.  (S.  191.)  von  lebloser,  von 
träger  Seele  spricht,  so  ist  eine  solche  Seele  entweder  gar 
keine  Seele  mehr,  es  müfste  denn  nur,  wie  wir  oben  befürch- 
teten , die  Schwerkraft  vom  Mittelpunkt  der  Erde  aus  sich 
wirklich  ins  Geisterreich  hinaufziehen;  oder  aber  es  sind  hier 
die  organisch  gebundenen  Seelenstrablen  mit  der  Seele  selbst 
verwechselt.  Weun  er  ferner  von  sinnlichen  Reizen 
spricht,  welche  die  Trägheit  der  Seele  zu  überwinden  i m 
Stande  sind;  so  sollte  man  schliefsen , dafs  die  Macht  der 
sinnlichen  Reize,  als  überwindende  Macht,  höherer  uind 
geistigerer  Natur  sey , als  die  Natur  der  reinen  Seele.  Wenn 
er  endlich  gesteht,  dafs  Blödsinn  , sowohl  der  später  entstan- 
dene als  selbst  der  angeborne,  wo  die  Vernunft  überhaupt 
nicht  vorhanden  seyn  soll,  in  vielen  Fällen  geheilt  word-en 
sey,  wo  man  die  Heilung  für  unmöglich  hielt;  so  weisen 
solche  Heilungen  des  vermeintlichen  Mangels  der  Seelenkraft 
so  offenbar  auf  Hebung  eines  organischen  Hindernisses  hin  , 
dafs  dieser  Beweisgrund  für  den  organischen  Ursprung  des 
Blödsinns  fast  alle  anderen  Gründe  überflüssig  macht.  So  bat 
man  ja  auch  Beispiele  von  dummen  Kindern,  welche  durch  Hirn  - 
ersebütterung  nach  einem  Sturze  klüger  geworden  sind. 

Höchst  sinnreich  läfst  der  Verr.  die  gesunde  und  ausgu- 
bildete  Seele  des  Erwachsenen  (als  welcher  das  wissenschaft- 
liche Denken  des  Blödsinns  zugemuthet  wird)  sich  in  den  Zu- 
stand des,  dem  Bewufstseyn  des  Blödsinnigen  analogen,  B12- 
wtlfatseyns  des  Seelenzustandes  unserer  frühesten  Kindheit 
versetzen,  — in  der  Anwendung  des  Beispiels  des  durch  Clie* 
seiden  zum  Gesight  gelangten  Blindgebornen , dessen  neu  e r- 
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Ja  ngte  Gesichtstbätigkeiten  sich  genau  in  demselben  Zustande 
befanden,  wie  die  noch  unausgebildeten  der  frühesten  Kind- 
hisit,  und  der,  nachdeut  er  das  erstemal  sah,  wie  das  Kind, 
dj  is  nach  dem  Monde  greift,  wie  der  Blödsinnige,  der  mit  offe- 
71a  tn  Augen  die  Gestalten  nicht  unterscheidet,  so  weit  entfernt 
W ar,  irgend  eine  Entfernung  heurtheilen  zu  können,  dafs  er 
gl  aubte,  alle  Gegenstände  berührten  eben  so  seine  Augen, 
W ie  das,  was  er  mit  den  Fingern  fühlte,  dieselben  berührte. 
— - Nichtsdestoweniger  glauben  wir  gerade  dieses  Beispiel 
g<  tgen  den  Verf.  an  wenden  zu  dürfen.  Der  Blindgeborne  ward 
ja  durch  die  Staaroperation  nach  und  nach  dem,  dem  Zustande 
dt 's  Blödsinnigen  so  analogen.  Zustande  enthoben.  Die  auf 
d«  is  erstmalige  Sehen  folgenden,  dem  Blödsinne  so  verwandten, 
pt  lychischen  Erscheinungen  lassen  sich  also,  wenn  auch  auf 
ei  ne  Unerfahrenheit,  doch  auf  keine  natürliche  Schwäche  der 
S,  ;ele,  sondern  auf  das  von  der  Gehurt  an  im  Wege  gestandene 
01  rganisclie  Hindernifs  in  der  Krystalllinse  zurückführen;  und 
je  mehr  diese  psychischen  Erscheinungen  der  Gesichtsthätig- 
ki  eiten  dem  Blödsinne  analog  sind,  um  so  unwillkürlicher 
W ird  man  auf  die  Idee  geführt,  dafs,  wie  hier  der  transitori- 
si  ;he  Blödsinn  des  plötzlich  sehend  Gewordenen,  eben  so  gut 
a ucli  der  permanente  Blödsinn  von  einem  organischen  Hinder- 
n.  isse,  das  eben  nur  nicht  immer  erkannt  , oder  doch  nicht  so 
le  icht  entfernt  werden  kann,  herrühren,  und  die  Schuld  einer 
ro  iangelhaften  Seele  ganz  wegfallen  möge.  Wie  ? wenn  das 
o rganische  Hindernifs  nicht  mehr  in  der  Krystalllinse,  wenn 
eis  in  der  Tiefe  des  Gehirns,  in  den  edelsten  Theilen  des  S^n- 
8(  iriutns  verborgen  liegt,  wie  die  Leichenöffnungen  so  oft  leh- 
ri  sn  , müssen  da  nicht  Llos  die  Gesichtstbätigkeiten  , müssen 
n icht  vielmehr  alle  Sinnenthätigkeiten  einen  Blödsinn  der 
S eele  vorlügen  ? 

Indem  der  Verf.  den  nicht  angebornen  Blödsinn  tbeils  aus 
lUeberreiz,  theils  aus  Man g el  an  Reiz  entstehen  läfst, 
•und  zu  denjenigen  Fällen  des  Blödsinns,  welche  unmittelbar 
in  den  geistigen  Thätigkeifen  ihren  Ursprung  haben,  vorzüg- 
lich die  durch  tief  eingreifende  Gemüth$bewegungen  hervor- 
gebrachten rechnet:  als  durch  Freude,  welche  eine  Ueber- 
reizung  der  Seele  sey;  durch  Schreck  und  Kummer,  wel- 
sche plötzliche  oder  länger  fortdauernde  Reizentziehungen 
seycn;  so  bemerken  wir  hier,  dafs  wohl  die  reine  Seele  selbst 
nicht  überreizt  werden  könne,  wenn  sie  nicht  als  ein  organi. 
sches  Ens  gedacht  werden  soll;  nur  der  Organismus  kann  über- 
heizt weiden.  Sey  auch  der  krank  machende  Heiz  noch  so 
iseelenartig,  er  ist  zugleich  in  eben  dem  Grade  körperlicher 
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Retz  für  das  Nerven-  und  Blutaystem.  Die  im  Blöd-  und 
Wahnsinne  statt  findende  Ueberreizung  auf  die  Seele,  und 
nicht  auf  den  Organismus  beziehen  wollen,  ist  etwas  sehr 
natürliches,  möchte  aber  doch  der  eben  so  natürlichen  opti- 
schen Täuschung  ähneln  , wenn  wir  zu  sehen  meinen  und  da- 
her auch  den  Schlufs  ziehen,  dafs  die  Sonne  14m  die  Erde  gehe, 
und  wenn  wir  den  Regenbogen  mit  seinen  schönen  Farben 
nicht  in  die  Retina,  sondern  hoch  oben  iu  das  Himmelsge- 
wölbe versetzen.  Ist  es  also  wirklich  Ueb  e r r ei  z u n g , die 
in  der  plötzlichen  grofsen  Freude,  und  Reizentziehun^, 
welche  in  Schreck  und  Kummer  so  nachtbeilig  wirkt  — wie 
es  denn  wirklich  so  ist;  — so  ist  mithin  der  Blödsinn,  wel- 
cher durch  tief  eingreifende  Gemüthsbewegungen  bervorge- 
bracht  wird,  sehr  klar  auf  organische  Ueberreizung  und 
Reizentziehung  zurückgeführt , und  damit  der  wahre  Finger- 
zeig  gegeben,  die  schw'er.sten  scheinbar  rein  psychischen  Fälle, 
als. wobin  gerade  die  durch  starke  Aifecte  erregten  gehören, 
in  organisch  krankhafte  aufzulösen.  Ein  durch  psychische 
Reize  , welche  allemal  nothwendig  auch  physische  sind  , krank- 
batt reizbar  oder  torpid  gewordenes  Nervensystem,  wenn 
nicht  andere  organische  Krankheitsursachen  banden  sind, 
möchte  die  Basis  der  Geisteskrankheiten  bleiben.  Und  so.,  be- 
wirkt eine  zu  grofse  Freude  Blöd-  oder  Wahnsinn  und  selbst 
den  Tod,  nur  durch  Ueberreizung  des  Nerven-  oder  Blut- 
systems. , 

So,  wenn:  der  Verf.  Jjei  Gelegenheit  der  Sinnen  Vorspiege- 
lungen sagt-j  „Wenn  Vaillant  auf  seiner  Reise  bei  einer  Hitze 
von  100°  F.  Wagen,  Häuser,  Städte,  zahlreiche  Heerden 
und  unzählige  andere  Dinge  zu  erblicken  glaubte,  die  ihre 
Gestalt  alle' A ugenblicke  veränderten  , und  .dabei  jeder  seiner 
Begleiter  etwas  verschiedenes  sähe;  so  giengen  diese  Sinnen- 
vorspiegelungen überwiegend  aus  der  Abstumpfung  der  Sinne 
hervor,  welche  vorübergehend  durch  die  ungeheure  Hitze 
vermittelt  wurde1';  — so  ist  hier  die  gewifs  richtige  Erklä- 
rungsart des  Verf.  doch  offenbar  eher  eine  körperliche,  als 
eine  rein  seelenartige.  Und  eben  darum  sind  wir  auch  berech- 
tigt, die  im  Gegensätze  stehenden,  durch  Steigerung  der 
Einbildungsthätigkeiten  hervorgebrachten,  Sinnen- 
vorspiegelungen bei  Künstlern,  die  in  fortdauernder  Anspan- 
nung der  l’hantasie  begriffen  sind,  und,  •‘durch  diese  gegen 
sinnliche  Eindrücke  isolirt,  am  leichtesten  auf  diesem  Wege 
.zu  einer  Vermischung  ihrer  Einbildungen  mit  den  Wahrneh- 
mungen kommen  können  , — aus  Ueberreizung  des  Nerven- 
systems abzuleiten.  t . , 
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Endlich  wenn  der  Vf.  bei  der  Heilung  der  Ueberreizungs- 
krankheiten  alt  ein  Heilmittel  voracblägt,  die  an  Vermögen 
geschw&chten  Thätigkeiten  gänzlich  zu  ertödten,  ent- 
weder durch  Ueberreizung  , wie  durch’t  Opium  in  grölten 
Gaben,  weichet  die  im  delirium  tremeni  überreizten  Thätig- 
keiten  ertödtet,  oder  durch  längere  Reizlotigkeit;  to  kann 
diete  Tödtung  der  Thätigkeiten  offenbar  nur  auf  die  in  in- 
directe  Schwäche  versetzten  Organe,  nimmermehr  aber  auf 
die  Seele  telbat  bezogen  werden,  oder  aber  die  Seele  ist  kör- 
perlicher Natur,  bestehend  zum  Tbeil  aus  überflüssigen  und 
schädlichen  Theilen , und,  wie  theil weise,  so  auch  endlich 
gänzlich  vertilgbar  durch's  causticum  des  Todes. 

Die  vom  Vf  gegebene  Erklärung  der  Sinnen- Vorspiege- 
lungen und  des  Traumes  findet  Rec.  so  einfach,  klar  und  be- 
friedigend und  zugleich  to  reichhaltig  an  Aufschlüssen  über 
das  innerste  Wesen  des  Wahnsinns,  dafs  er  es  nicht  am  un- 
rechten  Orte  glaubt,  noch  Folgendes  dem  vom  Verf.  Gesagten 
hinzuzufügen : Wir  sehen  die  Gegenstände  aufrecht,  ob- 
gleich das  Bild  davon  im  Auge  verkehrt  ist;  bekanntlich 
darum  nämlich,  weil  auch  das  Bild  unserer  Erda  selbst,  als 
worauf  sich  das  Aufrechte  und  Verkehrte  zuletzt  bezieht,  in 
unterm  Auge  verkehrt  steht.  Wir  sehen  also  richtig,  weil 
alle  aufrechte  Gegenstände,  selbst  die  Erdkugel,  im  Auge 
verkehrt  abgespiegelt  sind.  Würde  hingegen  nur  Ein  auf- 
rechter Gegenstand  nicht  verkehrt,  sondern  aufrecht  im  Auge 
abgebildet  seyn  , so  hätten  wir  einen  Vergieichungs- 
punkt,  und  wir  würden  dann  die  übrigen  aufrechten  Gegen- 
stände, weil  sie  wirklich  verkehrt  im  Auge  abgebildet  sind, 
auch  verkehrt  zu  sehen  schliefsen.  Hier  ist  also  für  das  auf- 
rechte Sehen  der  aufrechten , aber  im  Auge  verkehrt  ab- 
gebildeten, Gegenstände  der  Mangel  an  einem  Ver- 
gleichungspunke  die  unerläfsliche  Bedingung  , so  wie  zu- 
gleich unsere  gröfste  Wohlthat.  Durch  die  Anwendung  die- 
ses in  der  Physiologie  des  Sehens  so  merkwürdigen  Umstandes 
glaubt  Rec.  des  Verfassers  Ansicht  bestätigt  zu  haben.  Denn 
gerade  ebenso  ist  für  den  Träumenden,  um  seine  Vorstellungen 
Für  wirkliches  Sehen  und  Hören  halten  zu  können,  der  Man- 
gel an  Ve  rglei  ch  un  g mit  den  jetzt  fehlenden  gleichzei- 
tigen wirklichen  Gesichts  - und  Gehör  - Wahrnehmungen  die 
noth wendige  Bedingung,  und  auch  hier,  wenn  er  anders 
glücklich  träumt,  seine  Wohlthat. 

Endlich,  was  der  Verf.  über  die  Natur  der  Sittlichkeit 
und  Unsittlichkeit  sagt,  enthält  so  viel  Wahres  und  wieder 
so  viel  Anstöfsiges,  dafs  Rec.  hierbei  etwas  länger  verweilen 
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muf*.  Mit  tief  eindringendem  Scharfsinne  stellt  der  Verf. , 
die  bessern  Gefühle  im  Kampfe  mit  dem  grofsen  Strebungs- 
raume  der  Begierde  darstellend,  eine  neue  psychologische  Er- 
klärung der  Unsittlichkeit  auf,  welche  mit  der  wirklichen 
Erfahrung  und  Menschengeschichte  , und  selbst  mit  der  Beur- 
teilung der  Unsittlichen  im  Geiste  der  christlichen  Liebe« 
ungleich  mehr  übereinstimmt,  als  die  metaphysische  Ablei- 
tung derselben  aus  einem  absolut  Bösen,  Wahrheit  ist  es, 
siegend  Uber  alle  Einwürfe,  und  die  Lehre  der  überstrengen 
Moralisten  mit  einem  Schlage  widerlegend,  wenn  er  lehrt: 
„Wer  irgend  wäre  so  stumpf,  dafs  er  nicht  zuweilen  die 
Würde  und  Hoheit  des  sittlichen  Wollens  empfinden  und  da- 
durch veranlafst  werden  sollte , auch  für  sich  dasselbe  zu 
wollen?  Wenn  also  das  sittliche  Wollen  dadurch  allein  schon, 
dafs  man  dasselbe  wollte,  hervorgebracht  werden  könnte,  so 
würden  wir  überhaupt  nicht  mehr  Uber  Unsittlichkeit  zu 
klagen  haben.“  — Gewifs,  das  jedem  Menschen  , wenn  auch 
nur  zeitweise,  inwohnende  sittliche  Wollen  würde  und 
müfste  auch  unfehlbar  durch  ein  sittliches  Vollbringen  ge- 
krönt werden! 

Indem  ferner  der  Verf.  das  Wesen  der  Unsittlicbkeit 
psychologisch  bestimmt,  so  eröffnet  er  zugleich  eine  freudige 
Aussicht  zur  Heilung  derselben  , und  hat  hierzu  wohl  die 
Bahn  angedeutet. 

Wenn  übrigens  in  der  hier  aufgestellten  Erklärung  der 
Unsittlichkeit  Ree.  dem  Verfasser  beistimmt,  so  ist  dennoch 
dieser  Beifall  weder  unbedingt  noch  vollständig.  Rec.  kann 
sich  nicht  überzeugen,  dafs  Sittlichkeit  und  Unsittlichkeit, 
wiewohl  wir  sie  als  wirkliche  Facta  in  der  Entwicklung  der 
seelenartigen  Natur  wahrnehmen,  sich  darum  nach  bestimmten 
Naturgesetzen  g a nz  auffassen  und  begreifen  lassen.  Soweit 
zwar  der  wissenschaftliche  Beweis  reicht,  so  weit  liegt  auch 
Sittlichkeit  und  Unsittlichkeit  innerhalb  der  Gränzen  der 
Psychologie,  und  dieses  Feld  bat  der  Vf.  mit  glücklichem  Er- 
folge durchmessen.  Weiter  als  der  wissenschaftliche  Beweis 
Teicht,  sollte  auch  keine  Wissenschaft,  also  am  allerwenigsten 
dieCriminaljurisprudenz  mit  ihren  Todesstrafen,  gehen  wollen. 
Daher  die  billige  Anforderung  an  die  Strafgesetzgebung,  ihre 
Maafsregeln  eher  in  Heil-  und  Besserungsmitte],  wenn  auch 
noch  so  bittere,  als  in  eigentliche,  im  Sinne  der  Rache  ge- 
meinte, Strafmittel  umzuwandeln.  Aber  Sittlichkeit  und  Un- 
sittlichkeit, als  etwas  zum  Tb  eil  doch  über  und  aufser  aller 
Naturbetrachtung  Liegendes,  zu  verwerfen,  ist  auf  der  an- 
dern Seite  zu  weit  gegangen.  Die  Wissenschaft  des  Menschen 
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bleibt  Stückwerk.  Der  Mensch,  durch  ein  Wunder  erzeugt, 
das  keine  Physiologie  erklären;  unterWundern  einbergehend, 
die  keine  Astronomie  nur  zählen,  geschweige  ergründen;  sich 
selbst  bestimmt  fühlend  zu  einem  noch  höhern  Wunder,  das 
keine  Metaphysik  begreifen  kann , — ist  also  mehr  als  er 
wissenschaftlich  von  sich  selbst  weifs.  Er  ist,  seinem  eigenen 
reinen  Gefühl  nach,  ein  hohes  geistiges  Wesen  in  Staub  ge- 
hüllt; und  nur  diesen  Staub  mag  die  Wissenschaft  messen, 
wägen  und  zersetzen  , nach  bestimmten  Naturgesetzen.  -Oder 
steilst  das  Messer  des  Anatomen  auf  einen  Unterschied  zwi- 
schen den  Muskelfasern  zweier  Herzen  , deren  das  eine  im 
Leben  für  Tugend  und  Menschenliebe  glühte,  das  andere  nur 
für  Hals  und  Verfolgung  die  Pulse  schlug?  Nichts  weniger« 
Also  gelangt  die  feinste  Physiologie  nicht  einmal  bis  zum 
Vorhofe  des  Heiligthums  im  Menschen.  Eben  so  wenig  ver- 
mag die  Psychologie  mit  der  Schärfe  ihrer  Schlüsse.  Wenden 
wir  des  Verf.  Psychologie  gegen  ihn  selbst  an  J Er  lehrte 
oben:  „Das  Begehrte  müsse  auf  gewisse  Weise  in  unserer 
Seele  seyn;  denn  sonst  würden  wir  ja  nicht  dieses  oder  jenes 
Bestimmte  begehren,  welches  doch  als  ein  Bestimmtes  unserer 
Seele  bekannt,  und  also  in  ihr  gewesen,  und  irgendwie  noch 
in  ihr  seyn  mufs.«  Fragen  wir  nun  die  Psychologie  nach  den 
Gesetzen,  woraus  die  Hoffnung  auf  ein  jenseitiges  Leben, 
die  so  tief  in  die  Brust  der  bessern  Menschen  eingeprägt  ist, 
wissenschaftlich  deducirt  werden  könne?  Sie  schweigt,  wie 
auf  einmal  verstummt,  und  weifs  nichts  zu  antworten,  'j^nd 
dennoch  — so  sind  wir  aus  des  Vf.  eben  angeführten  Worten 
zu  schliefsen  berechtigt  — indem  diese  Hoffnung,  und  dies 
Begehren  gen  Himmel  gerichtet  ist  , so  inufs  also  schon 
etwas  Himmlisches  in  der  Seele  des  Sehnenden  wohnen,  denn 
sonst  würde  er  sich  ja  nicht  nach  dem  Himmel,  als  etwas  Be- 
stimmtem, sehnen.  Dieses  Himmlische  nun  in  derSeele, 
meinen  wir,  ist  es,  was  keine  Wissenschaft  ergründet. 

Wie  moralische  Freiheit  ein  heiliges  Räthsel  ist  und 
bleibt,  so  bleibt  es  auch  Sittlichkeit.  Die  Criminal  - Gesetz« 
gebung  init  ihrer  blutigen  Zurechnung  sollte  freilich  die  Hei- 
ligkeit solcher  Bäthsel  nicht  antasten  wollen,  vielmehr  nur 
beim  wissenschaftlich  Ergründbaren,  als  dem  allein  Klaren' 
und  Siebern  stehen  bleiben,  sonst  übt  sie  mit  ihren  Todes- 
strafen selbst  ein  Wagstück  aus,  würdig  vor  einem  böbern 
Gerichte  belangt  zu  werden.  Auf  der  andern  Seite  erscheint 
es  aber  auch  als  etwas  zu  viel  Gewagtes  und  zugleich  die  ganze 
menschliche  Natur  in  ihrer  gebeimnifsvoll  eingehüllten  Hoheit 
nur  gar  zu  mangelhaft  Darstellendes,  wenn  der  Vf.  das  Seelen- 
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geheininifs,  was  uns  nur  eine  andere  Welt  aufsebliefsen  kan  n, 
als  wirklich  enträtbselt  darstellt,  und  er  Sittlichkeit  und 
Tugend  ganz  aus  den  Naturgesetzen  berleiten  will.  £»  gietat, 
nach  des  Ilec.  Dafürhalten,  über  dem  Standpunkte  des  Dog- 
matismus noch  einen  höhern  Skepticismus,  der,  indem  er  mit 
dein  Skepticismus  im  schlimmen  Sinne  nicht  zu  verwechseln 
ist,  über  Freiheit  und  Tugend  die  wissenschaftliche  JBe- 
weise  unpartheiisch  dafür,  wie  dagegen  standhaft  läugmet, 
und  ebendarum  allein  sicher  zu  gehen  glaubt,  dafs  der  bessere 
Mensch,  mit  edlem  dogmatischen  Stolze,  gegen  sich  selbst, 
als  sich  frei  und  verantwortlich  fühlenden,  streng  sey;  und 
dafs  er,  mit  skeptischer  hoher  Demutb  und  edler  Selbstver- 
leugnung , gegen  Seines  Gleichen,  in  der  Sinnen  weit  und 
soweit  die  beschränkte  Wissenschaft  reicht,  ihm  wenigstens 
als  Unfreie  Erscheinende,  milde  doch  ernste,  mehr  bessernd 
und  heilend,  wenn  auch  durch  bittere  Mittel,  als  strafend  und 
rächend  verfahre. 

F.  G'r  o o s. 


Nooa  B ibliotheca  Romana  classica , probatissimos  utriujque 
orationis  scriptores  Latinos  exliibens . Ad  optimarum  editionum 

fidem  scholarum  in  usum  adornaeit  G.  H.  Lüne  mann , ph.  Dr  . 
ae  Gymnas.  Gotting.  Rector.  Tom  III.  und  IF.  Taciti  Opitra; 
Auch  unter  dem  besonderen  Titel: 

C.  Cor  nelii  Taciti  Optra.  Ad  optimarum  editionum  fidem  s cho- 
larum  in  usum  curaoit  G.  H.  Lünemann  etc.  Pars  I.  St  5 S. 
die  Annalen  enthaltend.  Pars  II.  320  S.  die  Histor.  Ger.  man. 
Agricol.  und  Dialog,  de  Orntt.  enthaltend • llarmooerae  182  'S.  in 
bibliopolio  aulico  Hahniano.  gr.  8«  2t  ) Gr. 

Desselben  PVerkcs  Tom.  V.  und  VI.  Q ainc tilianu  t ; 

Auch  unter  dem  besonderen  Titel  : 

M.  Fabii  Q uinctiliani  De  institutione  o r at  o ria  Libri 
duodecim , ad  optimarum  edd.fi.dem  scholarum  in  usum  . :uravit 
G-  II.  Lüne  mann.  Pars  I.  26t  S.  Pars  II.  265  S.  gr.  8. 
Hannooerae  1826.  in  bibliop.  aulico  Hahniano. 

Es  ist  in  diesen  Blättern  bereits  mehrmals  von  dieser 
Sammlung  der  Römischen  Autoren  in  ihren  ersteren  1 'heilen 
die  Rede  gewesen ; die  beiden  hier  angezeigten  A utoren 
schliefsen  sich  würdig  den  früheren  Theilen  an,  oder1  über- 
treffen vielmehr  dieselben.  Durch  Correctheit  des  l Irucks, 
durch  Lesbarkeit  desselben,  vor  Allein  durch  einen  mich  den 
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besten  gröfseren  Ausgaben  berichtigten  Text,  eignen  sich 
diese  Ausgaben  trefflich  für  den  Gebrauch  auf  Schulen,  wofür 
sie  auch  zunächst  bestimmt  sind,  und  wo  socbe  Ausgaben 
allein  eine  Stelle  finden  können,  oder  doch  wenigstens  es 
sollten.  Der  höchst  billige  Preis  (worauf  man  .bei  Schul- 
büchern so  sehr  zu  sehen  bat)  erleichtert  überdem  die  An- 
schaffung und  macht  die  allgemeine  Einführung  möglicher. 
Bei  dem  Tacitus  ist,  was  man  in  jedem  Fall  billigen  mufs,  die 
Oberlinsche  Recension  zu  Grunde  gelegt ; doch  ist  der  Heraus- 
geber bie  und  da  abgewichen;  um  aber  Verwirrung  zu  ver- 
meiden, ist  am  Schlufs  ein  Verzeichnis  der  Stellen  bemerkt, 
welche  in  dieser  Ausgabe  von  dem  Oberlinschen  Texte  ab- 
weichen, Öfters  auch  mit  kurzer  Angabe  der  Gründe,  die  den 
Herausgeber  bewogen,  von  Oberlin  abzugehen,  und  selbst 
mit  einzelnen  Verbesserungsvorschlägen;  auch  Berichtigungen 
von  Druckfehlern  (wiez.  B.  Annall.  IV.  52.  4.  der  aus  Gronov’s 
Ausgabe  in  die  übrigen  Ausgaben  übergegangene  forma  statt 
fama).  So  ist  z.  Annall.  IV.  74  und  17.  1.  das  richtige  digressi 
wieder  hergestellt,  das  Ernesti  mit  Unrecht  in  ein  degressi 
verwandelte;  dagegen  XIII,  552  mit  Ernesti  und  Ruperti  die 
Vulgata  beibebalten  und  kurz  erklärt;  da  abditis  in  dem  Sinne 
von  occultus  genommen  und  zu  tergo  Patrum  supplirt  wird, 
ist  Oberlins  oiditis  unnöthig.  Annall.  XIII.  i9.  §.  3.  „Rubel- 
lium  Flautum,  per  maternam  originem  pari  ac  Nero  gradu  a 
divo  Augusto"  schlägt  der  Herausgeber  vor  ac  Neronem , was 
die  Grammatik  erheische.  Allerdings  findet  sich  diese  Con- 
struction  als  die  gewöhnlichere  nach  qui  (z,  B.  Cic.  pro  Ligar. 
I.  2.  Finn.  IV.  20.  De  Amicit,  2.  Tuscull.  I.  17  ibiq.  Davis.); 
allein  damit  ist  nicht  erwiesen,  dafs  dies  in  allen  Sätzen,  ins- 
besondere in  solchen,  die  als  Nebensätze  blos  einen  einzelnen 
vorhergehenden  Begriff  bestimmen  und  in  dieser  Hinsicht  ganz 
selbstständig  betrachtet  werden  müssen,  der  Fall  seyn  müsse. 
Darum  würde  auch  Hist.  I.  5.  Ref.  beibebalten  : eundem  in 
pace,  qui  in  bello,  locuin;  wo  Ernesti  quem  änderte.  Glück- 
licher war  der  Herausgeber  in  der  viel  angefochtenen  Stelle 
Annull.  XIV.  58.  §,  3,  wo  er  folgendermafsen  schreibt:  effu- 
geref  Segnein  mortem  : otii  suffugium  et  magni  nominis 

miserationem : reperturum,  auf  welche  leichte  Weise  dem 
Satz  isllerdings  geholfen  scheint;  eben  so  Hist.  III.  54.  §.  2,  wo 
er  Ernesti  gefolgt  ist.  So  schreibt  er  auch  richtig  Germ.  3. 
baritum,  da  diese  Schreibart  sowohl  die  ältern  Ausgaben  und 
Codd.  so  wie  die  Etymologie  für  sich  hat.  Ref,  verweist  nur 
auf  Htfs’s  Note  zu  d.  St.  S.  18, 

(Der  Beschlufs  folgt .) 
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( Besch  lufs,') 

Bald  darauf  schreibt  er:  Nec  tarn  voces  Mas,  quam  vir 
tatis  concentus  videtur  statt  Ule  — videntur,  und  erklärt  Erstere  ’ 
für  die  richtigste  Schreibart,  Letzteres  für  „meri  errorcs“. 
Indessen  hat  Hefs  weislich  das  videntur  nebst  Hartmann  beibe- 
halten;  s.  S.  19.  — Auch  halten  wir  mit  Hefs  cap.  X,  2 si 
publice  consuletur  für  richtig,  ebenso,  wie  gleich  daratif  si 
probibuerunt  im  Indicativ,  und  können  uns  durchaus  nicht 
von  der  Notb Wendigkeit  de»  Qonjunctivs  überzeugen,  welche 
auch  Hm.  Lünemann  bewog,  hier  mit  Rhenanus  consulatur 
zu  schreiben.  Mit  Vorsicht  ist  Hr.  Lüneraann  verfahren  hei 
den  Schlufsworten  cap.  XXI:  „Victus  inter  hospites  comis« 

Er  hat  sie  nämlich  blos  eingeklammert.  Auch  haben  Passow, 
Orelli  und  Andere  Gründe  für  die  Aechtbeit  dieser  Worte  bei- 
gebracht, die  man  nicht  so  leicht  wird  beseitigen  können.  — 

In  Cap.  XLVI.  ist  Hr.  L.  zwei  Conjecturen  de»  Rhenanus  ge-' 
folgt,  indem  er  schreibt  Id  beatius  für  das  handschriftliche 
isd  beatius  (wobei  allerdings  ein  Pronomen,  wie  so  oft,  bin- 
zuzudenken  ist;  ».  Hefs  ad  h 1.  p.  210.)  und:  ht  illis  opus  — ’ 
sit  statt  esset , was  ebenfalls  die  Autorität  der  ältern  Codd  und  ' 
Edd.  für  sieb  bat  und  auch  von  Ref.  beihehalten  worden  wäre. 

Dial.  de  Orat.  XXVI,  4.  schreibt  Hr.  Lünemann  : „ plus 
viri  (als Genitiv  von  virus)  babeat  quam  sanguinis»,  und  ibid.' 
IV,  1.  XXXIX,  2.  atque  assidua,  so  wie  atque  alter*  wo  in  ' * 
beiden  Fällen  ac  stand.  Auch  German.  XLI,  §.  2.  schreibt 
er:  Atque  in  splendidissima  Rhaetiae  provincia,  wo  dieselbe 
Variante  vorkommt , aber  auch  von  Hefs  pag.  1 8 1.  verworfen 
wird.  Indessen  dürfte  auch  da,  wo  die  Handschriften  über- 
einstimmen, zumal  bei  Schriftstellern  der  spätereu  Zeit,  Vor- 
sicht zu  empfehlen  seyn.  Dazu  berechtigen  Refer.  die  von 
Ramshorn  in  der  Lat.  Grammatik  pag.  5i5.  5l6.  aufgeführten 
Beispiele  aus  verschiedenen  Autoren  mehr  noch,  als  die  dort 

XX.  Jahrg.  *.  Heft.  13 
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angeführten  Inachriften , auf  die  Ref.  kein  Gewicht  legen 
wird,  oder  lie  als  Belege  gegen  den  herrschenden  Sprachge- 
brauch geltend  machen  will,  da  gegen  diesen  überhaupt  so 
manche  Verstüfse  in  den  Inschriften  Vorkommen,  die  nur  auf 
die  Schuld  unwissender  Abschreiber  gesetzt  werden  können. 
In  so  fern  ist  Ref,  auch  mit  Frotscher  Excurs.  V ad  Quinctil. 
Inst.  Oratt.  X,  7,  24.  p.  257  ff.  vollkommen  einverstanden, 
der  übrigens  in  den  „libris  editis«  das  ac  vor  einem  Vocal 
durchaus  nicht  dulden  will  (p.  260  ff.  262.).  So  entgeht  er 
freilich  dem  harten  Ausspruch  F.  A.  Wolf’s  (ad  Sueton.  Caes. 
26.),  zu  den  imperilis  gerechnet  zu  werden,  unter  die  dann 
Ramshorn  und  der  bedenkliche  Rec.  zu  setzeh  wären  1 — 

Der  ausführliche  Index  historicus  der  Oberlin’schen  Ausgabe 
ist,  was  wir  sehr  billigen,  am  Schlüsse  abgedruckt;  der  In- 
dex Latinitatis  derselben  Ausgabe  inufste  bei  dieser,  ihrer 
Bestimmung  wegen,  natürlich  wegfallen.  Die  Angaben  der 
Jahrszahlen,  welche  bei  Oberlin  neben  an  dem  Rande  jeder 
Ausgabe  stehen,  sind  hier  oben  zu  den  Coluranentiteln  beige- 
setzt, und  so  Nichts  übersehen,  was  diese  Ausgabe  ihrem 
Zweck  entsprechend  und  für  das  Bedürfnifs  des  Schülers  genü- 
gend machen  konnte. 

Bei  dem  Quinctilianus,  von  welchem  wir,  aufser  den 
gröfseren,  dem  Gelehrten  zugänglichen  und  für  seinen  Zweck 
eingerichteten  Ausgaben,  nur  einen  einzigen  von  Wolf  (Leip- 
zig 1816  und  1821.  II  Voll.)  besorgten  und  für  Schulen  zwar 
passenden  , abejr  durch  die  häufigen  Druckfehler  und  Auslas- 
aungen  von  einzelnen  Worten,  wie  von  ganzen  Zeilen  wie- 
derum unbrauchbaren  Textesahdruck  des  Ganzen  besitzen, 
folgte  der  Herausgeber  Spalding’s  Recension,  auf  deren  rich- 
tigen Abdruck  er  die  höchste  Sorgfult  und  Genauigkeit  ver- 
wandte; und  wird  eine  nähere  Vergleichung  und  Einsicht 
einen  Jeden  davon  zur  Genüge  überzeugen,  so  dafs  wir  diese 
Ausgabe,  veranlagt  durch  ein  wahres  Bedürfnifs,  und  einem 
fühlbaren  Mangel  abzuhelfen  bestimmt,  aus  gleichem  Grunde, 
wie  die  vorhergehende  empfehlen  können,  mit  der  sie  auch, 
die  $ufsere  Einrichtung  in  Format,  Dru.ck  und  Lettern  (die 
sehr  deutlich  und  grofs  genug,  das  Auge  nicht,  angreifen) , 
so  wie  Correctheit  des  Textes  von  falschen  Lesarten,  und  van 
Druckfehlern  gemein  bat,-  und  durch  einen  eben  so  mäfsigen 
Preis  sich  empfiehlt.  Nur  an  wenigen  Stellen  ist  der  Heraus- 
geber von  Spalding  abgewichen,  und  auch  hier  nicht  ohne  ge- 
nügende Gründe;  sie  sind  in  den  am  Scblufs  des  Ganzen  beige- 
fügten „Notulae  maxitnam  partem  criticae**  (S.  259  — 265.) 
berührt,  nebst  manchen  andern  Steilen , zu  deren  Berichtigung 
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oder  besseren  Erklärung  hier  Vorschläge  gemacht  werden,  na- 
mentlich solchen,  wo  Spaldings  Erklärungsweise  nicht  gebil- 
ligt werden  konnte..  Eii\  TbeiJ  dieser  Bemerkungen  gebührt 
nach  der  Vorrede  dem  Hrn.  Director  Grotefend  zu  Hannover. 


Neues  Archiv  filr  Philologi e und  Pädagogik.  Im  Ver- 
eine mit  Fr.  Tr,  Friedemann  in  Braunschweig  , Ph.  K.  Heft 
in  Hanau , Fr.  Ch.  G Kapp  in  Hamm , C.  A.  Rüdiger  in 
Freiberg,  J.  D,  Schulze  in  Duisburg  herausgegeben  von  G. 
Seebode.  Erster  Jahrgang.  Erstes  und  zweites  Heft.  Han- 
nover, 1826.  Im  Verlag  der  Hahnschen  Hofbuchhandl.  172  S. 
in  gr.  8.  nebst  Umschlag.  < 16  Gr, 

(Der  ganze  Jahrgang  von  acht  Heften,  jedes  su  6 — 7 Bogen  , 
3 Thlr.  oder  5 fl.  24  kr.  rhrin.) 

V * 

" Die  Nothwendigkeit  eines  solchen  Instituts,  das  der  freien 
Mittheilung  der  Ansichten  über  die  verschiedenen  Gegenstände 
des  Unterrichts,  oder  der  dabei  von  den  Einzelnen  gemachten 
Erfahrungen,  oder  auch  der  Wünsche,  die  sich  dem  Einzelnen' 
darbieten,  gewidmet  ist,  ist  so  einleuchtend,  die  Nützlich-' 
keit  desselben  so  in  die  Augen  springend,  sein  Mangel  aber 
um  desto  fühlbarer,  dafs  Ree.  darüber  wohl  keine  Worte  bei 
Ankündigung  dieses  Archivs  zu  verlieren  braucht,  zumal  bei 
der  Einrichtung,  welche  dasselbe  erhalten  , und  schon  im  Titel 
durch  Verbindung  des  Pädagogischen  und  des  streng  wissen- 
schaftlich Philologischen  sich  ausspricht.  Denn  es  soll  dieses 
in  Verbindung  mit  mehreren  andern  rübmlichst  der  gelehrten 
Welt  bekannten  Schulmännern  von  dem  verdienten  und  uner- 
müdet  thätigen  Hrn.  Seebode  herausgegebene  neue  Archiv 
nächst  den  philologischen  Aufsätzen  auch  pädagogische  ent- 
halten, so  dafs  durch  dieselben  die  beiden  Hauptzweige  der' 
Pädagogik,  das  Unterrichten  (Didaktik)  und  das  Erziehen- 
(Pädeutik)  eine  weitere  Ausführung  gewinnen  dürften  (S.  3.). : 
Darum  durften  aber  auch  Nachrichten  von  Schulen,  oder  so- 
genannte Schulchroniken,  ferner  Verordnungen,  betreffend 
die  Einrichtung  neuer  Biidungsanstalten  oder  die  Verbesse-' 
rung  bereits  gegründeter,  nicht  ausgeschlossen  werden , weil 
eben  durch  ihre  allgemeinere  Verbreitung  auch  allgemeinerer 
Nutzen^  und  allgemeinere  Verbesserungen  möglich  gemacht 
werden.  Aus  gleichem  Grunde  durfte  ferner  die  Mittheilung 
der  verschiedenen  Schulschriften  nicht  fehlen.  Die  Heraus- 
geber versprechen  uns,  eine  Anzeige  deT  Materie  und  der  Be- 
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bandlung  derselben  zu  liefern,  und  ein  möglichst  vollständiges 
Verzeichnis  derselben  zu  geben;  was  wir  um  so  verdienst- 
licher finden,  je  enger  öfters  der  Kreis  ist,  innerhalb  welchem 
Schriften  der  Art , oft  höchst  schützbar  lind  wichtig  durch 
ihren  Inhalt,  eingeschlossen  bleiben,  ohne  zur  allgemeinen 
Kenntnifs  zu  gelangen.  Es  bilden  demnach  den  Inhalt 
dieses  Archivs  folgende  Gegenstände:  I.  Philologische 

Aufsätze;  11.  P ä d a gog  i s ch  e A u f s 9 1 z e ; III.  Anzeige 
von  Schulschriften;  IV,  Schulnachricbten,  Aus 
dem  reichen  Inhalte  der  beiden  ersten  Hefte  erlaubt  sich  Ref. 
Einiges  auszuheben  und  darauf  aufmerksam  zu  machen.  Unter 
den  pädagogischen  Aufsätzen  erwähnt  er  der  „Bemerkun- 
gen, gemacht  auf  einer  zu  p ä d a g og  i s c h e n' Z w e k - 
ken  unternommenen  Reise“  von  Hrn.  Dr.  Kapp  in 
Minden.  Der  Verf.  giebt  hier  ausführliche  Nachricht  von  den» 
öffentlichen  Unterrichtswesen  im  Ileizogthum  Nassau,  und 
der  jetzt  bestehenden  Einrichtung  desselben,  dann  auch  von 
dem  Privatinstitut  des  Hrn.  Hofratb  Del'Aspe'e  zü  Wiesbaden. 
Den  Beschlof* , worin  wahrscheinlich  noch  von  einigen  andern 
Privaterziehungsanstalten  die  Rede  seyn  wird,  sollen  wir  iin 
nächsten  Heft  erhalten.  Daran  schliefst  sich  ein  anderer  Auf- 
satz allgemeineren  Inhalts  vom  Prof.  Kunbard  in  Lübeck: 
„Ueber  die  Natur  der  Sprache,  ihren  Ursprung 
und  Inhalt,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  Rein - 
beck’s  Handbuch“  S 36  — 46.  Ferner  rechnen  wir  dahin 
die  Schulchroniken  des  Gymnasiums  zu  Gera  und  zu  Hamm, 
die  Instruktion  für  die  Directoren  und  Rectoren  in  der 
Provinz  Brandenburg,  die  Bekanntmachung  der  König),  Preua- 
zischen  Regierung  und  des  Consistoriums  der  Provinz  Sachsen 
für  Eltern  und  Vormünder,  die  ihre  Kinder  und  Pflegbefohlenen 
der  Landesschule  zu  Pforta  übergeben  wollen. 

Unter  den  philologischen  sind  es  besonders  zwei  Aufsätze, 
welche  Ref.  vorzüglich  der  Aufmerksamkeit  empfehlen  zu  müs- 
sen glaubt.  Der  eine  von  Hrn.  Consistorialrath  Gernhard 
ip  Weimar  enthält  einen  berichtigenden  Nachtrag  zu  der  gram- 
matischen Untersuchung  über  netcio  an  und  haud  scio  an  S.  18  ff. 
ri)it  Bezug  auf  eine  frühere  Abhandlung  des  Hrn.  Gernhard 
über  denselben  Gegenstand  iin  Archiv  für  Philologie  und  Pä- 
dagogik Jahrg.  I,  H.  j.  und  eine  andere  dagegen  gerichtete 
Abhandlung  von  A.  Matthiä  ebendaselbst  Jahrg.  1.  H.  2. 
Der  Verf.  äufsert  sich  gegen  die  von  ihm  selbst  früher  aufge- 
stellte Ansicht , dafs  das  vorhergehende  haud  oder  die  Negation' 
in  nescio  diesen  Wörtern  verneinende  Kraft  verleihe,  da  diese 
ihnen  nur  durch  eine  zweite  Art  zu  fragen  zu  Theil  werde. 
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welche  Frage  hier  ala  Widerlegung* frage  bezeichnet 
wird,  iin  Gegensatz  gegen  die  in  der  frübern  Abhandlung  aus- 
führlich erörterte  B«  h a u p t u n g s fr a g e.  Beide  Fragen  sind 

ohnehin  nur  Scheinfragen,  wo  man  in  einem  Fall  der  ßehaup- 
tung,  iin  anderen  der  Widerlegung  iin  Grunde  nur  den  Schein 
der  Frage  gieht.  Der  Verf.  wiederholt  aus  jener  früheren 
Abhandlung  das  Nöthigste  Ober  die  Behaupfungsfrage,  und 
verbreitet  sich  dann  ausführlicher  über  die  VVidei  legungsfrage  ; 
auch  ist  atn  Schlufs,  mn  die  Uebersicht  des  Gesagten  zu  er* 
leichtern,  eine  Zusammenstellung  der  verschiedenen  Anwen- 
dungen jj^eser  'Redeformeln  nach  der  Ansicht  des  Verf.,  so  wie 
er  sie  in  einer  Lateinischen  Grammatik  ausgesprochen  haben 
wörde,  geliefert.  Die  andere  Abhandlung,  die  wir  auszeich- 
nen, betrifft  einen  Punct  der  Römischen  Literaturgeschichte, 
nämlich  die  Beantwortung  der  Frage,  warum  die  Römer 
gegen  die-Griechen  im  Trauerspiel  zurückge- 
blieben, von  G.  Köpke  in  Berlin,  Die  ursprüngliche 
Veranlassung  dieses  Aufsatzes,  der  in  einer  öffentlichen  Ver- 
sammlung vor  einem  gemischten  Publikum  vorgelesen  wurde, 
wird  in  den  Augen  jedes  Unbefangenen  den  Verf.  hinreichend 
entschuldigen,  dafs  er  nicht  diesen  Aufsatz  mit  Citaten  ge- 
spickt oder  mit  einem  literarischen  Apparat  begleitet  hat. 
Desto  mehr  wird  der  aus  den  Quellen  geschöpfte  Inhalt 
genügen,  mit  welchem  Ref, , der  sich  ebenfalls  jetzt  gerade 
mit  ähnlichen  Untersuchungen  beschäftigt,  die  er  dem  Publi- 
kum demnächst  in  einem  Handbuch  der  Römischen  Literatur- 
geschichte vofzulegen  gedenkt,  vollkommen  einverstanden 
ist.  ’ Auch  roufs  er  offen  bekennen  , dafs  ihn  selbst  Lange's 
gelehrte  und  gründliche  Schrift  (Vindiciae  tragoediae  Roma? 
nae.  1822.)  noch  nicht  von  der  Trefflichkeit  und  Selbststän- 
digkeit der  Römischen  Tragödie  hat  vollkommen  überzeugen  , 
können,  und  dafs  er  es  fast  lieber  mit  Hm.  Köpke  hal- 
ten möchte,  wenn  dieser  S,  49.  es  als  unbedenklich  (1) 
«mummt,  dafs  die  Römer  in  tragischen  Hervorbringungen 
schwach  waren,  da  ihnen  die  tragische  Schöpfungskraft  ge- 
fehlt, und  ihr  gelungenster  Versuch  doch  nur  ein  schwacher 
Nachhall  Griechischer  Erzeugnisse  gewesen,  obschon  es  an 
einheimischen  Stoffen  durchaus  nicht  gemangelt,  die  treffliche 
Aufgaben  für  die  tragische  Kunst  dargeboten.  Die  Ursachen 
dieser  Vernachlässigung  in  der  Bildung  der  Tragödie  entwik- 
kelt  der  Verf.  seht*  behiedigend.  Er  findet  sie  theils  in  der 
Spaltung  der  Stände  zu  Rom,  w;elche  nie,  wie  in  Athen,  zu 
einem  auf  derselben  Bildungsstufe  stehenden  Gesammtvolks 
sieb  vereinten,  dann  in  dem  durch  Kriege  von  aufsen  undStrei- 
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tigkeiten  im  Innern  veranlafsten  Mangel  an  derjenigen  Hube, 
'welche  die  Beschäftigung  mit  den  W issenschaf  ten  und  den  ern- 
steren Musen  erheischt,  in  der  Vorliebe  des  Römischen  Volks, 
selbst  der  Vornehmeren,  für  Landbau,  ländliches  Leben , Ru- 
sticität,  in  dem  beständigen  Kriegsdienst,  der  für  zartere  und 
feinere  Gefühle  abstumpfte,  in  der  Verachtung  der  Schauspie- 
ler und  dem  aufserordentlichen  Hang  für  Gladiatorspiele,  Tri- 
umphzüge  und  äufseres  Gepränge,  endlich  selbst  in  den  beiden 
philosophischen  Systemen,  denen  in  der  späteren  Periode  die 
gebildete  Welt  vorzugsweise  huldigte,  dem  Stoicismus  und  Epi- 
cureismus, die  beide  keineswegs  als  förderlich  der  ^Tragödie 
erscheinen.  Diese  Elemente  der  Römischen  Nationalität  und 
der  stets  nach  Aufsen  gekehrte  Sinn  des  Volks  haben  gewifs  die 
Entwicklung  einer  Tragödie  im  wahren  Sinne  des  Wortes  ge- 
hindert, und  erklären  uns  hinreichend  die  Schwäche  oder  viel- 
mehr die  geringe  Bedeutung  derselben.  — Aufser  diesen  inhalts- 
reichen , gröfseren  Aufsätzen  befinden  sich  noch  in  diesen  Heften 
eine  Anzahl  von  Lesarten  und  Bemerkungen  zu  Griechischen 
und  Römischen  Schriftstellern  von  verschiedenen  Verfassern, 
ferner  unter  den  Miscellen  mehrere  gelungene  Lateinische  und 
Griechische  Gedichte  (z.B.  auf  den  Kaiser  Nicolaus  und  seinen 
Vorgänger  Alexander,  auf  F.  A.  Wolf  von  Fr  an  cke  in  Dorpat 
u.  s.  w.)  und  sonstige  Notizen.  Wir  wtinschcpi  dein  Unter- 
nehmen einen  gedeihlichen  Fortgang  und  zahlreiche  Mittheilun- 
gen Aller  derer,  denen  gründliche  Bildung  unserer  Jugend  und 
Belebung  durch  ächt  wissenschaftlichen  Geist  am  Herzen  liegt. 


1)  p,  Horalii  Opera  ex  Fr.  Guil.  Döringii  recentione.  EJitio 

ad  scholarum  usum  accommodata , curante  Henr.  Lud.  Jul.  Bit“ 
lerbeck,  philot.  Dr.  Hildesiensi.  Hannoverae  1S24.  e libraru s 
Aulica  Hahuiana.  IV  und  218  S,  in  8.  8 Gr. 

2)  P.^Virgilii  Moronis  Opera  ad  optimarum  editionum  fidem 

scholarum  in  ujum  curavit  H.  L.  J.  Bill  erb  o ck,  philos.  Dr.  etc. 
Hannoverae  1824.  etc.  824  S.  in  8.  10  Gr. 

3)  Publii  Terentii  Afri  Comoediae  sex.  Editio  ad  schola- 

rum usum  accommodata  atque  commentationa  de  Metris  Terenlianis 
ornata,  curante  H.  L.  J.  Billerback  etc.  Hannoverae  1826. 
etc.  XII  und  288  S.  in  8.  9 Gr, 

Wir  verbinden  diese  drei  Ausgaben  verschiedener  Autoren 
mit  einander , tbeils  weil  sie  einen  gemeinschaftliches!  Heraus- 
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geber  haben , theil«  in  Zweck  und  Bestimmung ; to  wie  in 
Einrichtung  und  Form  ganz  gleich  sind.  Ihre  Bestimmung 
nämlich  ist  zunächst  der  Schulgebrauch,  für  den  Ref.  immer- 
hin blofse  Textesabdrücke,  besonders  bei  Schriftstellern,  wie 
die  hier  vorliegenden,  unbedingt  verziehen  würde.  ' Nur 
müssen  diese  Abdrücke  in  höchstem  Grade  correct  seyn , d.  b. 
sie  müssen  einen  nach  den  besten  Ausgaben  berichtigten  oder 
such  an  diese  unmittelbar  sich  anschliefsenden  Text  liefern, 
auch  frei  seyn  von  allen  Druckfehlern,  es  sey  in  einseinen 
Worten,  oder  in  Interpunction  u.  dergl.  Kommt  dazu  ein 
lesbarer  Druck,  gutes  Papier,  gute,  scharfe,  nicht  allzu  kleine 
öder  spitze  Lettern  (wie  wir  sie  leider  in  mehreren  der  neue- 
sten zu  Leipzig  berausgekpmmenen  Sammlungen,  z.  B.  bei 
Tauchnitz,  Weigel  u.  A.  finden),  wodurch  die  Augen  des 
Schülers  schon  frühe  verdorben  werden,  so  werden  solche 
Ausgaben  ihren  Zweck  nicht  verfehlen,  und  eine  empfehlens- 
werte Aufnahme  in.  den  Schulen  verdienen.  Diese  Eigen- 
schaften sind  es,  die  Ref.  bei  den  hier  bezeichneten  Ausgaben 
angetroffen,  die  er  deshalb  auch,  zumal  bei  dem  büchst  billi- 
gen Preis  — und  darauf  bat  man  doch  bei  Einführung  von 
Schulbüchern  billige  Rücksicht  zu  nehmen  — dem  Gebrauch 
auf  Schulen  vor  andern  Ausgaben,  die  zwar  eine  ähnliche  Be- 
stimmung haben,  aber  wie  die  eben  bezeichneten  , jene  dazu 
erforderlichen  Eigenschaften  nicht  alle  vereinigen,  anzuem- 
pfehlen kein  Bedenken  trägt.  Hier  findet  sich  ein  sehr  les- 
barer, die  Augen  durchaus  nicht  angreifender  Druck,  und 
eine  Correctheit  des  Textes,  so  weit  es  nur  immer  zu  errei* 
eben  möglich  war,  verbunden  mit  andern  vorteilhaften  Ei- 
genschaften, die  wir  im  Einzelnen  demnächst  kurz  andeuten 
wollen. 

No.  1.  enthält  aufser  dem  Texte  des  Horatius  die  Vita 
Horatii  a C.  Suetonio  conscripta  auf  einem  Blatt,  und  auf 
einem  andern  am  Schlufs  eine  kurze  Uebersicht  der  bei  Hora- 
tius  vorkommenden  Metra,  worauf  mit  Nummern  bei  jeder 
einzelnen  Ode  verwieaen  ist.  Der  Text  selber  ist  zwar,  wie 
es  auf  dem  Titel  heifst : ex  F.  G.  Döringii  recensione, 
und  läfst  sieb  auch  behaupten,  dafs  die  Döringsche  Recension 
(die  sich  zur  Grundlage  eines  für  den  Schulgebrauch  bestimm- 
ten Textes  auch  am  besten  eignet)  im  Ganzen  sehr  genau  hier 
wiedergegeben  ist.  Nur  an  wenigen  Stellen  fand  Ref.  bei  ge- 
nauer  Vergleichung  eine  Abweichung;  den  Herausgeber  des- 
halb zu  tadeln,  kann  er  aber  um  so  weniger,  als  er  selber  von 
der  Richtigkeit  dieser  Aenderungen  überzeugt  ist,  und  über 
mehrere  schon  früher  bei  einer  Beurtheilung  des  Döring’schen 
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Horatius  in  diesen  Blättern  (Jahrg.  1825.  No.  9.)  seine  Stimme 
abgegeben.  So  z.  B.  Sat.  I,  1.  95,  wo  Döring  schreibt: 
Ummidius,  qui,  tarn  ("non  longa  est  fabula)  dives  , 

Hr.  Billerbeck  aber  das  Comma  nach  qui,  wie  in  früheren  Aus« 
gaben,  wieder  weggelassen.  Eben  so  Sat.  I,  6.  vs.  4.  billi- 
gen wir,  dafs  Hr.  Billerbeck  beibehalten: 

Olim  (jiii  magois  legionibus  imperitarent , , 

wo  Döring  regionibus  geschrieben.  Epist.  1,5,  12.  finden 
wir  die  von  uns  früher  schon  gebilligte  Desart  wieder  zurück- 
geführt  : 

Quo  mihi  fortuna,,  si  non  conceditur  uti  ? 
wo  Döring  das  Comma  vor  fortuna  setzt  und  letzteres  zu  dem 
folgenden  Satz  zieht.  Ramsborn  citirt  in  seiner  Grammatik 
§ 120.  not.  2.  p.  207.  diesen  Vers*: 

Quo  mihi  fortunam,  si  non  conceditur  uti? 
wo  wir  uns  jedoch  von  der.  Nothwendigkeit  des  Accusativs 
noch  nicht  haben  überzeugen  können;  freilich  wenn  der  Inhalt 
des  Quo  mibi  (sc.  prodest)  ein  ganzer  Satz  ist,  so  mufs  dieser 
in  der  Construction  des  Accusativs  mit  dem  Infinitiv  natürlicher 
Weise  folgen,  wie  in  andern  Fällen,  auch  wo  nicht  ein  quo 
mihi  den  Satz  beginnt;  s.  auch  Juven.  VIII , i42  : 

<puo  mihi  te  solitum  falsas  signare  tahellas. 

I^pist.  I,  io,  24-  verläfst  Hr.  Billerbeck  Döring  und  schreibt 
mit  Fea  und  Obbarius: 

Naturam  expellar  furca,  tarnen  usque  recurret, 
wo  Döring  das  von  Bentley  und  Gesner  aufgenommene  expell« 
beibehielt,  das  durch  die  gröfsere  Gleichförmigkeit  der  Con- 
struction mit  dem  Folgenden  sieb  ihm  vielleicht  empfahl. 

No.  2.  empfiehlt  sich  durch  gleiche  Eigenschaften  für  seine 
Aufnahme  auf  Schulen.  Druck  und  Lettern  sind  gleich  mit 
No.  l;  dieselbe  Correctbeit  mit  Berücksichtigung  der  Haupt- 
ausgaben in  Anordnung  des  Textes,  auch  eine  rühmliche  Ge- 
wissenhaftigkeit in  Beibehaltung  angefochtener  Verse,  womit 
man  bekanntlich  bei  Virgil  sehr  freigebig  gewesen  ist,  bis  in 
neueren  Zeiten,  noch  zuletzt  Weichert  und  Jahn,  eine  an- 
dere Bahn  eingeschlagen  Sn  bat  z.  B.  Hr  Billerbeck  noch 
Eclog.  I,  l8.  den  selbst  von  Jabn  ausgestrichenen  Vers 
Saepe  sinistra  cava  praedixit  ab  ilice  cornix 
im  Texte  beibehalten,  jedoch  in  eckige  Klammern  eingeschlos- 
sen, andern  Versen  sind  die  Asterisken  beigefflgt,  wie  z.  B, 
Eclog.  III,  109.  1,10-  VII,  70  * welchen  letztem  Vers  auch 
Jahn  durch  eine  Erklärung  der  Wiederholung  des  Wortes  Co- 
rydon  zu  retten  sucht.  So  hat  er  sich  nicht  verleiten  lassen, 
Eclog.  III,  10.  mit  einigen  Neuern  das  tum  in  ein  tune  zu  ver- 
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wandeln,  eben  «o  wenig  wie  Georg.  I,  341  s während  er  Ed’ 
I,  19.  (al.  18.)  II.  19.  das  fai.aim  richtig  beibehalt,  auch  in 
den  angefochtenen  Versen  III,  109  und  HO.  nichts  ändert, 
sondern  die  Vulgata,  die  ueuerdings  noch  von  Jäck  nach  dem 
Vorgänge  früherer  Kritiker  geändert  worden',  bcihehält,  was 
unstreitig  das  beste  ist.  Eben  so  ist  auch  Ecl.  VII,  19.  vole- 
bant  stehen  geblieben,  wo  Neuere  volelam  schreiben,  und 
Ecl.  X,  10.  periret , wo  Ref.  sich  noch  nicht  von  den  gramma- 
tischen  Gründen  hat  genügend  überzeugen  können,  die  hier 
den  Indicativ  peribat  nothwendig  machen  sollen.  Hie  und  da 
ist  bei  fremden  Eigennamen  ein  Accent  zur  Erleichterung  des 
Lesens  für  den  Schüler  beigefügt,  z.  B.  Ecl.  X,  12;  auch  dies 
wahrscheinlich  der  Grund,  warum  sogar  Georg.  1,43?.  die 
Versabtheilung  angegeben  ist. 

Bei  No.  3,  kann  Ref.  um  so  kürzer  seyn , da  diese  Aus« 
gäbe  den  beiden  andern  eben  aufgeführten  völlig  gleich  ist. 
Aus  der  gröfseren  Lateinischen  Grammatik  von  Grotefend  zu- 
sammengestellt ist  eine  Abhandlung  von  den  Versarten 
d e s Te  r en  ti  u s , un  ! dem  Texte  vorangetchickt  in  deutscher 
Sprache,  damit  der  Schüler  desto  leichter  es  aufzufassen  ver-.. 
möge  ; worin  die  Hauptpunkte  in  befriedigender  Kürze  auf 
acht  Seiten  vorgetragen  werden  (S.  VII  verbessere  man  Te-, 
renzius  in  Terentius).  Aus  dieser  Ursache  findet  sich  auch 
auf  den  einzelnen  Wörtern  jedes  Verses  der  Accent  bezeich- 
net. Uebrigens  haben  wir  den  Text  eben  so  correct  und  be- 
richtigt nach  den  besten  Ausgaben  gefunden,  wie  bei  No.  1. 
und  2,  und  wird  es  dazu  keiner  weiteren  Belege  im  Ein- 
zelnen bedürfen. 


Praxis  der  lateinischen  Syntax  in  zusammenhängenden  teut- 
schen  Beispielen  aus  der  alten  Geschichte , nebst  d(n  nöthigen  latei- 
nischen Redensarten  nach  R amshorns  gräfserer  Gram- 
matik , mit  angehängter  Hinweisung  auf  Brüder , Grotefend  und 
Zumpt , in  finem  grammatischen  und  rhetorischen  Cursus  für  die 
höhern  Classen  der  Gymnasien  oon  D.  C.  C h.  Gottlieb  PVifsf 
Consistorialrathe , Director  und  Professor  des  Gymnasiums  zu 
Rinteln , einiger  gelehrten  Gesellschaften  Mitglieds.  Erster 
oder  grammatischer  Cursus.  Leipzig  1826.  ln  der 
Hahnschen  Verlagsbuchhandlung.  XIV.  und  Ul.  S.  in  8.  12  gr. 

Die  bald  nicht  mehr  übersehbare  Masse  von  Büchern,  zur 
Uebung  im  lateinischen  Styl , die  alljährlich  und  (könnte  man 
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in  mifsmuthigem  Recensententone  hinzusetzen)  in  umgekebr- 
tarn  Verhältnisse  mit  der  Zahl  der  guten  Stylisten,  zunimmt, 
wird  hier  mit  einem  neuen  Ankömmlinge  vermehrt,  der  sich 
auf  der  schon  vollgedrängten  Bank  erst  auch  noch  einen  Platz 
erkämpfen  mufs,  der  von  den  frühem  jedem  .schwer,  wo  nicht 
gar  streitig  gemacht  wird.  Unser  Ankömmling  bringt  in« 
dessen  gleich  einen  guten  Namen  mit,  der  ihm  die  Aufnahme 
erleichtert,  und  seine  Existenz  zu  sichern  verspricht,  wenn 
er  sich  anders  dieses  begleitenden  Namens  nicht  unwürdig 
zeigt.  Oder,  ohne  Allegorie:  So  wie  es  längst  eigene  Uebungs- 
biicher  nach  den  Paragraphen  der  Bröderschen  Grammatik, 
seit  kürzerer  Zeit  eins  nach  der  Zumpt'schen,  auch  zu  der 
griechischen  von  Tbiersch  dergleichen  giebt,  so  tritt  hier  ein 
Hülfsbuch  des  lateinischen  Styls  auf,  das  den  Schüler  durch 
die  Paragraphen  der  trefflichen  Ramshornschen  Grammatik  zu 
begleiten  verspricht.  Wenn  nun  dieses  Buch  für  die  höhern 
Gl  aasen  der  Gymnasien  berechnet  seyn  soll,  weil  auch  Rams« 
liorns  Grammatik  vorzüglich  für  die  höhern  Classen  tauge;  so 
könnte  man  fragen,  warum  der  Vf.  überhaupt  für  jene  Classen 
diesen  ersten  Theil , der  sich  über  die  §§.  90.  bis  174.  er* 
streckt,  und  die  Redetheile  und  deren  Formen  in  ihrem  syn- 
taktischen Gebrauche  behandelt,  welcher  Gebrauch  doch  auch 
schon  neben  der  Benützung  einer  Grammatik  für  Anfänger  in 
den  drei  untern  Classen  des  Gymnasiums  (wenn  es  deren  sechs 
hat)  gelehrt  werden  mufs,  warum  er,  sagen  wir,  diesen 
ersten  Theil  für  die  obern  Classen  nicht  überhaupt  für  über- 
flüssig gehalten  und  uns  nicht  blos  den  srersprochenen  zweiten 
gegeben  habe,  den  er  den  rhetorischen  nennt,  und  der,  von 
§.  175.  der  Ramshornschen  Grammatik  bis  ans  Ende  derselben 
gehend,  die  Lehre  von  den  verschiedenen  Arten  der  verbun- 
denen Sätze  und  .deren  Verhältnissen  zu  einander  enthalten 
soll.  Allein  theils  kann  eine  Recapitulation  der  in  den  nie« 
dem  Classen  schon  vorgekommenen  grammatischen  Regeln 
nicht  schaden  , sondern  ist  vielmehr  noth wendig;  theils  ist  es 
ja  nicht  nötbig,  dafs  dieses  Buch  von  den  Schülern  durchaus 
schriftlich  übersetzt  und  das  Geschriebene  von  dem  Lehrer 
durcbcOrrigirt  werde : sondern  es  kann  ein  Begleiter  des  roünd« 
liehen  Unterrichts  über  die  Grammatik  seyn,  wo  die  lateini- 
schen Beispiele  die  Regel  aus  Classikern  belegen  , und  nun  der 
Schüler  aus  diesem  Buche  gleich  selbst  mündlich  die  Anwen- 
dung davon  zu-  machen  gelehrt  werden  kann;  theils  zeichnet 
sich  dieses  Buch  vor  fast  allen  den  Regeln  einer  bestimmten 
Grammatik  folgenden  dadurch  aus,  dafs  es  keine  einzelnen  ab- 
gerissenen Sätze  enthält,  sondern  dafs  diese  Sätze,  obwohl 
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ihre  Form  durch  die  grammatischen  Lehren  und  deren  Folge 
bedingt  ist,  dennoch  in  Hinsicht  de^  Stoffes  im  Zusammen- 
hänge stehen,  und  bestimmte  gröfsere  udd  kleinere  Aufsätze 
über  Gegenstände  aus  der  alten  Geschichte,  besonders  der 
römischen  Archäologie  und  Literatur  bilden.  Dadurch  nähert 
»ich  das  Buch  des  Verf.  den  trefflichen  Uebungsbücbern  von 
Zumpt,  Grotefend  und  Weber,  ohne  sie  jedoch  überflüssig 
zu  machen,  da  dieselben  durch  ihre  eigentümlichen  bekann- 
t«n  Vorzüge,  jedes  in  seiner  Art,  einen  nicht  leicht  zu  über- 
bietenden Werth  haben.  Wer  es  aber  aus  Erfahrung  weife, 
welche  Schwierigkeit  es  hat,  einen  fruchtbaren  Zusammen- 
hang in  eine  Reihe  von  Beispielen  über  eine  bestimmte  Regel 
zu  bringen,  wer  an  der  so  vorzüglichen  Krebsiscben  Anleitung 
manchmal  das  freilich  fast  unvermeidliche,  aber  unbehagliche 
Gemisch  von  unzusammenhängenden  und  absichtlich  den  Blick 
vom  Stoff  auf  die  Form  und  die  Regel  ziehenden  Sätzen  lästig 
gefunden  hat,  der  wird  den  Fleifs,  der  auf  diese  Aufsätze  ge- 
wendet ist,  nicht  verkennen,  sollte  er  auch  aus  Gründen  oder 
Ursachen  sich  an  ein  anderes  Hülfsmittel  dieser  Art  halten  oder 
Balten  müssen.  Dafs  nicht  ein  blindes  und  gedankenloses  Ein- 
üben einer  bestimmten  Rege]  nach  den  ain  Rande  angegebenen 
Paragraphen  Statt  finde,  dafür  hat  der  Verf.  durch  besondere 
Aufsätze  jedesmal  nach  einer  Anzahl  von  bestimmten  Regeln 
gesorgt,  mit  der  Ueberscbrift  Wiederholung,  dergleichen 
sich  fünfzehn  finden,  an  welche  sich  am  Schlüsse  eine  all- 
gemeine Wiederholung  in  vier  Aufsätzen  anschliefst. 
Wenn  wir  nun  nach  genauer  Betrachtung  des  Buchs  dem  Verf. 
das  Zeugnifs  nicht  versagen  können,  aafs  er  seine  Aufgabe 
gut  aufgefafst  und  gelöst  habe,  dafs  der  Stoff  sehr  bildend  und 
belehrend  ist,  die  untergesetzten  Redensarten  aber,  da  die 
meisten  Aufsätze  mit  Berücksichtigung  von  bestimmten  Stellen 
der  lateinischen  Classiker  abgefafst  sind,  sich  gröfttentheüs 
auf  gute  Autoritäten  gründen;  so  müssen  wir  doch  im  Allge- 
meinen bemerken,  dafs  einem  Lehrer,  der  sich  dieses  Buches 
zu  mündlichen  oder  schriftlichen  Uebungen  bedienen  will, 
eine  nicht  unbedeutende  Masse  klassischer  Wendungen  und 
Formen  zu  Gebote  stehen  mufs,  um  nicht  die  nicht  (wie  Hf. 
XV.  fast  fürchtet)  allzu  reichlich  gespendete  Phraseologie  in 
eine  Menge  von  Barbarismen  und  Germanismen  einzuhüllen. 
Freilich  darf  man  dies  bei  einem  Lehrer  der  höbern  Classen  in 
er  Regel  voraussetzen;  indessen  ist  es  doch  ein  Uebelstand 
ei  allen  Büchern  der  Art,  die  blose  Phraseologie  geben,  dafs 
»eie  Lehrer,  sieb  bloa  auf  augenblickliche  Einfälle  verlassend, 
es  unterlassen , «ich  auf  dergleichen  Uebungen  durch  vor* 
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läufige  Ausarbeitung  der  Aufgaben  vorzubereiten,  und  man 
könnte  für' solche,  entweder  zu  viel  beschäftigte,  oder  för  zu 
wenig  tactfeste  Lehrer  Uebersetzungen  aus  anerkannt  guten 
neuern  Meistern  und  Mustern  für  zweckmäfsiger  erklären 
(z.  B.  Creuzers  und  Zumpts  Sammlungen);  wenn  nicht  eine 
tadelnswertke  Industrie,  wie  bei  Zumpt  geschehen,  den 
Schülern  die  Originale  leicht  in  die  Hände  spielen  könnte. 
Für  eine  künftige  Auflage  theilen  wir  dem  Vf.  über  einige  , 
Wenige  Stellen  unsere  Bemerkungen  mit,  die  wir,  um  den 
Kaum  zu  schonen,  nicht  um  abzusprecben , ganz  kurz  vor- 
tragen.  S.  51,  „damals  stand  überhaupt  die  griechische 
Literatur  zu  Rom  sehr  in  Anseben,  und  die  gebildeten 
Männer  beschäftigten  sich  damit.“  Es  mufs  beifsen  die  ge- 
bildetsten. S.  55-  wird  gesprochen,  als  ob  nur  Bruns  sich 
durch  den  Fund  des  bekannten  Fragments  des  Livius  ein  Ver- 
dienst erworben  hätte,  es  konnte  Giovenazzi,  Kreyssig  und 
vorzüglich  auch  Niebubr  genannt  werden.  S.  59.  steht,  es 
•ey  von  den  Schriften  des  Lhrysippus  Nichts  auf  die  Nachwelt 
gekommen,  und  die  Welt  habe  auch  wahrscheinlich  nichts 
daran  verloren.  Diese  beiden  Sätze  wird  der  Vf.  vielleicht 
nach  der  Lectüre  von  Baguet  de  Chrysippo:  Lovanii,  1 82 2 . 

4.  zurücknehmen.  S.  80.  steht  seltsam:  es  sey  dem  Trajan 
ein  (Namens)  Verzeichnis  (von  Christen)  ohne  Na  men  (an- 
statt ohne  Namensunterschrift)  eingerfcicht  worden. 

5.  99*  wird  das  bekannte  Horaziscbe:  demitto  auriculas , utiai- 
quae  mentis  asellus  gegeben  : ich  lasse  dieOhren  hängen, 
wie  ein  Müllerthier.  Da  fehlt  das  so  bezeichnende  iniqatte 
mentis . S.  102.  steht:  wenn  ihr  die  vorigen  Bedingungen 
nicht  halten  — wollt:  aber  es  mufs  nach  Liv.  30,  30.  das 
Wort  nicht  gestrichen  werden.  S.  103.  woher  hat  Hr.  W. 
doch  das  seltsame  Wort  undiquaque 1 S.  105.  ist  risu  diducer» 
rictum  nicht  ganz  gut  durch  durch  Lachen  den  Mund 
verzerren  übersetzt.  S.  107.  ist  das  bekannte  Distichon: 

Nocte  pluit  tota , redeunt  speclacula  manet 

Divisurn  Imperium  cum  Joee  Caesar  habet  s ■ 
durch  folgendes  inislungene  deutsche  gegeben:  Ganz  durcb- 
regnet  die  Nacht,  am  Morgen  kehren  die  Spiele, 
Jupiter  hat  das  Reich  mit  seinem  Cäsar  ge t heilt. 
Ebd.  das  sic  vos  non  vobis t Ihr  aber  nicht  für  Euch.  Noch 
schlimmer  ist  gegeben: 

Mantua  me  genuitt  Calabri  rapuere , tenet  nunc  , 

Parthenope  : cecini  pascua,  rura,  duces: 
mit:  Mantua  zeugte,  Calabrien  raffte  mich  hin, 
und  die  Jungfrau  fesselt  mich  nun,  ich  sang  Königes 
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Fluren  undAu’n-  D er  provunculus  S.  112-  ist  natürlich  Druck* 
fehler.  S.  117.  ist  da»  trojanische  Pferd,  die  fatalis  machina , 
durch  verderblicher  Bau  übersetzt.  S.  U9.  sollte  gesagt 
seyn , dafs  Elisa  uiit  der  Dido  Eine  Person  ist.  S.  120.  ist 
die  Zeile:  dafs  unter  seiner  Anführung  der  Krieg 
gegen  ihn  begonnen  würde,  nicht  zu  versieben,  S.  1 3l. 
ist  res  publica  richtig  durch  Freistaat  übersetzt;  S 148. 
aber  fordert  der  Zusammenhang  eher  Staat  oder  Vaterland. 
S.  149.  ist  in  mercedem  mitti  seltsam  durch  an  den  Taglohn 
geschickt  werden  übersetzt.  S.  150.  sollte  die  Con* 
structit\n : Sophocles  machte  bis  ins  hohe  Alter 
Traue r’spiele,  von. welchem  man  erzählt,  dafs  er 
u.  s.  w,  doch  der  deutschen  Sprache  mehr  angepafst  werden. 
Auch  ist  S,  155.  der  Ausdruck:  ain  Abende,  wo  das  Ge- 
räusch der  Welt  um  uns  her  verstummt/  wohl  mit 
einem  andern  zu  vertauschen,  da  das  Geräusch  der  Welt 
nur  bildlich  gebraucht  wird.  — Eine  schätzbare,  und  nicht 
n.ur  zu  diesem  Buche,  sondern  überhaupt  zur  Vergleichung 
der  syntaktischen  Regeln  der  Grammatiken  sehr  brauchbare 
Zugabe  ist  die  von  Hrrt.  Gand.  VV.  Zeifs  ausgearheitete  ver- 
gleichende Hinweisung  auf  die  lateinischen  Sprachlehren  von 
Ramshorn,  Brüder,  Grotefend  und  Zumpt,  Auch  einzelne 

fute  Bemerkungen  des  Hm.  VV. , z.  B.  S.  65.  über  Perf.  und 
mperf. , die  wir  nur  etwas  zahlreicher  wünschten,  erhöhen 
die  Scbätzbarkeit  dieses  achtungswerthen  und  keineswegs 
überflüssigen  Buches. 


Nonius  Marcellus  de  proprietate  sermonis.  Addilus  est  Ful- 
gentius  P l ancia  de s de  prisco  sermone . — Er  recensione  et 
cum  notis  Josiae  Mercerii,  Ad  editionem  Parisiensem  anni 
I6r4.  quam  fidelissime  repraesentati .«  Accedit  Notitia  lüeraria. 
Lipsiae,  inbibliopolio  Hahniano.  1826.  (Auch  mit  dem  besondern 
Titelt  Nonii  Marcelli  not’«  editio  — Additus  est  Libellus  F til- 
ge ntii  de  prisco  sermone  et  notae  in  Nonium  et  Fulgentium.  Parisiis 
in  ojficina  Hadriani  Perier.  MDCXIJll.)  XIX.  und  782.  S. 
. in  8.  2 Rthlr.  16  Gr. 

. / Seit  dem  Jahre  1622  oder  auch  vielmehr  seit  dem  Jahre 
1614  > also  seit  mehr  als  zwei  Jahrhunderten  batten  wirkeine 
Ausgabe  dieses,  wenn  auch  in  seinem  Inhalte  und  nach  seinem 
innerrr  Werth  dem  Priscian  weit  nachstehenden,  so  schon 
durch  seine  zahlreichen  Anführungen  meist  verlorengegangener 
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Schriften,  insbesondere  aus  dem  Gebiet  des  alten  Drama, 
höchst  wichtigen,  ja  unentbehrlichen  Lateinischen  Gramms» 
tikers  erhalten.  Bei  dem  jetzt  wieder  erneureten  und  mit  leb* 
baftem  Eifer  betriebenen  Studium  der  Lateinischen  Grammatik 
und  damit  auch  der  Lateinischen  Grammatiker  war  daher  eine 
neue  Ausgabe  des  Nonius  etwas  sehr  nothwendiges  und  für 
das  Studium  der  Lateinischen  Grammatik  ersprieslicbes,  da 
die  früheren  Ausgaben  selten,  auch  dabei  öfters  mit  Druck» 
fehlern  und  dergl.  mehr  entstellt  sind,  kurz  ihr  Gebrauch 
in  mehr  als  einer  Hinsicht  erschwert  und  nur  Wenigen  zu- 
gänglich ist.  Die  vor  uns  liegende  Ausgabe  zeichnet  sich 
durch  Correctheit , Sorgfalt  und  Genauigkeit  im  Abdruck, 
gute  Lettern  und  einen  sehr  lesbaren,  die  Augen  nicht  angrei- 
fenden Druck  aus;  sie  ist  nach  der  Pariser  Ausgabe  des  Jo- 
sias  Mercerius  veranstaltet  und  zwar  mit  einer  solchen 
Pünktlichkeit,  dafs  Seite  der  Seite  und  Zeile  der  Zeile  genau 
entspricht,  wodurch  das  Nachschlagen  der  Stellen,  die  mei- 
stens nach  eben  dieser  Pariser  Ausgabe  citirt  sind,  ungemein 
erleichtert  wird.  Alles,  was  diese  Ausgabe  enthält,  findet 
sich  auch  vollständig  in  der  neuen;  die  zahlreichen  Druckfeh» 
ler  derselben,  wovon  am  Schlufs  ein  langes  Verzeichnis  auf- 
genommen, sind  hier  gleich  im  Texte  berichtigt,  ohne  dafs 
(was  leider  zuweilen  geschieht)  neue  hinzugekommen,  über- 
dem  ist  eine  Notitia  literaria  (die  in  jener  Ausgabe  fehlt)  vor- 
angeschickt, Sie  handelt  über  die  Person  des  Nonius  Marcel- 
linus, der  kur  Zeit  des  Kaiser  Gonstantins.  um  337  v.  Ch. 
gelebt,  und  den  schon  VossiuS  gegen  viele  Gelehrte  billig  in 
Schutz  nahm,  die,  wenn  sie  den  oft  schwierigen  Grammatiker 
nicht  verstanden,  ihn  verunglimpften  und  so  ihn  überhaupt  in 
einen  Übeln  Ruf  als  einen  Schriftsteller  ohne  Werth  und 
sonderliche  Bedeutung  gebracht  haben.  Es  werden  einige 
Literärnotizen  weiter  gegeben,  auch  in  Bezug  auf  die  Hand- 
schriften des  Nonius,  deren  zuletzt  Reuvens  (Collectt.literr. 
p.  185  ff. J ausführlicher  gedachte  , und  dann  die  Ausgaben  vom 
Jahr  1470  bis  1622,  wo  die  letzte  erschien,  aufgefübrt.  Eine 
ähnliche  kurze  Notitia  literaria  ist  auch  über  den  Fabius 
Plan  cia  des  Fulgentius  mitgetheilt,  einem  Afrikaner 
wahrscheinlich,  der  um  das  Jahr  500.  v.  Chr.  gelebt  und  von 
einem  Spanischen  Bischof  dieses  Namens  aus  dem  siebenten 
Jahrhundert  unterschieden  werden  mufs.  Auch  dessen  Aus- 
gaben, zunächst  die,  worin  die  hier  abgedruckte  Grammatische 
Schrift  sich  findet,  werden  aufgezählt.  Darauf  folgt  nun  der 
sorgfältige  und  genaue  Abdruck  des  Nonius  nach  seinen  neun- 
zehn Büchern  oder  Abschnitten  von  S.  1 — 557,  dann  bis 


zed  by  Google 


t 

Ludwig  v.  Vofj  Ahnungen  und  Lichtblicke.  207 

S.  567«  des  Fulgentius  Schrift:  De  prisco  sermone  oder 
Expositio  sermonum  antiquorum  ad  Chalcidium  Grammaticum. 
Vorzügliche  Indicea  schliefsen  sich  an,  wie  sie  freilich  zum 
Gebrauch  eines  solchen  VVerkes  nothwendig  sind  , zuerst 
S.  568.  tf.  ein  Index  Notarum  Nonii  et  Fulgentii,  dann  S.  597. 
Index  Vocum  Graecarum,  S.  598.  — 632.  Index  Auctorum, 
qui  laudantur  a Nonio  (höchst  wichtig  und  umfassend), 
6.632.  Index  Auctorum,  qui  laudantur  a Fulgentio.  S.  633. 
— 778.  folgen  des  Herausgebers  (Mercerius)  Noten  zn 
Nonius  und  S.  779  — 782.  über  den  Fulgentius. 


Ahnungen  und  Lichtblicke  Uber  Natur  and  Menschen- 
leben. Von  Dr.  Ludwig  von  Vofs,  Berlin,  18I6.  bei 

Carl  Friedrich  Plahn.  876  S.  in  8.  1 Rthlr.  12  Gr. 

Vorliegende  Schrift  enthält  eine  Reibe  von  einzelnen  Be- 
trachtungen über  die  wichtigsten  Gegenstände  im  Gebiete  der 
Wissenschaft  überhaupt,  so  wie  des  menschlichen  Lehens, 
deren  Würdigung  wir  um  so  mehr  untern  Lesern  an  das  Herz 
legen  müssen,  als  die  geistreiche  Behandlungsweise  des  Ver- 
fassers, seine  klare  und  deutliche  Darstellung  gewifs  geeignet' 
ist,  für  diese  inhaltsvollen  Betrachtungen  zu  gewinnen,  und 
Manches,  was  in  dunkler  Ahnung  vor  uns  schimmert,  zu 
klarem  Bewufstseyn  und  deutlicher  Anschauung  zu  bringen, 
um  so  mehr,  als  der  einfache,  in  keine  Schulsätze  irgend 
einer  philosophischen  Sekte  verstrickte  , oder  befangene  Sinn 
überall  unläugbar  heryortritt,  und  eine  schöne  Sprache  den 
Vortrag  schmückt, 

Ref.  erlaubt  sich,  aus  den  einzelnen  aphoristischen  Be- 
merkungen, welch»  in  dieser  Schrift  zu  einem  Kranze  ver- 
einigt sind.  Einiges  auszuheben,  und  dadurch  den  Inhalt 
näher  anzudeuten.  Gleich  der  erste  Aufsatz,  fibefscbrieben : 
Weltseele  und  Musik,  erregt  unsere  volle  Aufmerksam- 
keit, da  der  Verf.  in  Betrachtungen  über  das  Wesen  der  Mu- 
sik und  ihre  tiefsten  Verhältnisse  eingeht,  insbesondere  über 
das  Verhäitnifs  zwischen  Ton  und  Licht  sich  verbreitet,  wie 
solches  so  bedeutsam  selbst  im  alten  Mythus  hervortritt , von 
.denen  aber,  welche  nur  das  Oberflächliche  zu  sehen  gewohnt 
sind,  übersehen  wird.  So  bot  sich  dem  Verf.  auch  die  treff- 
liche Mythe  von  der  Harmonie  der  Sphären  dar,  in  welcher 
er  eine  fernere  tieffühlende  Vorzeit  erkennt,  welche  dem  Ton 
eine  nicht  weniger  bildende  Kraft  zumutbete,  als  dem  Licht, 


Digitized  by  Google 


* 

206  Ludwig  v.  Vofi  Ahnungen  und  Lichtblicke. 

„Ton  drückte  sich  dort  gewisSermafsen  ahnend  «chon  aus  all 
schöpferisches  Princip,  wie  im  Dualismus  verharrend  mit  dem 
Licht“  (S.  11.).  So  wird  uns  auch  das  ganze  'Verhaltnils  des 
Lichtgottes  Apollo,  des  Musageten,  klarer  aus  dem  Alter« 
thum  hervortreten,  und  der  tief  ahnende  Sinn  der  Vorwelt 
auch  hier  erkannt  werden.  Wir  überlassen  es  dem  Leser, 
dem  Verfasser  weiter  zu  folgen  in  dem,  was  er  in  Beziehung 
der  Musik  auf  Religion  (Kirchengesang)  und  andere  Verhält- 
nisse angiebt,  da  ein  trockner  Auszug,  wenn  wir  ihn  hier  zu 
liefern  gedächten,  dem  Eindruck  nur  schaden  und  das  Ganze 
verkümmern  würde.  Mit  gleichem  Interesse  wird  der  Leser 
weiter  eilen  zu  andern  Abschnitten,  wie  sie  hier  ohne  äufse- 
ren  Zusammenhang  an  einander  gereiht  sind,  th^ils  allgemein 
philosophischen,  theils  ästhetischen  Inhalts.  Zu  bezeichnen , 
welche  dieser  Abschnitte  besonders  anziehend  und  empfehlens- 
werth  seyen , würde  für  den  getreuen  Berichterstatter  eine 
schwere  Aufgabe  seyn,  da  in  ihnen  allen  ein  gleich  würdiger 
Sinn  und  tiefe  Gedanken , in  klarer,  einfach-schöner  Sprache 
vorgetragen,  zu  finden  sind.  So  in  den  Betrachtungen  über 
das  jetzige  und  künftige  Lehen,  über  die  Macht  des  Wortes 
und  die  Liebe  im  Wort,' über  Psyche,  -über  irdische  Ver- 
nunft, Zeit  und  Raum,  Liebe  in  der  Mythologie  und  Liebe 
im  Christentbum , Allgemeiner  Menschencharakter  u.  s.  w. 
Mehrere  theologische  Betrachtungen  erregen  das  höchste  In- 
teresse, wir  errinnern  nur  an  die  Darstellung  der  Princip  ien 
der  Hölle  und  der  Liebe  Gottes  und  Aehnliches,  was  auch 
des  Laien  Aufmerksamkeit  in  Anspruch  nimmt.  Dafs  der 
Verf.  in  einzelnen  Schilderungen  oder  Beschreibungen  nicht 
minder  glücklich  ist,  beweist  unter  andern  der  treffende  Auf- 
satz: „der  Mensch  irn  Gebirge“,  oder  der  Aufsatz:  „die  Na. 
tur  im  Frühling  und  im  Herbst“  u.  s.  w.  Passend  gewählt 
und  ergreifend  ist  der  Scblufs : „über  Unsterblichkeit  oder 
Ewigkeit  des  Geistes“,  den  Ref.  gern  zur  Probe  den  Lesern 
vorlegen  möchte,  wenn  der  Raum  dieser  Blätter  solches  mög- 
lich machen  könnte.  Möge  der  würdige  Verf.  uns  bald  mit 
einem  ähnlichen  Kranze  beschenken  1 
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Evangelischer  Glaub  e ns  s chil  d , oder  vergleichende  Darstel- 
lung der  Unterscheidangslehren  der  beiden  christlichenllauptkirchen. 

' Von  Ludwig  Sackreuter , Freiprediger  und  Lehrer  an  der 
zweiten  Stadtmädchenschule  zu  Darmstadt.  Leipzig,  bei  Baum- 
gärtner , 1827.  ' 264  S.  in  8.  — Mit  einem  Vorworte  von 

Dr.  Ernst  Zimmermann. 

Auch  unter  dem  Titel  i 

Katechismus  der  Unterscheidungslehren  der  rämisch- 
hatholischen  und  evangelisch  - protestantischen 
K irche  u.  s.  w.  Dem  (lange  und  vielfach  verdienstvollen)  Di- 
rectgr  des  Gymnasium  zu  Darmstadt,  Dr.  loh.  Ge.  Z immer - 
mann,  zugeeignet. 

Die  Menschheit,  sagt  das  würdige  Vorwort  des  Hm. 
Hofpredigers  Dr.  Ernst  Zimmermann,  verträgt  die  Gleich- 
förmigkeit eines  ungestörten  Friedens  nicht  lange.  Die  Kräfte, 
die  geistigen  wie  die  physischen,  bedürfen  durch  Tbatäufse- 
rungen  und  Reibungen  sich  zu  üben  und  immer  von  neuem 
aufzufriscben.  Im  Gebiete  des  Geistes  ewigen  Frieden  stiften 
zu  wollen,  hiefse,  der  .Natur  neue  Gesetze  aufdringen.  Nicht 
aufbalten  und  rückwärts  leiten  läfst  sich  der  brausende  Strom; 
aber  ihn  zu  bewachen,  dafs  er  nicht  aufserhalt»  seiner  Ufer 
Verderben  bringe,  ist  Aufgabe  und  Pflicht  der  Kunst. 

Der  Geist  des  Friedens,  welcher  am  Schlüsse  des  vorigen 
und  zu  Anfangdes  gegenwärtigen  Jahrhunderts  die  beiden  christ- 
lichen Ha.uptpartheien  zu  versöhnen  begann,  ist  gewichen 
(neue  feindselige  Anstalten,  heftige  Aufreizungen  und  An- 
griffe gegen  alle  Prüfungsfreibeit  und  besonders  gegen  die  über 
Religion  und  Kirche  sind,  seit  die  Kirchenmacht  nach  Rom 
zurückkehrte,  unläugbare  Tbatsacbe);  die  Verlockungen  trü- 
gerisch schmeichelnder  Proselytenmacherei  suchen  aller  Orten, 
in  hohen  und  niedern  Ständen  , in  Häusern  und  Familien  das 
unwürdige  Spiel  ihrer  schlauen  Künste  zu  entwickeln.  Wohl 
thut  es  da  Noth  , dem  unkundigen  Theil  der  Zeitgenossen, 
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mehr  apologetisch  als  polemisch,  'die  Arten  des  ob- 
waltenden Streithandels  in  den  manchfachsten  Formen  vorzu- 
legen.  Auch  der  Verf.  der  Vorworts  hat  schon  vor  längerer 
Zeit,  hauptsächlich  für  Theologie  Studirende,  den  „Prote- 
stantismus und  Katholicismus  im  Gegensätze«  darzustellen  be- 
absichtigt. Er  wird  , hofft  Rec. , nicht  mehr  allzu  lange  durch 
seine,  einem  grofsen  Theil  des  Publikums  mit  Recht  will- 
kommene anderweitige  Beschäftigungen  abgehalten  werden, 
die  (auf  einen  etwas  höher  gefafsten  Standpunct  gerichtete) 
beinahe  beendigte  Schrift  der  Presse  zu  übergehen. 

Einen  andern,  bisher  wenig  betretenen  Weg  hat  der, 
-schon  durch  seine  mit  Beifall  aufgenommene  „Kurze  Ge- 
schichte der  christlichen  Religion  und  Kirche«  (zweite  Aull. 
Darmstadt,  1825.)  rühmlich  bekannte  Verfasser  der  gegen- 
wärtigen Schrift  mit  recht  glücklichem  Erfolg  sich  vorgezeich- 
net. Er  hat  die  katechetische  Form  gewählt,  welche  eigen- 
tümliche Vortbeile  gewährt,  besonders  für  jeden,  der  nicht 
gerade  einem  zusammenhängenderen  Vortrage  die  nöthige  Zeit 
und  Aufmerksamkeit  widmen  könnte.  Hr.  S.  verbindet,  in 
einem  vorzüglichen  Grade , Klarheit  und  Deutlichkeit  mit 
Gründlichkeit,  Wahrheitsliebe  mit  Leidenschaftlosigkeit.  Be- 
sondern  Vorzug  hat  seine  Schrift  dadurch,  dafs  er  jeden  der 
abgehandelten  Streitsätze  nicht  nuc  mit  den  nöthigen  Schrift- 
stellen, sondern  auch  mit  den  eigenen  Worten  der  Bekennt- 
nifsscbriften  beider  Partheien  belebt. 

Ein  dringendes  Bedürfnifs  der  Zeit  beiscbt  das  Aufstellen 
des  confessionellen  Lehrbegriffs  der  römisch-katholischen 
und  der  evangelisch  - protestantischen  Kirche.  Bretschnei- 
der  durch  seinen  einleuchtenden  historisch  - theologischen  Ro- 
man „ Heinrich  und  Antonio,  oder  die  Proselyten  der  römi- 
schen und  evangelischen  Kirche«  (Gotha,  1826.)»  ,und  Otto 
unter  dem  Titel:  „Der  Katholik  und  Protestant,  oder  die  vor- 
züglichsten Glaubenswahrheiten , in  welchen  die  katholische 
Kirche  von  der  protestantischen  abweicht“  (Dresden,  1824* 
zweite  Aull,  1826.)  bereiteten  der  Lesewelt  durch  schätzbare 
Geisteserzeugnisse  der  Art  eine  anziehende  Belehrung.  Der  Vf. 
wünscht  vorzüglich  dem  gebildeten  Bürger  und  Landmann  , dem 
Volksschullehrer  und  besonders  den  bei  der  evangel.  Kirche  in 
religiösen  Kenntnissen  schon  ziemlich  vorgerückten  Conffrman- 
den  nützlich  zu  werden  — und  zwar  recht  im  protestantischen 
Sinn  und  nach  einer  zur  Denkglaubigkeit  führenden  Lehrart; 
nämlich  so,  dafs  sie  sich  über  die  abweichenden  Lehren  bei- 
der Kirchenpartheien  auch  selbst  zu  unterrichten  im  Stande 
wären  , And  nicht  zum  gebotenen  und  anerzogenen  Nachbeten  , 
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sondern  zur  klaren  Ansicht  der  Lehrbehauptungen  und  ihrer 
Gründe  gelangen.  Deswegen  wühlte  er  die  katecbetische 
JForm.  Durch  eine  bestimmt  abgefalste  Frage  und  eine  ihr 
entsprechende  bündige,  lichte  Antwort  wird  jeder  Nachden- 
kende  weiter  geführt,  wenn  er  den  nöthigen  Rath  befolgt, 
nicht  eher  zum  Folgenden  überzugehen , bis  er  das  Vorher- 
gehendeals geistige  Aneignung  in  sich  aufgenommen  hat;  wo- 
zu ihm  diese  Darstellungsweise  bequeme  Ruhepuncte  ge- 
währt, Es  ist  des  Vfs.  Hauptaugenmerk  , die  Uebereinstim- 
mung  der  protestantischen  mit  der  reinen  Lehre  Christi 
darzuthun  — ; darum  die  stete  Hinweisung  auf  die  Ifihel, 
diese  Grundfeste  det  evangelischen  ächten  Glaubensüberliefe- 
rung , gegen  welche,  als  die  Quelle  des  von  Jesus  und  den 
Aposteln  her  noch  gleichzeitig  aufbewahrten,  alle  spätere 
kirchenväterliche  Meinungsüberlieferungen  und  rpeist  nur  ge- 
mutbrnalste  Auslegungen  sich  selten  wie  Ableitungen  , oft  nur 
jwie  stehende,  oder  aus  trüben  Klüften  hervorgepumpte  Ge- 
wässer verhalten.  Mit  den  Bibelbeweisen  verbindet  diese 
Schrift  recht  zweckmäfsig  die  Angaben  aus  den  symbolischen 
Schriften  in  ihrer  (immer  beabsichtigten,  wenn  auch  nicht 
immer  gleich  gut  erreichten)  Uebereinstimmung  mit  dem  hei- 
ligen Gottesworte  Jesu  und  seiner  Apostel. 

Auf  gleiche  Rechte  hat  bei  Behandlung  der  Unterschei- 
dungslehren auch  die  katholische  Kirche  Anspruch  .*  es  fehlen 
daher  auch  ihre  biblische  Beweisstellen  nicht,  und  zwar  ange- 
führt nach  der  von  vielen  Katholiken  hochgeschätzten  Verdeut- 
schung des  Dominikus  Brentano  (die  heilige  Schrift  des 
alten  und  neuen  Testaments , auf  Befehl  desFürsten  und  Herrn 
Rupert  JI.  u.  s.  w.  herausgegeben  von  Dominikus  von  Bren- 
tano, fortgesetzt  von  Thad.  Ant.  Dereser,  zwei  Bände, 
Frankf.  a.  M.  1797.).  Eben  so  folgt  die  stete  Hinweisung  auf 
ihre  Bekenntnifsschriften,  worin  ihr  Lehrbegriff  nach  der  all- 
gemeinsten Anerkennung  am  vollständigsten  entwickelt  ist, 
vorzüglich  die  Hinweisung  auf  das  Concilium  zu  Trident  -und 
den  römischen  Katechismus,  wobei  der  Verf.  Egli’s  und 
Fein  er' s Uebersetzungen  dieser  Schriften  zu  Ratbe  zieht, 
und  den  Verdacht,  zu  Gunsten  des  evangelisch -protestanti- 
schen Lebrbegriffs  ühersetzt-zu  haben  , abschneidet.  Hierbei 
konnte  zwar  das  Polemische  nicht  ganz  Vermieden  werden- 
In  Wahrheit  aber  ist  der  Verf.  vorsichtig  und  schonend  , um 
weder  den  Vorwurf  der  Intoleranz,  noch  den  der  Lauheit  zu 
verschulden.  Individuelle,  etwas  mehr  gereinigte  Ansichten 
einzelner  erleuchteter  Katholiken  oder  idealisirende  Verschö- 
nerungen der  neueren  Zeit,  so  wie  manche  (besonders  Neu- 
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bekehrte,  welche  die  frühe  Glaubensange wöhpung  nicht  mit- 
hringen  und"  gegen  die  Vernunft  noch  etwas  Verschämt  sind) 
ihre  kirchliche  Dogmen  nach  Vernunft  und  Schrift  sorgfältiger 
zu  bilden  versuchen  (in  der  That  aber  dadurch  vom  obersten 
durchgängigen  Lehrunfehlbarkeitsgrundsatz  ihrer  Kirche  ab- 
weichen), durfte  der  Verf.  nicht  berücksichtigen.  Denn  es 
bandelt  »ich  nicht  um  Privatmeinungen,  sondern  um  den  Lebr- 
begriff  der  Kirche  und  deren  Praxis.  Noch  aber  gelten  die 
Beschlüsse  des  Tridentiner  Kirchenraths  in  voller  Strenge; 
denn  bekanntlich  bat  die  katholische  Kirche  noch  nicht  den 
allerunbedeutendsten  der  damals  im  Gegensatz  zum  Protestan- 
tismus geltend  gemachten  Glaubenssätze  und  Verordnungen 
zurückgenommen;  auch  kann  sie  dies  nicht,  ohne  ihre  felsenfeste 
Lehrunfehlbarkeit  zu  beeinträchtigen.  Solche  Neubekehrte 
dagegen  scheinen  noch  daran  zu  denken',  was  für  ein  (Jebeistand 
sich  offenbaren  müfste,  wenn  z.  B.  die  Medicin  oder  die  Came- 
ralwissenschaft  u.  s.  w.  sich  vor  tausend  Jahren  für  unverbes- 
serlich erklärt  hätte.  Die  Folgen  davon , dafs  sich  das  Unver- 
besserliche, wenn  auch  alles  rings  umher  sichbessert,  sicbnicht 
verbessern  darf,  streben  sie  in  guter  Meinung  von  ihrer  neu- 
gewählten Kirche  abzuwenden.  Aber  gegen  den  Willen  einer 
wahrenPetra.  Diese  pflegt  vielmehr  (man  sehe  dieneuesten  rö- 
mischen Breven  gegen  die  unabhängigere  Kirche  von  Utrecht, 
im  Sophronizon  1826.  5.  Hft.  S,  97  — 100.  vergl.  4.  Hft.  de- 
ren Selbstverteidigung  S.  62  — 103.)  das  Anathema  Uber  alle 
zu  sprechen,  welche  an  dieser  Strenge  etwas  zu  mildern  ver- 
suchen, und  zu  reineren,  dem  Geiste  des  Urchristentums 
angemesseneren  Glaubensformen,  oder  auch  nur  zu  dem  ein- 
facher bischöflichen  KTrchenregiment  zurückkehren  wollen.  — 
Historische  Bemerkungen  finden  sich  gelegentlich  eingestreut, 
auch  der  Unterschied  der  .römischen  von  der  griechisch- katho- 
lischen Kirche  wird  beiläufig  in  den  Anmerkungen  erwähnt. 
Als  Zugabe  ist  der  katholische  Religionseid,  welchen 
jeder  Convertite  völlig  zu  glauben  und  zu  beschwören  hat, 
und  das  Müblhäuser  Glaubensbekenntnifs  beigelftgt, 
welches  ,den  Austritt  eines  Theils  der  Mühlhäuser  Gemeinde 
aus  der  römischen  Kirche  feierlich  und  förmlich  durch  die  Un- 
terscheidungspuncte  bezeichnete,  ohne  dafür  ein  Abschwören  , 
vielmehr  nur  eine  willige,  ungebundene  Erklärung  der  sich 
selbst  erhaltenden  Ueberzeugung  zu  fordern, 

Rec.  findet  diese  meist  von  dem  ehrwürdigen  Verf.  de» 
Vorworts  und  dem  rühmlichst  sich  bekannter  machenden  Verf. 
der  Schrift  selbst  in  der  Vorrede  entworfene  Charakteristik 
des  Geleisteten  richtig,  und  kennt  für  jetzt  keine  in  diesem 
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Fach  belehrendere,  und  für  jeden,  der  auf  beiden  Seiten  «ein 
Gewissen  durch  erweisliche  Kenntnifs  der  Sache  berathen  will, 
ohne  Weitschweifigkeit  verständlichere,  gründliche  und  ge- 
mäfsigte  Durchführung  der  ganzen  vielseitigen  Materie. 
Was  die  versuchten  Verschönerungen  oder  Milderungen  des 
buchstäblich  römischen  Kirchensysteais  betrifft,  oder  solche 
Steigerungen  zu  einem  höhern,  geistigeren  Katholicismus , 
wie  Werner,  laut  seiner  Briefe  von  1804.  (»•  Blätter  für 
literar.  Unterhaltung,  Jan.  1827.  No.  2.  S.  7.)  dort  ein  „nn. 
bewufstes  Umarmen  des  Gefühls  und  der  Ver- 
nunft“ zu  finden  hoffte  , so  sind  gerade  alle  solche  sogenannte 
„Abklärungen“  das  von  jener  Kirche  verbotenste  Aus- 
strecken nach  Früchten  des  Etkenntnifsbaums.  Oder  spricht 
nicht  der  Römische  Katechismus  (übersetzt  vou  Feiner.  Mainz, 
1820.)  B.  I.  S.  17.  18.  auf  die  Frage:  Was  heilst  in  Betracht 
des  evangelischen  Glaubens  das  Wort  Glauben?  die  einzig  dort 
orthodoxe  Antwort  aus  : „Jener  glaubt,  der  etwas  ohne  den 
ger  i n g s t e n Z w e ifel  für  wahr  hält  . . der  von  vorwitziger 
Untersuchungsbegierde  ganz  frei  »st.  Gott  befahl  uns, 
dafs  wir  glauben,  nicht  aber  den  göttlichen  Ur- 
theilen  nach  forschen  und  ihre  Verhältnisse  und 
Ursachen  untersuchen  sollen  . . . Wie  verwegen  und 
wie  thöricht  mufs  der  seyn,  der,  da  er  Gottes  Aussprüche 
hört,  erst  noch  nach  den  Gründen  der  Lehre  fragt!“ 
(Vergl.  Carovd  von  der  alleinseeligmachenden  Kirche  S.  44.) 
Eben  dieser  römisch  - entscheidende  Katechismus,  welcher  so- 
gleich zwei  Jahre  nach  der  päbstlichen  Confirmation  des  Tri- 
dentischen  Conciliums  1566.  zu  Rom  Pii  V.  jussu  edirt  ward, 
bestimmt  tfür  alle  ächtrömische  für  immer  (I.  Bd.  Kap.  10. 
Fr.  15.  S.  130.)  folgendes:  „Wie  diese  Eine  Kirche  in 
den  Lehren  des  Glaubens  und  der  Sitten  nicht  irren  kann, 
da  sie  vom  heiligen  Geiste  regiert  wird  , so  schweben  alle 
übrigen,  welche  sich  auch  den  Namen  Kirchen  an- 
uiafsen  (1),  die  aber  vom  Geiste  des  Teufels  ge- 
führt werden,  in  den  schädlichsten  Irrtbümern  der  Lehre 
und  der  Sitten“  (s.  hier  S.  46.).  — — Welchen  Menschen 
von  gebildetem  Geist  mufs  nicht  eine  einzige  solche  Stelle 
über  den  Weg,  wo  gewii's  schon  der  allererste  Grundsatz  ein 
Irrthum  ist,  sogleich  orientiren  und  zurecbtweisen  ? 

Hie  und  da  wären  allerdings  einzelne  Bemerkungen  für 
eine  ohne  Zweifel  baldige  neue  Ausgabe  zu  machen.  Wenn 
Antw.  56.  sich  gegen  die  päbstliche  Untrüglichkeit  auf  die 
Geschichte  beruft,  so  möchten  doch  einige  der  auffallend- 
sten Beispiele  zur  Ueberzeugung  unentbehrlich  seyn.  Bei 
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Antw.  64.  bemerkt  Rec. , dafs  das  Binden  und  LSseri 
(Verbieten  undErlauben}  nie  nach  der Weise  patristischer  u s.  w. 
Exegeten  mit  den  Worten  von  den  Schlüsseln  zusammen  ge- 
mischt werden  sollte.  Dafs  Jesus  den  Aposteln  die  Schlüs- 
sel des  himmelartigen  Reiches  Gottes  auf  Erden  anvertraute, 
bedeutet  die  Pflicht,  dafs  sie  zu  ihm  und  seiner  Gesin- 
nungsbesserung hereinführen  sollten,  so  viele  sie  könnten. 
Vom  Binden  und  Lösen  aber  spricht  Jesus  so  ernstlich,  weil 
er  sie. auch  an  die  heilige  Pflicht  erinnern  will , denen  , welche 
ihnen  vertrauen,  nichts  zu  verbieten,  nichts  zu  erlau- 
ben, als  was  sie  all  erlaubt  oder  verboten  vor  Gott  ge- 
wissenhaft denken  könnten.  Antw.  71.  ist  richtig  bemerkt, 
dafs  Matth.  18,  15  — 17.  offenbar  nicht  von  einer  Macht  einer 
Kirche.,  über  Lehren,  sondern  nur  über  B el  e i d i g U n g e rt 
zwischen  ihren  Mitgliedern  zu  entscheiden,  die  Rede  ist. 
Vielmehr  ist  die  bischöflich  traditionelle  Kirchen  er  klärung  jener 
Schriftworte,  wie  fast  immer,  handgreiflich  wider  den  Con- 
text.  Bestimmter  möchte  auch  noch  beizufügen  seyn,  dafs 
eben  deswegen,  weil  von  Beleidigungen  die  Rede  ist,  auch 
nicht  die  Kirche  im  späteren  ökumenischen  Sinn,  zu  ur- 
theilen  aufgefordert  wird;  nur  die  nächste  Ortsge- 
ineinde  ist  als  die  Ekklesia  genannt,  welche  natürlich 
die  letzte  nächste  Instanz  war,  wenn  der  Mitbruder  weder 
auf  des  Einzelnen,  noch  auf  mehrerer  Mitchristen  Zureden 
die  Beleidigung  aufgeberi  wollte.  Ein  solcher  war  dann 
in  der  That  nicht,  wie  ein  christlicher  Mitbruder  seyn  sollte, 
sondern  wie  ein  Unbekehrter,  — In  der  Apost.  Gesch.  15- 
bei  dem  oft  so  genannten  ersten  Concilium  entscheiden  nicht 
Petrus,  nicht  Jakobus,  sondern  geben  der  Ortsgemeinde 
von  Jerusalem,  der  wahren  Muttergemeinde  aller  Kirchen , 
ihre  Gründe.  Der  Brief  dieser  Versammlung  der  gesammten 
Ortskirche  ist  von  den  Aposteln , Aeltesten  und  den  Brüdern 
d.  i.  der  ganzen  Qrtsgemeinde,  welche  nicht  sagt,  was  ihr 
und  (I)  dein  heiligen  Geiste  gutdünke  (welch  ein  sonderbares 
Und?  ein  Nachsetzen  des  heiligen  Geistes  hinter  die  aller- 
heiligsten Bischöfe  auf  den  Concilien).  Nach  dem  Text  sagt 
die  Örtsgemeinde , dafs  auch  ihr,  was  dem  Paulus  und  Bar- 
nabas, gut  dünke  Mdurch“  heilige  Geistigkeit.  — Zu 
Antw,  8l.  könnte  bemerkt  werden ; „Heiliger  Vater“  ist 
nach  Jesus  Christus  nur  der  Gott,  den  er  selbst  als  den  Allei- 
nigen wahren  Gott  anbetete.  Joh.  17,  11  und  3.  — Vornehm- 
lich verdient  die  Lehre  von  der  T ra  d i t i o n noch  alldti  Fleifs. 
Denn  nach  römischer  Consetjuenz  darf  der  gesunde  Menschen- 
verstand bis  dahin  mitgehen  , dafs  er  sich  von  der  Lebrunfehlbar- 
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keit  derKirche,  von  derUnmöglichkeit,  einen  Lehrirrthumkirch» 
lieb  geglaubt  zu  sehen  , und  von  der  Zuverlässigkeit  einer 
vielhundertjährigen  Ueberlieferung  (??)  überzeuge.  Alsdann 
beginnt  entschlossenes  Glauben.  Paulus  weiset  allerdings 
2 Thess.  2,  15.  auf  Ueberlieferung,  aber  gerade,  weil  \ 

diese  damals  noch  eine  allernächste,  eine  unmittelbare  war. 

Aus  mündlicher  Ueberlieferung  durch  viele  Generationen 
herab  etwas  richtig  wissen,  wäre  ein  gröfseres  Wunder,  als 
alle  Wunder;  wie  jeder  bei  jeder  Geschichte  des  Tages  und 
der  Vorzeit  die  handgreifliche  Erfahrung  hat.  Die  ununter» 
brochene  Zuverlässigkeit  aber  der  Lehrüberlieferung  soll  dh  dem 
Bischofsstuhl  und  der  Weihung  hangen.  Wie  kann  denn  von 
einein  Bischof  dein  Nachfolger  die  wahre  Er{)lehre  mündlich 
überliefert  seyn  , da  jener  den  Nachfolger  nicht  voraus  weifs  ? 

Wie  wenige  selbst  der  römischen  Bischöfe  waren  dogmenfest, 
oder  sind  es  jetzt.  Wie  sehr  sind  die  schriftlichen  Ue- 
berlieferungen  der  ältern  Kirchenlehrer,  z.  B.  Cyprians,  von 
den  späteren  der  Kirche  verschieden!  Wozu  wäre  auf  Con- 
cilien  das  Votiren  per  majora,  wenn  alle  legitime  Bischöfe  die 
reine  ErLlehre  haben,  ehe  sie  dahin  kommen?  Wozu  die 
päbstliche  Confirmation  der  Beschlüsse , wenn  jede  sacrosancta 
Synodus  in  Spiritu  sancto  congregata  die  unfehlbare  Erblehre 
mit  sich  zusammengebracht  haben  mufs  ? — — — 

So  uur  einiges,  um  auch  dadurch  dem  Vorredner  und  dem 
Verf.  des  „ Glaubensschilds  “ wahre  Achtung  und  Zustimmung 
erwiesen  zu  haben.  , 

Dr,  Paulus. 


Darf  in  einem  kateehetischen  Lehrbuche  die  christliche  Glaubenslehre 
dem  Dekalo gus  vorangestellt  werden  ? Ein  Fürwort  zu  den , dem 
protestantischen  Bayern  diesseits  des  Rheins  bevorstehenden  Ge - 
neralsfnoden , gesprochen  von  A.  Th.  A.  F.  Lehmus,  der 
Philosophie  Doctor , Dekan  und  Stadtpfarrer  in  Ansbach.  Nürn- 
berg , bei  Riegel  und  kViefsner.  1827.  68  S.  in  8.  30 kr. 

Die  Verhandlungen  der  beiden  Generalsynoden  , welche 
zu  Ansbach  und  zu  Baireuth  im  Jahre  1824.  gehalten  worden, 
sind  dem  Publicum  bekannt,  und  wir  haben  in  diesen  Blättern 
unsurn  Lesern  seiner  Zeit  darüber  referirt.  Die  vorliegende 
Schrift  bezieht  sich  auf  einen  Hauptpunct  derselben,  welcher 
. damals  nur  vorbereitet  worden,  und  für  dessen  Beratbung, 
die  demnächst  bevorsteht,  der  ehrwürdige  Verf.  vorliegender 
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Schrift,  dessen  Stimme  in  der  Theologie  zu  den  geachtetesten 
gehört,  gewichtige  Worte  vorausschickt.  Ein  .Katechismus 
ist  nicht  so  leicht  anzusehen,  und  in  jetziger  Zeit  vielleicht 
die  schwerste  Aufgabe.  Zwar  ist  in  jenen  Synoden  beschlos- 
sen worden,  Luthers  kleinen  Katechismus  beizubehalten,  in- 
dem man  sich  über  keinen  andern  vereinigen  konnte,  allein 
desto  mehr  wurde  ein  katechetisches  Lehrbuch  verlangt;  auch 
wurde  durch  einen  Beschlufs  des  Königlichen  Ober- Consisto- 
riums  die  Anordnung  für  dasselbe  angegeben,  wornach  der 
Glaube  voranstehen  und  hierauf  die  zehn  Gebote  folgen  sollten. 
Zwei  in  jenen  Verhandlungen  abgedruckte  Referate  hatten 
dieses  motivirt.  Herr  Dekan  Lehtnus  tritt  gegen  diese  An- 
ordnung mit  Gründen  auf,  welche  die  Voranstellung  des 
Dekalogus  verlangen;  und  so  möchte  die  Titelfrage  statt  des 
Darf  ebenso  bescheiden  aber  bestimmter  anfangen:  Sollte 
nicht  u.  s.  w.  Es  wird  nämlich,  wie  gesagt,  für  dieses 
Sollen  entschieden.  Aus  dem  Wesen  des  Christenthums  will 
es  der  Verf,  beweisen;  es  ist  die  Heilsordnung  selbst,  welche 
er  auch  der  Lehrmethode  zum  Grunde  legt.  Vorerst  bestimmt 
er  den  Begriff  des  Dekalogus  dahin,  dafs  man  dabei  nicht  an 
das  Dürftige  einer  Sittenlehre,  für  das  Aeufsere,  auch  nicht 
an  das  Honestum,  das  eine  Tugendlehre  dem  Innern  vorstellt, 
zu  denken  habe,  sondern  eine  recht  eigentliche  Gesetzeslehre, 
welche  beides,  das  Innere  und  Aeufsere,  auf  einem  höhern 
Standpunct  einigt,  an  den  gesetzgebenden  Willen  Gottes  den- 
ken müsse,  wenn  man  richtig  gehen  wolle.  Die  Glaubens- 
lehre sey  ebenfalls  in  ihrem  ganzen  christlichen  Gehalt,  und 
nicht  etwa  blos  nach  dem  ersten  Artikel,  ins  Auge  zu  fassen. 
Unser  Verf.  erinnert  hierauf  an  den  Gang  der  ewigen  Weis- 
heit in  der  Geschichte  der  Offenbarung,  als  Vorbild  für  den 
Gang  eines  katechetischen  Lehrbuchs.  Hiergegen  hätte  in- 
dessen Rec.  einzuwenden,  dafs  der  auch  sonst  wohl  in  der 
Methodik  und  Pädagogik  und  mehrmals  voTgekommene  Vor- 
schlag, das  Kind  die  Geschichte  der  Menschheit  selbst  durch- 
leben zu  lassen,  sich  immer  als  Misgriff  und  Misverstand  be- 
wiesen hat.  Denn  was  uns  aufgezeichnet  worden,  ist  uns 
zpir  Lehre  zu  geben,  um  nicht  immer  wieder  denselben  Kreis- 
laufzu wiederholen,  sondern  um  von  dem  Punct  anzufangen, 
in  welchen  die  Vorsehung  das  Kind  gesetzt  hat.  Wir  wollen 
damit  keineswegs  dem  Verf.  abstreiten,  dafs  der  Sündenfall 
eben  der  Punct  sey,  von  welchem  die  christliche  Erkenntnifs 
anhebe,  aber  bei  dem  Christenkind  ist  es  die  Selbsterker.nt- 
nifs,  wie  sie  ihm  durch  das  Ganze  der  christlichen  Erziehung, 
und  durch  seine  individuelle  Bildung  aufgehen  mufs.  Sie 
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wendet  hierbei  also  von  christlichen  Lehren  diejenigen  an , 
welche  sich  auf  das  von  frühem  an  erweckte  christlich  fromme 
Gefühl  des  Kindes  beziehen.  Es  ist  mit  einem  Worte  in  der 
christlichen  Zeit  eine  andere  Ordnung  der  Dinge,  als  es  vor 
derselben  war.  Und  das  erfuh^  man  schon  zti  der  Apostel 
Zeiten,  weshalb  diejenigen,  welche  aus  Heiden  Christen 
wurden,  nicht  erst  Juden  zu  werden  brauchten.  Unser  Verf, 
bat  diesen  Einwurf  sich  selbst  gemacht  und  auch  zu  beant- 
worten gesucht,  nämlich  in  drei  Momenten.  Das  erste  ist, 
dais  dabei  übersehen  werde,  was  bei  jeder  gründlichen  Be- 
lehrung statt  finde,  wie  überhaupt  das  früher  Gegebene  durch 
das  später  Gegebene  dem  Verständnisse  klarer  werde,  „des- 
halb aber  die  Ordnung  darum  nicht  umgekehrt  werden  dürfe, 
weil  in  jenem  die  Voraussetzung  dieses  gegeben  ist.«  Allein 
beweiset  dieses  Argument  nicht  zuviel?  Würde  nicht  aus 
demselben  folgen  , dafs  der  Katechismus  - Schüler  mit  den 
Grundsprachen  und  der  Wissenschaft  der  Theologie  anfangen 
müsse?  Und  ist  es  nicht  längst  entschieden,  dafs  die  Ord- 
nung des  Jugendunterrichts  überall  eine  ganz  andere  ist,  als 
die  Ordnung  der  Wissenschaft  und  des  Systems  an  sich?  Auch 
ist  es  anerkannt  in  der  Ordnung,  dafs  man  über  manche  Dinge 
im  Religiösen  und  Sittlichen,  Kindern  noch  gar  nichts  sagt, 
weil  sie  noch  nicht  für  ihr  Alter  sind,  wobei  man  darauf  rech- 
net, dafs  es  erst  später  klärer  werden  möge;  so  wie  auf  der 
andern  Seite  nach  dem  allgemeinen  Gesetz  der  Methodik  das, 
was  dem  Schüler  nach  seiner  jetzigen  Fassungskraft  das  Klä- 
rere  ist,  auch  im  Unterricht  das  Frühere  seyn  mufs.  Kurz, 
das  Ohjective,  sey  es  nun  der  Wissenschaft  oder  der  Weltge- 
schichte, ist  etwas  anders  als  das  Subjective  in  der  Entwick- 
lung des  Kindes-  und  als  der  Lehrgang  für  seine  Bildung. 
Eben  dieses  ist  auch  die  Antwort  auf  das  zweite  Moment, 
„dafs  der  von  der  ewigen  Weisheit  gewählte  Gang  das  Bedürf- 
nis der  menschlichen  Natur  berücksichtige,  und  was  von 
dieser  überhaupt  gefordert  wird,  auch  für  jeden  Menschen  zu 
jeder  Zeit  gefordert  werden  müsse«.  Allerdings  wahr  in 
einem  gewissen  Sinne,  aber  keineswegs  in  dem,  der  die  vor- 
liegende Sache  trifft.  Denn  was  das  Menschengeschlecht  im 
Ganzen  durchgekampft  hat,  liegt  nicht  dem  einzelnen  Men- 
schen auf,  und  so  gewifs  als  der  am  Kreuz,  für  uns  Geopferte 
alle  VViederholung  des  Opfers  aufgehoben  hat,  aber  die  Kreu- 
zigung  des  immer  verderbten  Menschen  fortwährend  verlangt, 
so  gewifs  ist  die  Belehrung  der  Jugend  unter  den  Christen 
nicht  mehr  die  der  vorchristlichen.Zeit,  sondern  die  des  Glau- 
bens an  den  Erlöser  zur  Erweckung  der  demüthigen  und  dank- 
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baren  Liebe  und  der  aus  dieser  erwachsenden  Gesetzlichkeit. 
Hiermit  fällt  auch  das  dritte  Moment,  das  unsern  Einwurf 
abweisen  könnte,  von  selbst  weg,  welches  sagt,  „dafs  sonst 
das  Gesetz  ein  anderes,  oder  der  Mensch  ein  anderer,  oder 
die  Genesis  des  eigentlich  christlichen  Glaubens  eine  andere 
geworden  seyn  müsse«.  Das  ist  das  alles  auch  wirklich;  es 
ist  bei  dem  Christenkinde  zur  Belehrung  im  Christenthum  alles 
anders,  als  es  in  jenem  grofseri  Gange  der  Weltgeschichte 
war,  obgleich  manches  Allgemeine  der  Menschheit  auch  in  der 
Entwickelung  des  Einzelnen  ebenfalls  vorkommt. 

„Das  göttliche  Gesetz  nimmt  zunächst  und  recht  eigent» 
lieh  das  Herz  in  Anspruch;  das  erste  Gebot  gebietet  völlige, 
unbedingte  und  ungetheilte  Hingebung  des  ganzen  Menschen 
an  Gott,  das  wahrhaft  einzige  Gut;  — und  dieses  Gesetz 
wird  durch  den  neuen  Bund  nicht  aufgelöst,  sondern  aufge- 
richtet"; welches  alles  der  Verf.  biblisch  und  mit  erleuchte- 
tem Geiste  ausfilbrt.  Schlagend  sind  seine  Erläuterungen  der 
evangelischen  Grundlehre  von  der  Bufse  (fitTavcia.)  gegen  d>e 
rationalistische  Ansicht,  welcher  denn  auch  unter  andern  die 
hier  angeführten  Stellen  von  Luther  und  aus  der  Apologie 
d.  A.  T.  ausdrücklich  widersprechen.  Dafs  er  sich  hier  , bei 
der  Berichtigung  tiefgewurzelter  und  weit  verbreiteter  Mis- 
verständnisse , verweilt , ist  schon  wegen  seines  Haupt- 
zwecke» zu  billigen.  Er  betrachtet  hiernächst,  was  etwa  die 
Rationalisten  für  die  Voranstellüng  der  Glaubenslehre  an- 
führen könnten,  dafs  es  nämlich  genug  sey,  wenn  nur  jene 
inbaltschwe're  'Fordernng  voranstehe:  Ihr  sollt  heilig  seyn 
u.  8.  w.  und:  Du  sollst  lieben  Gott  u.  s.  w.  und  dafs  die 
einzelnen  Gebote  doch  nur  einzelne  Lebensregeln  enthalten, 
welche  am  schicklichsten  auf  die  Glaubenslehre  folgen  möchten. 
Eine  Stelle  aus  Luthers  grofsem  Katechismus  wird  von  dem 
Verf.  entgegen  gesetzt;  welche  sich  mit  den  herrlichen  Wor- 
ten schliefst:  „Also  siehest  du,  wie  das  erste  Gebot  das 

Haupt  und  der  (^uellborn  ist,  so  durch  die  andern  alle  gehet 
und  wiederum  alle  sich  zurücjtziehen  und  hangen  an  diesem, 
dafs  Ende  und  Anfang  alles  in  einander-  geknüpft  und  ge- 
bunden ist".  Dieser  tiefe  Gedanke  schlägt  indessen  nur  jene 
oberflächliche  Meinung,  und  dahin  trifft  auch,  was  der  Hr. 
Verf.  zur  Erläuterung  von  dem  Inhalt  der  einzelnen  Geböte 
hinzufügt.  Auch  ist  es  des  Theologen  würdig,  dafs  er  erin- 
nert, wie  auch  das  Gesetz,  das  Gott  durch  Moses  gab,  gött- 
lich war,  wie  es  aber  nur  Christus  am  besten  verstand,  und 
dasselbe  Princip  zur  Vollkommenheit  durchführte.  Es  ist  zwi- 
schen der  Gesetzlehre  des  A.  und  des  N.  Test,  kein  Gegensatz, 
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wohl  aber  ein  Unterschied  in  so  fern  vorhanden,  „als  das  Ge- 
setz als  bloses  Gebot  und  Verbot  keine  lebendigmachende 
Kraft  in  sich  trägt , und  diese  erst  durch  die  Erscheinung  der 
heilsamen  Gnade  Gottes,  durch  die  Wirkung  des  heil.  Geistes, 
oder  durch  den  Glauben  gegeben  wird,  der  den  neuen  Men- 
schen schafft,  die  Liebe  hervorruft , frohen  Gehorsam , Freu- 
digkeit und  Geschicklichkeit  zu  jedem  guten  Werke  erzeuget, 
oder  das  Gesetz  in  die  Herzen  schreibt.“  Im  N.  T.  ist  also 
nicht  sowohl  Gesetzeslehre  als  Heiligungslehre.  - Indem  nun 
der  Vf.  dieses  klar  aus  einander  gesetzt  hat,  mufste  sich  auch 
der  Einwurf  noch  höher  erheben,  den  er  zuletzt  mit  wenigen 
Worten  zurückweiset.  „ Wer,  wird  mit  Recht  gesagt,  das 
Gesetz  als  göttliches  Gesetz  erkennen  will,  mufs  zuvor  Gott 
erkennen,  und  darum  hat  das  Gesetz  oder  die  Erkenntnifs  des 
Gesetzes  im  Glauben  seine  Wurzel.  Allein  es  handelt  sich 
hier  um  das  Object  des  Glaubens,  und  dieses  ist  nicht  Gott 
als  Erlöser,  nicht  Gott  als  heiliger  Geist,  ja  nicht  einmal  Gott 
als  Vater  — es  ist  vielmehr  Gott  überhaupt,  oder  Gott  in 
Ansehung  seines  Wesens  und  seiner  Eigenschaft.1^  Wäre 
aber  nicht  hierauf  zu  erwiedern,  dafs  es  Gott  ist,  wie  der 
Christ  ihn  erkennt?  Wie  auch  schon  unsere  Kinder  zu  ihm 
beten  sollen,  als  ihr^m  liehen  Vater?  Und  wir  kommen  dar- 
auf zurück : Die  Christenlehre  in  unserer  Gemeinde  soll  nicht 
Heiden  und  Juden  voraussetzen  , sondern  soll  unter  den  Chri- 
stenkindern das  neue  Leben  von  frühem  an  entwickeln,  damit 
diejenigen,  welche  durch  die  heil.  Taufe  zu  demselben  ge- 
weihet  sind,  vermittelst  des  Unterrichts  bis  zur  Confirmatron 
zur  neuen  Geburt  gelangen  , und  in  das  volle  christliche  Leben 
eintreten.  Der  katcchetische  Unterricht  ist  alsdann  das 
rechte  Mittel,  wenn  er  den  methodischen  Gang  nimmt.  Die- 
ser aber  theilt  sich  in  zwei  Wege.  Der  eine  ist  der  sub- 
jective;  nach  welchem  das  Kind  zu  Hause  und  in  der  Schule, 
in  der  Lehre  und  im  Leben  auf  Gott  hingewiesen,  zum  Ge- 
horsam gegen  ihn  gewöhnt,  im  sittlichen  Fühlen  und  Handeln 
gebildet,  zur  kindlichen  Liehe  gegen  den  himmlischen  Vater 
erweckt,  mit  einem  Worte  christlich  erzogen  wird.  Der 
andere  Weg,  der  theils  jenen  aufnimmt,  theils  neben  ihm  her 
läuft,  ist  der  objective;  nach  welchem  die  Lehren  für  den 
Unterricht  so  aufgestellt  werden,  wie  sie  aus  dem  Grunde 
der  christlichen  Gesinnung  sich  in  natürlicher  Folge  entwik- 
keln  ; und  darin  findet  das  katechetische  Lehrbuch  seine  rich- 
tige Anordnung.  Da  können  wir  aber  auf  keinen  andern 
Grund  kommen  , als  auf  den  Glauben  ; und  so  ist,  unsert  Er- 
achtens, die  Glaubenslehre  voranzusetzen , worauf  dann  die 
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Sittenlehre  folgt.  Die  Ordnung  von  Luthers  Katechismus 
konnte  noch  nicht  jene  durchdachte  seyn , wie  sie  sich  im 
Heidelberger  Katechismus  zeigt.  Diesem  letzteren  liegt  der 
Brief  an  die  Römer  zu  Grunde  ; da  nun  Rec.  mit  dem  Verf. 
die  Meinung  theilt,  dafs  man  lieber  auf  das  bewährte  Alte 
zurückgehe,  als  eine  moderne  Ansicht  befolge,  so  möchte  er 
lieber  auf  jenes  erste  evangelische  Lehrbuch  zurückgehen,  und 
gewifs  lüfst  sich  der  Brief  an  die  Römer  eben  so  gut  für  un- 
sern  kirchlichen  Volksunterficht  zur  Grundlage  nehmen,  — - 
woran  auch  unser  Verf.  durch  Cbemnitzens  capita  catecheseos 
apostolicae  S.  67.  (in  seinen  Zusätzen)  selbst  erinnert,  — 
als  ihn  Melanchthon  für  den  wissenschaftlichen  nahm.  Luthers 
Vorrede  zu  demselben  widerspricht  uns  von  Seiten  des  Refor- 
mators selbst  nicht',  wie  keine  Stelle,  die  der  Verf.  anführt, 
solcher  Anordnung  widerspricht.  Selbst  die  gleichsam  im  La- 
pidarstyle abgefaiste  Erklärung  des  ersten  Gebots  im  kleinen 
Katechismus,  und  die  ausführliche  frucbt-  und  blüthenreicbe 
im  grofsen  Katechismus  setzen  schon  irgend  einen  Unterricht 
in  der  Glaubenslehre  voraus.  Denn  den  wahren  Gott  will  er 
vorerst  erkannt  wissen,  wie  schon  gleich  vorn  aus  seiner  Fra- 
ge: „Was  heifst  einen  Gott  haben,  oder  was  ist  Gott?“  und 
aus  der  hierauf  gegebenen  Antwort  erhellet.  Nur  nach  sol- 
cher Glaubenserkenntnifs  , in  die  Gesetzeserkenntnifs  herein- 
geführt, ist  es  zu  erwarten,  was  der  grofse  Katechismus  in 
der  Schlußerklärung  zu  den  zeben  Geboten  sagt,  unter  an- 
dern; „Also  soll  nun  das  erste  Gebot  leuchten,  und  seinen 
Glanz  geben  in  die  andern  alle,  darum  mufst  du  dies  Stück 
lassen  gehen  als  den  Reif  oder  Bügel  im  Kranz,  der  Ende  und 
Anfang  zusammen  füge  nnd  alle  zusammen  halte,  auf  dafs 
man'«  immer  wiederhole  und  nicht  vergesse.“  Es  kommt 
also  nur  darauf  an,  wie  viel  von  der  Glaubenslehre  voraus- 
geben müsse,  dafs  sie  so  recht  licht  - und  lebenvoll  die  Sitten  - 
oder  Gesetzeslehre  hervortreibe.  Das  aber  ist  die  Sache  des 
vorhergehenden  Lehrcursus,  welcher  den  vollständigen  des 
Confirmanden - Unterrichts  vorbereitet.  Unser  Verf.  erklärt 
sich  praktisch  für  solchen  Lehrgang  durch  seine  wohl  gereifte 
und  gewifs  reich  gesegnete  Methode,  die  er  (S.  48.)  selbst 
angiebt,  dals  er  „in  seinem  Confirmanden  - Unterricht  bei 
jedem  Gebote  den  unendlich  reichen  Inhalt  desselben  und  das 
Unvermögen  des  natürlichen  Menschen,  ihn  im  eigentlichsten 
Sinn  zu  erfüllen,  nachweiset,  und  dadurch  die  Nothwendig- 
keit  der  Demuth  und  der  Erlösung  begreiflich  und  das  Bedürf- 
nis eines  göttlichen  Erlösers  rege  zu  machen  Sucht.“  Denn 
solches  Einlenken  auf  Glaubenslehren  würde  in  leeren  Worten 
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verballen,  wenn  nicht  der  Verstand  der  Kinder  schon  gelernt 
hätte,  waa  dabei  zu  denken  sey.  Allerdings  verlangt  eben 
diese  ächte  Methode,  dafs  man  auch  bei  der  Glaubenslehre 
überall  auf  die  Sittenlehre  binweise,  in  wie  ferne  schon  im 
früheren  Cursus  und  im  Leben  selbst  sittliche  Begriffe  gelernt 
worden.  Der  Hauptpunct  für  das  eigentliche  Lehrbuch  aber 
ist,  dafs  Gott  erkannt  werde  durch  Christum,  und  dafs  Kin- 
dern gezeigt  wird,  wie  er  in  seinem  Sohne  seine  unendliche 
Liebe  offenbart,  die  Kinder  den  Geist  der  Liebe  in  sich  auf. 
nehmen,  so  dafs  als  Grundton  in  ihrem  Gemüthe  bei  der  Er- 
klärung der  Gebote  das  heiligende  Wort  forttönt : „Lasset 
uns  ihn  lieben,  denn  er  hat'uns  zuerst  geliebt.“  — Rec.  hat 
ehedem  nach  Kantischen  Grundsätzen  einmal  die  Meinung  ver- 
sucht, dafs  man  mit  der  Moral  anfangen  müsse,  allein  die 
Praxis  wies  ihn  bald  wieder  zurecht.  Die  vorliegende  Schrift 
will  aber  nach  evangelischen  Grundsätzen  von  dem  Gesetze 
ausgehen  ; und  das  hat  allerdings  mehr  auf  sich.  Denn  nach 
dem  Evangelium  mufs  die Erkenntnifs  der  Sünde  vorausgehen, 
welche  durch  das  Gesetz  kommt,  ehe  der  die  Gnade  ergrei- 
fende Glaube  erfolgen  kann.  Nur  dürfen  wir  dabei  nicht  über- 
sehen , dafs  diese  lleilsordnung  nicht  in  einer  Zeitfolge  aus 
einander  liegt,  als  Lehre  so  wenig,  wie  als  Methodismus, 
z.B,  einst  in  der  Hailisch  - Pietistischen  Schule,  sondern  dafs, 
wie  in  der  ersten  Zeit  das  [uravoeTrt  xa'i  xjotsüsti  in  Einem  Zuruf 
zusammen  lag,  so  bei  unsern  Kindern  in  der  christlichen  Er- 
ziehung beides  möglichst  vereint  seyn  soll , damit  in  jedem 
Lehrpuncte  der  sittlichen  tifsd  religiösen  Bildung  Selbst-  und 
Gotteskenntnifs  zugleich  begründet  und  gefördert  werde.  Das 
geschieht,  wie  sich  von  selbst  versteht,  in  dem  fortwirken- 
den bildenden  Einffufs  der  Eltern  und  Lehrer.  Kommt  es  aber 
nun  zu  einem  zusammenhängenden,  vollständigen  Unterricht, 
dann  müssen  die  Begriffe  , welchen  jene  Herzensbildung  ihr 
Leben  giebt,  in  derjenigen  Ordnung  stehen,  wie  sie  zum 
besten  Verständnifs  auf  einander  folgen,  und  da  wird  man 
auf  keine  andere  geführt,  als  die  Glaubenslehren  vorne,  die 
Sittenlehren  hernach.  Dafs  bei  diesen  letzteren  Luthers  nicht 
mehr  genug  gekannte  Auslegung  in  seinem  gröfseren  Kate- 
chismus benutzt  werde,  darauf  weiset  unser  Verf.  mit  Recht 
hin.  *) 


*)  Es  ist  daher  eine  erwünschte  literarische  Erscheinung  t Luthers 
grofser  Katechismus.  Als  christliches  Lehr-,  Es- 
bauungs-  und  Communionbuch  nach  den  Original- 
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Rec.  stimmt  also  in  Absicht  der  Anordnung  eines  kateche- 
tischen  Lehrbuches  mehr  dem  in  der  vorliegenden  Schrift  mit- 
getheilten  Referat  und  Vorschlag,  als  der  von  dem  Firn.  Verf. 
verlangten  Einrichtung  bei  ; eigene  vielfältige  Behandlung 
und  Berathung  in  diesem  Gegenstände  hat  ihn  hierin  entschie- 
den. Indessen  scheint  unser  Verf.  nach  seiner  Aeufserung  in 
seinen  Zusätzen  S.  67.  eben  das  zuzugestehen  , wenn  von 
einem  Lehrbuch  zur  Wiederholung  des  bereits  erhaltenen 
Unterrichts  die  Rede  ist;  es  möchte  also  wohl  ein  Misver- 
ständnifs  obwalten,  das  sich  durch  genanere  Bestimmung  des 
Lehrganges  im  Religionsunterricht  vom  frühesten  an  heben 
würde.  Jene  beiden  Aufsätze  sind  sehr  belehrend  und  die 
ganze  Verhandlung  höchst  achtiings werth  ; denn  die  Angele- 
genheit wird,  wie  es  sich  gebührt,  als  heilige  Sache  des 
Wissens  und  Gewissens  berathen.  Ein  Katechismus  ist 
nicht  so  leichthin  zu  machen.  Freilich,  wenn  man  nicht  an 
die  Bedrückung  der  Gewissen  bei  Lehrer  und  Volk  denkt, 
oder  unbemerkt  seine  Meinungen  an  die  Stelle  der  kirchlichen 
Lehre  einschieben  will,  oder  auch  gleichgültig  den  Inhalt  an- 
sieht,  so  ist  die  Sache  leichtfertig.  Nur  wo  alles,  auch  Form 
und  Anordnung  von  christlichen  Theologen  bedäcbtlich  erwo- 
gen wird  , da  steht  die.  Sache  in  guten  Händen. 

Der  Verf.  läfst  ein  Nachwort  folgen,  und  ein  Vorwort 
vorausgehen,  beides  als  Worte  zu  seiner  Zeit,  für  den  Offen- 
barungsglauben mit  Geist  und  philosophischer  Denkkraft  ge- 
sprochen. Das  Nachwort  zeigt  ^uf  den'Glauben  an  das  gött- 
liche Wort  in  der  bei).  Schrift,  deren  Verständnifs , die  gram- 
matisch-historische Interpretation  vorausgesetzt,  von  dem 
Geiste  Gottes  selbst  eröffnet  wird,  so  dafs  die  wahre  Denk- 
freiheit nur  in  jenem  Glauben  erwachst.  Das  Vorwort  ist 
insbesondere  gegen  diejenigen  gerichtet,  die  ein  Christen- 
thum ohne  Christus  wollen;  gegen  solche,  die  nur  von  An- 
sichten ausgehen,  die  ihre  Ueberzeugung  zur  Norm  für  Andre 
machen  wollen,  die  den  gemeinen  Menschenverstand  gern  für 
den  gesunden,  das  vernunftlose  Denken  für  das  der  Wahrheit 


ausgaben  auf’s  neue  lierau  s gegeben.  Frankfurt 
a.  M.  Druck  und  Verlag  von  Hei nr.  Lud w.  Bronne r. 
1827.  Auch  sind  einige  erklärende  Anmerkungen  beigefügt. 
Der  schöne  Druck , wie  man  ihn  von  jener  Officin  gewohnt  ist, 
empfiehlt  auch  das  Aeufsere. 
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ausgeben  wollen.  Es  wird  dieses  zum  mindesten  als  Seichtig- 
keit  bemerkt,  und  gezeigt,  wie  der  Protestantismus  die 
christliche  Freiheit  sey,  und  zwar  dadurch,  daf»  er  „das 
IVledium  zwischen  der  menschlichen  Individualität  und  der 
wahrhaftigen  oder  christlichen  Freiheit,  die  Selbstthütigkeit 
im  Denken  und  Wollen  aufstelle,  und  auf  solche  Art  „ Ueber- 
einstimmung  der  Genossen  unserer  Kirche  mit  der  durch  das 
Wort  und- den  Geist  des  Wortes  offenbar  gewordenen  Wahr- 
heit“ suche,  während  die  sogenannte  „subjective  Ueherzeu. 
gung  begriffgemäfs  nur  als  Ueberredung  und  Selbstbelitgung 
bezeichnet  werden  kann,  und  also  nur  bei  der  Begrifflosigkeit 
den  Namen  der  Ueberzeugung  usurpirt“.  Unsere  Kirche  for- 
dert also  von  ihren  Dienern,  „dafs  ihre  Subjectivität  selbst« 
thütig  dem  Objectiven  sich  hingebe,  oder  dafs  sie  durch  dia 
Wahrheit  und  durch  die  lebendige  Erkenntnifs  derselben  in 
das  Heiligthum  der  christlichen  Freiheit  eindringen.  — Der 
Unfreie  aber,  der  sich  als  Freier  geberden  will,  will  nicht  dia 
Freiheit,  sondern  seine  Willkühr,  er  will  seine  Finsternifs 
als  wäre  sie  Licht,  und  seine  Geistlosigkeit  als  wäre  sie 
Geist,  in  die  Gemeine  einschwärzen,  oder  der  Gemeine  seine 
Gemeinheit  aufdringen,  und  ist  daher  der  eigentliche  Despot, 
der  Lügen"  redet,  wenn  er  die  Freiheit  im  Munde  führt". 
Diese  starken  Reden  könnten  dem  Vf.  wohl  Kümpfe  zuziehen, 
da  der  Zeitgeist,  „die  noch  dominirende  Vorstellungsweise « 
(nach  S.  9-)  so  was  nicht  erträgt , und  dafür  lieber  seinen  Gang 
„zum  Versinken  in  4er  absoluten  Leerheit“  als  Fortschritt« 
anpreisen  mag.  Aber  der  Kampf  gegen  die  schlechte  Denkart 
ist  und  bleibt  immer  der  würdige  Kampf  des  Theologen;  und 
die  Aufförderung  unserer  Zeitgenossen,  besonders  der  „theo- 
logisch - literärischen , dafs  sie  doch  erst  die  Stufe  der  Erkennt- 
nifs, die  die  Reformatoren  Wirklich  erreicht  haben,  zu  er- 
reichen suchenjmögen  “ , ist  eineStimme,  auf  welche  diejenigen 
mit  Beifall  achten  werden,  welche  das  Heil  der  evangelisch- 
protestantischen Kirche  wollen  und  verstehen. 

» 

Schwärt, 
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Briefe  über  Religion  und  christlichen  Offenbarungsglauben , VF'orte  des 
Friedens  an  streitende  Partheien  von  Dr.  Heinrich  August 
Schott,  Professor  der  Theologie  ( jetzt  Geheimen  Kirchenrath ) 
tu  Jena-  Jena , in  der  Crökerschen  Buchhandl.  1826*  2 Thlr. 

Ein  Sühneversuch,  unternommen  von  einem  redlichen 
Forscher  der  Wahrheit  in  der  Absicht,  dieser  ihre  Wirkung 
zu  sichern  durch  Einigung  der  Gemüther  in  den  Grundan- 
sichten  , unterstützt  durch  gründliche  Kenntnifs  der  Verhält- 
nisse, der  Quellen  der  offenbarten  Erkenntnifs,  einer  gesun- 
den, überall  anwendbaren  Hermeneutik  und  durch  unpar- 
teiische Würdigung  divergirender  Ansichten. 

Und  in  der  That,  soll  in  unserer  Zeit  der  Sprachenver- 
wirrung eine  Ausgleichung  zu  Stande  kommen;  so  kann  die- 
ses nicht  anders  geschehen,  als  entweder’ auf  historischem 
Wege,  indem  dargethan  wird,  welchen  Einäufs  die  Ereig- 
nisse der  Zeit  und  die  dadurch  herbeigeführten  Bedürfnisse 
auf  die  Gestaltung  der  Begriffe  von  religiösen  Dingen  übten, 
oder  auf  rationalem,  indem  der  Stand  der  Partheien,  ihre 
Anforderungen  und  Bestrebungen  aus  einem  möglichst  hohen 
Gesichtspunkt  mit  Kühe,  Würde  und  Unbefangenheit  beur- 
teilt und  durch  offenes  Darlegen  einer  selbstständigen  Ansicht 
ein  Weg  versucht  wird,  auf  welchem  die  einander  gegenüber 
stehenden  Partheien  sich  begegnen  und  zu  Nutz  und  Frommen 
der  guten  Sache,  zur  Beschämung  aber  der  Gegner,  denen 
der  Systemswechsel  so  ärgerlich  ist,  sich  vereinigen  möchten. 

Eine  solche  Vereinigung  ist  möglich  und  zu  bewirken, 
so  lange  sich  noch  die  Streitenden,  wenn  auch  auf  verschie- 
denen , doch  insgesamt  auf  wissenschaftlichen  Wegen  be- 
finden; so  lange  man  noch  Gründe  und  Gegengründe  zu  hören 
und  zu  erwägen  geneigt  ist,  und  innerer,  nicht  äufserer  Mit- 
tel sich  bedient,  seine  Ansicht  geltend  zu  machen;  so  lange 
die  Partheien  sich  bescheiden,  nicht  ihre  eigene  Ansicht,  son- 
dern die  Wahrheit  als  Siegerin  aus  diesem  ehrlichen  Kampf« 
bervorgehen  sehen  zu  wollen.  Zu  diesem  Behufe  aber  ist  Ver- 
ständigung vor  Allem  nöthig  und  Aufsuchung  des  Mittelpunk- 
tes, der  von  den  Extremen  gleich  weit  entfernt  ist.  Denn  wo 
die  letzteren  liegen,  ist  längst  kein  Geheimnifs  mehr  , da  unter 
unsern  Augen  die  Betheiligten  ihre  verschiedenen  Richtungen 
genommen. 


(Der  B esehluf  s folgt.') 
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Schott  Briefe  über  Religion  und  christlichen  Oflen- 
barungsglauben. 

( ’Beschlu  fs.  ) 

Erwägt  man  nur,  welche  Stadien 'die  Theologie  in  dem 
letzten  Halbjahrhundert  durchlaufen,  von  dem  Candidaten, 
der  im  Postwagen  durch  die  leichthingeworfene  Aeufserung: 
er  räume  mit  der  Philosophie  in  der  Theologie  auf,  dem  inni- 
gen und  klaren  Geliert  einen  frommen  Schauder  erregte,  bis 
zu  den  jungen  Glaubensrittern  unsrer  Tage,  welche  eben  diese 
Philosophie  als  den  Drachen  zu  Babel  bekämpfen;  von  dem 
jungen  Dichter  Werner,  der  im  Jahre  1806  auf  die  Frage 
Merkels,  dem  er  6eine  Weihe  der  Kraft  brachte:  ob  er  die 
mystischen  Dinge  darin  für  wahr  halte?  antwortete:  er  glau- 
be, sie  würden  eine  vortheilhafte  Wirkung  thun  — bis  zu 
dem  jungen  Theologen  in  Berlin,  der  1816  demselben  ein  Paar 
Weibnachtslieder  für  Kinder  brachte,  worin  der  Satanas  als 
gar  mächtig  geschildert  wurde, 'und  der  auf  die  nämliche  Frage 
mit  andächtiger  Erhebung  ein : Jawohl!  antwortete:  so  tbut 
man  doch  wohl,  endlich  nach  einem  Resultate^  einem  Aus- 
gangspunkte dieserMeinungskämpfe  zu  fragen.  Dieses  kommt 
aber  Niemanden  besser  zu,  als  dem,  der  diese  Phasen  mit  An- 
theil  beobachtet , unter  denselben  eine  Ueberzeugung  gewon- 
nen oder  sich  erhalten  h^t,  so  dafs  er  nicht  jeder  neuen  An- 
sicht unbedingt  zu  huldigen  braucht,  sondern  vielmehr,  was 
Objectives  und  Suhjectives  in  jeder  derselben  ist , zu  sondern 
und  zu  siebten  im  Stande  ist, 

Männer  dieser  Art,  die  durch  ihre  Erfahrung,  ihre  Ver- 
dienste, ihr  gediegenes  Wissen  im  Voraus  Ansprüche  auf  Ach- 
tung sich  erworben  haben,  Kenner  des  Menschen  und  der 
Wissenschaft  sind  nicht  nur  berechtigt,  sondern  auch  jtiferu- 
fen,  als  Schieds-  und  Friedensrichter  in  die  Mitte  erhitzter 
Partbeien  zu  treten,  deren  jede  mit  mehr  Wärme  des  Gefühls, 
als  ruhigem  Nachdenken  ihre  Meinung  durchführt;  und  das 
XX.  Jahrg.  2.  Heft.  15 
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Verdienst  dieser  Männer  ist  alsdann  ein  gedoppeltes,  einmal: 
Repräsentanten  zu  seyn  der  bei  weitem  zahlreicheren  gemäs- 
sigten l’arthei,  die  in  diesen  Meinungskriegen  kein  Vergnü- 
gen und  kein  Heil  findet,  sodann  auch  der  Wissenschaft  und 
Gesellschaft,  denen  zwar  eine  lebenvolle  Bewegung  in  ihrem 
Gebiete  höchst  erspr,iel'slich  ist*  nicht  aber  eine  Ausartung 
derselben  zum  Sturm,  der  das  Gute  mit  dem  Schlimmen  ver- 
nichtet. 

Dieses  Ehrenamt  eines  Vermittlers  nun  hat  der  ehrwür- 
dige Hr.  Verf.  übernommen;  neben  dieser  Hauptsache  aber 
gebt  sein  Bemühen  dahin,  die  Grundwahrheiten  des  Christen 
thums  den  Zweiflern  und  Kaltsinnigen,  besonders  in  gebilde- 
ten Ständen,  näher  zu  bringen,  die  Forderungen  dieser  Reli- 
gion eindringlicher , ihre  Würde  anschaulicher  darzustellen, 
und  indem  er  ihre  erhebenden  und  tröstenden  Seiten  in  volles 
Licht  stellt , einen  in  Ueberzeugung , That  und  Liebe  leben- 
digen Glauben  zu  erwecken. 

Mit  der  kritischen  und  daher  negativen  Tendenz  ist  so- 
nach ^die  positive  Erörterung  der  wichtigsten  Glaubenslehren 
innig  verwebt:  und  in  der  That  kann  es  nur  auf  diesem  We- 
ge, dadurch,  dafs  diese  beiden  Seiten  sich  unterstützen,  zu 
einem  wirklichen  Resultate  kommen.  Auf  praktisches  Chri- 
stenthum dringen,  die  belebenden  Wirkungen  der  Religion 
von  ihrer  Uebung  abhängig  erklären,  ist  und  bleibt  stets  die 
Hauptsache  ; nicht  unfruchtbare  Speculationen  , sondern  eine 
auf  tiefem  Erkenntnifsgrunde  ruhende  edle  Popularität  ist  das 
Mittel  und  der  Weg,  aijf  welchem  dem  armen  Menschenge- 
schlechte ihre  Früchte  zukommen  und  ihre  Segnungen  zu  ge- 
niefsen  gegeben  werden.  Ev.  Job.  7,  17.  Hierdurch  allein, 
durch  Gründlichkeit  und  lebenskräftige  Wärme,  ist  uns  eine 
Achtung  gebietende  Stellung  gesichert  denen  gegenüber,  die 
dem  Protestantismus  den  Vorwurf  machen,  er  sey  entweder 
willkührlich  in  seinen  Dogmen  und  durch  keine  erhaltenden 
Gesetze  beschränkt,  oder  verschwimme  in  unklaren  Gefühlen 
* eines  inThat'und  Liehe  unfruchtbarenMysticismus  , welcher 
nichts  anderes  sey  als  unvollkommener  subjectiver  Katholi- 
cismus;  dadurch  allein,  nämlich  durch  eine  teleologische 
Richtung,  schlichten  sich  jene  gelehrten  Zwistigkeiten , die, 
selbst  wenn  sie  nicht  entzweiend  und  erkältend  auf  die  Ge- 
müther  wirkten  , doch  offenbar  unfruchtbar  und  nutzlos  sind, 
sobäl'd  sich  die  Individualität  in  ihnen  geltend  zu  machen 
anfängt. 

Um  jedoch  in  dieser  Sache  den  wahren  Indifferenzpunkt 
zufinden,  sollten  immer  einige  Vorfragen  beantwortet  werden, 
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nämlich:  Welches  sind  die  bezeichnenden  Merkmale  der  ibesf. 
logischen  Ansichten  , wo  sie  am  weitesten  von  einander  ab« 
stehen?  Welche  Grundbehauptung  hält  sie  besonders  aus 
einander?  Was  kommt  der  Anerkennung  Würdiges  und  Ver- 
^ansÜjches  einer  jeden  zu  , welches  den  Uebergangspunkt  zu 

»Vereinigung  oder  wenigstens  zu  einer  Milderung  der 
ten  und  äuisersten  Gegensätze  bilden  könnte,  nach  der 
apostolischen  Ermahnung  Pbil.  4.  8:  Was  wohl  lautet,  ist 
etwa  eine  Tugend,  ist  etwa  ein  Lob,  dem  denkt  nach. 

Der  Hr.  Verf.  hat  diesen  Weg  freilich  erst  gegen  den 
Schlufs  seines  Werkes  eingeschlagen,  theils  weil  er  allgemeine 
■ Sätze  besonders  in  Beziehung  auf  Dr.  Schleiermachers  Darstel- 
lung behandelt;  tbeilä  weil  er  eine  polemische  Richtung  zu 
vermeiden  strebt;  ^allein  er  giebt  in  den  zwölf  vorderen  Brie- 
fen so  viele  gemäfsigte  und  doch  gediegene  Ansichten,  eine  so 
schöne  und  umfassende  Darstellung  der  Natur  und  des  W e- 
sensdi-s  Christenthums,  dafs  seine  Absicht , auf  indirectem 
Wege  aas  versöhnende  Princip  aufzustellen,  nfdni  zu  ver- 
kennen ist.  , 

Indeis,  so  sehr  zu  wünschen  ist,  dafs  diese  erzielte  Aus- 
gleichung zuStandekommen  möge;  so  ist  doch  zu  bezwei- 
feln, ob  vorliegende  Briefe  dieses  bewerkstelligen,  vielmehr 
aber  zu  fürchten,  'dafs  auch  unser  Hr.  Verf.  das  Schicksal  der 
Mittler  theilen  und  keiner  der  divergirenden  Partheien  Genüge 
leisten  werde.  Denn  abgesehen  davon,  dafs  er  Systeme,  die 
sich  in  Extremen  gefallen  , in  ihrer  diametraliscben  Entgegen- 
setzung mit  Schärfe  hinzustellen  und  zu  zeigen  vermeidet,' 
wohin  dieses  Auseinandergehen  führe,  und  welche  traurige 
Verirrungen  und  Verwirrungen  in  Wissenschaft,  Kunst  und 
Lehen  es  herheizuführen  vermöge,  in  welches  Labyrinth  von 
Widersprüchen  es  führe,  und  wie  nachtheilig  es  dem  Chri- 
sttnt hum  als  einer  geistigen  Heilsanstalt  zu  werden  drohe; 
abgesehen  von  diesem  Umgangnehmen,  berührt  diese  Schrift 
manches,  was  keiner  Seite  gefallen  dürfte.  So  werden  Aeus- 
serungen  , wie  S.  359  : „Ich  glaube  Ihnen  durch  den  Inhalt 
meines  (des  eilften)  Briefs  klar  gemacht  zu  haben,  warum  ich 
bei  der  Begründung  dieses  Glaubens  von  der  innern  Beschaffen- 
heit der  Lehre  Jesu  ausgehe,  aber  auch  gewisse  historische 
Thatsachen  hinzunehme,  deren  Verbindung  mit  jener  Prü- 
fung d es  Geistes  der  Lehre  Jesu  das  Resultat  vollendet«,  und 
wenn  die  Vorzüge  Christi  gesetzt  werden  in  „eine  durch  Gott 
in  ihm  bewirkte  Freiheit  von  allen  Beschränkungen  mangel- 
hafter Ansichten  des  Zeitalters,  die  ihn  fähig  machte,  durch- 
gängig göttliche  , objectiy  gültige  Wahrheit  (wenn  auch  zum 
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Theil  in  menschlichen  und  zeitgemäfsen  Formen  , doch  ohne 
Vermischung  seiner  eigenen  richtigen  Erkenntnifs  mit  einzel-* 
nen  unrichtigen  von  ihm  selbst  für  objectiv  wahr  gehaltenen  (?) 
Vorstellungen)  zu  verkündigen«  S.  465,  463*  vergl.  438  , und 
Christi  Wesen  inj!„eine  besondere  natürliche  Originalit&^'Tfy#1 
Geistes  und  etwas  Eigenthümliches  , das  Gott  in  BezfeKSSH^1 
auf  ihn  veranstaltet  habe,  um  jene  ausgezeichneten  Kriffftf^in' 
ungewöhnlichen  Fortschritten  zu  einer  ganz  eigentümlichen 
Stufe  von  Bildung  empor  zu  heben  (ob  mit  mittelbarer  oder 
unmittelbarer  Einwirkung?  gilt  gleich)“,  dem  Supernatura- 
listen als  zu  schwankend  und  ausbeugend  erscheinen;  wäh- 
rend seine  Ansicht  über  Weissagungen,  unmittelbare  Bezie-  • 
hungen  der  Propheten  auf  Christi  Person  (Micha  auf  Bethle- 
hem), Behauptungen,  wie  S.  436  : „dafs  aus  der  Natur  des 
menschlichen  Geistes  (sind  ihre  Tiefen  schon  erforscht?)  und 
seiner  erfahrungsinäfsigen  Wirksamkeit  die  Erwartung  nichc 
als  eine  gegründete  und  rechtmäfsige  (?)  nachgewiesen  jverden' 
könne,  dafs  an  die  Stelle  alles  Positiven  eine  solche,  die  hei- 
ligsten Bedürfnisse  aller  Menschen  befriedigende  Vernunft- 
religion treten  werde,  die  jeder  Mensch  mit  gesundem  Er- 
kenntnisvermögen und  unter  den  gewöhnlichen  Bedingungen 
seiner  Entwicklung  (ohne  erst  durch  einen  Offenbarungsglau- 
ben  angeregt,  geweckt  und  geleitet  zu  werden)  aus  sich  selbst 
mit  entschiedener  Klarheit  und  Festigkeit  hervorhringe  “,  dein 
Rationalisten  nicht  Zusagen  werden,  indem  er  die  besonderen 
Veranstaltungen  Gottes  S.  497.  bei  der  Stiftung  des  Christen- 
thums  nach  Gesetzen  der  moralischen  Weltordnung  auch  in 
. andern  und  allen  Fällen  wiederfindet,  wo  sich  „ein  Zusain-  ' 
mentreffen  von  Thatsachen  für  einen  sittlich  guten,  das  Wohl 
der  Menschen  umfassenden  Zweck  darstellt«  S.  372. 

Ueberhaupt  ist  der  eilfte  Brief  derjenige,  dessen  Zweck 
und  Tendenz  nicht  alsbald  in  die  Augen  springt,  indem  erst 
später  sich  zeigt,  dafs  er  eine  Christodicee  und  Apologie  des 
historisch  geoffenbarten  Glaubens  seyfc  soll,  worin  jedoch  der 
Verfasser,  so  innig  warm  und  bewegt  er  sich  manchmal  darin 
ausspricht,  übersehen  zu  haben  scheint,  dafs  er  manche  An- 
sichten bekämpft,  welche  anzuführen  nicht  geratfien  war,  wia 
z.  B.  der  Fall  ist  bei  der  Verteidigung  Christi  gegen  denVor- 
wurf  „einer  schwärmerischen  Seelenstimmung , in  welcher  sich 
Jesus  fälschlich  beredet  habe,  er  stehe  mit  Gott  in  einer  eigen- 
tümlichen geistigen  Verbindung,  und  sey  von  Gott  zum  Er- 
löser der  Welt  bestimmt«.  Ist  hier  vielleicht  das  „fälschlich 
sich  bereden“  der  „eigenen  innigen  Ueberzeugung«  S.  351. 
entgegengesetzt?  Nun  dann  sieht  Ref,  nicht  ein,  wie  man 
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die  letztere  religiösen  Schwärmern  absprechen  kann.  Tbat- 
sachen  des  Gefühls  lassen  sich  ein  für  allemal  nicht  erklären 
noch  analysiren.  Das  Gefühl  ist  unmittelbar,  und  eben  darum 
so  stark  und  wahr,  so  felsenfest  und  innig  beglückend , eines 
Beweises  eben  so  wenig  fähig  als  bedürftig.  Wer  richtet 
über  das  Wahre  und  Falsche  seines  Inhalts?  Dafs  eine  unge- 
trübte Erkenntnifs  von  Gott  und  göttlichen  Dingen  daraus 
hervargehe,  welche  das  Rüthsei  unsres  Daseyns  uns  befriedi- 
gend löst  und  veredelnd  unser  Wesen  durchdringt,  ist  die 
Hauptsache.  Dafs  dieses  aus  tieferem  Barne  geschöpft  sey, 
gesteht  jeder  zu;  ob  dieser  aber  abgeleitet  oder  ursprünglich 
sey,  das  lüfst  sich  in  der  physischen  Welt  so  wenig  als  in  der 
geistigen  sohin  entscheiden;  denn  was  wir  Quelle  nennen,  ist 
nichts,  als  der  Ort,  wo  die  reine  Fluth  dem  Menschenauge 
zuerst  sichtbar  wird,  des  Lichtes  Kind  und  Auge,  wie  der 
Morgenländer  schön  sie  nennt.  ' \ 

Darauf  beruht  auch  der  ganze  Unterschied  zwischen  Ra- 
tionalisten und  Supernaturalisten.  Gewissermafsen  hat  ihn 
Gott  selbst  bei  der  Vertheilung  der  geistigen  Kräfte  und  Ga- 
ben gemacht. 

Verschiedenheit  der  Meinung  ruht  auf  Verschiedenheit 
des  Erkenntnifsgrundes.  Diese  Verschiedenheit  ist  einenoth- 
Wendige  Folge  der  verschiedenen  Erkenntnifsweise , des  Gan- 
ges, den  das  in  sich  einige,  aber  in  seinen  Operationen  ge- 
trennte menschliche  Erkenntnisvermögen  nimmt , um  in  den 
Besitz  einer  objectiven  Wakvbeit,  zu  einer  Ueberzeugung  zu 
gelangen.  Hier  aber  äufsern  die  natürlichen  Anlagen,  die 
vorherrschende  Richtung  eines  geistigen  Vermögens  , welches 
befördert  und  begünstigt  wurde  bald  durch  die  ersten  Ein- 
drücke der  Jugend  und  Lebensweise,  bald  durch  Erziehung, 
bald  durch  Zeit-  und  Ortsverhältnisse,  oder  die  im  Gefühle 
selbstständiger  Kraft  sich  Bahn  brachen  und  eigenthümlich 
sich  entfalteten,  eineu  mächtigen  Einflufs  auf  Einen  wie  auf 
den  Andern. 

Bei  Allen  jedoch  ruht  der  Glaube  an  religiöse  Wahrheit 
auf  Thatsachen  des  Bewufstseyns.  Wenn  nun  in  dem  Einen 
ein  Bestreben  sich  äufsert,-  übersinnliche  Dinge  sich  auf  er- 
fahrungsmäfsigem  Wege  aus  den  nämlichen  Gesetzen  der  Cau- 
salität  zu  erklären,  aus  welchen  er  die  Erscheinungen  seiner 
innern  Natur  und  der  objectiven  Reihe  der  Dinge  von  einem 
gemeinsamen  Grunde  abhängig  macht;  so  sucht  er,  durch  Ein- 
ordnen des  Einzelnen  und  Maunichfaltigen  in  eine  stetige  Rei- 
Re,  Zusammenhang  in  seine  Vorstellungen  zu  bringen,  durch 
den  Zusammenhang  aber  gelangt  er  zur  Einheit,  intern  er  auf 
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dem  Wege  der  Abstraction  und  Generalisation  den  Begriff  an 
die  Spitze  setzt,  und  in  ihm  das  System  seiner  Vorstellungen 
für  geschlossen  erklärt.  • 

Was  über  diesen  geschlossenen  Kreis  seiner  Erkenntnifs 
hinaus  liegen  mag,  dessen  Realität  bleibt  ihm  problematisch, 
so  lange  er  es  nicht  mit  seinem  Verstände  nach  den  Gesetzen 
des  Denkens  analysiren  und  durch  die  universalisirende  Ver- 
nunft  einem  höhern  Grunde  unterordnen  kann:  und  darum  er- 
scbtint  ihm  alle  Erkenntnifs  v e r m i t te]  t durch  den  Verstand, 
mithin  mittelbar  und  durch  strengen  Causalzusammenbang 
bedingt,  in  den  Schrank  en  logischer  Gesetzmäfsigkeit , also 
beschränkt  auf  Thatsachen  und  Begriffe  oder  Verhältnisse 
von  Thatsachen  und  Begriffen. 

Wie  aber  die  Gesetze  des  Denkens,  Urtheilens  und 
Schliefsens  auf  Thatsachen  des  Bewufstseyns  beruhen,  eben 
so  ist  es  unwidersprechliche  Thatsache  des  Bewufstseyns, 
dafs  die  übersinnliche  Welt  nicht  blos  durch  die  Vernunft  er- 
schlossen wird  ,'  sondern  dafs  sie  sich  unmittelbar  dem  Be- 
wufstseyn  ankündigt,  und  zwar  mit  einer  eben  so  unbezwing- 
lichen  Nothwendigkeit , als  die  da  im  Anreihen  der  Begriffe 
und  ihrer  Verhältnisse  die  logische  Gesetzmäfsigkeit  bedingt, 
also  mit  eben  der  Realität,  die  den  Operationen  des  Verstan- 
des zugeschrieben  werden  mufs. 

Oder  wie  wäre  Kunst,  wie  wäre  Liehe  zur  Wahrheit 
und  Tugend,  Bewunderung  und  Ehrfurcht,  wie  Heroismus 
und  Fähigkeit,  alles  Irdische  der  Idee  zum  Opfer  zu  bringen, 
zu  erklären  ohne  einen  solchen  unmittelbar  empfundenen  Zu- 
sammenhang mit  dem  Unendlichen  ? Von  einem  göttlichen 
Hauche  berührt,  fühlt  der  Mensch  sich  erhoben  und  eine  gei- 
stige Kraft  in  sich,  die  er  für  keine  andere  als  eine  ursprüng- 
liche erklären  kann,  weil  sie  aus  dem  vorhandenen  Causal- 
nexus  sich  nicht  deriviren  läfst,  sondern  dem  Verstände, 
nicht  von  dem  Verstände  erschlossen  wird,  sohin  Bürge  und 
Wahrzeichen  einer  der  Gottheit  verwandten  und  zugewandten 
Seite  »fl  der  menschlichen  Natur  ist. 

Diese  unmittelbare  Erkenntnifs  benennen  wir  richtig  Of- 
fenbarung. Jede  Offenbarung  aber  ist  eine  Erhebung  des 
Geistes  zu  der  Idee  der  Gottheit,  und  ein  Einwirken  dersel- 
ben auf  das  menschliche  Gemüthl.  Folglich  tritt  anch  hier 
etwas  Vermittelndes,  ein  geistiges  Organ  ein  — es  ist  aber 
nicht  der  trennende  Verstand  , sondern  die  in  Einheit  lebende 
Vernunft,  und  zwar  nicht  die  schliefsende , sondern  die  an- 
sebauende. In  jedem  Falle  aber  ist  die  Vernuuft  der  Träger 
der  Erkeflntnifs  , sey  es  der  mittelbaren  oder  unmittelbaren. 
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welche  sich  von  einander  nur  darin  unterscheiden,  dafs  wir 
bei  jener  das  Wie?  die  Genesis  nachweisen  können,  nicht  so 
aber  bei  dieser.  t 

Also  sind  es  auch  hier  mancherlei  Gaben  und  Wege,  aber 
nur  Ein  Geist,  der  in  ihnen  sich  üufsert,  und  in  diesem  Sinne 
nimmt  der  Verf.  die  Vernunft  als  Vermögen  der  Ideen  an  , dem 
die  Religion  — aber  nicht  ihm  allein  — angeböre  S.  397, 
Vielmehr  ist  sie  als  Organ,  und  die  Selbstthätigkeit  der  mensch- 
lichen Seele  als  die  Offenbarung  vermittelnd  anzusehen  S. 398;  ' 
womit  auch  Hr.  Dr.  Paulus  in  seiner  Jahresschrift : der  Denk- 
glaubige,  welche  öfters  mit  gebührendem  Lohe  angeführt  ist, 
übereinstimmt. 

In  der  That  läugnen  die  gemäfsigten  Supernaturalisten 
die  mitwirkende  Tbätigkeit  des  vernünftigen  oder  Selbstbe. 
wufstseyns  keineswegs,  nur  sprechen  sie  ihm  die  ausschliefs- 
liche  Auctorität  mit  Gesetzeskraft  ab.  „Die  Offenbarung, 
sagt  Lehmus,  des  absolut  vollkommenen  Wesens  wäre  keine 
Offenbarung,  wenn  sie  nicht  vernommen  würde,  und  darum 
ist  das  Bewufstseyil  des  an  sich  Seyenden  das  recht  eigentlich 
vernünftige  Bewufstseyn  — das  wahre  und  sittliche  Bewufst- 
seyn  “ (Grundlinien  zu  Vorlesungen  über  die  Religionslehre. 
Berlin  1821.),  und  selbst  Franz  Baader  sagt  in  seinem 
Sendschreiben  an  Gör  res  vom  Seegen  und  Fluch  derCreatur, 
welches  des  Dunklen,  ja  Grundlosen  so  viel  enthält,  S,  25:  „die 
christliche  Lehre  von  der  Bestimmung  des  Menschen  in  Bezug 
auf  die  gesammte  Schöpfung,  welche  der  heilige  Paulus  ein 
durch  das  Christenthum  offenkundig  gewordenes,  bis  dahin 
aller  Welt  verborgenes  Gebeimnifs  nennt,  ist  nun  allerdings 
vernünftig,  d.  h.  der  einzelne  Mensch  siebt  mit  seiner  Ver- 
nunft dieselbe  als  solche  ein  , wenn  schon  er  so  wenig, als  ir- 
gend ein  anderer  Mensch  von  sich  selber  zu  dieser  Einsicht 
hätte  gelangen  können.  Weswegen  man  Lessing  allerdings 
Recht  geben  kann,  wenn  er  behauptet:  das  sey  keine  Offen- 
barung, welche  den  Menschen  nichts  offenbart,  oder  kein 
Licht,  (keine)  Einsicht  oder  Wissenschaft  ihm  ertheilt,  weil 
der  Charakter  des  Geoffenbarten  nicht  im  Haben  und  Besitz 
der  Einsicht,  sondern  iin  Ursprung  oder  der  Weise  des  Er- 
werbs derselben  liegt;  ob  es  übrigens  schon  eben  so  gewtf* 
ist,  dafs  die  meisten  uns.  gegebenen  Offenbarungen  nicht  so- 
fort auch  völlig  enthüllt  uns  gegeben  werden,  und  dafs  die 
Arbeit  des  Menschen  und  der  Zeit,  die  gänzliche  Enthüllung 
derselben  erst  bewirken  mufs.“ 

Was  bezeichnet  also  das  Wesen  des  Supernaturalismus  ? 
Der  Supernaturalist , welcher  sich  versteht,  beantwortet  die 
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Frage:  hat  Gott  wirklich  gesorgt,  dafs  das  Gebiet  dessen, 
was  für  die  Erkenntnifs  göttlicher  Dinge  das  Innere  des  Men-^ 
sehen  und  die  Natur  darbietet,  noch  erweitert  werden 
soll?  mit  Ja,  und  setzt  die  Vernunft  dadurch  unter  eine  hö- 
here Einwirkung,  aber  als  einen  Leiter  höherer  Kraft  über 
äufsere  Erfahrung,  und  er  setzt  sie  damit  weder  ab  noch 
herab. 

Der  Rationalist  seinerseits  dringt  auf  lebrprüfenden  Ver- 
nunftgebrauch, dafs  nicht  einer,  wie  im  Sophokles  Jokaste  , 
zum  lyrischen  Apollo  bete:  ich  bin  deswegen  in  deinen  Tem- 
pelgekommen, weil  er  der  nächste  war.  Er  verwirft  nur  den 
Glauben,  von  dem  der  Dichter  sagt:  er  greift  vertrauend  — 
in  die  Wolken.  Und,  wahrlich,  wer  aus  den  Stürmen  des 
Lehens  und  den  Kämpfen  der  Meinungen  einerseits  den  frohen, 
kindlichen,  thätigen  Glauben  an  die  Nähe  des  Ewigen,  an- 
drerseits ein  redliches  von  Dünkel  und  kalter  Dialektik  he» 
freites  Streben  nach  Einheit  und  Harmonie  seiner  gesammten 
Geistesthätigkeit  gerettet  hat,  der  wird  ruhig  die  Andern  ge- 
währen lassen,  wie  der  Geist  sie  treibt.  Für  dieses  friedliche 
Mit-  und  Nebeneinanderbestehen  ohne  Frivolität  und  kecke 
Aufklärerei,  so  wie  ohne  Gleisnerei  und  flbertünchte  Geistes- 
armut!) und  Enge  des  Herzens,  die  verketzernd  subjective  Ge- 
fühle andern  als  real  aufdringen  will,  hat  unser  ehrwürdiger 
Hr.  Verf.  , wie  wir  hoffen,  mit  Erfolg  gewirkt.  Ueber  die-  ' 
sem  edlen  Zwecke  übersieht  der  Leser  gern  einige  Unvollkom- 
menheiten, wie  den  oft  weit  ausgesponnenen  Vortrag  und 
Wortaufwand , so  wie  die  wenigtr  befriedigenden  Ansichten 
über  Accommodation , und  in  der  Form  den  Briefstyl,  der  sich 
leicht  durch  interessante  Uebergänge  hätte  hesser  ersetzen 
lassen;  und  Ref.  empfiehlt  Jedem , dem  es  ein  Ernst  ist,  mit 
seiner  religiösen  Ueberzeugurfg  in’s  Klare  zu  kommen,  beson- 
ders lauen  Theologen  und  Nichttheologen , diese  gehaltreiche 
Schrift  aus  voller  Ueberzeugung. 


Literatur  der  S pri  chwör  t er.  Lin  Handhuch  fiir  Literarhisto- 
riker , Bibliographen  und  Bibliothekare.  Verfasset  von  Christian 
Conrad  Nopitsch,  Nürnberg , bei  Lachner,  1823.  VI  und 
284  S.  gr.  8.  3 fl. 

Spr  ich  Wörter  greifen  tief  in  das  Lehen  der  Völker  ein 
und  gehören  wesentlich  in  die  Sitten-,  Rechts-  und  Geistes- 
gesebichte  derselben.  Daher  ist  eine  Sammlung  derselben  oder 
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auch  selbst  nur  ein  Handbuch  ihrer  Literatur  Jedem,  der  in 
der  Geschichte  auch  noch  etwas  mehr  sucht  als  Schlachten 
einen  Geist  — • und  der  eine  Volksthumsgeschichte  erstrebt, 
von  grofsem  Werthe,  nicht  nur  für  „ Literaturhistoriker,  Bi- 
bliographen und  Bibliothekare”,  denn  sie  beurkunden  am 
frischesten  die  Naturkertntnifs , Menschenkenntnifs , Erfah- 
rung und  sittliche  Würde  eines  Volkes;  und  man  ist  dem  dop- 
pelt dankbar,  welcher  das  mühevolle  Geschäft  solcher  Samm- 
lungen unternimmt,  zumal  wenn  es  noch,  wie  bei  unserem 
Verfasser,  am  63sten  Geburtstag  (VI)  geschieht.  Der  Ver- 
fasser des  vorliegenden  Handbuches,  Fortsetzer  und  Ergänzer 
von  G.  A.  Will’s  Nürnbergiscben  Gelehrten  - Lexicon  , hat 
sich  nicht  allein  auf  die  Literatur  der  Deutschen  Sprich- 
wörter beschränkt,  sondern  gieht  uns  auch  „nebenbei,  was 
auf  die  Sprichwörter  anderer  Nationen  Bezug  bat“  (S.  VI). 
So  finden  wir  denn  hier  neben  den  Deutschen  (und  Dänischen, 
Flämischen,  Holländischen,  Niederländischen,  Holsteinischen, 
Hennebergischen  , Isländischen,  Niederdeutschen,  Plattdeut- 
schen, Sassischen,  Schwäbischen,  Westphälischen)  Sprich- 
wörter-Literaturen  auch  die  der  Aethiopischen , Arabischen, 
Böhmischen,  Chaldäischen , Chinesischen,  Englischen,  Esth- 
nischen.  Französischen,  Galischen,  Griechischen,  Neugrlfe- 
cbischen  , Hebräischen,  Italiänischen , Neapolitanischen,  La- 
teinischen, Magyarischen,  Persischen,  Pohlnischen,  Portu- 
giesischen, Spanischen,  Provenzalischen , Russischen,  Scla- 
vonischen,  Tamulischen,  Türkischen,  Ungarischen  Sprich- 
wörter, 

Dem  Leser  dieses  wird  bereits,  besonders  bei  der  obigen 
Angabe  der  Deutschen  oder  Germanischen  Literatur 
der  Sprichwörter,  die  sonderbare  Trennung  der  Mundarten 
neben  der  Rubrik  „Deutsche  Sprichwörter«  aufgefallen 
seyn.  Aber  so  ist  es  in  dem  Buche  selber.  Hier  nämlich  tritt 
ein  Grundfehler  der  Anordnung  hervor,  an  den  sich  sogleich 
ein  bedeutender  zweiter  anreihen  wird. 

Die  Ordnnng  des  Buches  gehet  nach  dem  Alphabet  der 
Ueberschriften , da  entstehen  dann  Ueberschriften , wie  die 
obigen  und  die  ganz  unpassend  Verwandtes  zerreissen,  oder 
andrerseits  wieder  nicht  genug  sondern.  Noch  Andres  ist 
ganz  vergessen.  So  finden  wir  die  Rubrik  Dänisch  S.  8-  9. 
und  254»  aber  kein  Schwedisch  und  Norwegisch,  da  doch 
Isländisch  (S.  275-)  da  ist.  So  ist  zerrissen  Holländisch , Nie- 
derländisch, Flämisch  — Französisch  und  Provenzalisch  — 
Italisch  und  Neapolitanisch  — Griechisch  und  Neugriechisch. 
— Und  wann  neben  „Deutsch«  Hennebergisch , Holstei- 
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risch.  Schwäbisch  gesondert  dastebt,  warum  nicht  auch  her- 
ausgehoben die  ähnlichen,  die  im  .Laufe  der  Deutschen  Ru- 
brik Vorkommen]  als  Schlesisch  S.  58-  59,  Bayrisch  90.  95, 
Nordgauisch  59,  Ulmisch  71,  Nürnbergisch  69  75.  u.  *.  w.  ? 
Ref.  scheute  sich  nicht  hier  so  bunt  zu  reihen,  wie  der  Verf. 
bunt  und  ohne  allen  Grund  gesondert  hat  Niederdeutsch  S.  238, 
Plattdeutsch  240  und  Sassisch  238.  Ueber  letzteres  Wort, 
das  seit  W o 1 k e’s  Anleitung  der  Halber  Stadt  er  Scheller  be- 
sonders wieder  aufwärmt,  siebe  beiläufig  J.  Gr  im  in 's  Be- 
merkungen in  den  Göttinger  Anzeigen  1825.  St.  184.  S.  1840. 
und  F.  L.  Jabn's  Bereicherung  des  Hochdeutschen  Sprach- 
schatzes. Eine  Nachlese  zu  Eberhard's  Wörterbuch. 

Schweizerisch  ist  ganz  vergessen.  Und  Isländisch  und  Ita- 
liänisch  wurde  „durch  Zufall“  gar  in  die  alphabetische  Reihe 
einzurücken  übersehen  , und  sind  daher  dieselben,  „weil  sie 
nicht  mehr  schicklich  eingeschaltet  werden  konnten,  erst  um 
Schlüsse  das  ganzen  Werkes  abgedruckt  worden“,  d,  h.  selbst 
nach  den  Verbesserungen  und  Zusätzen. 

So  wunderlich  wie  obig-e  Abtheiju'ngen  sind  ebenfalls  die 
zusammenfassendt-n  Ueberschriften  der  einzelnen  Oberab- 
schnitte des  Buches.  Warum  stehtj  S.  1 , da  doch  die  ein- 
zelnen alphabetischen  Ueberschriften  wieder  gesondert  werden 
mufsten  , oben  darüber  „ L i t e r a t u r Aethiopischer,  Arabi- 
scher, Böhmischer,  Cbaldäischer , Chinesischer  und  Däni- 
scher Sprich  Wörter  “ ? Warum  S.  9.  dann  die  halbe  Seite  leer 
und  S.  10.  erst  „Literatur  der  Deutschen  Sprichwörter«? 
Warum  D(änen)  zu  C(hinesen),  wenn,  wie  es  nach  S.  96  und 
100.  schiene,  immer  alle  Ueberschriften  Eines  Buchstabens  des 
ABC  zusammengefafst  werden  sollten  unter  gemeinsamer  Ue- 
berschrift  ? Dort  (S.  96.)  stehet  so  drollig  beisammen  Eng- 
lisch und  Esthnisch , als  oben  Chinesisch  und  Dänisch,  S.  100. 
Fl  ümisch  und  Französisch  u.  s.  w.  Wollte  man  die  Deutschen 
Sprichwörter  gern  ganz  für  sich  getrennt  halten,  warum  dann 
— — die  alte  Frage  — Hennebergisch  u.  s.  w.  herausgeschie- 
den, umso  mehr,  als  dies  gar  keine  so  gargrolse  Literatur 
bat,  sondern  nur  vier  Zeilen  (S.  170.)  { Und  wie  verschie- 
den ist  der  Druck  der  Uebejschriften  von  Joh,  Agricola’s 
;s.  13.)  Seb.  Fran  k’s  (S.  24')  Sammlungen! 

Kurz,  die  Anordnung  ist  eine  höchst  unglückliche  zu 
nennen,  da  sie  gänzlich  aller  Gliedbaulichkeit,  auch  der  ein- 
fachsten Uebersichtlicbkeit  entbehrt.  Und  nach  der  Vorrede 
zu  schliefsen,  hat  doch  der  Verf,  über  zwölf  Jahre  gesam- 
melt. Aber  so  zufällig,  als  anfangs  die  Rubriken  seiner 
Collectaneen  entstanden  seyn  mögen,  hat  er  dieselben  auch, 
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mit  aller  Ungelenkigkeit  und'  ohne  alle  selbst  blos  alphabeti- 
sehe  Logik  abdrucken  lassen.  Wie  viel  besser  in  dein  ähn- 
lichen Werke  von  Dr,  N.  H.  Julius  (Bibliotheca  Germano- 
Glottica  oder  Versuch  einer  Literatur  der  Alterthümer,  der 
Sprachen  und, "Völkerschaften  der  Reiche,  germanischen  Ur- 
sprungs und  germanischer  Beimischung.  Hamburg,  bei  Ber- 
thes und  Besser.  l8l7.  gr.  8 ) die  Anordnung , obschon  auch 
hier  noch  Genaueres  hätte  gegeben  werden  können.  Da  wer- 
den gesondert  X.  Gotbisch,  11.  Nordisch  (isländisch,  Schwe- 
disch, Dänisch-Norwegisch),  III.  Teutsch  (Schwäbisch  und 
Oberteutsch  , Sächsisch  und  Niederteutsch , Friesisch,  Hol- 
ländisch, Teutsch  im  engeren  Sinne),  IV.  Britannisch, (Kym- 
risch  oder  Walisisch  und  Bretagnisch , Ersisch  oder  Irisch, 
Gälisch  oder  Bergschottisch  - Manisch , Angelsächsisch,  Schot- 
tisch, Englisch),  V.  Französisch  (Keltisch,  Kymrisch  oder 
Bretagnisch,  Normannisch,  Provenzalisch  oder  Sprache  von 
Oc,  Französisch  oder  Sprache  von  Wil,  Waskisch)  , VI,  Py- 
renäisch  (Waskisch  , Limosiuisch  oder  Sprache  von  Oc,  Ka- 
stilianiscb  oderSpanisch,  Portugiesisch),  VII.  Italisch  (Tos- 
kanisch oder  Italienisch,  Mundarten),  VIII.  Romanisch. 

Und  unter  diesen  Rubriken  tritt  alsdann  passend  bei  Dr. 
lulius  die  alphabetische  Namenordnung  der  Verfasser  und 
Pitel  ein. 

Aber  statt  in  seinem  Handbuch  hier  die  alphabetische 
Folge  eintreten  zu  lassen,  bat  Nopitsch  den  todten,  un- 
leeJigen  Gedanken  gehabt,  blot  nach  den  Jahren  der  Erschei- 
nung zu  ordnen,  wodurch  die  zusammengehörigsten  Titel- 
anguben  zerrissen  werden,  und  da  nicht  nur  beim  Druck 
„manche  auffallende  Druckfehler  stehen  geblieben  sind“ 
(S.  VI.),  sondern  schon  bei  jener  Jahrordnung  viele  falsche 
Zahlen  vorhanden  waren,  die  in  den  Verbesserungen  und  Zu- 
sätzen „daher  oft  von  ihrer  Stelle“  getilgt  und  umgewiesen 
werden  müssen.  Das  macht  dem  Besitzer  nicht  nur  mübliche 
Umscbreiberei,  sondern  er  mufs  obenein  sich  noch  ein  sach- 
liches Register  entwerfen  , ähnlich  etwa  einer  solchen  Anord- 
nung, wie  sie  Sailer  in  seiner  Sammlung  von  Sprichwörterni, 
die  „ Weisheit  auf  den  Gassen«  angewendet  hat.  Oder  etwa 
nach  folgenden  nur  schnell  gemachten  Rubriken  bei  den  deut- 
schen Sprichwörtern  : 

Geschichte  der  Sprichwörter  S.  56.  72.  76.  83.90.  93.  — 
Herkunft  einzelner  57.  58.  62,  historisch  - örtlicher  58.  59- 
70,  von  Ländern  und  Städten  67,  studentische  52.  61.  62. 
258 — 259.  — Ihre  Weisheit  64,  Volksweisheit  69»  Volks- 
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sitten  91»  einzelne  Sitten  55.  60.  66.  68-  72.  79.  82.  92.  — 
Sittenlehre  69.  72.  73.  74-  75.  76-  77.  90.  94-  95.  — für  Lehr- 
jungen 85.  90.  — Volksschulen,  Bauernstand  67.  74.  76.  80.  f 
83.  86.  88.  — Erziehung  79.  — Liebe,  Ehe  80  — 8l>  93. 

— politische  38.  39.  46.  — kaufmännische  54.  — Predigten 
darüber  33.  73.  79-  84.  87.  88.  89.  39.  62.  63.  67.  72.  73. 
41.  8l.  82.  84.  38,  von  Thieren  47.  — geistlich  36.  45-  47. 
48.  50.  51.  53,  uncbristlich  56-  52.  85,  theologisch  56-  — 
Hechtssprich  Wörter  46.  49.  60.  51.  53.  54.  55.  56.  57  — 58. 
59.  60.  61.  62.  63.  64— '.65.  67.  68-  69.  70.  75.  78.  87  , vom 
Nutzen  derselben  50,  vom  Beweis  damit  63.  u.  s.  w.  — Büh- 
nenspiele darüber  42.  66.  67.  68.  70.  71-  72-  74-  75-  77-  78.  80. 
82.  83.  84.  85.  87.  89.  92.  93.  94-  95-  — Mundartliche  (s.  oben) 

— Sprichwörter  in  Reimen  33.  36.  63  — 64-  8l.  — . V ergleich 
mit  griechischen  und  lateinischen  27.  50.  53.  54.  77.  78.  171. 

— ürofssaimnlungen  (Bebel’s:  10 — 12.  Agrikola’s,  S.  10.  tf. 

Freidanks,  Renner’s , S.  Frank’s:  S.  24»,  Meyer’s:  31.  32. 
35-44.50,  Schottels;  46,  S.  Brand's;  68,  Heckenauer’s : 51.) 
u.  s.  w.  — ' 

Nur  zn  sehr  pafst  daher  nach  dem  Gesagten,  so  wie  nach 
dem  nun  auch  unter  den  einzelnen  Rubriken  kehlenden  das 
selbstgewäblte  Motto  des  Verf.  von  seinem  Buche  „Nullus 
Über  tarn  est  elaboratus,  quin  reddi  potest  absolutior  “ (Eras- 
mus); obschon  er  in  Altdorf  (»wo  er  als  Pfarrer  in  Alten- 
hann wohnen  mufste")  »die  dortigen  öffentlichen  Bibliothe- 
ken, so  wie  die  reichhaltigen  Bßcbersammlungen  der  dasigen 
Professoren,  besonders  aber  des  im  In- und  Auslande  berühm- 
ten Literators  Herrn  Dr.  und  Prof.  Joh.  Chr:  Siebenkees, 
der  seit  1810.  eine  Zierde  der  K.  Baier.  Universität  zu  Lands- 
hut ist“  (S,  III.)  dessen  eigene,  zu  diesem  Behuf  „angelegten 
Collectaneen  gefälligst  * ihm  mitgetbeilt  wurden  (S.  IV.)  und 
dem  daher  das  Werk  auch  gewidmet  wurde,  benutzte  und  er 
„mit  grofser  Aufmerksamkeit  und  Sorgfalt  alles  sammelte“ 

CS.  iv.). 

Ref,  will  diese  Anzeige  für  die  Besitzer  des  Buches  mit 
einigen,  freilich  nur  nach  dem  zunächst  zur  Hand  Liegenden, 
beizubringenden  Nachträgen  schlielsen.  'Manche  allgemeine 
Sammlungen  wären  wo^noch  zu  nennen,  auch  in  mancher 
besondern  Inhaltsbeziehung;  so  z.  B,  Alani  ab  insulis  Tro- 
verbici , doctrinale  parabolum,  lateinisch,  deutsch,  französisch 
(siehe  L.  Ha  i n ’ s Refertorium,  Stuttg.  Cotta.  1826-  Theil  I. 
S.  42  — 43.),  oder  Ot  hl  o n i s proverbia  (siebe  P e z Thesaur. 
anecd.  III,  2.  485.),  die  unter  andern  auch  in  Cod.  monac. 
Emmeram,  E.  CXIII,  membr.  11.  secuü.  4*  fol«  23 — 49. 
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enthalten  sind.  Ref.  geht  das  Buch  nach  den  Seiten  durch, 

der  bequemsten  und  noch  besten  Anordnung. 

S.  5.  fehlt  das  Jahr  1694:  »Le*  paroles  remarquables,  les  bons 
mots  et  les  maximes  des  orientaux,  traductions  de  leur 
ouvrages  en  Arabe,  Persan  et  en  Turc,  parMiger.  A 
la  Haye.  1694-  8.  seconde  edition.  Paris.  2)  Morale  des 
Orientaux. 

S.  6.  ad  1795.  al  meidani  — edid.  L.  C.  Schröder.  — Es 
sind  454  Sprichwörter.  — Siehe  auch  Fundgruben  des 
Orients.  Bd.  1.  S.  400-  und  Bd,  3 und  4. 

S.  8.  .Zeile  5.  ad  I8l4.  Arabische  Sprichwörter  im  Classical 
Journal.  X.  22.  London  i8l4-  8.  p.  194  — 195. 

S.  9.  ad  f5i5.  Auch  Petri  Legiste  Laglandici  Parabole  sen« 
tentiose  et  argumentose  cum  familiari  explanatione  tarn 
danica  quam  latina.  Paris,  1515.  Herausgegeben  vom 
Domherrn  zu  Lilnd,  Christian  Pedersen. 

S.  10.  Im  Allgemeinen:  J.  Frid.  Maius  De  proverhiorum 

Germanicorum  collectoribus.  Leipzig  1756.  4-  Breitkopf. 

S.  11.  ad  1508.  P.  Faustii  Andrellini  epist.  proverb. 
Strafsburg. 

S.  12. ad  1515.  Anton  Tun nicii  in  proverbia  gerrnah.  monast, 
Cöln. 

S.  25.  Seb.  Frank’s  Sammlung  auszüglicb  besprochen  von 
Zumpt  in  YVachler’s  Philomathie.  Frankf.  a,  M. 
Theil  I.  1818.  8. 

S.  49- ad  1686.  heifst  vollständig:  Jo.  Festingii  (nicht  Fei- 
sting)  J.  C,  De  Germanorum  proverbio:  VVo  nichts  ist, 
da  bat  der  Kayser  sein  Recht  verloren.  Hoc  est  de 
actione  I na  n i , commentatio  juridica.  Jenae,  ex  ofßc. 

• Ritteriana.  1745-  4-  48S.  defensio  a Joacbimo  Z i n ck  i o 
Wismariensi.  Rostock,  1686. 

S.  50.  ad  1696:  Disputat.  juridica  vulgato  dicto  MUnus  testis 
nullus  testis“,  Germ.' Ein  Zeuge,  kein  Zeuge;  oppo- 
sita  — Praeside  Dn.  Joh.  A m s el  n . . , suhjicit  Henrich 
Raderain,  Hamburg,  1694»  Regiomonti  typis- Revs- 
nerianis.  4* 

*—'  1698.  Rationalitatem  canonis  juris  lubecensis,  Hand 
mui's  Hand  wahren,  praeside  Dn.  Johanne  Amseln  — 
subjicit  Henr.  Qiristianug  Wulff,  Lubecensis.  Regio- 
monti,  typis  Reusnerianis,  1698.  4.  32  S. 

S.  gl.  ad  1700.  Job.  Nicol.  Hertii  JCti  Öbservationes 
, iuris  germanici  in  paroemiam:  Da  nichts  ist,  hat  der 
Kayser  sein  Recht  verlohren,  4«  8 S. 
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S.  52-  170-4.  » Kauff  hebt  Miethe  nicht  auff«,  si  ve  commentatia 
etc.  qua  communis  sententia  et  hinc  enata  vulgaris  paroe- 
mia  Kauffgeht  vorMiethe  denuo  et  fusius  relellitur  auc- 
tore  Hermanno  Zollio  Ictö.  1704.  Rintbelii  sumptibus 
et  typis  Hermanni  Augustini  Inak,  Acad;  typ.  4.  61  S, 

S.  52.  ad  1705.  Zeile  6 — - 7.  von  unten.  Die  Vermutbung, 
dafs  unter  MEISner:  Job.  Erb.  Michaelis  Sax. 
zu  verstehen  sei  , der  S.  51.  schon  vorkam  (J.  E.  Michae- 
lis apophtegmata  sacro-profano  . . .)  wird  nicht  bestätigt 
durch  fölgende  Anführung  in  Krause  de  proverbiorum 
fontihus  i725.  §.  7.  S.  i3:  „nescio  cui  latenti  sub  nomine 
Ernesti  Meisneri  Centum  tfiginti  obscoena  et  inproba 
proverbia  germanica“  (das  ist:  „einhundert  drei  und 

/ dreifsig  gotteslästerliche,  gottlose,  schändliche  und  scbäd. 
liehe,-  auch  unanständige  und  theils  falsche  Teutscbe 
Sprichwörter«). 

S.'  57.  ad  1720.  »Sprichwörter  von  Ländern  und  Städten.“ 
Sie  sind  recht  fleifsig  und  in  guter  Auswahl  *zu  Sammeln 
begonnen  (zum  Theil  aus  dem  »Neueröffneten  Antiqui- 
täten - Saal «)  in  Dr.  H.  Oittmars  ± Eichen  - und  Buchen- 
zweigen.  Eine  Lesegabe  für  die  Jugend.«  Mannheim, 
bei  Schwan  und  Götz.  1826.  S.  315  — 334-  Curiösfc 
geographische  und  historische  Altefthüiner,  so  wie  der- 
selbe Verfasser  S.  348  — 374.  und  in  seinen  ähnlichen 
guten  Lesebüchern,  als:  der  Knaben  Lustwald,  Theil  I. 
Nürnberg,  1 82 1 . S.  845  — 3'53,  Theil  II.  Nürnb.  l822. 
S 405  — 413  v der  Mägdlein  Lustgarten  Theil  I.  Erlangen 
. S.  391  — 399,  Lebensspiegel  für  die  deutsche  Jugend, 
Theil  I.  Berlin,  i823.  S.  406  — 411.  u.  *.  w. , Lebens- 
frühling, Lustfeld,  Frankfurt,  1827,  Waizenkörner , 
Frankf.  l827,  Minnebüchlein,  Berlin,  1324.  eine  gute 
Auswahl  von  Sprichwörtern  der  jugendlichen  Anschauung 
wieder  vorführt. 

S,  58.  ad  1725:  Bartels  praeses,  Kravse  respondetrs;  De 
Proverbiorum  Fontibus.  Wittenberg,  Wittwe  Gerdes. 
4-  16  S.  Auf  S.  14.  werden  besprochen  die  Sprichwör- 
ter: Auf  ein  Maul-Scbelle  gehört  ein  Dolch.  — Bischoff 
oder  Bader.  — Wir  wollten  Bischoff  werden , so  sind 
wir  Bader  worden.  — Wer  sich  in  Helfen  Diensten  zu 
tod  arbeitet,-  den  bohlet  der  Teufel.  — Es  ist  besser 
mit  machen,  als  ein  Narr  allein  sein.  — Wer  sein  Haus 
will  halten  keusch  und  rein,  der  lafs  keine  Studenten 
und  Tauben  hinein.  Da  wird  auch  angeführt:  D.  Joh. 
Sc  hm  1 di  i Decad.  proverbiorum  falsi  verbiorum. 
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Sj  58.  ad  1726.  Fichtner  war  praeses,  Joh.  Dan.  Geibel 
Wetziariensis  exponit.  Altorfii  literis  magni  Danielis 
ivfeyeri.  4-  152  S. 

S.  59.  ad  1726.  Georgii  Heinrici  Goetzii  D.  superint.  Lube- 
censis  diss.  .theoiog.  pervulgatum  illud  „D.  Luthers 
Schuhe  sind  nicht  allen  DorflF- Priestern  gerecht«  expo- 
nens  . j . Lubecae  et  Lipsiae  apud  J.  Fh.  Haasium.  1726. 

4.  40  S. 

S.  59.  ad  1730*  vollständig:  B.  C.  D.  Juristen,  gute  Christen 
sive  Schediasma  historico  literariuin  de  pietate  et  scrip. 
tis  Tbeologicis  Juris  - Consultoruiu  etc.  Joh.  Philipp. 
Schmidius  llostochii.  1730.  4-  200  S. 

S.  60.  ad  1741*  vollständig:  Car.  Gottl.  Knorr  professor 
usum  paroemiae  iuris  Germ.  Der  Letzte  thut  die  Thür 
zu,  in  Successione  conjugtim  demonstrat.  Halae  Mag- 
deb,  litteris  Joannis  Christ iani  Hendelii  4*  12  S. 

S.  60-  ad  1742-  vollständig:  Jo.  6e.  Werneri  Marburgensis 
Hassi  Diss.  inaugur.  jurid.  de  Pactis  Dotalibus  , sub  formula: 
Hut  bey  Schleyer  und  Schleyer  bey  Hut,  confectis.  Hai. 
1742.  4-  Yitembergae  , recusa  A.  1742.  4-  47  S. 

S.  61.  ad  1742.  Disput,  iuris  naturae  de  necessitate  extreino 
vitae  conservandae , praesidio  vulgo  Noth  bricht  Eisen, 
oder  von  der  Noth,  als  dem  allerletztem  Mittel  das  Leben 
zu  erhalten.  M.  Christ.  Beatus  Faber  Vitembergensis. 
Saxo  - Viteinhergae  prelo  Ephraim  Gottlob  Eichsfeldii 
academicae  typis.  1742.  4-  16  S. 

S.  63- ad  1750.  Eisenhart,  Erfurt.  Zu  haben  bey  Johann 
Heinrich  Nonne.  20  S. 

S.  65.  ad  1759.  E i s e n h a r t s Grundsätze  des  Deutsch.  Rechts 
in  Sprichwörtern  sind  bekanntlich  neuerdings  wieder 
aufgelegt  worden.  Dritte  Auflage  von  Otto.  Leipzig, 
1823.  8.  Dazu  vergleiche  Mitterinaier’s  Teutscbes 
Privatrecht,  S.  62. 

S.  68.  ad  1780.  J.  E.  Nosch.  Kleine  Beiträge  zur  näheren 
Kenntnifs  der  Deutschen  Sprache.  Berlin  bei  Mylius, 
1780.  Stück  2.  S.  94  — 97.  und  St.  3.  S.  113  — 115  ( 1 20) 
niederdeutsche  Sprichwörter,  die  also  bei  Nopitsch 

5.  238.  so  zu  stehen  kämen! 

S.  79*  ad  1797.  Schellhorn:  Prof,  der  Univers.  zu  Würz- 
burg  — gesammelt,  in  Ordnung  gebracht  und  mit  den 
»£thigsten  Erklärungen  begleitet.  Nürnberg,  beiStein. 
160  S.  Daran:  Paroemiae  et  Sententiae  insigni  versibus 
latinis  expressae  a Andr,  Schellhorn. 

S.  Q2-  vor  1800.  Diss.  iaridica  de  Conjugio  maris  pauperis  et 
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foeminae  locupletis , exhibens  veritatem  pro verbii  „Geld 
schadet  der  Liebe  nicht“,  quam  sub  praesidio  Johannis 
Stein ii  submittit  Christian  Cramer  Schiffenb.  Borufs, 
Jenae,  recusa  litteris  hornianis.  40.  38  S. 

S.  88.  ad  1804.  Wilh.  Bollinann:  Hoffnung  läfst  nicht  zu 
Schanden  werden!  und:  Wer  Recht  hat,  behält  den 
Sieg  I Ein  Wort  des  Trostes  an  meine  Erben,  gr.  4. 

S,  91*  ad  1814 : Einmal  ist  keinmal.  Sinnige  Deutung  dieses 
Sprichwortes  hat  Claudius  in  seinen  Werken  (Ham- 
burg, bei  Perthes). 

S,  96.  ad  1821.  J.  S.  M— r.  Alphabetisch  geordnetes  Wör- 
terbuch über  deutsche  Idiotismen,  Frovinciälismen,  pro- 
verb.  Sprecharten  t . . . in  entsprechendes  Latein  übertra- 
gen, gr.  8.  Leiprig,  bei  Baumgärtner  (1  Rthlr.)  — bis 
auf  den  Titel  wörtlich  — mit  M.  Gr.  Thom.  Serz: 
Teutsche  Idiotismen,  Provincialismen,  Volksausdrücke, 
sprüch wörtliche  und  andere  im  täglichen  Leben  vorkom- 
mende Redensarten  in  entsprechendes  Latein  übergetragen. 
Nürnberg,  1797.  gr.  8.  Nopitsch,  S.  78. 

S.  95-  ad  1822.  Ernst  von  Houwald:  Fluch  und  Segen, 
Drama  in  2 Akten.  2)  Seinem  Schicksal  kann  Niemand 
entgehen.  Dramatisch  Sprichwort.  Stuttg  bei  Maklot. 

— — 1822.  D.  L.  A.  X.  Moralische  Sprichwörter  der 

Deutschen.  Ilalberstadt,  bei  Vogler.  8.  Vorrede  übet 
Agrikola.' 

• — — 1824-  T.  Henize:  Potpourri  auserlesener  Deut- 

scher Sprichwörter,  Aforismen,  Gtiomen.  Hirschberg. 
3te  Auflage. 

■" — — 1825.  Sprüchwörter  in  Bildern  für  die  Jugend. 

Düsseldorf,  bei  Arenz.  1825.  42  kr. 

— — 1826.  Ne  us  Weisheitsregeln,  aus  den  gebräuch- 

lichsten Sprichwörtern  der  Deutschen,  für  die  erwach- 
sene Jugend.  8.  Augsburg,  bei  Kranzfelder. 

~ — 1826.  563  Sprüchwörter,  Einfälle  und  Satyriscbe 

Bemerkungen  berühmter  Gelehrten  und  Künstler  alter  und 
neuer  Zeit,  Prag.  3.  Von  Mayregg. 

— 1826.  Acht  und  vierzig  Bayerische  Sprüchwörter 

bildlich  dargestellt  zur  angenehmen  Unterhaltung  für 
Jung  und  Alt.  München  bei  Fleischmann.  8. 

S.  98.  ad  4768.  J.  Ray'g  Compleat  Collection  o£  englisch 
proverbs.  London.  1768.  8.  • 

S.  99-  I"  Hungel’s  Estbnischer  Sprachlehre  kommen  an 
500  Sprichwörter  vor. 

(Der  B eschltif  s folgt.') 
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(B  e s cli  l u fs.) 

S.  113.  Zu  den  Griechischen  Sprichwörtern  vergleiche  Fa* 
hricii  Bihliothecu  gräeca  V.  S.  105. 

S.  115-  ad  1505-  Z e n o b i i Froverbia  Graeca.  mitAesopüS. 
Venet.  bei  Aldus. 

S.  122.  ad  1546.  . Antonios  (HÖO)  Sammlung  von  griechischen 
Sprichwörtern , mit  andern,  von  L.  Gesner.  Zürich 
1546.  fol. 

S.  170.  ad  1805.  Hennebergische  Sprichwörter.  — Rednissd 
auch  in  Reimwald’s  Hennebergischen  Idiotikon  Tb.  1 u. 2- 
S.  236.  ad  1825.  Pbilippi  Kleines  Lateinisches  Conversa- 
tions-Lexicon  (mit  Sprich  Wörtern  u.  s.  W.).  Dresden  j 
Hilscber.  1825. 

S.  238.  ad  1726.  Siehe  auch  Tuymann's  Briefe  an  Petai 
P o e r a n t.  ' 

S.  243.  Russische  Sprichwörter.  Eine  Anzahl  auch  im  Ber- 
liner Gesellschafter  von  Gubitz,  1825. 

S.  244.  Schweizerische  Sprichwörter.  Melchior  Kiröb- 
hofer,  Pfarrer  zu  Stein  am  Rhein:  Wahrheit  und  Dich- 
tung. Sammlung  Schweizerischer  Sprichwörter.  Ein 
Buch  für  die  Weisen  und  das  Volk.  1824.  Zürich,  bei 
Orell.  VIII  und  360  S.  12.  (s.  Morgenblatt  l825). 

S.  253.  Westfälische  Sprichwörter.  S.  aüch  Metern  West- 
phälische  Sagen.  Hamm,  1825.  und  den  Rheinisch- West- 
phalischen  Anzeiger  von  Schulz,  flamm. 

S.  275.  Italiänische  Sprichwörter.  Ueher  den  Ursprung  meh- 
rerer siehe  das  seltene  Buch  des  P.  Paoli  Sugl.  Idiotismi 
della  lingua  toscana. 

Zum  Schlüsse  fügen  Wir  noch  folgende  Betrachtung 
hinzu.  Für  die  Deutschen  Sprichwörter  sollten  doch  die  fri- 
schesten und  ältesten  Quellen,  unSre  altdeutschen  Gedichte, 
viel  mehr  durchsucht  werden.  Davon  ist  in  Nopitsch  gar 
XX.  Jahrg.  3.  Heft  16 
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keine  Spur,  weder  durch  ihn  und  noch  durch  andre  schon  vorhan- 
dene Arbeiten  darüber.  Ref,  giebt  hier  eine  solche  Probe  der 
reichen  Ausbeute,  die  schon  hinlänglich  das  Uraltertbum  die- 
ser „aUsprocbenen  worte«  beurkundet,  wie  der  Ffaff  Kuon- 
r&t  (um  118O  etwa)  die  Sprichwörter  nennt  (Cod,  palat.  112. 
Bl.  26  a.),  indem  er  von  Genelun  sagt: 

— irvolte  daz  altsprocbene  wort: 

• under  sconem  scaden  luget:  • 

iz  en  ist  allez  golt,  daz  da  glizzit. 

So  heilst  es  in  der  gleichzeitigen  Kaiserchronik  (Cod.  palat. 
361.)  v.  4319  — 21 : 

Nuo  hört  ich  sagen  dicke  (oft)  , 

Daz  man  dem  riebe 
Billiche  solde  entwiche. 

d.  h.  für  des  Reiches  Wohl  Alles  thun  oder  lassen,  Da  heilst 
es  ferner  v.  3829 1 

Guten  uruont  alden 
Sol  man  wol  behalden. 
oder  Bl,  78  c: 

vdr  untruowen  nemaC  sich  nieman  bewarn  *). 

In  den  Hannonskindern  (Cod,  palat.  240.  Bl.  335a.)  heilst  es: 
bezwungen  eide  bedutet  nicht, 
want  hezwungen  eide 
die  sint  gote  leide. 

Im  Tristan  von  Heinrich  v.  Friberg  (Hägens  Ausgabe  Th.  2. 
S.  9.)  v.  318: 

als  daz  sprich  wort  saget 
vremde  scheidet  herzen  liep , 
so  machet  state  manchen  diep. 
und  vers  3l92.  (S.  48.): 

nu  ergienk  diz  sprich  wort,  als  ich  laz  : 
wem  got  wol,  dem  nieman  übel. 

Im  Herzog  Ernst  von  Kaspar  von  der  Rhön  23,  8 (Hagen’S 
Sammlung  Altd,  Gedichte  Theil  I.): 


*)  Andere  Sprüche  stehen  v.  8030  — 3 1 t 

Swaz  mennisken  hant  mao  gemachen  , 

Daz  tftac  mennisken  hant  ouh  cebrechen, 
v.  3806  : ir  ist  die  zunge  ce  lane.  — 55  d,  vbermut  und  mein- 
tut  Das  ist  der  tivuele  rat,  Al  daz  mit  gote  ist  Daz  uerkerent  ire 
list.  — v.  8543  — 45:  Alli*  weinen  ist  airboten  Von  dem  al- 
mechtigen  Gote , Wan  die  sunde  eine  — Wer  wolte  gote  misse- 
truwen  u.  s.  w. 
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vnd  eä  mufz  hie  gewaget  lein, 
die  wurst  wol  an  den  pachen. 

d.  i.  die1  Wurst  nach  der  Speckseite  weifen.  — Im  Wartburg« 
kriege.—  Matieis.  17! 

swer  uberladet  sinen  wagen 
der  bricbet  licht  *), 

Ebendaselbst  — Maness.  18: 

iwa  niuee  loufent  eine  kazen  ane,  f 

ob  du  durcbbissen  wirt, 
da  miros  der  inuse  sin  gar  vil. 

Ebendaselbst  — Maness.  7©: 

Swer  gtunt  suocbet  do  nie  grünt  en  wast, 
der  kumt  von  wi^en  gar. 

Ebendaselbst  — Maness.  87  : 

Got  tet  als  er  noch  dicke  tuot: 

Unrecht  hocbvart  nimt  er  die  lehge  nicht  vur  guot. 
Ebendas.  — Maness.  20  : 

unkunde  furte  muebent  manigen  der  si  suochen  wil  **). 


*)  Laselbit  auch:  vor  zorne  muz  ich  zabeln  als  ein  kint,  dem  man 
daz  ei  versaget.  Siehe  dazu  andere  Stellen  aus  Freigedank,  Wil« 
heim  von  Oranse  u.  s.  w,  in  Grimm's  Kinder«  und  Hausmähr* 
chen  Th.  II.  S.  V. 

**)  Die  Zeile  vorher  beifst  es  . Ein  frösch  us  suesiem  towe  sprang  in 
aitie  heifse  glut.  Solcher  Fabelbeziehungen  lind  viele  im  Wartb. 
Kriege.  So  M.  21  : Ich  han  getan  rechte  als  der  vons  tnefels  rata 
slant  den  apfel  und  was  doch  nicht  des  muotes  sinewel ; M.  12: 
Ein  tiimber  stiel  des  pfannen  Stil  ins  venster  an.  dem  tor , du 
schote  moht  qiht  hinne  mit  , nu  horeret  wies  gescliach  ; ebendas. : 
Ein  kater  duhte  sili  so  zart,  das  er  die  sunnen  frien  wolte  so  si 
fruge  ufgirnc  und  asm  doch  sit  nach  tiner  rehten  art  ein  tier  , 
dal  inuse  vieng  (erklärt  durch  Kater  Freier  in  den  Altd.  Wäldern 
Ilf.  S.  195  — Ö02(  der  schon  im  Bidpai  vorkommt  nach  Polier 
Mythologie  des  Hindoux  II.  577  — 580.  und  in  der  altd.  Ue- 
berselzung  der  alten  Weisen  cap.  6.)  > ebendas.  7 t Ein  kra  zno 
einem  edeln  valken  sprach  : her  gugnk  sint  ir  da  ; ebendai.  Jen. 
25  ! ein  bispel  ich  uch  allen  sage : es  lac  ein  ur  in  witem  walt  al  uf 
der  beide  tot,  den  wolle  ein  raben  alein  iu  sinen  krage,  dez  quam 
er  sit  in  not  u.  a.  w.  — Ich  knüpfe  ähnliche  hier  au:  Wartb.' 
Kr.  M.  25  (Zeune’s  Ausgabe  S.l4t  240 !, 

— vor  Megenz  gat  • I 

die  wile  wol  dei  klaren  Rinel  vil.  ... 

16* 
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Ebendaselbst  — Jen.  26: 

sprechen  ane  meinen  dax  ist  gar  der  sele  einslac. 

Die  wort  gent  die  den  werken  vor 

und  leiten  die  den  blinden  , daz  er  sich  irvellen  mac. 

Ebendaselbst  — Maness.  *79  : 

Got  getruwen  lip  noh  nie  verliez 
ern  machet  ende  guot. 

Ebendaselbst  — Maness.  35: 

Vf  diz  selbe  zimmer  hört  von  erz  ein  tacb. 

Ecko  von  Repgow  sagt  vor  dem  Sachsenspiegel : 

Ich  zimbre,  so  man  sagdt,  bi  wege; 

Des  muZ  ich  manig  meister  han. 

Im  Wolfdieterich  (Cod.  pal.  373.  Bl.  82.): 
hus  ere  muz  vor  gan.  ^ 

In  den  Predigten  des  Bruder  B e r h t o Id  (Ausgabe  von  Kling 

S.  2l5  ) : 

und  davon  singet  man  von  den  mertelern  ; 
unser  söle  sint  entbunden,  als  der  spar 
von  dem  stricke  der  jagenden.  0 

Wer  denkt  dabei  nicht  an  Luthers  Lied: 

Strick  ist  entzwei 
Und  wir  sind  frei! 

Der  tugendhafte  Schreiber  sagt  (MS.  II.  104.)  : 

Die  alten  spruecbe  sagent  uns  das  : 

Swes  brot  man  essen  wil, 

Des  liet  sol  man  oucb  singen  gerne 
Und  spiln  mit  Vlisse,  swes  er  spil. 

Der  Spervogel  (MS.  II,  230.): 

Vil  dike  er  selbe  drinne  lit, 

Der  dem  andern  grebt  die  gruoben. 

Derselbe  (ebendaselbst)  : 

Man  sol  den  insntel  keren  als  das  weter  gat. 

Derselbe  (ebendaselbst)  : 

Es  ist  hiutemin,  morne  din. 


Aehnlich  im  Mereülf ! 2t  1 ; Er  soll  Vergebung  seiner  sende 
finden,  erst  wenn  der  Teufel  sie  erlangt.  — Ferner:  Bis  der 
schwarte  Schnee  schneit.  Historisch  - örtlich  ist  t.  B.  im  Koker 
niedd.  Spruchbuch  S.  10: 

Wor  gokelsnel  üp  der  strafen  vart, 

Dar  is  starke  by  lianft  van  Jenen.  V - 

d.  i.  Hans  von  Jena  — am  RathhaUse , vrie  bei  Basel  am  Brük- 
kenthurm  — wie  Hans  fu  allen  Gassen. 
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J.  Misner  (MS.  II.  156.); 

Pas  werden  wel  ze  hage. 

Das  kriumbe  sich  hi  zite. 

Aehnlich  der  Winsbeckin  (MS.  II.'954.)s  . 

Sun  sie  iebent  alle  ; es  brenne  fruQ, 

Daz  z*  einer  nesselen  werden  sol. 

Die  Winsbeckin  (MS.  II.  25,8.): 

Sie  sagent:  wib  haben  kurzen  muotk 
Dabi  doch  alle  langes  har. 

Dieselbe  (MS.  II.  253-) : 

An  muote  al  ze  geher  man 

Vil  tregen  esel  riten  sol.  ■ •, 

Reimmar  von  Zwetar  (MS.  II.  127.)} 

Gedanke  mues  man  ledic  ungevangen  lazen  gan. 
Gedanken  sind  zollfrei. 

Fastganz  gebaut  auf  Sprichwörter  sind  die  Spruchgedichte 
des  Frigedank,  des  Renner  u.  s.  w,  Frigedank’s  Gedicht  ist 
uip  1226  — 1230  zu  setzen.  Bei  ihm  erscheinen  unter  An« 
dern  : Sorgen  machen  graues  har  — Der  bunger  ist  ein  gnter 
koch  v.  1049.  — Eigenlob  stinkt  v.  1070.  — man  kan  nicht 
allen  recht  thun  v.  1080.  — die  Jugend  mttfs  gelobet  haben 
v.  1155.  — ' ■ Unkraut  verdirbt  nicht  v.  1173.  — Alles  hat 
seine  Zeit  1251.  — Gedanken  sind  zollfrei  1257.  — Neue 
Besen  kehren  gut  1269.  — Des  Herren  Auge  siebt  am  schärf« 
sten  1444*.  — Wann  die  Maus  satt  ist,  schmeckt  das  Mehl 
bitter  1601.  -r-  Ein  Narr  macht  zehen  2287.  — Stille  Wasser 
sind  tief  1859-  — Hochmuth  kommt  vor  dem  Fall.  Ebenso 
sprichwörtliche  Redensarten:  Das  fünfte  'Rad  am  Wegen 

v.  1632,  Wasser  in  den  Brunnen  tragen  1853,  Der  Wagen 
geht  vor  dem  Fferde,  Die  Katzen  im  Sack  kaufen  u.  s.  w.  In 
Arnpeks  Reimchronik  von  Liefland  von  1296.  heifst  es  S.  87  a ; 
ein  alt  sprich  wort  kan  ich  vernommen  , 
das  manchem  zu  der  kur  ist  kommen, 
wenn  ez  dem  manne  missegat. 
das  note  ein  schade  eine  stät 
er  enbrenge  zween  oder  dri. 

Andre  im  Renner,  wo  unter  andern  altfränkisch  imgutenSinne 
vorkommt  (Aretin’s  Beiträge  7,  325.): 

Ouch  sol  man  nu  besunder  danken 
Eins  Sprichworts  allen  frumen  Franken: 
man  spricht  gern  wen  man  lobt  hüte 
„Er  si  der  alten  freukischen  lute“. 

Die  waren  einfaltig,  getriw  vnd  gewere  : 

Wolt  got  daz  ich  also  were. 
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Doch  genug  xur  Probe,  Vergleiche  hoch  Büsching’s  Wöchentr 
liehe  Nachrichten  1816.  Bd.  II.  S.  104.  133.  169-  169.  239.  395 

397.  und  III.  271  — 272.  — Lieber  ehebaf'te  Noth  den 

Iwain  (Cod.palat.  391.  Bl. 61.).  — Auch  imParcifal  v.  16090. 
u.  5.  w,  _ -Saxo  Grammat.  histor.  Danorum  ed.  Klotz.  IV. 
pag,  92.  Ein  altes  angelsächsisches  Sprichwort  in  Bonifacius 
Briefen,  von  Perz  im  Frankfurter  Archiv  für  Geschichte  aus 
guter  Handschrift  bergestellt. 


Lehrbuch  der  allgemeinen  Arithmetik  fiir  den  praktischen  Unterricht  in 
der  Buchstabenrechnung  und  der  Algebra  oder  Gleichheit!  - Lehre  , 
den  Funktionen  und  ihren  Veränderungen  oder  Differenzial-  und 
Integral  - Rechnung  und  den  höheren  Gleichungen , bearbeitet  von 
Georg  Carl  Otto , Premier  - Lieutenant  der  Infanterie  und 
Lehrer  der  Mathematik  im  Königl,  Sächsischen  adelichen  Cadetten * 
Corps.  Dresden,  in  der  Wagner  sehen  Buchhandlung  ( Judenhof 
Nro.  590.)  1826.  gr.  8.  278  Seiten.  1 Thlr. 

Es  ist  kein  unbedeutendes  Geschäft,  ein  Lehrbuch  der 
Mathematik,  welches  den  Anforderungen  , die  an  dasselbe  ge- 
macht werden,  genügend  entsprechen  soll,  zu  schreiben;  uin 
es  dem  Schüler  mit  Hoffnung  auf  guten  Erfolg  in  die  Hand 
geben  zu  können,  und  ihn  dadurch  in  das  Gebiet  einer  so 
ausgedehnten  Wissenschaft , als  die  Mathematik  , einzufübren. 

Erschöpfende  Kürze,  die  keinen  Hauptsatz  übergehet, 
keine  wichtige  Lehre  vernachlässigt,  kein  Glied  der  Kette 
überspringt,  richtige  Darstellung  und  Klarheit  in  dem  Vor- 
getragenen, das  sind  im  Allgemeinen  die  Eigenschaften,  die 
jedes  Lehrbuch  einer  Wissenschaft  zieren.  Derjenige  selbst 
aber,  der  es  unternimmt  ein  Lehrbuch. zu  schreiben,  der 
mufs  das  Gebiet  der  Wissenschaft  genau  kennen,  damit  er  zu 
beurtheilen  im  Stande  sey',  was  bei  dem  Unterrichte  beachtet 
werden  müsse,  was  als  nothwendig,  was  als  unbedeutend  zu 
betrachten  sey;  ferner  mufs  er  die  Fähigkeiten  der  Subjccte, 
für  die  er  schreibt,  im  Allgemeinen  nie  aus  den  Augen  ver- 
lieren. Nicht  das  Talent  darf  den  Lehrer  blenden  und  ihn 
vom  Pfade  abführen,  nicht  schwachen  Geisteskräften  darf  er 
seine  Aufmerksamkeit  schenken,  und  so  den  Vortrag  ins  Ge- 
dehnte ziehen.  Die  Mittelstrafse  ist  auch  hier  das  Beste. 

Diese  allgemeine  Anforderungen  scheint  der  Vf.  des  vor- 
liegenden, Lehrbuches  der  allgemeinen  Arithmetik,  das  be- 
stimmt ist  bei  dem  Unterricht  in  diesem  Tbeile  der  Mathe- 
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mat’k  im  königlich  süclisirchen  Cadetten  - Corps  zu  Grunde 
gelegt  zu  werden,  wohl  gekannt  und  berQcksichtigt  zu  haben, 
t.nd  sein  Zweck  bei  Ausarbeitung  dieses  Lehrbuches  i*t,  den* 
jenigen  einen  Leitfaden  in  die  Hände  zu  geben,  die  sich  die 
unentbehrlichsten  Kenntnisse  in  diesem  Tbeile  der  Mathema- 
tik erwerben  wollen.  Ein  lobenswertber  Eifer  für  die  Wis- 
senschaft beseelt  ihn,  denn  er  will,  dafs  die  Wissenschaft 
von  dem  Schüler  gründlich  erlernt,  und  dafs  Kunstfertigkeit 
erworben  werde,  damit  dadurch  der  Scharfsinn  des  Mathe- 
matikers unterstützt  werde.  Hierin  stimmen  wir  vollkommen 
der  Ansicht  des  Verf.  bei;  denn  derjenige  wird  nie  Freude 
und  Geschmack  an  den  ahstracten  Lehren  der  Mathematik  be- 
kommen, dem  diese  Kunstfertigkeit  abgehet,  und  der  mit 
den  Elementen  noch  zu  kämpfen  bat,  wenn  er  den  Zusammen- 
hang des  Calculs  auffassen  soll.  Aber  hierin  können  wir  dem 
Verf.  nicht  beistimmen,  dafs  zur  gründlichen  Erlernung  dieses 
Theils  der  Wissenschaft-*  den  er  behandelt  , nichts  als  Fleifs 
und  ein  wenig  Mühe  gehört.  Denn  gewifs  behauptet  in  keiner 
Wissenschaft  so  sehr,  als  gerade  in  der  Mathematik  das  Talent 
das  Uebergewicht.  Fleifs  und  Beharrlichkeit  werden  oft  hier  am 
wenigsten  mit  dem  verdienten  Erfolg  gekrönt.  Ja  die  Erfah- 
rung zeigt,  dafs  sich  sogar  das  Talent  umsonst  an  ihr  versucht 
hat.  Giebt  es  nicht  Fälle  in  Menge,  dafs  Jünglinge,  die  in 
andern  Wissenschaften  Talent  gezeigt  und  erfreuliche  Fort- 
schritte gemacht  haben,  gerade  in  der  Mathematik  sich  gar 
nicht  finden  konnten  ? Diese  Erscheinungen  würden  doch  ge- 
wifs nicht  vorhanden  seyn,  wenn  die  Sache  mit  Fleifs  und 
ein  wenig  Mühe  abgetlian  wäre. 

Das  ganze  Werk  zerfällt  nach  der  Vorrede  in  folgende 
drei  Cursus. 

Erster  Cursus  I — X.  Buchstabenrechnung  und  die 
Gleichungen  des  ersten  Ranges, 

Zweiter  Cursus  XI  — XV.  Allgemeine  Proportions- 
lehre, die  Wurzelgröfsen,  die  Wurzeln  quadratischer 
Gleichungen  und  die  Logarithmen. 

Dritter  Cursus  XVI  — XX.  Die  Lehre  der  Funk- 
tionen und  ihrer  Veränderungen,  ihre  Umwandlungen, 
die  Reihen  und  höhere  Gleitdiungen. 

Vieles  hat  der  Verf.  auf  257  Seiten  (p.  258 ---278.  enthalten 
den  Anhang,  worin  nur  die  Resultate  der  im  Werke  gege- 
benen Beispiele  mitgetheilt  sind)  zusammengestellt,  und  es 
ist  nicht  zu  verkennen,  dafs  bei  dieser  Kürze,  welcher  sich 
der  Verf.  in  dem  vorliegenden  Werke  beflissen  hat,  die  Deut- 
lichkeit in  der  Darstellung  nicht  vernachlässigt  ist,  und;  dafs 
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er  besonders  in  dieser  Hinsicht  seinem  Zwecke  entsprochen 
hat. 

Nicht  so  glücklich  ist  der  Verf.  in  der  getroffenen  Anord- 
nung und  Zusammenstellung  der  einzelnen  Materien.  Wir 
finden  hier  gar  keine  leitende  Idee,  welche  dein  Verf.  bej.  der 
Ausführung  dieses  Geschäfts  vorgeschwebt  hätte,  und  ver- 
bissen gänzlich  das  Ineinandergreifen  eiper  systematischen 
Anreihung,  die  hei  einem  Werk  vorliegender  Art  nqthwendig 
gefordert  werden  mufs.  Dieses  Urtheil  wird  durch  die  ein- 
fache Zusammenstellung  der  Materien  , in  der  von  dein  Verf. 
befolgten  Ordnung,  gerechtfertigt.  Es  sind  folgende  zwanzig 
Abschnitte. 

I.  Allgemeine  Arithmetik.  II.  Summirung  der 
Gröfsen.  III.  Suhtrahirung  der  Gröfsen,  IV.  Mul- 
tiplicirungder  Gröfsen.  V.  Erhebung  der  Gröfsen 
zu  Potenzen.  VI.  Dividirung  der  Gröfsen.  VII.  Ab- 
sonderung der  gemeinschaftlichen  Theiler  aus 
Summen  und  Differenzen.  VIII.  Reduction  gebro- 
chener Gröfsen.  IX,  Grundsätze  der  Gleichheit. 
X.  A ufga  b e n.  XI.  Gleichheit  der  Differenzen  oder 
Differenz - Proportion.  XII.  Gleichheit  der(Quo- 
Renten,  Zahlen  Verhältnisse,  Proportion  der 
yielheiten.  XIII.  W u r z e I g r ö f s e n.  XIV.  Wurzeln 
quadratischer  Gleichungen.  XV.  Logarithmen. 

XVI.  Funktionen  und  ihre  Veränderungen. 

XVII.  Umwandlung  gegebener  Funktionen  in  an- 
dere g 1 e i c h a r t ig  e Funktionen.  XVIII,  Logarlth- 
mische  Funktion.  XIX.  Reihen  oder  Progressionen. 
XX.  Höhere  Gleichungen. 

Die  Abschnitte  I — VIII.  mögen  als  derjenige  Theil, 
welcher  die  Kunstfertigkeit  des  Rechnens  betrifft,  beisammen 
Stehen  und  den  übrigen  vorausgeschickt  werden.  Die  Anord- 
nung der  Ahschnitte  von  VIII  — XIV.  können  wir  nicht  bil- 
ligen , denn  hier  wird  die  Lehre  von  den  Gleichungen, 
arithmetischen  und  geometrischen  Proportionen, 
W u r z e 1 g r ö fs  e n , Gleichungen  vom  zweiten  Grad 
W^llkührlich  unter  einander  geworfen.  Warum  ist  die  Lehre 
von  den  Gleichungen  nicht  in  einem  Zusammenhänge  gege- 
ben? vyarum  XI.  J{II,  und  XIII.  dazwischen  geschoben  '(  da 
doch  XIII.  nichts  mit  der  Lehre  von  den  Gleichungen  gemein 
hpt,  also  auch  ganz  anderswo,  wie  sich  weiter  unten  noch 
nflher  zeigen  wird,  seine  Stelle  erhalten  mufs.  XI.  und  XII. 
setzep  wohl  die  Grundsätze  der  Gleichheit  voraus  : ab'er  des- 
wegen hätten  sie  doch  nicht  die  Lehre  von  den  Gleichungen 
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unterbrechen  sollen.  Unsere  Bemerkungen  über  die  Aus- 
führung und  Anordnung  der  Materien  im  Einzelnen  werden 
wir  am  schicklichen  Orte  beifügen.  m 

• Im  ersten  Abschnitt  legt  Hr.  Otto  seine  Erklärung  von 
allgemeiner  Arithmetik  oder  Gröfsenlebre , Algebra  und  Buch- 
stabenrechnung nieder.  Den  Begriff  Gröfse  definirt  er  so: 
Der  Begriff  der  Gröfse  ist  der  Begriff  der  Erzeugung  der  Vor- 
stellung eines  Gegenstandes  durch  die  Zusammensetzung  des 
gleichartig  Mannigfaltigen  nach  gemeinsamen  Merkmalen  ge- 
dacht. Da  dieses  Zusarnmensetzen  des  gleichartig  Mannigfal- 
tigen überhaupt  in  der  Zeit  geschieht,  und  die  Zeit  die  Bedin- 
gung zur  Vorstellung  eines  jeden  Gegenstandes  ist,  so  bat 
jeder  Gegenstand  (jedes  Ding)  eine  Gröfse,  die  man  nach  den 
verschiedenen  derselben  auf  mancherlei  Art  zu  bezeichnen 
gesucht  hat.  Gerade  hier  scheint  der  Verf.  seinem  Vorsatze, 
die  mittelmäfsigen  Köpfe  und  die  Natur  der  Wissenschaft 
scharf  in’s  Auge  zu  fassen,  ungetreu  geworden  zu  seyn.  Diese 
Definition  ist  keineswegs  gelungen  zu  nennen  , denn  der  Be- 
griff ejner  Gröfse,  der  überdies  ziemlich  ahstract  gegeben  ist, 
nimmt  nach  ihr  das  Moment  der  Zeit  als  Merkmal  auf,  was 
ganz  ausgeschlossen  bleiben  sollte.  Sie  möchte  wohl  dem  Be- 
griff Gröfse  im  Allgemeinen  genügen,  aber  nicht  dem  Begriff 
der  Gröfse,  wie  er  in  mathematischer  Hinsicht  gegeben  wer- 
den soll;  denn  die  Arithmetik  beschäftigt  sich  nicht  mit  der 
Untersuchung  und  Zusammensetzung  des  gleichartig  Mannig- 
faltigen nach  gemeinsamen  Merkmalen,  sondern  schliefst  alle 
diese  Untersuchungen  aus,  und  fragt  nur  nach  dem  Dinge  an 
und  für  siclrals  Einheit  betrachtet,  ohne  Rücksicht  auf  seine 
Merkmalne,  zählt  die  Mengen  der  Gegenstände,  ohne  sich  auf 
ihre  Eigenschaften  .einzulassen , legt  ihnen  die  Zeichen  bei, 
und  macht  nur  das  Zeichen  oder  die  Zahl  zum  Gegenstände 
ihrer  Untersuchung. 

Zu  dieser  Definition  scheint  der  Verf.  dadurch  veranlafst , 
worden  zu  seyn,  dafs  er  glaubt,  alle  Behandlung  , die  durch 
Erzeugung  und  Veränderung  der  Gröfsen  möglich  ist,  gewis- 
sen allgemeinen  Regeln  , deren  Inbegriff  die  allgemeine  Grös- 
senlehre oder  Arithmetik  ist,  unterworfen  zu  haben;  dieser 
Vortheil  ist  aber  auch  dann  nicht  ausgeschlossen,  wenn  er  die 
einfachere  Definition  des  Begriffs  Gröfse , wie  wir  sie  in  an- 
dern guten  Lehrbüchern  gegeben  finden  , zu  Grunde  ge- 
legt hätte. 

Die  allgemeine  Arithmetik  ist  nach  der  Ansicht  des  Verfs. 
nichts  als  eine  allgemeine  Formenlehre  der  Quanta, 
in  so  ferne  diese  in  allgemeinen  Zeichen  oder  Symbolen  dar- 
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gestellt  werden.  In  dieser  Definition,  die  im  Uebrigen  gut 
und  richtig  ist,  Endet  sich  der  Ausdruck  Quanta,  ohne  dals 
eine  Erläuterung  demselben  im  Vorhergehenden  oder  Nachfol- 
genden gegeben  ist.  Der  Mangel  der  nöthigen  Erklärung  der 
vorkominenden  Ausdrücke  ist  um  so  auffallender,  da  das  vor- 
liegende Werk  ein  Lehrbuch  zur  Erlernung  der  in  einer  Wis- 
senschaft vorkoinmenden  Begriffe  abgeben  soll.  Auch  recht- 
fertigt sich  hier  das  oben  über  die  gegebene  Definition  des 
Ausdrucks  Gröfse  Gesagte  durch  die  Erklärung  des  Verfs. 
selbst,  indem  die  Arithmetik  nur  eine  allgemeine  Formenlehre 
ist,  und  sich  keineswegs  init  den  Eigenschaften  der  Gröfsen 
beschäftigt.  Diese  Definition  hätte  ganz  anders  ausfallen 
müssen,  wenn  der  oben  aufgestellte  Begriff  von  Gröfse  bei- 
behaiten  worden  wäre. 

Ueber  die  Art  der  Bezeichnung  der  Quanta  und  über  die 
Benennungen  der  Arithmetik  theilt  Hr.  Otto  folgende  histori- 
sche Notizen  mit:  Viele  (von  Fontenai,  maitre  de  requetes 

der  Königin  Margaretha)  führte  (l54ü  — 1603)  die  lateini- 
schen Unzialen  als  Zeichen  für  die  Quanta  ein  und  nannte  sie 
Species,  wodurch  die  Algebra  denNainen  Arithmetica  speciosa 
(Algoritl  linus  speciosus)  bekam,  vorher  hatten  die  unbekann- 
ten Gröfse n besondere  Zeichen.  Harriot,  ein  Engländer, 
führt«  (:550  — 162t)  die  Buchstaben  als  Symbole  allgemeiner 
Gröfsen  ein,  und  legte  dadurch  den  Grund  zur  Buchstaben- 
rechnu  ng  (Literalcalcul). 

II.  Abschnitt:  Summirung  der  Gröfsen,'  Es  wer- 
den hier  nähere  Erörterungen  über  die  Gröfsen  vorausgeschickt. 
Hierin  heifst  es  gleich  am  Anfänge:  Denken  wir  uns  eine  an- 
dere Gröfse  nach  denselben  gemeinsamen  Merkmalen,  als  wir 
schon  eine  Gröfse  gedacht  haben,  so  sind  beide  überein- 
stimmende (homogene)  Gröfsen.  Die  Verbindung  dieser 
beiden  Gröfsen  zu  einem  Aggregate  erzeugt  eine  neue  Gröfse, 
die  gröfser  ist,  als  jede  der  beiden  Gröfsen  einzeln  genommen; 
es  erhält  nämlich  jede  dieser  Gröfsen,  die  eine  durch  die  an- 
dere, einen  Zuwachs.  Auch  hier  führt  der  Verf.  den  Ausdruck 
Aggregat  ein,  ohne  die  nöthige  Erläuterung  zu  geben.  Aus 
den  Worten  „die  Verbindung  dieser  beiden  Gröfsen  zu  einem 
Aggregate“  kann  keineswegs  die  Bedeutung  des  Wortes  Ag- 
gregat gefolgert  werden,  und  der  aufmerksame  Jüngling  wird 
unwillkührlicb  zu  der  Frage  veranlalst : was  das  Wort  Aggre- 
gat bedeute,  ohne  sich  eine  andere  Antwort  als  die,  dals  es 
eine  besondere  Art  der  Verbindung  sey,  folgern  zu  können. 

Bei  der  Ableitung  der  verschied«  nen  Arten  des  Rechnens 
geht  der  Verf,  von  einer  allgemeinen  Idee  aus,  wenn  er  sagt: 
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Eine  Rechnung  bestehet  in  weiter  nichts,  als  in  einer  Ver- 
bindnng  oder  Vereinigung  der  einzelnen  Gröfsen  (Rechnungs- 
posten) als  des  Mannigfaltigen,  welche  die  Bestandteile  einer 
.Rechnung  ausmachen  , zu  einem  Ganzen  , und  zwar  in  keiner 
andern  Absicht,  als  dieses  Ganze  und  dessen  Begriff  durch 
jenes  zerstreute  Mannigfaltige  näher  zu  bestimmen.  Diese 
Vereinigung  oder  Zusammensetzung  mufs  von  jedem  Rechner 
in  jedem  Falle  vorgenommen  werden,  sowohl  wenn  er  das 
Mannigfaltige  zu  individuellen  Gegenständen,  einzelnen  Grös- 
sen, als  auch  wenn  er  die  mannigfaltigen  Gröfsen  Oberhaupt 
vereinigt.  Diese  Art  der  Ableitung,  die  zweckmäfsig  ist, 
dehnt  er  nur  auf  die  Addition  und  Subtraction  aus,  obgleich 
die  Multiplication  und  Division  auch  unter  die  nämliche  An- 
sicht hätte  gebracht  werden  können , und  bei  folgerechter 
Darstellung  nach  ihr  beurtheilt  werden  muis.  Das  Verviel- 
fachen ist  nichts  anderes  als  ein  wiederholtes  Addiren  einer 
und  derselben  Gröfse  zu  sich  selbst,  das  Theilen  ist  nichts  an- 
deres als  ein  wiederholtes  Wegnehmen  einer  und  derselben 
Gröfse  von  einer  andern,  und  somit  ist  das  Vervielfachen  ein 
specieller  Fall  des  Addirens  und  das  Theilen  ein  specieller  Fall 
des  Subtrahirens.  Verfolgen  wir  diese  Idee  weiter,  so  stellt 
sich  das  Erheben  zu  Potenzen  als  specieller  Fall  des  Verviel- 
fachens  und  somit  des  Addirens,  und  das  Wurzelausziehen  als 
Specieller  Fall  der  Division  und  somit  der  Subtraction  dar, 
und  wir  erhalten  in  dem  Gange  der  Darstellung  des  Lehrge- 
bäudes der  Arithmetik  eine  genaue  Richtschnur,  die  wir  nicht 
aus  der  Hand  lassen  dürfen  , ohne  inconsequent  zu  seyn,  und 
die  uns  vor  einem  unzweckmäfsigen  Durcheinanderschieben  der 
Materien,  wie  wir  oben  gezeigt  haben,  schützt.  Da  der  Vf. 
diese  glückliche  Idee  batte,  so  hätte  er  sie  als  ordnende  Idee 
für  die  Anordnung-Beines  Werkes  beihehalten  sollen.  Sie  hätte 
eine  schönere  Ordnung  und  bessere  Harmonie  bervorgebracbt. 

Die  Vorschriften  für  die  Addition  der  Gröfsen  werden  in 
dreizehn  Nummern  mitgetheilt;  sie  zerfallen  in  die  Summt- 
rungsweisen  für  einzelne  Gröfsen  und  für  Suminenaus- 
d rücke,  letztere  mögen  aus  zwei,  drei  oder  mehreren  Grös- 
sen bestehen.  Dieses  führt  auf  den  Begriff  der  zusammenge- 
setzten algebraischen  Gröfsen,  welche  in  einnamige 
(monomige  eintheilige  oder  auch  eingliedrige  und 
mehrnamige  (polynomige)  vieltheilige  eingetbeilt 
werden. 

In  No.  2 — 7.  dieses  Abschnittes  geht  der  Verf.  von 
seinem  Gegenstand,  nämlich  der  Addition  der  Gröfsen  ab, 
gibt  die  Vorschriften  zur  Bildung  der  Versetzungen  , und  leitet 
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sie  von  der  Art,  wie  oft  die  Glieder  einer  mehrtheiligen  Gröfse 
zusammengestellt  werden  können,  ab. 

Wenn  wir  auch  zugeben  müssen,  dafs  die  Lehre  von  den 
Versetzungen  auE die  von  dem  Verf.  angegebene  Art  dargestellt 
und  abgeleitet  werden  könne,  so  können  wir  doch  nicht  um- 
hin, diese  Anordnung  und  Zusammenstellung  oder  vielmehr 
das  Abspringen  von  einem  Gegenstand  und  Wiederaufgreifen 
desselben  , nachdem  eine  fremde  Materie  eingeschoben  ist,  als 
unzweckmäfsig  und  störend  zu  verwerfen.  Die  Versetzungen 
sind  ein  eigener  Gegenstand,  welcher  mit  der  Addition  der 
Gröfsen  ganz  und  gar  nichts  gemein  hat.  Allerdings  geben  die 
Versetzungen  die  Anzahl  der  Fälle  an,  unter  welchen  die  ver- 
schiedenen Zusammenstellungen  der  Glieder  einer  Summe  er- 
folgen können,  aber  deswegen  müssen  doch  nicht  gerade  die 
Versetzungen  in  der  Lehre  von  der  Addition  vorgetragen 
werden.  Hätte  der  Verf.  demungeachtet  diesen  Gegenstand 
in  dem  Abschnitt,  welcher  von  der  Addition  handelt , vorlegen 
wollen,  so  hätte  er  demselben  doch  füglich  seine  Stelle  am 
£nde  anweisen  sollen , damit  der  Gang  der  Untersuchung  nicht 
so  auffallend  und  unangenehm  durch  Einschieben  eines  fremden 
Gegenstandes  unterbrochen  worden  wäre.  Ist  dieser  Gegen- 
stand aber  nur  deswegen  hier  eingeschoben,  um  die  verschie- 
denen Zusammenstellungen,  worin  die  Glieder  complexer 
Gröfsen  unbeschadet  des  Wertheg  des  ganzen  Summenausdrucks 
Vorkommen  können,  was  wohl  daraus  zu  vermuthen  ist,  weil 
er  von  diesem  Gegenstand  in  der  Folge  gar  keinen  weitern 
Gebrauch  macht,  so  hat  der  Verf.  dieser  Ansicht  zu  viel  Wich- 
tigkeit beigelegt.  Eine  kürzere  Argumentation  hätte  dieselbe 
Wahrheit  begründen  können.  Am  Ende  dieses  Abschnittes 
sind  mehrere  zweckmäfsige  Beispiele  zur  Einübung  der  vorge- 
tragenen Lehren  beigefügt. 

III.  Abschnitt : Subtrabirung  der  Gröfsen.  Ueber 
die  Subtraction  äufsert  sich  Hr.  Otto  iin  Anfänge  dieses  Ab- 
schnittes so:  Das Subtrahiren  oder  Abziehen  der  Gröfsen  von 

einander  ist  weiter  nichts,  als  das  Hinwegnebmen  einer  Gröfse 
von  einer  andern.  Die  Subtrahende  wird  von  der  Minuende 
getrennt  und  dadurch  der  Unterschied  (Differenz)  die- 
ser Gröfsen  angezeigt.  Geschieht  diese  Trennung  mittelst 
wirklicher  Abziehurig  , so  entsteht  ein  liest.  Das  Trennungs- 
zeichen ist  ein  Strich  ( — ) mit  dem  Namen  minus  (weniger) 
belegt.  Dieses  Zeichen  steht  stets  vor  der  Subtrahende  und 
darf  nie  verwechselt  werden. 

Hier  fehlt  die  Definition  der  Subtraction  ganz,  denn  die 
Art,  wie  sich  Hr.  Otto  über  das  Abziehen  ausspricbt,  ist 
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nichts  als  eine  Tautologie  oder  eine  Definition  eines  Begriffs 
durch  ein  anderes  Wort.  Der  Verf,  hätte  sich  auch  so  Aus- 
drücken können  : das  Subtrahiren  oder  Hinwegnehmen  der 

Gröfsen  von  einander  ist  weiter  nichts,  als  das  Abziehen  einer 
Gröise  von  einer  andern.  Subtrahiren,  Abziehen, 
Hinwegnehmen  sind  hier  vollkommen  gleichbedeutende 
Worte,  können  für  einander  gesetzt  werden  , aber  eben  des- 
wegen sich  nicht  gegenseitig  erklären.  Die  Definition  könnte 
auch  so  gegehen  worden:  das  Subtrahiren  der  Gröfsen  von 

einander  ist  weiter  nichts,  als  das  Abziehen  oder  Subtrahiren 
einer  Gröise  von  einer  andern.  Das  Geschäft , worin  die  Aus- 
führung der  Subtraction  besteht,  ist  liier  als  Definition  zu  ge- 
ben, und  dieses  besteht  in  dem  Verkleinern  einer  Gröfse  um 
so  viele  Einheiten  oder  Theile,  als  in  einer  andern  Gröfse  ent- 
halten sind.  Das  Unbestimmte  in  der  Definition  des  Verfs., 
das  besonders  in  dem  Worte  Hinwegnehmen  liegt,  hat 
Hm.  Otto  auch  noch  zu  einer  weitern  Unrichtigkeit  verlei- 
tet, indem  er  nämlich  den  Ausdruck  trennen  für  das  Ge- 
schäft des  Abziehens  gebraucht.  Dafs  dieser  Ausdruck  ganz 
unzulässig  und  in  falscher  Bedeutung  gebraucht  ist,  den  Schü- 
ler deswegen  irre  führt  und  zu  unrichtigen  Begriffen  verleitet, 
liegt  klar  vor  Augen,  denn  nie  kann  eine  Trennung  statt  fin- 
den, wenn  nicht  eine  Vereinigung  irgend  einer  Art  vorher- 
gegangen  ist.  Wäre  also  der  Be  griff  des  Trennens  bei  dem 
Subtrahiren  zulässig , oder  gar  damit  gleichbedeutend , wie 
der  Verf.  annimmt,  so  müfste  eine  Vereinigung  des  Subtra- 
hendus  und  des  Mrnuendus  vorausgegangen  seyn , was  bekannt- 
lich nicht  der  Fall  ist.  Bei  der  Division  kann  von  Trennung 
die  Rede  seyn,  weil  hier  eine  Vereinigung  oder  Verbindung 
vorhergegangen  ist,  oder  doch  als  vorhergegangen  gedacht 
werden  kann,  bei  der  Subtraction  aber  nicht,  weil  die  Sub- 
traction nur  das  Kleiner-  oder  GrÖfserseyn  oder  den  Unter- 
schied der  Zahlen  berücksichtigt.  Eben  so  unrichtig  ist  es 
daher,  wenn  der  Verf.  das  Zeichen  der  Subtraction  ( — ) mit 
dem  Namen  Trennungszeichen  belegt.  Die  Subtraction 
ist  vielmehr  eine  Vereinigung  oder  eine  Verbindung  zweier 
Gröfsen  unter  bestimmten  Bedingungen , oder  eine  Vereini- 
gung derselben  mit  entgegengesetzten  Zeichen  zu  nennen. 

Der  Gang,  welchen  der  Verf.  bei  der  Mittheilung  der 
Vorschriften  Über  die  Subtraction  genommen  hat,  ist  balgen- 
der: Die  Minuende  ist  eine  Summe  und  die  Subtrahende  eine 
einzelne  Gröfse;  die  Minuende  eine  Differenz  und  die  Sub- 
trähende  eine  einzelne  Gröfse;  die  Minuende  ist  eine  einzelne 
Gröfse  und  die  Subtrahende  eine  Summe;  die  Minuende  und 
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Subtrahende  ist  eine  Summe  ; dieMinuende  eine  Differenz  und 
die  Subtrahende  eine  Summe;  die  Minuende  eine  einzelne 
GrSfse  und  die  Suhtrabende  eine  Differenz  (hieraus  wird  die 
bekannte  Regel  gefolgert:  man  verändere  die  Zeichen  der  Sub- 
trahende in  die  entgegengesetzten  und  verbinde  auf  diese  Art 
die  Subtrahende  mit  der  Minuende) ; dieMinuende  ist  eine 
Summe  und  die  Subtrahende  eine  Differenz;  die  Minuende 
und  Subtrahende  sind  Differenzen. 

Diese  Weitläufigkeit  in  der  Darstellung  der  Vorschriften 
für  die  Ausführung  der  Subtraction  kann  unmöglich  für  den 
Unterricht  zweckmäfsig  seyn,  Eilf  Fälle  behandelt  der  Verf. , 
um  die  Regeln  der  Subtraction  zu  entwickeln,  und  dabei  kann 
der  Jüngling,  der  die  Wissenschaft  erlernen  soll,  keinen  ge- 
deihlichen Ueberblick  über  das  ganze  Verfahren  gewinnen, 
was  doch  Hauptsache  bei  dem  Unterrichte  und  das  erste  Er- 
fordernifs  für  die  gründliche  Erlernung  der  Wissenschaft  ist. 
Warum  bat  der  Verf.  nicht  die  vier  einfachen  Fälle,  die  einen 
ganz  bequemen  Ueberblick  gewähren,  behandelt,  die  sich  so 
darstellen  lassen  ‘ » 

die  Minuende  bat  das  Zeichen  4"  — 4"  — 
die  Subtrahende  hat  das  Zeichen  4"  4“  — — 
und  die  Art  des  Verfahrens  für  diese  vier  Fälle  zuerst  an  ein- 
fachen Gröfsen  gezeigt?  Ist  dies  geschehen  j so  ist  der  Schritt 
zu  den  Summen  und  Differenzen  sehr  leicht,  denn  Unter  jedem  , 
Zeichen  für  eine  einfache  Gröfse  kann  at/cb  jede  beliebige 
complexe  Gröfse  begriffen  werden,  und  die  Gesetze,  welche 
für.  einfache  Gröfsen  gelten,  gelten  auch  für  complexe,  da  die 
complexen  Gröfsen  aus  einfachen  bestehen.  Hierdurch  wäre 
statt  der  Zusammenstellung  von  eilf  Fällen  nur  die  Darstellung 
von  vier  Fällen  nöthig  geworden,  und  Kürze,  Einheit  und 
Ueherldick  gewonnen  worden,  was  Zweck  des  Verfassers  ist. 
Noch  ist  zu  bemerken^  dafs  bei  der  Art^  wie  der  Verf.  die 
Lehre  der  Subtraction  behandelt,  der  für  den  Schüler  schwie- 
rige Fall,  warum  die  Subtrahende  , wenn  sie  eine  MinuSgröfse 
ist,  zu  der  Minuende  addirt  werden  müsse  ,•  mehr  Umgangen 4 
als  gehoben  ist.  Nach  des  Verfassers  Ansicht  stützt  er  sich 
auf  den  Fall,  wenn  die  Subtrahende  eine  Differenz  ist,'  wo- 
durch die  Hauptschwierigkeit,  warum  die  Subtraction  in  eine 
Addition^  bei  einfachen  mit  dem  Zeichen  Minus  versehenen 
Gröfsen  übergebe,  gar  nicht  erörtert  ist.  Auch  hier  hat  der 
Verf.  zwischen  die  Vorschriften  4 welche  für  die'  Subtraction 
gelte«,-  zwei  Folgesätze  No.  11.  und  J.4-  eingeschoben.  Beide 
Sätze  hätten  füglich  ihre  Stelle  nach  vollendeter  Untersuchung 
der  Lehre  der  Subtraction  finden  können. 
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Diesen  Abschnitt  scliliefsen  die  Vorschriften  für  die  Sum- 
menbildung  der  complexen  und  gleichnamigen  Grolsen  mit  ent- 
gegengesetzten  Zeichen,  welche  früher  noch  nicht  mitgetheilt 
werden  konnten. 

Vierter  Abschnitt:  Multiplicirung  der  Gräften. 
Die  Ansicht  de*  Hm.  Otto  über  das  Vervielfachen  ist  fol- 
gende: Eine  Gröfse  wächst  durch  die  Hinzufügung  ( Addirung) 
einer  andern,  nur  nimmt  dahei  die  eine  nicht  die  Form  der 
andern  an.  Soll  eine  Gröfse  die  Form  einer  andern  Gröfse  ar- 
nehmen,  so  mufs  man  die  eine  Gröfse  als  Einheit  denken  oder 
setzen,  und  diese  so  oft  setzen,  als  die  andere  Einheiten  ent- 
hält. Denkt  man  sich  a als  Einheit,  so  ist  3 a auf  dieselbe 
Art  geformt,  als  die  3 aus  der  Eins  geformt  ist,  und  darum 
beifst  a die  Inbaltsgröfse  oder  dieMultiplicande,  und 
3 die  Formgröfse  , Multiplicato  r. 

. Wir  müssen  gestehen  , dafs  diese  Art  der  Darstellung 
nfcht  den  Grad  der  Deutlichkeit  und  Einfachheit  bat,  wie  er 
bei  einem  Werke  vorliegender  Art  zu  wilnschefi  ist.  Es  ist 
nicht  zu  verkennen,  dafs  der  eine  Factor  (Multiplicator)  das 
Bildungsgesetz  für  den  andern  Factor  (Multiplicande)  enthält 
und  enthalten  mufs;  aber  in  wiefern  der  Verf.  dieses  wieder- 
holende Setzen  des  einen  Factors  dadurch  bezeichnet,  dafs  er 
sagt:  der  eine  Factor  nimmt  die  Form  des  andern  an,  ist  nicht 
eben  so  klar  und  deutlich,  und  es  ist  nicht  abzusehen,  wie 
diese  Art  de$  Vortrags  dem  Jünglinge  vollkommen  klare  Be- 
griffe erwecken  soll:  Nicht  neue  Worte  oder  ein  Streben 

nach  neuen  Ausdrücken  verleiht  einem  .Lehrbuch  Werth  und 
Eingang,  sondern  einfacher  und  klarer  Vortrag.  Dafs  aber 
diese  Art  der  Darstellung  kein  Gewinn  für  den  Unterricht  sey , 
zeigt  sich  ganz  deutlich,  wenn  wir  diese  Definition  auf  das 
Product  ab  anwenden.  Denn  das  Wesen  dieses  Products  wird 
keineswegs  deutlich  entziffert,  wenn  wir  sagen,  b nimmt  die 
Form  von  a-,  oder  a nimmt  die  Form  von  b an.  Dieses  Man- 
gelhafte der  gegebenen  Bestimmung  hat  der  Verf.  wahrschein- 
lich selbst  gefühlt,  denn  er  fügt  eine  nähere  Erörterung  und 
Verdeutlichung  dieser  Ausdrücke  hinzu,  was  ganz  überflüssig 
wäre,  wenn  die  Definition  an  und  für  sich  schon  den  Begriff 
klar  vorlegte,  und  wir  können  unmöglich  eine  Darstellung 
gelungen  nenrlen,  wenn  der  Verf.  den  Commentar  zu  seinen 
eigenen  Worten  giebt  oder  geben  müfs. 

In  14  Numern  werden  die  Vorschriften  über  die  Multipli- 
cation mitgetheilt,  und  wie  das  Frühere,  so  trifft  auch  diese 
Untersuchung  der  Vorwurf,  dafs  keine  gute  Anordnung  in  ihr 
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herrscht,  und  keine  leitende  Idee  dem  Verf.  bei  der  Bearbei- 
tung dieses  Abschnittes  vorgeschwebt  habe. 

Der  Gang  der  Untersuchung  ist  folgender:  Beide  Factoren 
sind  positive  Gröfsen;  der  eine  Factor  ist  positiv,  der  andere 
negativ  (oder  mit  dem  Ausdruck  des  Verf.  subtractiv). 
Bezeichnungsart  eines  Products,  Multiplication  eines  Products 
mit  einer  einfachen  Gröfse;  eines  Productes  mit  einem  I'ro- 
ducte;  Multiplication  der  Gröfsen,  welche  Coeflicienten  mit 
sich  führen;  einer  Summe  mit  einer  einfachen  Gröfse;  einer 
Differenz  mit  einer  einfachen  Gröfse;  einer  vielgliedrigen  mit 
einer  einfachen;  Definition  ähnlicher,  oder  gleichnamiger 
Gröfsen;  Vorschriften  für  Summirung  und  SuDtraction  der 
Products;  Multiplication  einer  zusammengesetzten  Gröfse  mit 
einer  Summe;  einer  mehrnamigen  Gröfse  mit  einer  Differenz; 
Vorschriften  für  die  Multiplication  in  dem  Fall,  wenn  jeder 
Factor  eine  negative  Gröfse  ist. 

Wie  wenig  Ordnung  hier  herrsche,  efgiebt  sich  ganz 
deutlich  auch  bei  dem  flüchtigsten  Ueberblick  über  die  zusam- 
mengestellten  Puncte.  No.  l und  14.  die  erste  und  letzte 
Numer  erstrecken  sich  über  die  Regeln,  die  bei  der  Multi- 
plication hinsichtlich  der  Zeichen  zu  beachten  sind,  die  docl) 
füglich  zusammen  gehören,  und  die  der  Verf.  so  einfach  und 
klar  nach  der  Art,  wie  es  in  No.  1.  geschehen  ist,  hätte  be- 
handeln können.  Der  Raum  verbietet,  diese  Darstellung  im 
Sinne  der  vom  Verf.  so  glücklich  begonnenen  aber  wieder  ver- 
lassenen Behandlungsart  zu  geben,  No.  4 — 8 sind  nur  specielle 
Fälle,  und  müssen  daher  eine  untergeordnete  Stelle  erhalten  j 
sie  folgen  säinmtlioh  aus  dem  Falle,  wenn  einer  der  Factoren 
oder  beide  coinplexe  Gröfsen  sind.  Fs  kann  ihnen  daher  nicht 
die  Wichtigkeit  beigelegt  werden,  welche  ihnen  der  Verf. 
beilegt.  No.  9 — 11  würden  besser  Ihre  Stelle  nach  geschlos- 
sener Lehre  von  der  Multiplication  finden.  Statt  der  vielen 
Fälle,  welche  Hr.  Otto  hervorhebt,  hätte  die  ganze  Lehre 
von  der  Multiplication  auf  vier  Fälle,  welche  die  Grundlehreu 
für  diesen  Abschnitt  enthalten,  zurückgebracht  werden  können. 
Fs  sind  folgende: 

Der  eine  Factor  ist  versehen  mit  dem  Zeichen  4* 

Der  andere  Factor  , . . . . , . . -f — -f1 — 

An  diese  hätten  sich  alle  übrigen  besondetn  Falle  leicht  an- 
schliefsen  lassen. 


(f)«t  Besch  lufs  folgt.') 

, • . ...  . ^ 
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Fünfter  Abschnitt:  Erhebung  der  Gröfsen  tu  Po- 
tenzen. Der  Verf.  giebt  stierst  seine  Ansicht  über  die  Ab- 
leitung der  Potenzen  aus  dem  Begriff  des  Vervielfachens , 
wobei  wir  jedoch  die  weit  ausgeholte  Darstellung  nicht 
billigen  können,  dann  folgen  die  Bestimmungen  der  Begriffe: 
Exponent,  Grund-  Stamm-  oder  Wuraelgröfse.  In  No.  1— -6 
wird  die  Anleitung  zur  Erhebung  einfacher  Gröfsen  zu  Poten- 
zen gegeben  , sie  erstreckt  sich  über  positive  und  oegativ«, 
, Gröfsen,  Diesen  Vorschriften  ist  eine  Tafel  beigegeben,, 
welche  die  Quadrate  und  Cubikzahlen  der  Zahlen  von  1 — 9 
enthält.  Hierauf  folgt*  Die  Erhebung  eines  Products  zu 
Potenzen  — eines  Bruches  zu  einer  beliebigen  Potenz;  Er-, 
klärung  ähnlicher  oder  gleichnamiger  Potenzen;  Regeln 
für  die  Addition  und  Subtraotion  mehrnamiger  Gröfsen,  deren 
Glieder  Potenzen  enthalten/  Multiplication  der  Potenzen  von 
einerlei  Grundgröfsen ; Erhebung  einer  Potenz  in  jede  be- 
liebige Potenz;  Multiplication  einer  vielgliedrigen  Gröfse, 
welche  Potenzen  enthält,  mit  einer  einnamigen  Gröfse  der- 
selben Art;  Multiplication  mehrnamiger  Gröfsen  mit  einan- 
der, Erhebung  einer  zweinamigen  Gröfse  in  die  zweite  und 
dritte  Potenz ; Gesetze,  welchen  diese  Bildungsweise  unter- 
worfen iat. 

Sechster  Abschnitt:  Dividirung  der  Gröfsen.  ,Wir 
müssen  hier  auch  auf  einen  eigentümlichen  Sprachgebrauch 
des  Verf.  aufmerksam  machen,  warnach  er  neben  den  ange- 
nommenen Ausdrücken  Subtraction,  Multiplication, 
Division  die  ungewöhnlich  gebildeten  Worte:  Subtra- 
hirung,  M u 1 1 i p lici  r u n g , Dividirung  einführt.  Diese 
Neuerung  kann  keineswegs  gebilligt  werden,  denn  hiedurch 
bat  die  deutsche  Sprache  ni£ht  an  Reinheit  gewonnen,  und  die 
XX.  Jahrg.  3.  Heft.  17 
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Regeln,  welche  bei  der  Einführung  fremder.  Worte  in  die 
deutsche  Sprache  gewöhnlich  beobachtet  Werden,  sind  ver- 
nachlässigt. Warum  bat  der  Vf.  nicht  lieber  deutsche  Wörter 
gewählt?  Warum  nicht  eine  öder  die  andere  Bezeichnung!  i 
• Art  überall  beibehaflten  ? iJeber  die  Division  äufsert  sieh  Hr. 

0 1 1 o im  Anfänge  dieses  Abschnittes  so  : Die  Division  ist  das 
Entgegengesetste  der  Multiplication.  Das,  was  in  der  Mul- 
tiplication  ein  Vielfaches  oder  Product  heilst,  ist  hier  Divi- 
dend e (die  zutheilende  (sic)  Gröfse).  ■ Ist  a X b c ab,  so  ist 
ab  : b “S  und  ab  i a ss  b,  denn  die  Quotiente  zeigt  mit  ihren 
Einheiten,  wie  oft  die  dividirende  Gröfse  (Divisor)  in  der 
Dividende  enthalten  ist.  Die  Dividende  ist  daher  stets  eine 
Gröfse,  die  aus  der  dividirenden  Gröfse  und  den  Quotienten 
besteht.  Bei  aller  Umschreibung  und  Redseligkeit  ist  keine 
genaue  Definition  vörgelegt.  Die  eigentliche  Definition  der 
Division  ist,  anstatt  au  der  Spitze  zu  stehen  und  Aufmerksam- 
keit auf  sich  zu  ziehen,  und  den  Gegenstand,  wovon  hier  die 
Rede  ist , zu  bezeichnen  , in  einem  Nebensatz  beigegeberr.  Die 
Ansicht  des  Verf.  die  Division  aus  der  Multiplication  abzu- 
leiten ist  nicht  zu  billigen  , da  die  Division  , wenn'auch  schon  das 
Entgegengesetzte  der  Multiplication  , keineswegs  die  Multipli- 
cation  vöraussetzt,  sondern  unabhängig  von  der  Multiplication 
und  als  für  sich  bestehend  abgehandelt  werden  kann,  und 
wenn  eine  deutliche  Einsicht  in  ihr  Wesen  erzweckt  werden 
soll,  abgebandelt  werden  mufs.  Ferner  müssen  wir  hier  auf 
.einen  eigentümlichen  Scblufs  aufmerksam  machen,  wornacb 
es  beifst  »Ist  a X b st;  so  ist  ab  : b s a und  ab  : a — b. “ 
Hier  ist  etwas  als  Schlufs  dargestellt,  was  erst  erwiesen 
werden  soll.  Die  Bekanntschaft  des  Jünglings  mit  dem  Zei- 
chen der  Division  wird  vorausgesetzt,  während  er  doch  durch 
das  Lehrbuch  erst  damit  bekannt  werden  soll.  Erst  in  No.  2. 
folgt  die  Bemerkung,  dafs  man  sich  zur  Ahdeutung  des  Ge-' 
schäfts  der  Division  auch  der  Bezeichnungsart  der  Briicfrform 
bedient;  das  schon  gebrauchte  Zeichen  wird  gat.  nicht  erklärt. 
Der  Gang  der  Untersuchung  ist  folgender.“  No.  1 — 4.  Division 
der  Producte  durch  einzelne  Gröfsen  und  durch  Prodöcte; 
Division  der  Gröfsen,  welche  mit  Coefficienten  versehen ' sind. 
Eine  Übertriebene  Genauigkeit  liegt  in  den  Worten  No.  5- 
»So  ist  2a  in  8a  bestimmt  4 mal  enthalten«/  Wo 
das  Wort  bestimmt  nicht  nur  nichts  zur  Deutlichkeit  "bei- 
trägt, sondern  ihr  schaden  kann,  da  es  ganz  überflüssig  stebt; 
noch  auffallender  ist  der  unmittelbar  darauffolgende  Ausdruck 
„eben  ao  ist  4b  in  4l>  gewifs  lmal  enthalten"',  wo 
--das  Wort  gewifs  ganz  unrichtig  gebraucht  wird,  und  wo 
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man  verleitet  wird  tu  glauben;  4b  sey  in  4b  wohl  mehr  als 
1 mal  enthalten. 

Den  Ausdruck  9ad  : 6 a ss  3/2  d erlaubt  »ich  Hr.  Otto 
auch  unter  folgender  Gestalt  li/ld  vorzustellen.  Diese  Dar- 
stellungsart möchte  nicht  wohl,  am  wenigsten  in  einem  Lehr- 
buche  der  Arithmetik,  zur  Nachahmung  zu  empfehlen  seyn. 
Man  gebraucht  diesen  Ausdruck  unter  der  hier  angegebenen 
Gestalt  im  gewöhnlichen  Leben  , jedoch  ist  dies  keineswegs 
eine  Bezeichnungsart,  welche  den  Anforderungen  der  Arith- 
metik genügen  kann,  da  der  Ausdruck  11/2  eigentlich  1-}*i/2  ge- 
schrieben werden  mufs,  und  also  statt  I1/2  d der  Ausdruck 
(l+t/2)  d oder  d + i/2d  zu  setzen  ist.  Hierauf  folgt : Division 
der  Potenzen  einer  und  derselben  Stammgröfse  ; Erklärung  des 
Ausdrucks  a°,  Behandlung  der  Gröfsen  mit  negativen  Expo- 
nenten; Division  einer' Summe  oder  Differenz  duicb  einua» 
mige  Gröfsen;  Vorschriften  für  die  Division  der  Gröfsen  in 
Hinsicht  der  Zeichen;  die  Division  mebrnauiiger  Gröfsen 
durch  mehrnamige.  , 

Siebenter  Abschnitt:  Absonderung  der  gemein- 

schaftlichen Theiler  aus  Summen  und  Differenzen, 
Sehr  zweckmäfsig  hat  der  Verf.  die  Absonderung  der  gemein-' 
1 •chaftlichen  Theiler  aus  Summen  und  Differenzen  in  einem  he- 
sondern  Abschnitt  behandelt.  Ein  Gegenstand,  der  in  den 
meisten  Lehrbüchern  übergangen  wird , der  aber  besonders 
zur  Uebersicht  im  Calcul  und  zur  Fertigkeit  hei  Ausführung 
der  arithmetischen  Geschäfte  viel  beiträgt.  Hr.  O 1 1 o geht 
hierbei  von  dem  Begriffe  des  gemeinschaftlichen  Maafses  der 
Gröfsen  aus,  bestimmt  das  Wesen  der  ursprünglich  einfachen 
Gröfsen  und  das  der  abgeleiteten  oder  zusammengesetzten ; 
hierauf  folgt  die  Anleitung  zum  Auffinden  der  gemeinscbaft* 
liehen  Theiler  für  zwei  - und  mehrnamige  Gröfsen. 

Achter  Abschnitt : Reduction  gebrochener  Grös- 
sen, Die  gebrochenen  Gröfsen  stellt  der  Verf.  als  das  nicht 
vollendete  oder  ausgefübrte,  sondern  nur  angedeutete  Geschäft 
der  Division  dar  , und  da  solchen  Ausdrücken  oft  eine  ein- 
fachere Gestalt  gegeben  werden  kann,  so  gibt  er  zu  ihrer  Um- 
formung Vorschriften.  Es  werden  folgende  Fälle  behandelt: 
Eine  ganze  Gröfse  tritt  mit  einer  gebrochenen  in  Verbindung; 
Abkürzung  der  Brüche  durch  Ausscheidung  des  gemeinschaft- 
lichen Factors  im  Zähler  und  Nenner;  Addition  undSubtraction 
ganzer  und  gebrochener  Gröfsen,  so  wie  gebrochener  Gröfsen 
unter  einander;  Multiplication  eines  Bruches  mit  einer  ganzen 
oder  gebrochenen  Gröfse;  Division  einer  gebrochenen  Gröfse 
durch  eine  ganze  oder  gebrochene  Gröfse.  Hierauf  geht  der 
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Verf.  zu  den  continuirlichen  Brüchen  Über,  und  gibt  ihre  Bit. 
dungsart  folgenderweise  an:  Wenn  inan  einen  ächten  Bruch, 
dessen  Zähler  und  Nenner  Ptitnzablen  unter  sich  sind,  mit 
dem  Zähler  aufhebt,  80  erhält  man  einen  Bruch,  dessen  Zäh- 
ler l , der  Nenner  aber  eine  gemischte  Zahl  ist ; hebt  inan  den 
am  Nenner  angehängten  Bruch  wieder  mit  seinem  Zähler  auf, 
so  wird  dadurch  der  gegebene  Bruch  in  einen  zusammenhän- 

f enden  Bruch  verwandelt. , Mau  nennt  diese  Brüche  Ketten- 
rüche, weil  sie  eine  Verknüpfung  mehrerer  Brüche  sind, 
mittelst  Verbindungen  des  folgenden  Bruches  mit  dem  Nenner 
des  vorhergehenden.  Wir  vermissen,  dafs  hier  nicht  ange- 
geben ist,  wie  weit  sich  dieses  Geschäft  erstrecken  könne, 
obgleich  diese  .Eigenschaft  der  Kettenbrüche  erst  später  ange- 
geben wird.  Zuerst  wird  die  Entstehungsart  der  Kettenbrüche 
ao  Zahlen  und  daun  allgemein  an  Buchstaben  gezeigt. 

Es  folgt  die  Entwicklung  einer  gebrochenen  Gröfse , dereu 
Nenner  mehrnamig  ist,  in  eine  Reihe,, und  die  Untersuchung 
wird  geschlossen  mit  eine?  Anwendung  der  Reihe 


auf  periodische  Decimalbrüche ; wobei  jedoch  zu  bemerken 
ist,  dafs  die  entstandene  Reibe  unrichtiger  Weise  als  endlich 
bezeichnet  wird,  da  sie  doch  unendlich  ist,  und  so  bezeich- 
net werden  mufs : , 


Neunter  Abschnitt:  Grundsätze  der  Gleichheit. 
Nachdem  der  Verf.  den  Begriff  der  Gleichheit  näher  untersucht 
hat,  gibt  er  folgende  Definition  einer  Gleichung:  Jede 

Gröfse  ist  sich  selbst  gleich:  acsa,  i0=:  io;  keines  von  bei- 
den, je  zwei  und  zwei  verglichen,  übertrifft  das  andere, 
darum  sind  sje  einander  gleich.  Ein  solcher  Ausdruck  heilst 
eine  Gleichung,  und  die  verglichenen  Gröfsen  Th  e il  e der 
Gleichung;  so  ist  3 s + 10  3 82  eine  Gleichung.  Die 
Gröfsen,.  die  auf  der  einen  oder  der  andern  Seite  des  Gleich- 
heitszeichens mit  4“  oder  — - verbunden  sind,  heifsen  Glie- 
der der  Gleichung. 

Wir  müssen  gestehen,  dafs  der  Begriff  einer  Gleichung 
sehr  unrichtig  abgeleitet  und  verworren  gegeben  ist.  Wenn 
der  Verf.  sagt:  jede  Gröfse  ist  sich  selbst  gleich,  so  schliefst 
sich  dies  ganz  folgerecht  an  das  Vorhergehende  an  ; wenn  er 
aber  sagt:  ein  solcher  Ausdruck  (worin  nämlich  eine  Gröfse 
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mit  sich  selbst  verglichen  und  sich  seihst  gleich  gesetzt  “Wird) 
sey  eine  Gleichung,  so  widerspricht  dies  geradezu  de«f  Vor- 
hergehenden, wo  es  beifst:  „Eine  Gröfse  mebreremal,  jedes- 
mal aber  mit  denselben  Bestimmungen  (Qualität  und  Quantität) 
gedacht  oder  dargestellt,  ist  immer  dieselbe  Gröfse”  und  kann 
also  keine  Gleichung  genannt  werden.  Wenn  nun  der  Verf. 
fortfährt:  „Ein  solcher  Ausdruck  heifst  eine  Gleichung  und 
die  verglichenen  Gröfsen  Theile  der  Gleichung,  so  ist 
3xflös  82  eine  Gleichung'« , so  supponirt  er  in  den  Wor- 
ten „und  die  verglichenen  Gröfsen  Theile  der  Gleichung?  et- 
was, was  gar  nicht  supponirt  werden  kann.  Denn  bisher 
war  von  dem  Gleichsetzen  nur  einer  und  derselben  Gröfse, 
nicht  mehrerer  Gröfsen,  nur  von  einer  Gröfse  in  ihrer  «Tota- 
lität, nicht  von  Theilen  derselben  die  Rede.  Anstatt' also 
den  Begriff  zu  gehen,  supponirt  er  ihn,  folgert,  wo  nicht  ge- 
folgert werden  kann,  fögt  sogar  ein  Beispiel  hinzu.  Hierauf 
erst  folgt  die  Definition  einer  Gleichung  in  folgenden  Worten: 
Eine  solche  Bezeichnung,  wo  zwei  auf  verschiedene  Art  aus- 
gedrückte Gröfsen  einander  gleich  sind,  in  so  fern  man  den 
darin  vorkommenden  Buchstaben  einen  gewissen  Werth  hei- 
legt, heifsteine  wirkliche  algebraische  Gleichung.  Was  eigent- 
lich mit  den  Worten  wirkliche  algebraische  Gleichung 
gesagt  seyn  soll,  ist  nicht  abzusehen,  da  die  Erklärung  hier- 
über fehlt,  und  auch  der  Begriff  des  Gegensatzes,  oder  einer 
nicht  wirklichen  algebraischen  Gleichung  nicht  gegeben  ist. 
HieraufJblgen  die  Regeln  für  das  Versetzen  der  mit  dem  Zei- 
chen ■{*  oder  — versehenen  Glieder  von  der  einen  Seitte  des 
Gleichheitszeichens  auf  die  andere.  Hier  wäre  weniger  Weit- 
läufigkeit zweckmäfsiger  gewesen.  Es  werden  nun  die  Vor- 
schriften über  die  Division  und  Multiplication,  Veränderun- 
gen, welche  mit  den  Gleichungen  seihst  und  den  einzelnen 
Gliedern,  welche  die  Auflösung  der  Gleichungen  bezwecken, 
gegeben. 

Zehenter  Abschnitt : Aufgaben,  Da  eine  Aufgabe  die 
Entwicklung  unbekannter  Gröfsen  aus  bekannten,  welche  die 
unbekannten  auf  irgend  eine  Art  bestimmen,  verlangt,  so 
werden  zweckmäfsige  Vorschriften  mitgetbeilt,  wie  man  sich 
hei  der  Auflösung  einer  Aufgabe  benehmen  müsse.  Hierauf 
folgt  eine  Sammlung  von  Aufgaben,  und  zwar  zwanzig  Bei- 
spiele für  eine  unbekannte  Gröfse,  zehen  für  zwei  und  mehr 
unbekannte  Gröfsen  , zwölf  Beispiele,  die  für  die  unbekannte 
Gröfse  keinen  bestimmten  Werth  finden  lassen  (diophantische 
Aufgaben).  Auch  diejenigen  Aufgaben,  deren  Auflösung  un- 
möglich ist,  weiden  berührt.  . - . 
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die' Eigenschaften  einer  Wurzel , welche  einer  quadratischen 
Gleichung  Genüge  thun  soll.  Folgendes  sind  die  Hauptpunkte, 
welche  der  Verf.  mitgetheit  hat  f'  reine  quadratische 
Gleichung,  beigegeben  sind  Uebungsbeispiele  für  Gleichun- 
gen mit  einer  und  mit  mehreren  unbekannten  Grdfsen  und  acht 
Aufgaben ; gemischte  quadratische  Gleichungen  mit 
der  Art  ihrer  Auflösung;  Vorschriften  für  die  Fälle,  wo  die 
einzelnen  Glieder,  ausgenommen  dasjenige , welches  die  zweite 
Föten*  der  unbekannten  Gröfse  enthält,  negative  Gröfsen  sind  • 
Behandlung  des  Falles,  wenn  das  Quadrat  der  unbekannten 
Gröfse  mit  einer  Vorzahl  versehen  ist;  beigefügt  sind  Ue- 
bungsbeispiele für  Gleichungen  mit  einer  und  mehreren  unbe- 
kannten Gröfsen  und  neun  Aufgaben ; Betrachtung  der  ge- 
mischten quadratischen  Gleichungen , welche  zu  irrationalen 
Zahlen  führen ; sieben  Aufgaben  hierüber;  nähere  Beleuchtung 
der  imaginären  Gröfsen;  Gleichungen  von  der  Form 
xan  _j_  axn  _ J, 

Fünfzehnter  Abschnitt:  Logarithmen,  Zuerst  wer- 
den Untersuchungen  über  ihre  Darstellung  und  ihre  Eigenschaf- 
ten angestellt;  dann  folgt:  der  Begriff  eines  Logarithmen- 
systems, geschichtliche  Nachweisung  über  die  Logarithmen; 
das  briggische  Logarithmensystem  ; Anwendung  der  Logarith- 
men auf  die  Multiplication  und  Division;  Logarithmen  der 
Brüche;  Anwendung  der  Logarithmen  auf  die  Erhebung  zu 
Fotenzen  und  auf  das  Ausziehen  der  Wurzeln;  Anweisung, 
aus  Logarithmentafeln  die  Logarithmen  zu  gegebenen  Zahlen 
und  Zahlen  zu  gegebenen  Logarithmen  zu  finden;  Ableitung 
des  Logarithraensystems  für  irgend  eine  Grundzahl  aus  dem 
Logarithmensystem  einer  andern  Grundzahl, 

Seebszebnter  Abschnitt:  Functionen  und  ihre  Ver- 
änderungen, Der  Begriff  einer  Function  wird  gegeben, 
und  zweckmäfsig  durch  die  Zusammenstellung  verschiedener 
Formen,  worunter  die  Functionen  Vorkommen  können,  ver- 
deutlicht, Hr.  Otto  hat  eine  eigene  Ansicht  über  die  Diffe- 
renzialrechnung in  diesem  Abschnitt  mitgetheilt,  wornach 
sich,  wie  er  sich  in  der  Vorrede  äufsert,  die  Regeln  der  Im* 
finiteaimalrechnung  (Differenzial  - und  Integralrechnung)  ohne 
Einmischung  des  Begriffs  des  Unendlichen,  und  unvermischt 
mit  geometrischen  oder  mechanischen  Aufgaben , als  Gegen- 
stände der  reinen  Arithmetik  darstellen  lassen.  Allerdings 
kein  geringes  Verdienst,  wenn  der  Erfolg  das  Unternehmen 
gekrönt  hätte.  Das Mifslingen dieses  Unternehmens  aber  liegt 
nach  unterer  Meinung  nicht  darin  , alt. ob  es  überhaupt  nicht 
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möglich  wäre,  die  Differenzial-  und  Integralrechnung  ohne 
Einraiecliung  des  Begriffs  des  Unendlichen  darstellen  zu  kön-  ' 
neu,  als  vielmehr  in  der  Unzulänglichkeit  der . l’rincipien, 
worauf  Hr.  Otto  seine  Ansicht  gründet.  Um  diese  zu  wür- 
digen , müssen  wir  Folgendes  mittheilen. 

Der  Verf,  geht  von  der  Veränderungsfäbigkeit  der  Grös- 
sen aus,  gibt  dann  den  Begriff  der  veränderlichen  Gröfsen 
und  nennt  von  zwei  veränderlichen  Gröfsen,  in  so  fern  die 
eine  den  Werth  der  andern  bestimmt,  die  bestimmende, 
und  in  so  fern  die  andere  dadurch  hervorgebracht  ist,  die 
gewordene;  dann  fährt  er  so  fort;  „Eine  werdende 
Gröfse  kann  nur  eine  solche  seyn,  die  nach  einem  gewissen 
Gesetze  wachsen  oder  ahnehmen  soll , so  dafs  dadurch  die 
ganze  Function  geändert  wird;  eine  solche  werdende  Gröfse 
y,  die  von  einer  andern  x nach  einem  gewissen  Gesetze  so 
abhängt,  dafs  sie  stets  mit  x zugleich  geändert  wird,  nennt 
man  vorzüglich  eine  Function.“  Der  Ausdruck  w e rdend 
scheint  nicht  gut  gewählt,  indem  der  Begriff  des  Werdens 
das  Nochnichtvorhandenseyn  voraussetzt,  während  der  Verf. 
von  einer  seyenden  Gröfse,  die  aber  der  Veränderung  un- 
terworfen ist,  spricht.  Es  folgen  nun  die  nähern  Erörterun- 
gen über  veränderungsfähige  Gröfsen.  Hieraus  ^eht  hervor, 
dafs  alle  Functionen  einer  veränderlichen  Gröfse  eine  Verän- 
derung erleiden,  wenn  die  veränderungsfähige  Gröfse  wächst. 
Der  Veränderungstheil  der  Gröfse  wird  durch  3x  angegeben, 
und  es  ergibt  sich  also  für  x9,  wenn  x um  Sx  wächst,  das 
Resultat 

x1  -|-  axdx  -f-  (dx)1 

Nun  fährt  der  Verf.  so  fort:  die  so  eben  erwähnte  Verände- 
rung mufs  immer  erfolgen,  wenn  bestimmt  ist,  welche  Gröfse 
einer  Veränderung  unterworfen  wird,  und  welche  Gröfse  un- 
verändert bleiben  soll.  Die  Gröfse  , die  sich  verändert,  ist 
bleibend,  nur  ihr  Zustand  wechselnd,  und  dieses  Wechseln 
des  Zustandes  trifft  nur  die  Bestimmungen,  die  anheben  und 
aufhören  können.  Dieser  Uebergang  findet  immer  in  der  Zeit 
statt  und  wird  von  zwei  Punkten,  des  Beginnens  und  der 
Vollendung  begrenzt.  Das  Folgende  geben  wir  mit  den  Wor- 
ten des  Verfassers:  „Die  Erzeugung  der  Gröfsen  ist  ein  Fort- 
gang in  der  Zeit,  welcher  alles  bestimmt;  denn  die  Bestim- 
mung eines  Dinges  dadurch,  wie  viel  mal  die  Einheit  in  ihm 
gesetzt  ist,  ist  die  Gröfse,  ünd  dieses  wie  viel  mal  gründet 
sich  nur  auf  successive  Wiederholung,  auf  die  Zusammen- 
setzung des  Gleichartigen  in  der  Zeit;  nehmen  wir  daher  (wie 
es  seyn  mufs)  ix  als  einen  gleichartigen  Theil  von  s an,  so 
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rauf«  die  Grof«e  x durch  die  Zusammensetzung  der  Theile  ix 
in  einer  gewissen  Zeit  entstanden  seyn , und  wenn  jx  in  sei* 
per  Allheit  (Totalität)  in  einem  Zeittbeile  entstanden  ist,  so 

ist  x in  — entstanden;  denn  es  verhält  sich  ix  : x — 1 : — 
ix  ix 

und  es  ist  daher  der  Veränderungstheil  der  gewordenen  Gröfse 

X - • ' X 

kein  anderer,  als  x : — ~ 3x,  denn  wie  in  — Zeit  x entstand, 
ix  ix 


so  mufs  in  1 Zeittheile  x : — s Jx  entstanden  seyn. 

ix 


Ist  dia 


gewordene  Gröfse  y,  so  ist  ihr  Veränderungstheil  Jy;  ist  dia 
gewordene  Gröfse  z , so  ist  ihr  Veränderungstheil  3z,  Ist  die 
gewordene  Gröfse  xx=  x2,  so  kann  hier  x für  sich  allein  nicht 

in  der  Zeit  — — erzeugt  seyn,  sondern  nur  in  der  halben  Zeit 
ix 


S — , denn  es  müssen  sich  hier  in  einem  Zeittheile  zwei 
2ix 

Veränderungstheile  von  x,  d.  i.  2ix  erzeugen,  daher  der  Ver- 

änderungstbeil  der  gewordenen  Gröfse  x2  stets  x2  : - - ES 

2 i x 

2 xix  ist.“ 

Dieser  Theorie  über  das  Differenzial  der  veränderlichen 
Gröfsen  können  w.ir  nicht  beistimmen  ; denn  wenn  nicht  ge- 
läugnet  werden  kann  , dafs  jeder  Uehergang  und  jede  Verän- 
derung in  der  Zeit  vor  sich  geht,  so  giht'doch  die  Zeit  kein 
Bestimmungsmoment  für  die.  Bildung  irgend  einer  Gröfse,  also 
auch  des  Differenzials  ab,  denn  die  Veränderung$fäbigkeit 
liegt  in  der  Gröfse  selbst  und  nicht  in  der  Zeit.  Hr.  Otto 
sagt  ferner:  die  oben  angegebene  Veränderung  mufs  immer 
erfolgen,  wenn  sich  eine  Gröfse  verändert;  in  x2  ist  die  ver- 
änderliche Gröfse  bestimmt  angegeben,  also  inufs  aueb  liier 
x2  -+-  2xdx  -f-  (dx)2 

entstehen,  warum  bat  der  Verf,  die  Gröfse  (ix)2  gar  nicht 
beachtet,  die  doch  nach  seinem  eigenen  Urtheil  entstehen 
muf,?  Hierüber  finden  wir  keine  Auskunft,  und  die  Schwie- 
rigkeit, welche  durch  die  Aufstellung  einer  neuen  Ansicht 
über  die  Differenzialrechnung  gehoben  seyn  soll,  ist  nur  um- 
gangen. 


Hr.  Otto  entwickelt  nun,  seiner  Ansicht  zu  folgen,  die 
Lehren  der  Differenzialrechnung,  welche  nun  weiter  keiner 
Schwierigkeit  unterworfen  sind,  wenn  di«  ersten  Grundsätze 
zugestanden  sjnd.  Es  folgt  also:  Veränderungstheil  oder  Dif. 
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ferenzial  veränderlicher  Griffen  mit  negativen  Exponenten; 
der  Wurzelgrölsen , oder  der  veränderlichen  Gröfse  n mit  ge^ 
hrocbenen  Exponenten;  Differenzial«  der  1’oteuzen  mebrna- 
rniger  Grdlsen  ; derProducte;  gebrochene  Functionen ; Auf. 
auctiung  der  zweiten,  dritten  u.  s.  w.  Differenziale;  Integral* 
rechnung.  Der  Verf.  nennt  die  Integralrechnung  das  Wie* 
derberstellen  der  Functionen  aus  ihren  Verän* 
derungen,  und  gibt  folgende  Nachweisungen  über  die 
Integralrechnung:  Man  hat  dieses  immer  das  üumuiiren  ge- 
nannt, so  wie  die  gesuchte  Function  aus  irgend  einer  Verän- 
derung eine  Summe,  und  dieses  stets  also  erklärt,  daft  die 
Summe  einer  Function , in  welcher  Veränderungen  Vorkom- 
men, so  viel  heilst,  als  eine  Function,  woraus  die  gegebene 
veränderte  Function  entstanden  ist.  Die  Engländer  nennen 
es:  die  fliefsende  Gröise  einer  Fluxion  finden,  und  ist  weiter  . 
nichts,  als  eine  werdende  Gröfse  aus  irgend  einem  Verände- 
rujigstbeil  finden,  welches  jn  allen  teutscben  Lehrbüchern  der 
Integralrechnung  dadurch  bewerkstelligt  wird,  dafs  man  ge- 
hörig beobachtet  % wie  die  Veränderungstbeils  (von  Einigen 
El  e in  e n te  , von  Andern  D i ffe  r en  c i a 1 e n genannt)  au«  ge- 
gebenen Functionen  entstehen,  und  dadurch  für  mehrere  ein- 
fache Fälle  die  Hegeln  zum  Herstellen  werdender  Grös- 
sen (zum  Integnren  von  DiiFerenzialien)  auf  entgegengesetz- 
tem Wege  aufsucbt.  Das  Wiederherstellen  der  Functionen 
bezeichnet  der  Verf.  nicht  mit  dem  gewöhnlich  gebrauchten 
Integralzeichen,  sondern  dadurch,  dafs  er  ein  F vor  die  ver- 
änderte Function  schreibt.  Statt  dem  für  die  Constante  üb- 
lichen Zeichen  C wählt  der  Verf.  das  Zeichen  S3  , und  es  ist 
also  die  Bezeichnung  des  Integrals,  wenn  Jy  ~ njz  ist,  F njz 
SB,  wo  dieses  SB  eine  jede  beständige  Gröfse  bedeutet,  deren 
Bestimmung  davon  ahhängt,  dafs  man  wisse,  welchen  Werth 
die  ganze  Function  y in  dem  Falle  erhält,  wenn  die  verände- 
rungsfäbige  Gröfse  a irgend  einen  bestimmten  Werth  be- 
kommt. 

Die  Entwicklung  des  Integrals  aus  der  vom  Verf.  aufge- 
stellten Ansicht  über  das  Differenzial  übergehen  wir,  da  es 
uns  zu  weit  führen  würde.  Es  folgen  nun:  Vorschriften  für 
die  Aufsuchung  des  Integrals,  welchem  das  Differenzial  von 
folgender  Form  d ys  a2xm — t dx  zu  Grund  liegt.  Integrale 
solcher  Differenziale , welche  aus  der  Differenziation  derrro- 
ducte  der  veränderlichen  Gröfsen ; ferner  solcher,  welche 
durch  Differenziation  der  Brüche  entstanden  sind;  Integral  der 
Differenziale,  welche  aus  der  Differenziation  der  Differenzia- 
len entsprungen  sind. 
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In  diesem  Abschnitte  sind  nur  die  Fundamentalregeln  für 
die  Veränderungen  der  Functionen  und  ihre  Wiederholungen 
gegeben,  die  Auflösungen  verwickelterer  Fälle  kommen  im 
Spätem  vor. 

Siebenzehenter  Abschnitt : Umwandlung  gegebener 
Functionen  in  andere  gleich  werthige  Functio- 
nen. Unter  dieser  Umwandlung  versteht  der  Verf.  das  Ge- 
schäft, solchen  Functionen,  wo  es  iröthig  ist,  eine  bequemere 
Gestalt  zu  geben.  Der  Begriff  einer  bequemeren  Gestalt  ist 
sehr  relativ,  und  es  wäre  zu  wünschen,  dafs  sich  Hr.  Otto 
deutlicher  hierüber  ausgesprochen  hätte  ; denn  auch  dadurch, 
dafs  es  beifst:  diese  Umwandlung  geschieht  am  häufigsten  da- 
durch, dafs  inan  aus  der  gegebenen  Function  eine  Summe 
mehrerer  Functionen  macht,  zu  welchem  Zwecke  die  unbe- 
stimmten Coefficienten  (deren  Beschaffenheit  gleich  darauf 
noch  nähet  erörtert  wird)  gute  Dienste  leisten  , ist  das  eigent- 
liche Geschäft  der  Umwandlung  noch  immer  nicht  erörtert! 
Diese  Unbestimmtheit  in  der  Definition  scheint  besonders  da- 
her zu  rühren,  weil  der  Verf.  viele  und  verschiedene  Gegen- 
stände in  diesen  Abschnitt  zusammengedrängt  bat,  die  sich 
nicht  leicht  unter  einen  Gesichtspunkt  bringen  lassen.  Fol- 
gendes bat  der  Verf.  in  diesem  Abschnitt  mitgetheilt.  Die 
Gestalt,  unter  welcher  eine  Function  hinsichtlich  ihrer  Glie- 
der und  der  mit  ihnen  verbundenen  Coefficienten  erscheinen 
könne,  wird  vorerst  erörtert.  Entwicklung  einer  gebroche- 
nen Function  mittelst  Division  in  eine  Reihe;  wiederkehrende 
Reihen.  Pag.  179.  lesen  wir  Folgendes:  die  gebrochenen 
Functionen  haben  die  Eigenschaft  gemein,  dafs,  wenn  man 
dieselbe  in  eine  vielgliederige  Function  umwandelt,  ein  jedes 
folgende  Glied  aus  einem  oder  einigen  vorhergehenden  Glie- 
dern gefunden  werden  kann.  Das  Gesetz,  nach  welchem  dies 
geschieht,  liegt  im  Nenner.  Ist  z.  B.  die  allgemeine  Form 
«einer  gebrochenen  Function 

A •+•  Bx  -f-  Cx2  .... 
l -J-  ax  •+-  bx2  -}-  dx3  . , . . 

so  ist  auch 

A -f-  Bx  -f-  Cx2  = (SU  -4-  SBx  -f-  ßx2  j ( » ■+■  ax  -+-  bx2  dx3 ) 

und 

o = i2f  S?x  ■+  ßx2  -f-  $x3  ßx4  -f-  : «. .«  • • 

— A -+-  a2lx -f- a®x2 -|— aßx3  -f-a£x4  -4-  . . . ' • 

— :Bx  -j-  b21x2.-|— bS8x5«-f-bßx4 
_ Cx2-j-c2U3H_c23x4 
• _ Dx3-4-dSlx4_. 

- Ex4 
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In  diesem  Beispiele  haben  sich  so  viele  Unrichtigkeiten  einge- 
schlichcn , dafs  wir  sie  nicht  alle  unter  die  Druckfehler  rechnen 
können.  4 

In  der  Function  , . 

A -+-  Bx  -f-  Cx2  -f-  . . ...  . 

t ax  -f-  bxa  -f-  dx3  -f-  . . . . 
ist  Zähler  und  Nenner  unter  der  Form  einer  nnendlichen  Reihe 
gegeben,  und  in  der  darauffolgenden  Zeile-,  wo- der  Nenner 
auf  die  andere  Seite  des  Gleichheitszeichens  gebracht  ist,  linden 
wir  endliche  Reihen.  Es  ist  also  statt  * 

A -f-  Bx  -j-  Cx2  = (31  -j*  33*  f @x3)  (i  f ax  -j-  bx2  -j*  dx3  -j*  . . . .) 
zu  setzen  ...  ' . ’ 

A -j-  Bx  f Cx2  =r  (31  -J*  SBx  f-  gx2  -J*  . . . ) x 

X ('.f  « t *>**  f dx3  f . . .) 
Offenbar  ist  im  Nenner  das  Glied  cx3  ausgelassen,  und  der 
Nenner  obiger  Funktion  mufs 

i -j-  ax  *f  bx2  -j-  cx3  •}•  dx4  -f  . . , . . . 
heifsen,  denn  sonst  müfsten  die  Glieder  der  4ten  Horizontal- 
reihe so  bezeichnet  seyn 

— Cx2  f d2Tx2  f dS8x4 

während  sie  mit  dem  Coefficicntcn  des  im  Zähler  des  Bruches 
fehlenden  4tcn  Gliedes  vervielfacht  sind.  Ferner  ist  in  der 
3ten  Hori/.ontalreihe  b®x*  statt  b®x4  Zu  lesen. 

Hieraaf  folgt  die  Zerlegung  der  gebrochenen  Functionen 
in  einfachere  Brücke.  Darstellung  der  Quadratwurzeln  irra- 
tionaler Zahlen  durch  unendliche  Reiben.  Darstellung  des 
Binomiums  mittelst  der  Differenzialrechnung.  Da  die  Ent- 
wicklung der  Functionen  in  Reihen  nur  dann  bequeme  Anwen* 
düng  zulälst,  wenn  fiie  Glieder  der  entwickelten  Function 
schnell  convergiren,  so  werden  die  Eigenschaften  der  conver- 
girenden  Reihen  näher  betrachtet,  und  auf  die  Vortheile, 
welche  sich  hieraus  für  die  Integralrechnung  ergeben,  auf- 
merksam gemacht;  Taylorsche  Reihe ; Umkehrung  der  in  Rei- 
ben entwickelten  Functionen, 

Achtzehenter  Abschnitt;  Logarithmische  Functio- 
nen. Entwicklung  der  Gröfse  e (welche  Hr.  Otto  durch  ß 
bezeichnet)  mittelst  der  Differenzialrechnung;  Differenzial 
oder  Veiänderungstheii  der  Jogarithmischen  Gröfsen;  Diffe- 
renziale der  Exponentialgröfsen  ; höhere  Differenziale  der  Ex- 
ponentialgröfsen ; Ableitung  der  gemeinen  oder  künstlichen 
Logarithmen  aus  den  natürlichen  ; Gebrauch  der  natürlichen 
Logarithmen  bei  der  Integralrechnung, 
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Neunzehenter  Abschnitt : Reihen  oder  Progressio- 
nen. Begriff  und  Arten  der  Reihen;  steigende,  lallende; 
endliche,  unendliche  ; Differenzreihen  (arithmetische)  ; Quo- 
tientenreiben (geometrische).  Als  Beispiel  für  wiederkehrende 
Reihen,  welches  nach  XVII,  3.  berechnet  werden  soll,  ist 
folgendes  angegeben,  welches  unrichtige  Resultate  enthält. 
Wir  setzen  es  so,  wie  es  angegeben  ist,  her,  und  lassen  es 
darauf  so,  wie  es  heifseu  soll,  folgen.  . 

o-J-o-J-i  o-f-3-fn  3-f-si-j*4o 

i.  2.  3,  i.  3.  3.  i.  2.  3.  s.  2.  3. 

o-j-o-f3=3  o-f-2-f9=:i  i i-j-6-j-33=4o  3-{-22-j-43=68 

giebt  die  Reihe  i , 3 , i i , l\o , 6o  (soll  68  heifsen)  u.  s.  f. 

Dafür  ist  zu  lesen 

o-J-o-J-i  o*j*i-f-3  jf3ft>  3fnf4o 
■1.  2.  3.'  ».  2,  3.  ».  2.  3.  1.2.  3. 

0-f-0-J-3=3  0-f-2-j-()=:i  1 . 1 föf 38=40  3f22fl20=l45 
giebt  die  Reihe  t , 3 , 1 1 , 40 , *45  ti.  s.  f. 

Der  weitere  Gang  der  Untersuchung  ist  : allgemeines 
Glied  einer  Reihe,.  Summe  oder  summirendes  Glied;  Anlei- 
tung wie  das  allgemeine  Glied  einer  Reibe  durch  Induction  zu 
finden  sey.  Darstellung  der  sammirenden  Glieder  der  Reiher» 
mittelst  des  Taylorscheu  Lehrsatzes;  die  Bernoullischen  Zah- 
len ; Herleitung  des  allgemeinen  Gliedes  aus  dem  suminirenden 
Glied;  die  arithmetischen  Progressionen  werden  näher  unter- 
sucht; die  Auflösung  der  20  Aufgaben,  welche  bei  den  arith- 
metischen Progressionen  möglich  sind,  werden  mitgetbeilt  und 
acht  Beispiele  heigegehen  ; Polygonalzahlen  mit  beigegebenen 
Beispielen,  die  figürlichen  Zahlen,  Hie  Summirungsmethode 
derselben  ist  dnrch  die  Integralrechnung  abgeleitet,  was  nicht 
gerade  die  überzeugendste  und  deutlichste  Methode  ist;  Dif- 
ferenzreihen , hei  welchen  die  2te , 3te  etc.  Differenzen  gleich 
sind;  Geometrische  Progressionen , Auflösung  der  hiebei  mög- 
lichen 20  Aufgaben,  mit  ihrer  Anwendung  auf  Zinszins  und 
Rentenberechnung;  wobei  durchgebends  Beispiele  beigefügt 
sind. 

Zwanzigster  Abschnitt:  Höhere  Gleichungen.  Be- 
griff der  höheren  Gleichungen  und  Eigenschaften  derselben  in 
Ansehung  der  Zahl  . ihrer  Wurzeln  und  der  Bildung  ihrer 
Glieder;  unmögliche  Wurzeln  der  Gleichungen;  Folge  lind 
Abwechslung  der  Zeichen;  Anleitung  zur  Aufsuchung  der 
Wurzeln  der  Gleichungen;  Gleichungen  mit  gebrochenen 
Coefiiicienten,  Cardan’s  und  Bombelli’s  Regeln.  Der  Vf.  hat 
hier  einen  kurzen  Ueberblick  gegeben  über  die  ermüdenden 
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Schwierigkeiten  , welche  sich  hei  der  Auflösung  der  höhern 
Gleichung  dem  Calcul  entgegenstellen  , um  den  angehenden 
Jüngling  in  den  Stand  zu  setzen,  die  weitere  Untersuchung 
über  diesen  Tbeil  der  Mathematik  mit  Vortbeil  studiren  zu 
können. 

Diesem  Lehrbucbe  ist  noch  ein  Anhang  beigefügt,  worin, 
die  sämmtlichen  Aufgaben,  welche  im  Buche  Vorkommen, 
aufgelöst  sind. 

Manche  interessante  kurze  historische  Nach  Weisungen 
sind  gehörigen  Ortes  beigefügt.  Druck  und  Papier,  ist  gut 
und  der  Preis  des  Buches  nicht  zu  hoch. 

Druckfelder , die  wir  hemerkt  haben,  und  die  nicht  in 
der  Vorrede  angegeben  sind,  sind  folgende: 

P.  4 Zeife  7 von  oben  ist  zu  lesen  Aggregate  statt  Aggra- 
gate.  P.  19  Z.  4 von  oben  1 ; 2 , 3 . 4 • 5.  6 . . . . (n  — 1)  n statt 
1 . 2 . 3 . 4 . 5 . . .6  (n — l)  n.  P.  33  Z.  io  von  unten  einein 
statt  einen.  P.  46  Z.  7 von  unten  3b*  statt  3b.  P,  137  Z.  12 
von  oben  Funktionen  statt  Fuctionen.  P.  155  Z.  1 1 von  oben 
dafs  statt  das.  P.  193  Z.  3 v.  oben  l/6y*3y  statt  l/6y3.  P. 208 
2..  3 von  unten  n c:  2 statt  n — 3.  P.  234  Z.  7 von  oben  in 
dem  Schema  <j,  x,  S statt  x,  x , S.  Zeile  lovon  oben  a,  S,z 
statt  n,  S,  z. 


Das  Saugadersystem  der  Pfirhelthiere.  Von  Vincenz  Fohmann , 
Doctor  der  Medicin,  ordentlichem  Pro/etsor  der  Universität  zu 
Lüttich  n.  f.  w.  Erstes  Heft . Das  Saugadersystem  der  Fische • 
JVlit  XVI JI  Steindrucktafeln , Heidelberg  und  Leipzig  i im  Ver- 
lage der  neuen  akademischen  Buchhandlung  oon  Karl  Groos. 
1827,  fol. 

• Preis  14  fl.  24  kr.  Ausgabe  auf  Velinpapier  18  fl. 

Diese  Schrift  mufs  gewifs  zu  den  interessantesten  gezählt 
werden,  welche  über  vergleichend  - anatomische  Gegenstände 
in  den  letzten  Jahren  erschienen  sind.  Die  Lehre  vom  Lymph- 
gefäfssysteme  überhaupt  und  besonders  von  dem  der  Thiere, 
gehörte  ohnstreitig  bis  zu  den  neuesten  Zeiten  unter  die 
schwierigsten  und  dunkelsten  irn  Gebiete  der  Anatomie.  Vor-, 
züglich  ist  dies  vom  Lympbgefäfssysteme  der  Fische,  Amphi- 
bien und  Vögel  zu  bemerken.  Der  Hr.  Doctor  F.ohraa'nn, 
jetzt  Professor  der  Anatomie  in  Lüttich , der  sich  schon  früher 
durch  eine  kleine  Schrift  über  jene  Gefäise.rübmlichst  bekannt 
machte,  unternahm  in  den  letztverflossenen  Jahren  die  müh- 
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sarae  Arbeit,  das  Lymphgefäfssystem  aller  vier  Classen  der 
Wirbeltluere  zu  untersuchen  und,  mit  der  niedrigsten  jener 
Classen  beginnend,  liefert  er  uns  in  dein  vorliegenden  ersteh 
IJefte  eine  musterhafte  Beschreibung  des  genannten  Systems, 
wie  er  es  in  mehreren,,  zu  verschiedenen  Abtheilungen  und 
Geschlechtern  gehörenden,  Fiscbarten  gefunden  hat.  — Wenn 
gleich  schon  frühere  Anatomen , un.d  namentlich  W,  He  wsou 
und  Al.  Monro,  die  Existenz  der  Lymphgefäfse  nicht  allein 
bei  den  Vögeln  und  Amphibien,  sondern  auch  bei  den  Fischen 
nachgewiesen  hatten,  so  fehlte  doch  bis  jetzt  theils  eine  ge- 
nauere Bestätigung  des  von  ihnen  Beobachteten,  besonders 
da  von  einigen,  selbst  in  der  neuesten  Zeit  (z.  B,.  von  Ma- 
gen die)  ihre  Existenz  gänzlich  oder  grofsentheils  bei  den 
genannten  Thieren  geläugnet,  und  zwar  ganz  eigenmächtig 
und  ohne  vorher  angestellte  aufmerksame  Nachforschung, 
geläugnet  wurde;  theils  fehlte  es  aber  auch  an  fortgesetzten, 
ausführlicheren  und  ausgedehnteren  Untersuchungen  über  die- 
sen Gegenstand. 

Sowohl  in  der  ersten  wie  in  der  andern  Hinsicht  müssen 
die  Untersuchungen  des  Verf.  mit  Interesse  und  Billigung  auf- 
genommen  werden.  Er  hat  weit  mehr  geleistet  als  seine 
Vorgänger.  Sein  Werk  ist  reich  an  eigenen  Untersuchungen, 
die  auch  den  bei  weitem  gröbsten  Theil  desselben  ausmachen, 
reich  an  neuen  Entdeckungen;  so  dafs  Jedermann,  dem  es  um 
gedeihliche  Fortschritte  der  Wissenschaft  zu  tbun  ist,  die 
baldige  Fortsetzung  desselben  wünscben  mufs.  Dazu  aber 
gehört  natürlich  auch  thätige  Theilnahme  und  Aufmunterung 
durch  das  Publicum,  sowohl  für  den  Verfasser  wie  für  den 
Verleger.  Kaum  zu  bezweifeln  ist  es  jedoch,  dafs  es  bei 
einem  so  wichtigen  und  reichhaltigen  Werke  daran  fehlen 
könne.  — Es  sind  besonders  die  Lymphgefäfse  verschiedener 
Rochen  und  namentlich  die  eines  Zitterrochen  (Torpedo  mar- 
mdrata),  die  des  Aals,  Hechts,  Welses,  der  Steinkutte,  des 
Salms,  Kahliaus  und  Seewolfs  genauer  untersucht  und  auf 
18  Tafeln,  unter  denen  sieb  9 Lineartafeln  befinden,  sind  di«z 
nöthigen  Abbildungen  jener  Gefäfse  aus  den  genannten  Fischen, 
mit  grofser  Sorgfalt  und  Deutlichkeit  sehr  gut  dargestellt.  — , 

Da  eine  eigentliche  Recension  dieses  Werks  nicht  von  uns 
beabsichtigt  wird,  so  wollen  wir  nur  ganz  kurz  seinen  Inhalt^ 
angeben,  und  das  Studieren  desselben,  indem  es  sich  nicht  zu 
einem  Auszuge  eignet,  anempfehlen. 

. ' ■ . , ,i 

(Der  B eschluf  t folgt.') 
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Fohmann,  das  Saugadersystem  der  Wirbelthiere. 

(Beschlujs.)  v 

Der  Verf.  bat  diese«  erste  Heft  «einem  Lehrer,  dem  Herrn 
Geheimen  Ratbe  Tiedemann  gewidmet.  Nach  der  Vorrede 
folgt  ein  kurzes  Inhaltsverzeichnis  und  von  S.  1 — 17  berührt 
er  in  einer  allgemeinen  Einleitung  das  Geschichtliche  über 
das  Lympbgefälssystein,  bemerkend,  dafs,  trotz  der  Unter» 
Buchungen  so  vieler  ausgezeichneten  Anatomen,  doch  noch 
verschiedene  Puncte  in  der  Lehre  vom  Saugadersysteme  unent» 
schieden  geblieben  seien.  Diese  Pnncte  sind  namentlich: 

1)  Auf  welche  Weise  die  Stoffe  aus  dem  Darmcanale  in 

i die  Saugadern  gelangen  j . 

2)  ob  die  Lymphgefäfse  noch  an  anderen  Stellen  und 
mit  anderen  Veneu  als  den  Schlüsselbeinvenen  zusammenmün* 
den  , und 

3)  ob  aufser  den  Saugadern  auch  die  Venen  ein  Einsau» 
gungsvermögen  besitzen  oder  oh  dieses  nur  den  ersteren  zuzu» 
schreiben  sey. 

Besonders  über  die  beiden  letzteren  Puncte  erklärt  sich 
der  Verf.  deutlich  und  bestimmt  und  nimmt  nach  seinen  Un» 
tersuchungen  an,  dafs  nicht  allein  die  Schlüsselbeinvenen 
durch  die  Milcbbrustgänge  Lymphe  aufnebme'n  , sondern 
dafs  sich  verschiedene  Verbindungspuncte  zwischen  Lymph- 
und  Venensysteme  nachweisen  lassen  (wie  dies  auch  schon  in 
seiner  frühem  Scbrift  geschehen  war),  und  dafs  auch  nicht 
allein  jenem  Gefäfssysteme,  sondern  auch  diesem  Einsaugung*, 
vermögen  zugetchrieben  werden  müsse.  — DerHr.  Verf.  ver- 
spricht nun,  um  jene  Puncte  weiter  auszumitteln  und  zu  pitt- 
fen,  zuerst' eine  anatomische  Untersuchung  des  Saugader» 
Systems  der  Wirbelthiere,  auf  welche  der  physiologische Theil 
folgen  soll.  Am  Schlüsse  der  Einleitung  werden  die  nöthigan 
Handgriffe  zum  Auffinden  und  Einspritzen  der  Lymphgefäfse 
beschrieben,  und  dazu  die  geeigneten  Vorrichtungen  und  Iu- 
XX.  Jahrg.  3.  Heft.  18 
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atrumente  angegeben.  Alsdann,  folgt  ein  kurzer  Abschnitt 
über  die  Entdeckung  der  Saugadern' in  den  drei  niederen  Clas- 
sen  der  Wirbelthiere , und  es  werden  hierin  namentlich  die 
Verdienste  von  Alex,  MonrO  nnd  W i 11.  II  e w s 0 n gewür- 
digt. / — * Von  S,.  20  — 37.  wird  eine  sehr  umständliche 
Erklärung  der  Abbildungen  geliefert  und  zugleich  manche  in- 
.eressante  Bemerkung  mit  eingeflochten.  Tafel  1 und  2 stellen 
nie  Saugadern  eines  weiblichen  Zitterrochen,  den  der  Verf. 
zu  diesem  Zwecke  von  L e u c k a r t erhalten  hatte,  dar;  Tafel  3 
llnd  4 zeigen  di&  Saugadern  und  Saugadersäcke,  der  Verdau- 
ungsorgane und  der  Geschlechtstheile  des  Aals  (Mtiraena  An- 
guilla),  so  wie  dessen  Milcbbruatgänge,  ihre  Verbindung  mit 
den  Drosselvenen  und  die  Lymphbehälter  (Cysternae  Chyli). 
Die  letzteren  liegen  unter  Knochenscherbcben  der  Kiemen- 
bögen;  durch  die  Action  derselben  drücken  sie  auf  die  unter- 
liegenden Lymphbehälter  und  treiben  so  den  Chylus  aus  den- 
selben fort.  Tafel  5 versinnlicht  uns  die  Saugadern  der  Ver- 
dauungswerkzeuge und  Geschlechtstheile  des  Hechts.  Die 
sechste  Tafel  stellt  die  verschiedenen  Gefäfse  auf  dem  Magen 
des  Welses  (Silurus  Glanis)  und  der  Steinbutte  (Pleuronectes 
maximus),  so  wie  die  Verbindung  kleiner  Saugaderzweige 
mit  kleinen  Venenzweiger*  dar.  Tafel  7 enthält  einzelne  Durin- 
stücke  des.  genannten  Zitterrochen  und  des  Welses  mit  den 
äufseren  und  tieferen  Saugadernetzen  und  den  Verbindungen 
kleiper  Saugaderzweige  mit  Venenästchen.  Die  Masse  , und 
Gröfse  von  Saugadergefäfsen  auf  dem  Darme,  besonders  fdes 
Kochen,  ist  ganz  erstaunungswürdig.  Auf  Tafel  8 sehen  wir 
die  Anordnung  der  Saugadern  im  Darmcanale  des  S'eewolfs 
(Anarrhichas  Lupus),  und  die  neunte  lehrt  uns  zuletzt  die 
Saugadern  der  Pförtneranhänge  (Appendices  pyloricae)  vom 
Kabliau  (Gadus  Morrhua),  die  Lymphgefäfse  der  Kiemen  <m 
dem  Salme  (Saimo  Salar)  und  denr  Aale  kennen.  Sehr  bemer- 
kenswerth  ist  hiebei  die  Beobachtung  Fohmann’s,  dafs  siel» 
lymphatische  Gefäfse  völlig  in  den  Kiemenblättchen  auflösen. 
Die  Lymphgefäfse  gehen  übrigens  von  den  Chylus-  oder 
Lymphbehältern  aus  zu  den  Kiemen,  wo  sich  ein  zuführendes 
und  ein  ableitendes  Gefäfs  der  Art  beim  Salme  , wie  beim  Aal? , 
an  jedem  Schenkel  der  Kiemenbögen  findet;  drei  zuführende 
dagegen  und'Zwei  zurückführende  an  jedem  Kiemenblättchen 
des  Salmrs,  zwei  zulührende  und  zwei  ahleitende  aber  nur 
-beim  Aale  an  jedem  solchen  Blättcbeij.  — Zum  Schlüsse  gibt 
der  Verf.  von  S.  38  — 46.  noch  eine  Uebersicbt  von  den  Fi- 
schen, in  welchen  die  Saugadern  bis  jetzt  beobachtet  wurden, 
nebst  einer  vergleichenden  Darstellung  der  älteren  Lehren 
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mit  seinen  eigenen  Erfahrungen  über  diesen  Gegenstand.  Es 
würde  uns  zu  weit  führen  , aus  diesem  letzten  Abschnitte  das 
Wichtige  mitzutheilen,  und  wir  müssen  den  Leser  auf  das  Ganze 
selbst  verweisen.  Nur  das  wollen  wir  bemerken,  dafs  der 
Verf,  nie  bei  Fischen  frei«?  Mündungen  der  Säugadern  finden 
konnte,  wie  sie  Monro  und  Hewsört  angäben , sondern  sie 
endigen  nach  ihm  immer  blind,  an  den  meisten  Körpertheilen 
Bläschen  oder  Erweiterungen  hildend,  die  eine  irfnere  glatte 
und  eine  äufsere  mehr  dein  Zellstoff  ähnliche  Fläche  darstel- 
en.  Sie  saugen  Flüssigkeiten  durch  ihre  Wandungen  ein, 

■8  ist  ein  Durchdringen  oder  Durcbnässen  der  Substanzen, 
tbbängig  von  dem  Gewebe  jener  Gefäfse  und  nach  den  Ge- 
setzen der  Capillargefäfsanziehung  erfolgend.  IlcSchtt  selten 
bat  der  Verf.  Chylus  in  den  Saugadern  beobachtet,  und  wo 
er  .dies  konnte,  hatte  der  Chylus  keine  milchähnliche,  son- 
dern eine  ins  Grauliche  spielende  Farbe.  Er  erklärt  sich  ge- 
gen Monro’ s Meinung,  nach  welcher  die  Saugadern  wahre 
Muskelfasern  besitzen  sollen,  obgleich  er  sich  von  dem  Con- 
rractionsvefmögen  dieser  Gefäfse  deutlich  überzeugte.  Wo 
die  gröfseren  Saugaderstämme  in  die  Venen  münden,  werden 
Klappen  wahrgenommen,  sonst  nicht*  die  schwachen  Ein- 
.chnürungen  aber,  die  sich  an  den  Saugadern  der  Fische  zu 
finden  pflegen,  sind  nach  dem  Verf.  Andeutungen  der  Klap- 
pen, wie  sie  bei  den  höheren  Thieren  in  jenen  Gefäfsen  er- 
scheinen. — Dies  mag  binreichen,  um  den  Zweck  und  das 
Ziel,  die  der  Verf.  bei  Fierausgabe  dieses  Heftes  vor  Augen 
gehabt,  kennen  zu  lernen.  Viele  schöne  Materialien  für  die 
folgenden  Hefte  hat  Ref.  schon  tu  sehen  Gelegenheit  gehabt.  • 
Alle  Präparate  von  Lymphgefäfsen  der  Fische,  die  Dt.  Foh- 
mann gemacht  hat  und  dre  theilweise  nur  in  diesem  Hefte 
abgebildet  sind,  hat  Ref.  entweder  nach  oder  während  ihrer 
Anfertigung  bei  dem  ihm  befreundeten  Verf.  selbst  gesehen, 
hat  sich  oftmals  von  der  Verbindung  der  Lympbgefäfse  mit 
den  Venen  selbst  überzeugt,  so  wie  überhaupt  von  der  Rich- 
tigkeit der  angestellten  Untersuchungen,  wobei  er  gegen- 
wärtig seyn  konnte.  — Was  die  Präparate  betrifft,  so  finden 
sich  diese  theils  in  Heidelberg  in  der  vergleichend-anatomi- 
schen Sammlung,  theils  sind  sie  vom  Verf.  nach  Lüttich  mit- 
genommen, 

t. 
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1)  Tagehuch  gehalten  auf  einer  Reite  durch  Norwegen  int  Jahre  1817  , 

von  F.  Bo;  e.  Heraus  gegeben  mit  Anmerkungen  von  H.  Boje , 

Doct.  Phil.  Mit  einer  Karte.  Schleswig  , 1822.  Gedruckt  und 
verlegt  im  Kon.  Taubstummen- Institute.  352  <$.  8.  1 Thl.  8 Gr. 

2)  Prodromut  der  isländischen  Ornithologie  oder  Geschichte  der  Vögel 

Islands.  Von  Friedrich  Fab  er  % Mitgliede  der  Isländischen 
literairen  (literarischen)  Gesellschaft , Kopenhagen , 1822.  110  S. 
8.  Auf  Kosten  des  Verfassers.  20  Gr. 

3)  Ueber  den  Haushalt  der  nordischen  Seevögel  Europa’ s , als  Erläu- 

terung zweier  nach  der  Natur  gemalten  Ansichten  von  einem  Theile 
der  Dünen  auf  der  nördlichsten  Spitze  der  Insel  Sylt  unweit  der 
Westküste  der  Halbinsel  Jütland.  Von  Joh,  Friedr.  Nau- 
mann. Mit  zwei  colorirten  Kupfertafeln . Leipzigs  bei  Ernst 

Fleischer.  1824.  19  S.  Querfolio.  . t4  Thlr.  16  Gr. 

4)  Ueber  das  Leben  der  hochnordischen  Vögel.  Von  Friedrich 

Fab  er.  Heft  1.  1825.  Heft  2.  1826.  Leipzig,  bei  Ernst 
Fleischer,  821  S.  8.  2 Thlr.  4 Gr. 

Besonder*  in  neueren  Zeiten  ist  sehr  viel  für  die  Natur- 
geschichte der  Vögel  gethan.  Es  sind  nicht  allein  eine  grofse 
Menge  neuer  Arten  beschrieben,  wie  dies  namentlich  von 
Temminck  und  mehreren  anderen  geschehen  ist,  man  hat 
nicht , allein  die  Vögel  in  eine  richtigere  systematische  Ord- 
nung zu  bringen  gesucht  , sondern  man  hat  auch  mit  Eifer 
und  Genauigkeit  die  eigentliche  Naturgeschichte  jener 
befiederten  Thiere,  d.h.  ihre  Lebensweise,  ihre  jährlichen 
Metamorphosen  tj.a.  w. , näher  kennen  zu  lernen  gesucht.  Kein 
Land  hat  in  dieser  Hinsicht  eifrigere  Forscher  aufzuweisen, 
als  ünser  Teutschland.  Sind  gleich  in  anderen  Ländern  pracht- 
vollere Werke  über  jenen  Zweig  der  Zoologie  erschienen  ■■ — 
wir  erinnern  *.  B.  an  die  ausgezeichnet  schönen  ornitbologi- 
schen  Werke  eines  Buffon,  Le  Vaillant,  Audebert, 
Temminck,  Viei'llot  u.  a.;  — so  können  wir  Teutsche  da- 
gegen auch  musterhafte  Arbeiten,  nicht  selten  vorzüglich 
wichtig  in  Betreff  der  Lebensweise  der  europäischen  Vögel 
überhaupt,  und  besonders  der  teutschen  Arten,  aufweisen. 
Bekannt  zur  Genüge  sind  in  dieser  Hinsicht  die  Untersuchun- 
gen von  Bechstein,  Leisler,  Naumann,  Vater  und 
Sohn,  Meyer  und  Wolf,  Borkhausen,  Lichthammer 
und  Bekker,  Nitzsch,Brebm,  Thienemann  u.  m,  a. , 
•o  wie  auch  die  musterhaften  anatomischen  und  physiologi- 
schen Arbeiten,  die  uns  Tiedemann,  über  die  Vögel  ira 
Allgemeinen,  geliefert  hat.  Genaue  Untersuchungen  über  die 
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Vögel  der  Schwei*  stellten  Meißner,  Schins  u.a,  an;  über 
die  in  Schweden  vorkominenden  Ret  z i u s,  Sparrmann  u.a,, 
in  den  neuesten  Zeiten  besonders  Nilsson.  Vieillot  ar- 
beitet an  einer  Ornithologie  fran^aise,  von  der  schon  mehrere 
Lieferungen  erschienen  sind,  Prof.  Roux  in  Marseille  giebt 
jetzt  eine  Ornithologie  proven^ale  heraus,  von  der  bereits 
die  ersten  Hefte,  mit  mittelmäfsigen  Abbildungen  begleitet, 
ausgegeben  sind.  Die  hrittischen  Vögel  bearbeitete  Levin; 
jetzt  liefert  Selby  ein  Werk  darüber.  In  Betreff  der  aufser- 
europäischen  Vögel  ist  in  den  neuesten  Zeiten  kein  vortreffliche- 
res Werk  erschienen,  als  das,  die  Naturgeschichte  der  nord- 
amerikanischen  Vögel  behandelnde,  Prachtwerk  von  Wilson. 
Südainerikaniscbe,  namentlich  brasilianische  Vögel  haben  der 
Prinz  Maximilian  von  Neuwied,  Spix  u.  a.  beschrieben. 
— Was  übrigens  der  gröfste  jetzt  lebende  Ornitholog,  Herr 
Temmincl,  für  die  Naturgeschichte  der  europäischen  sowohl 
wie  der  exotischen  Vögel  geleistet  hat  und  no$h  leistet,  mufs 
jedem  Zoologen  bekannt  seyn.  — ' — 

Als  vorzüglich  interessant,  allein  sehr  schwierig  dabei, 
wurde  von  jeher  die  Naturgeschichte  der  Wasser  - und  Sumpf- 
vögel angesehen ; interessant,  wegen  der  eigenthümlichen 
Lebensweise  und  des  Nutzens,  welchen  sie  dem  Menschen 
s gewähren;'*  ch  w i e ri  g,  wegen  der  oft  so  bedeutenden  Ver- 
schiedenheit ihres  Gefieders  in  den  verschiedenen  Altersperio- 
den und  selbst  zu  den  verschiedenen  Jahreszeiten , so  wie 
auch  wegen  des  oft  wenig  zugänglichen  Aufenthalts , da  vie- 
len von  diesen  Thieren  vorzüglich  der  hohe  und  höchste  Nor- 
den der  Erde  zur  eigentlichen  Heimatb  von  der  Natur  ange- 
wiesen ist.  Höchst  wünschepswerth  und  erfreulich  müssen 
daher  Beobachtungen  und  Untersuchungen  in  Betreff  der  Na- 
turgeschichte jener  Thiere  seyn,  und  besonders  deshalb,  aber 
auch  in  Betreff  anderer  Vögel -Geschlechter  und  Arten,  haben 
uns  die  vorliegenden  Werke,  die  wir  hier  anzeigen  werden, 
bei  einem  genauem  Studium  derselben,  ein  vorzügliches  Ver- 
gnügen gewährt. 

No.  1.  Herr  Pr.  Boje  ist  auch  zu  jenen  teutschen  Or- 
nithologen zu  zählen,  die  in  mehrfacher  Hinsicht  die  Natur- 
geschichte der  europäischen  Vögel  bereichert  haben.  Vor  Er- 
scheinung seiner  Reise  erhielten  wir  von  ihm  schon  in  Wie- 
demann’s  Zoolog.  Magaz.  Bd.  I.  St.  3.  1819.  S.  92  f.  ver- 
schiedene interessante  Bemerkungen  über  zu  den  Temminck- 
schen  Ordnungen  Cursore*,  Grallatores,  Pinnatipedes  und 
Palmipedes  gehörige  Vögel,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die 
Herzogthümer  Schleswig  und  Holstein,  und  späterhin  lieferte 
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er  noch,  aufser  seiner  Heisebeschreibung , einige  ornithologi- 
sche  Aufsätze , z.  B'.  über  Classification,  insbesondere  der  eu- 
ropäischen Vögel,  und  andere  Beiträge  in  Oken’s  Isis. 

Das  vor  uns  liegende  Tagebuch,  welches  der  Akademie 
der  Wissenschaften  in  Copenhagen  gewidmet  ist,  verdankt 
seine  Entstehung  einer  Ileise  durch  Norwegen,  die  der  Verf, 
im  Jahre  I8t7  mit  einem  Freunde  , dem  Lieutenant  y.  W ö 1- 
dike,  machte,  und  deren  Hauptmotiv  war,  die  Naturge. 
schichte  der  nordischen  Vögel  überhaupt  zu  bereichern,  vor- 
züglich aber  Beobachtungen  über  die  nordischen  Seevögel  an- 
zustellen und  von  denselben  Exemplare  zu  sammeln.  Ersteres 
sowohl  wie  letzteres  ist  ihm,  da  er  ein  leidenschaftlicher  und 
geübter  Jäger  ist,  sehr  wohl  gelungen,  nur  müssen  wir  be- 
dauern, dafs  er  so  sehr  wenig  auf  andere  Thiere  Rücksicht 
genommen  hat,  was  er  doch  wohl  leicht  gekonnt  hätte.  Wir 
erfahren  sehr  wenig  über  einige  dort  lebende  Säugthiere,  fast 
gar  nichts  über  Fische,  Amphibien  (von  welchen  letzteren  zwar 
wohl  wenige  oder  keine  Arten  mehr  in  dem  hoben  Norden  von 
Norwegen  Vorkommen  mögen)  und  wirbellose  Thiere.  Dafs  auf 
der  andern  Seite  während  einer  solchen  Reise  die  eifrige  Verfol- 
gung eines  Hauptgegenstandes  wieder  Nutzen  bringt,  indem 
dadurch  allerdings  die  Untersuchung  desselben  an  Ausführlich- 
keit und  Genauigkeit  gewinnt,'  ist  nicht  zu  leugnen;  es  scheint 
dem  Rec.  jedoch,  dafs  eine  naturhistorische  Reise  so  vielseitig 
als  möglich  seynmufs.  Fontoppidan’s  hinlänglich  bekannte, 
weit  frühere  Bemerkungen  über  Norwegen  sind  daher,  was  letz- 
tem Punct  anbetrifft,  der  Boje’schen  Arbeit  weit  vorzuziehen. 
Wjr  dürfen  aber  dabei  auch  nicht  mit  Stillschweigen  über- 
gehen , dafs  Hr.  Boje  nur  sehr  kurze  Zeit,  Pantoppidan 
dagegen  so  viele  Jahre  in  Norwegen  war.  Aufser  dem  letzt- 
genannten sind  noch  für  die  Zoologie  von  Norwegen  wichtig 
Li  nne’i  und  R e t z i u s Fauna  Suecica , die  Zoologia  Danica 
von  Müller,  die  neueren  Arbeiten  des  w ackern  N i 1 s s o n , 
der  ein  Jahr  früher  als  Boje  Norwegen  bereiste,  und  die  in- 
teressante und  wichtige  Reise  von  J.  W.  Zettersted  t.(Prof. 
in  Lund),  sowohl  für  Naturgeschichte,  Botanik  u.  s,  w.  wie 
auch  für  Geographie  (Resa  genom  Sveriges  och  Norriges  Lapp- 
marcker  forrättad  Aar.  1821,).  Die  von  Leopold  v.  Buch 
(worauf  inBezug  aufGeognosie  öfters  verwiesen  worden  ist), 
Hausmann,  Vargas  Bede  mar  und  später  von  Nau- 
mann (J821  und22.)  durch  Norwegen  unternommenen  Reisen 
beiücksichtigten  vorzüglich  das  mineralogische  Fach. 

Hr.  Boje  bat  seine  Reisebeschreibung  in  Briefform  ab- 
gefafst  und  die  Briefe  an  seinen  vortrefflichen  Bruder , den 
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Herausgeber  des  Tagebuchs,  — der  jetzt  den  Naturschiitzen 
Java’s  zugeeilt  ist,  und  dem  wir,  von  freundschaftlichen  und 
herzlichen  Gesinnungen  für  ihn  erfüllt,  eine  fröhliche  Heim» 
kehr  wünschen,  — gerichtet.  Dieser  bat  verschiedene  wackere 
Bemerkungen  noch  zugefügt  und  mitunter  IrrthUmer  des  Bru- 
ders  berichtigt. 

ln  jedem  Briefe  wird  zuerst  eine  Beschreibung  der  Reise 
geliefert,  und  dann  werden  Nachrichten  über  die  naturhisto- 
nscben  Beobachtungen  und  Acquisitionen  mitgetheilt,  — Der 
Verf.  reiste  gegen  Ende  des  März  von  Kiel  nach  (Kopenhagen, 
und,  den  Landweg  durch  Schweden  einschlagend,  über  Hel- 
singör, Helsingborg  u.  s.  w.  nach  Christiania  und  von  hier 
nach  dem  56  nordische  Meilen  davon  entfernten  Drontheim, 
wo  er  am  dritten  Mai  anlangte.  S.  50.  wird  kürzlich  der 
Geschichte  eines  Copenhagener  Uhrniachersobns  gedacht , der 
mit  vierzig  Mann  Island  eroberte  und  sich  zuin  Könige  von 
Island  proclamiren  liefs.  Seine  Flagge  führte  drei  Stockfische 
iin  farbigen  Felde.  Die  Engländer  machten  diesem  Königs- 
thume  wie  seinen  Stockfischen  bald  ein  Ende.  — Die  Lage 
von  Drontheim,  diesem' uralten  nordischen  Heldensitze,  ist 
sehr  schön.  Verschiedene  Streifereien  wurden  in  der  Gegend 
angestellt,  und  vorzüglich  wird  auf  einen  Wasserfall , dieNid 
Elve,  aufmerksam  gemacht,  der  bei  den  romantischsten  Um- 
gebungen mit  bedeutender  Wassermasse  an  siebenzig  Fufs 
hoch  herabstürzt.  Von  Drontheim  ging  es  zu  Lande  weiter 
über  Hangau,  die  Höfe  Vaardalen,  Hammer-,  Holme,  Aargard 
(im  Stifte  Drontheim  gelegen)  nach  den  Höfen  Foldereid  und 
Terraack,  am  Bindalsiiord.  Von  hier  ging  es  nun  durch  die 
Fogderie Helgeland  gröfstentheils  zu  Wasser,  immer  zwischen 
dem  Festlande  und  den  Inseln  hin,  von  welchen  letzteren  ver- 
schiedene , wie  Aistende,  Löötland  und  Arenoe  besucht  wur- 
den, bis  zu  der  Stadt  Hundholmen,  in Saltens  Fogderie.  Ein 
Fahrzeug  führte  dann  den  Verf.  über  den  Vest  Fiorden  nach 
Loffodens  Inselkette  über  Stamesund,  Insel  Moskenoe  zur  In- 
sel Väroe  und  von  da  wieder  zurück  nach  der  Insel  OstVaagen 
und  der  nördlicher  gelegenen  Vest  Vaagen  (hierauf  Vaagert). 
Jene  Dänischen  nördlichsten  Fogderien  , aus  mehreren  gröfse- 
ren  und  kleineren  Inseln  und  Inselgruppen  bestehend,  sind  ^ 
in  Hinsicht  der  Fischerei  die  wichtigsten  des  Landes.  Nach- 
dem auf  jenen  Inseln  vielfache  Acquisitionen  gemacht  waren, 
schiffte  der  Verf.  über  den  Vest  Fiorden  zurück , und  gelangte 
wieder,  nachdem  er  die  Insel  Grytoe  (Grydoe , auf  der  Karte) 
besucht  hatte,  zum  Festlande,  wo  zuerst  der  Hof  Keringöe 
besucht  wurde.  Nach  einem  Umweg  tbeils  zu  Lande  theils 
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zu  Wasser  über  den  Sör-Folen  Fiord  kamen  die  Reisenden  zu- 
rück nach  Hundholmen.  Von  hier  aus  wurden  früher  grofse 
Sendungen  von  Fischen  bis  nach  Spanien  hin  gemacht,  jetzt 
nur  noch  nach  dem  übrigen  Norwegen,  besonders  nach  Dront- 
heim1,  nach  England  und  Rufsland.  Nachdem  die  Reisenden 
jene  Stadt  verlassen  hatten,  ging  der  Weg  über  den  Saltens 
Fiord  in  den  Fiord  Bejeren;  dann  an  dem  Flusse  Bejeren  hin 
ins  Innere  des  Landes.  Sie  hatten  einen  höchst  beschwer- 
lichen Weg,  über  hohe  Gebirge,  kamen  nabe  an  der  Schwe- 
dischen Gränze  vorbei  und  durchschnitten  zwischen  dem  66 
und  67°  N.  Br.  den  Polarkreis.  An  dem  Ranenselve  bin  , im 
Innern  des  Landes,  ging  die  Reise  zu  dem  Ranens  Fiord  und 
über  denselben  zur  Insel  Lööiland;  von  hier  aus  beständig 
zur  See,  an  verschiedenen  Inseln  Helgelands,  z.  B.  Tiötoe, 
noch  einige  Zeit  weilend  , längs  der  Küste  hin  wieder  nach 
Drontheim.  Ankunft  daselbst  in  der  Mitte  des  September. 
Nach  einem  mehrtägigen  Aufenthalte  wurde  die  Rückreise  an- 
getreten, und  in  der  Mitte  Octobers  kamen  die  Reisenden 
über  Cbristiania,  Helsingborg  und  Lund  in  Copenbagen  wie- 
der an.  — Viele  Mühseligkeiten , die  bei  einer  solchen  Reise, 
welche  bis  über  den  6ÖU  N,  Br.  sich  erstreckte,  nicht  gering 
waren,  selbst  lebensgefährliche  Momente,  waren  glücklich 
überstanden. 

Aulser  der  Beschreibung  der  Reise  selbst  und  den  raitge- 
theilten  naturhistorischen  Beobachtungen  finden  wir  in  diesem 
einfach  und  getreu  ausgearbeiteten  Tagebuche  noch  verschie- 
dene interessante  Bemerkungen.  Schilderungen  verschiedener 
Gegenden  und  manche  Nachrichten  über  die  Sitten  und  Ge- 
bräuche des  Landes  , worüber  wir  jedoch,  allein  von  früheren 
Zeiten  her,  weit  vollständiger  in  des  ehrwürdigen  Fantop- 
p i d a n Werken  belehrt  wurden  und  werden  konnten.  — Bie- 
derbe,  gastfreie,  treuherzige,  einfach  lebende  Menschen  sind 
die  Normänner,  deren  Element  die  See  ist.  Ein  Festtag  ist 
es  für  sie, * die  meistens  einsam  wohnenden  , wenn  Fremde  zu 
ihnen  kommen.  Ihre  Kirchen,  ihre  Höfe,  die  meistens  aus 
mehreren  Häusern  bestehen,  alles  liegt  einzeln.  In  einer  Fog- 
derie  sind  jedoch  oft  sehr  viele;  so  zählt  z. B.  Helgeland  allein 
1233  immatrikulirte  Höfe.  Ein  gar  mühsames,  für  den  Un- 
terhalt aber  wichtiges  Geschäft  ist  es  den  armen  Küsten  • und 
Inselbewohnern,  die  Eier  der  verschiedenen  Seevögel  aufzu- 
suchen; oftmals  selbst  lebensgefährlich.  S,  207.  werden  zwei 
Beispiele  erzählt  von  Menschen,  welchen  das  Aufsuchen  der 
Eier  das  Leben  kostete.  Obstcultur  ist  in  jenem  Norde„ 
nicht' zu  Hause.  Einige  Meilen  von  Hundholmen  sah  Boj 
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(S.  237.)  zwar  Apfel  - und  Kirschbäume  in  einem  Garten,  sie 
batten  aber  noch  nie  Blüthen  hervorgebracht;  u.  s.  w. 

In  naturbiatorischer  Hinsicht  finden  sich  in  dieser  Reise 
vorzüglich  interessante  Beobachtungen  und  Angaben  über 
die  nordischen  Finken,  Ammern,  die  Schneehühner,  verschie- 
dene Mövenarten  , Enten,  Lummen  u.  a.,  benutzt  schon  in 
neueren  Werken  , z.  B.  der  zweiten  Aufl.  von  Te  m m i n c k‘s 
Manuel  d* Ornithologie  etc.,  in  Brehm's  Naturgeschichte 
aller  europäischen  Vögel  u.  s.  w.  Nur  einige  wenige  Bemer- 
kungenmögen deshalb  genügen.  — Ueber  Säugtbiere  haben 
wir  nur  ganz  wenig  gefunden;  so  z E.  dafs  der  Bär  auf  den 
Loffodischen  Inseln  nur  in  Vaagen  einheimisch  ist  (S.  235.); 
dafs  die  Existenz  von  zwei  verschiedenen  Arten  von  Lüchsen 
in  Norwegen  nicht  zu  bezweifeln  sey  (S.  272.);  dafs  der  Be- 
sitzer einer  Insel  eine  Lutra  vulgaris  besafs,  die  ganz  jung 
eingefangen,  ein  völliges  Hausthier  und  einem  grolsen  Ho& 
hunde  unzertrennlich  befreundet  geworden  sey,  seine  Nah- 
rung aber  immer  aus  der  See  selbst  geholt  habe  (S.  321.);  dafs 
Pteromys  volans  nie  von  Boje  in  Norwegen  gefunden  und 
nirgends  von  den  Einfrobnern  gekannt  ist  (5.  272-);  dafs  der 
Edelhirsch  noch  im  Orontbeimer  Stifte,  aber  nicht  häufig, 
vorkommt,  besonders  auf  der  Insel  Otteroe  , und,  wie  der 
Verf.  bemerkt,  dürfte  dies  leicht  der  nördlichste  Punct  seyn , 
den  diese  Hirschart  bewohnt  (S.  76.)  ; dafs  man  nahe  der 
höchsten  Spitze  der  Felsen  der  Insei  Sandhoven,  hoch  Über 
dem  Meere,  das  vollständige  Gerippe  eines  VVallfisches  gefun- 
den habe  (S.  265.).  Hie  Wandermäuse,  Mus  (Hypudaeus) 
Lemmus,  ziehen  vom  Festlande  oft  schaarenweise , das  Meer 
durchschwimmend,  auf  die  Inseln,  z.B.  Nordberfoe. 

Ueber  Norwegens  Vögel  erfahren  wir,  wie  schon  be- 
merkt , in  dieser  Reise  ungleich  mehr  und  manches  Neue. 
Strix  (Otus)  brachyotus  wird,  wo  sie  sich  häufig  zeigt,  sehr 
nützlich  bei  Vertilgung  der  Mäuse,  und  folgt  oft  den  Zügen 
der  Lemmings  z.  B.  (S.  151.).  Diese  Art,  Strix  flammea  und 
Falco  (Pandion)  Haliaötos  scheinen  alle  Welttheile  zu  be- 
wohnen. Weit  verbreitet  mufs  auch,  wie  wir  hier  gleich 
noch  bemerken  wollen,  die  Tringa  alpina  seyn,  die  von  den 
Nordküsten  an  sioh  weit  gegen  Süden  findet , bis  nach  dem 
Vorgebirge  der  guten  Hoffnung  bin,  wo  Kühl,  nach  einer 
Bemerkung  des  Herausgebers,  ein  Exemplar  geschossen  hat. 
Corvus  infaustus  kömmt  auch  in  Norwegen  vor,  und  ist  of- 
fenbar zu  den  Hehern  (Garrulus,  Cuv.)  zu  zählen.  Hat  einen 
deutlichen  Zahn  vor  der  Spitze  des  Oberschnabels,  wie  der 
Herausgeber  auch  bei  allen  Exemplaren  des  Corvus  Glandariua 
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gefunden  hat  (S.  44.)*  Unser  Reisender  fand  Elstern  auf  dem 
Wege  nach  Drontheim  in  grofser  Menge,  und  glaubt,  dafs  sie 
wohl  eigentlich  mehr  dem  Norden  angehören  ; sie  nisten  dort 
in  den  Gebäuden,  man  achtet  sie  sehr  hoch  und  vermeidet  sie 
zu  tödten  (S.  45.).  Im  südlichen  Teutschlande,  z.  B.  im  Ba- 
denachen, finden  sie  sich  schon  nicht  so  häufig  als  im  nörd- 
lichen, wie  der  Herausgeber  anmerkt  und  wie  auch  Ref.  be- 
stätigen kann.  Das  Geschrei  vou  f’icus  tridactylus  ist  nicht 
von  dem  der  Buntspechte  zu  unterscheiden,  und  auch  die  Le- 
bensart scheint  ganz  dieselbe  (S.  256.).  Herr  Brehm  be- 
merkt in  seinem  sehr  trefflichen  Lehrbuche  der  Naturgeschichte 
aller  europäischen  Vögel  Bd.  I.  S.  194»  dafs  Fringilla  Mon- 
tium  selbst  in  Norwegen  so  scheu  und  vorsichtig  sey,  dafs 
selbst  der  aufmerksame  Boje  das  Nest  dieser  Art  nicht  finden 
konnte.  Verinuthlich  sind  Eier  und  Nest  Wenig  von  denen 
unsers  Bluthänllings  verschieden.  Das  Nest  von  Fringilla  li- 
naria  fand  Boje  in  der  Bauart  auch  ganz  dem  unsers  Hänflings 
ähnlich,  vier  Eier  darin,  nicht  grölser  als  die  von  Fringilla 
serinus  und  diesen  ähnlich;  grünlich  weifs  mit  braunröthlichen 
Tüpfelchen  (S.  253.).  Emberiza  nivalis  vertauscht  ihr  Som- 
merkleid gegen  das  Winterkleid  , wie  Fringilla  cannabina  u,  a. , 
durch  Abstofsen  der  Federspitzen,  nicht  aber  durch  eine 
Frühlingsmauser  (S,  3l.).  Der  merkwürdige  Cinclus  aquati- 
cus  lebt  gern,  wo  der  Strom  recht  wild'Und  reissend  ist,  und 
taucht  selbst  kühn  in  den  Strudel  hinab.  Gesang  mehr  gras- 
mücken-  als  drosselartig.  Soll  im  Frühjahre  vom  Laich  d6r 
Fische  leben.  Geht  nach  Skiöldebrand  (Reise  nach  dom 
Nordkap)  bis  gegen  den  70°  N.  Br.  (S.  47.)  Ref,  bemerkt, 
dafs  dieser  Vogel  zuweilen  wohl,  zum  besondern  Erstaunen 
der  Fischer,  in  Netzen  mit  den  Fischen  gefangen  wird.  Jener 
nordische  Cinclus  ist  von  Brehm  a,  a.  O.  S.  287.  als  eigne 
Art  unter  dem  Namen  Cinclus  septentrionalis  von  C. aquaticus 
unterschieden;  ob  aber  mit  Recht  und  ob  die  angegebenen 
Unterscheidungszeichen  Stich  halten,  mufs  die  Folge  bei  ver- 
gleichender Untersuchung  lehren.  Hrn.  Brehm  ist  bekannt- 
lich nicht  immer  bei  seinen  neugeschaffenen  Arten  zu  trauen. 
Turdus  pilaris  nistet  zwischen  den  gröfseren  Aesten  der  Bir- 
ken , und  oft  finden  sich  mehrereNester  auf  einemBusche  nabe 
bei  einander  (S.  110.).  Dieses  gesellige  Nisten  wäre,  nach 
dem  Herausgeber,  eine  Aebnlichkeit  und  Annäherung  dieser 
Drosselart  zu  den  staarenähnlicben  Vögeln  mehr,  worauf  schon 
Le  Vaillant  (Oiseaux  d’Afrique  Vol. II.  p.  t85.)  bindeutete. 
Ein  Pärchen  der  Fensterschwalbe  (Hirundo  urbica)  ha'te  sei- 
nen Aufenthalt  ganz  in  der  Nachbarschaft  grofser  Schneehaufen 
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und  eines  noch  halb  zugefrorenen  Teiche»  gewühlt,  wo  sich 
Mücken  und  Heuschrecken  fanden.  Boje  führt  dies  wohl  mit 
.Recht  als  einen  Beweis  an,  dafs  weniger  die  Temperatur  der 
Luft  als  der  Mangel  an  Nahrungsmitteln  den  Wanderungen 
der  Vögel  ein  Ziel  setzt  (S.  273.).  Nach  S 60.  will  man  auch 
in  Norwegen  im  Winter  Schwalben  unter  dem  Eise  hervor- 
gezogen haben.  Es  ist  doch  merkwürdig,  dafs  an  so  vielen 
Orten  Beispiele  von  der  Wintererstarrung  der  Schwalben. er- 
zählt werden.  Ref.,  dem  wohl  die  Gründe,  welche  von 
Leisler  und  anderen  dagegen  angeführt  wurden,  bekannt 
sind,  und  der  sich  selbst  noch  nicht  entschliefsen  kann,  recht 
daran  zu  glauben,  hat  schon  so  viele  Fälle,  und  zuweilen  von 
glaubwürdigen  Leuten,  unter  anderen  von  einigen  seiner  Zu- 
hörer, die  wohl  eineSchwalbe  kannten,  gehört,  dafs  er  wirk- 
lich immer  ungewisser  über  diesen  Punct  wird  und  fast  anneh. 
menraögte,  es  könnten  doch  einzelne,  namentlich  wohl  Ufer- 
schwalben, durch  manche  Umstünde  gezwungen,  in  eine  Art 
VVintererstarrung  verfallen. 

Was  Boje  über  Tetrao  albus  und  Lagopus  bemerkt  bat, 
ist  von  Brehm  alles  getreu  in  dessen  schon  angezeigtem 
Werke  Bd.  II.  benutzt.  — Das  Frühlingsgeschrei  des  Totanus 
Glottis  gleicht  dem  Tacte  nach  ganz  dem  Thiü-hü-hü  des 
Totanus  Calidris,  nur  sind  die  Töne  höher  und  durchdringen- 
der. Es  hat  jener  Vogel  die  Gewohnheit,  sich  auf  die  Spitzen 
der  Tannen  zu  setzen  (S.  58  f.).  — Von  den  Seevögeln  wird 
vom  Herausgeber  S.  9.  bemerkt,  dafs  sie  sich  weniger  an  das 
Clima  binden  als  Landvögel,  dafs  aber  allen  doch  eine  Re- 
gion. vorzüglich  zum  Aufenthalte  angewiesen  sey.  Schwer 
ist  die  S.  201.  aufgeworfene  Frage  zu  beantworten  , was 
so  viele  Seevögel  bestimmen  mag,  nur  einzelne  Felseninseln 
gerade  vor  vielen  anderen,  die  nicht  qsinder  passend  für  ihren 
Zweck  zu  seyn  scheinen,  vorzuziehen  und  jährlich  an  ihre 
Brutplätze  zurückzukehren.  Gewohnheit,  Hang  zur  Gesellig- 
keit, passendere  Nahrungsmittel,  bequemere,  schützendere 
und  günstigere  Lage  einer  Insel,  können  dafür  angeführt -wer- 
den ; ohne  Zweifel  ist  es  aber  wohl  ein  höheres  Naturgesetz., 
welches  den  Aufenthalt  dieser  Tbiere  bedingt.  Man  möge  dazu 
die  interessanten  Bemerkungen  des  Herausgebers  vergleichen. 
— Manche  Möven  bewohnen  die  gleich  an  den  Küsten  so 
tiefen  nordischen  Meere,  wo  sie  hinlünglich  Nahrung  finden 
können;  in  anderen  Gegenden  aber  ziehen  gröfsere  und  klei- 
nere Arten  dieses  Geschlechts,  wie  Larus  argentatus,  canus, 
ridibundus,  die  seichteren  Gewüsser  den  tieferen  vor,  und 
unter  diesen  wieder  die  klaren  den  trüben  (S.  2930-  — Anas 
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(Somateria)  molüssima,  die  sich  auf  manchen  Inseln  der  Pro- 
vinz Helgeland  , z.B.  Rödoe,  Svinevär,  in  vorzüglich  grofser 
Menge  findet,  haut  ihr  Nest  in  die  Holzstöfse  ohnweit  der 
Häuser,  und  man  kann  nahe  an  sie  herangeben.  Ja  sie  soll 
sich  sogar  auf  dem  Neste  streicheln  lassen  und  selbst  in  den 
Küchen  brüten.  S.  120.  — Soweit  der  Vf.  Norwegen  kennt, 
hält  man  keine  Gänse. dort  gezähmt.  Jedes  Jahr  werden  junge 
Graugänse  nur  an  manchen  Orten  für  den  Hausbedarf  einge- 
fangen.  Der  Herausgeber  glaubt  nicht,  dafs  die  Stammart 
unserer  zahmen  Gans  allein  die  Graugans  (Anser  cinereus) 
sey;  vermuthet,  dafs  in  einigen  Gegenden  Teutschlands , wie 
am  Rheine,  die  zahmen  Gänse  von  Anser  albifrons,  die  in 
Holland  häufig  vorkommt,  abstammen  möchten  (S.  3ll.). 

Ein  neuer  SteiTsfufs  wird  unter  dem  Namen  Podiceps  arcticus 
von  Boje  S.  309  beschrieben.  Man  vergl.  Brebm  a.  a.  O. 

H.  S.  872*  In  Norwegen,  vielleicht  in  dem  ganzen  nördlichen 
Europa  zu  Hause.  Fab  er  fand  ihn  auf  Island.  AufdemZugein 
mehreren  Ländern.  Colymbus  septentrionalis  zeigt  sich  im 
Herbste  z.  B.  an  den  Häfen  der  Ostsee  einige  Woeben  lang 
in  grofser  Menge,  selbst  in  Zügen.  Im  Frühlinge  fast  gar 
nicht  (S.  157.  Anm.).  Sein  Geschrei  klingt  sehe  widerlich. 
Cephus  Grylle  hat  eine  doppelte  Mauser;  das  Winterkleid 
ist  heller  als  das  schwarze  Sommerkleid  (S.  294-)  i legt  zwei  * 
Eier,  deren  Schalen  sehr  hart  sind,  auf  nacktes  Gestein,  in 
Felsenspalten  (S.  177.)-  — Der  nordische  Papageientaucher 
gräbt  sich  Höhlen  mit  Hülfe  seines  grofsen  harten  Schnabels 
und  seiner  Klauen,  von  denen  als  Sonderbarkeit  angegeben 
wird,  dafs  die  der  innern  Zehe  horizontal  gerichtet  sind 
(S.  205.). 

Ueber  die  Naturgeschichte  der  Amphibien  und  Fische,  so 
wie  der  wirbellosen  Thiere  , erfahren  wir  so  gut  wie  gar 
nichts.  Nur  der  wunderbaren  Erzählungen  von  jenen  grolsen 
nordischen  Seeschlangen  (Söe  - Orm),  die  noch  jetzt  beschrie« 
hen  werden,  wie  wir  sie-im  Fontoppidan  beschrieben 
finden,  wird  an  einigen  Stellen  (S.  165  und  S.  315.)  gedacht. 

Es  sollen  solche  Ungeheuer  selbst  in  süfsen  Gewässern  gesehen 
worden  seyn.  (Man  vergl.  Det  Kongerige  Norge  ved  E.  J. 
Jessen.  T.  I.  p.  628.)  — 

Nirgends  fand  Boje  eine  solche  Mannigfaltigkeit  von 
Concbylienarten  und  anderen  Bewohnern  der  nordischen  See 
als  bei  Kraakoe  und  Appelvär.  Ein  daselbst  bemerkter  See- 
stern (Asterias  glacialis)  hatte  über  eine  Elle  im  Durchmesser. 

Ref.  bemerkt,  dafs  er  diese  Art,  oder  doch  wenigstens  eine 
ganz  ausserordentlich  nahe  verwandte,  auch  im  Mittelmeere 
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an  der  französischen  Kaste  und  namentlich  bei  Cette  nicht 
selten  gefunden  hat,  und  zwar  manche  Exemplare  von  fast 
eben  solcher  Gröfse.  — — 

Der  Reise,  von  welcher  wir  manches  Bemerkenswerthe 
angegeben  haben  , sind  noch  angehängt  1)  C.  Sommerfeld'» 
Nachrichten  über  die  im  Amte  Cbristiania  vor kommenden 
Säugethiere  und  Vögel;  übersetzt  aus  dem  topographischen 
Journale  für  Norwegen.  Heft  i4.  Bekannt  uns  schon  aus 
Oken ’s  Isis.  1823.  S.  103.  2)  Ausmessungen  verschiedener 

nordischen  Vögel , die  meistens  an  Ort  und  Stelle  gemacht  sind. 
Die  einiger  anderen  Arten  sind  vom  H/rausgeber  zugefügt. 
Es  sind  im  Ganzen  vierzehn,  nämlich  Garrulus  (Corvus)  in- 
faustus,  m. ; Fringilla  montium,  fern.;  Fringa  maritima , f.; 
Podiceps  arcticus;  Lestris  pomarina , m. , f.  et  pull.  ; Lestris 
parasitica,  m.  et  f ; Carbo  cristatu»  , f.;  Procellaria  glacialis; 
Fratercula  (Alca)  arctica,  m.;  Larus  eburneu»,  m.  — Der 
dritte  Anhang  liefert  ein  Verzeichnifs  der  in  Norwegen  vor- 
kommenden (bekannten)  Vögel;  139  Arten  im  Ganzen,  z.  ß. 
15 Raubvögel,  40  Palmipeden , u.  s.  w. 

Zu  bemerken  ist  noch,  wie  der  Hr.  Verf.  wohl  nicht  zu 
loben  ist,  dafs  er  so  viele  Geschlechter  der  Vögel  annimmt. 
So  ist  z,  B.  dag  Gen.  Anas  von  ihm  zerfallen  in  die  Genera 
Tadorna,  Anas,  Aythya,  Melanitta,  Clangula,  Somateria; 
das  Gen.  Strix  in  Otus,  Bubo,  Surnia,  Noctua  (letzterer 
Name  auch  schon  für  ein  Geschlecbt  der  Schmetterlinge  ge- 
braucht), Solche  Zersplitterungen  müssen  wir  immer  für 
unnütz  und  verwerflich  erklären,  — 

In  dem  Reiseberichte  sind  manche  Ortsnamen,  Inselnamen 
u.  s.  w.  anders  genannt,  als  auf  der,  nach  Pontoppidan 

fröfstentheils  angefertigten,  Karte.  So  z.  B.  in  dem  Reise- 
erichte  Hundholmen , auf  der  Karte  Hundholm;  Kerringoe  in 
dem  Reiseberichte,  Kierringoeaufder  Karte;  Lofodden  meistens 
in  dem  Reiseberichte,  Loffoden  auf  der  Karte;  Rammesvick 
auf  der  Karte,  Ramsvik  im  Reiseberichte;  Insei  Moskenesoe 
auf  der  Karte,  Moskenoe  im  Reiseberichte;  Kabelvaag  im 
Reiseberichte,  Kabel vog  auf  der  Karte;  Käpperdal  in  dem 
Reiseberichte,  Kobherdal  auf  der  Karte,  u.  s.  w. 

Einige  wenige  Unrichtigkeiten  und  Druckfehler  sind  uns 
aufserdem  noch  aufgefallen:  so  wird  S.  109  Wiedemann'» 
Archiv  citirt ; soll  heifsen  Wiedemann’ s zoologisches 
Magazin.  S.  58  steht  Linsler  statt  Leisler.  S.  137  Sing- 
drossel statt  Ringdrossel.  S.  257  und  273  pragmitis  statt 
pbragmitis.  — — 
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No.  3.  Der  um  die  teutsche  Ornithologie  hochverdiente 
Naumann,  der  Jüngere  (»ein  wackerer  Vater  ist  im  Mai  des 
verflossenen  Jahres  in  einem  Alter  von  83  Jahren  gestorben) 
besuchte  iin  Mai  und  Juni  1819  unter  anderen  verschiedene 
dänische  Inseln,  z.  B.  Pelvorm , Norderoog,  Sitderoog, 
Sylt,  besonders  um  die  Lebensweise  nordischer  Vögel  näher 
kennen  zu  lernen  *).  Er  wurde  hier  in  seinen  Erwartungen 
weit  übertrolFen;  denn  statt  dafs  er  nordische  Vögel  daselbst 
wohl  in  Menge  auf  dem  Zuge  anzutreffen  hoffte,  aber  weni- 
gere nistend,  fand  er  eine  ganz  aufserordentliche  Anzahl  da* 
selbst  nistend  und  brütend.  Friedlich  vereinigt  brüteten,  oft 
Nest  an  Nest,  Larus  argentatus  , Sterna  arctica , Haematopus 
Ostralegus,  Recurvirostra  Avosetta , Totanus  Calidris,  Tringa 
alpina,  Numenius  arquatus,  Charadrius  pluvialis,  Anas  Ta- 
dorna  , Anas  mollissiina,  u.  m.  a.  An  eine  Million  kentischer 
Seeschwalben  (Sterna  cantiaca)  fand  der  Verf.  auf  Norderoog 
nisten  und  an  manchen  Stellen  lagen  ihre  Eier  so  dicht  zusam- 
men , dafs  man  nicht  gehen- konnte,  ohne  welche  zu  zertreten  ; 
so  dafs  es  kaum  glaublich  zu  seyn  scheint,  als  könnte  jeder 
Vogel  seine  eigenen  Eier  immer  wieder  finden.  Auf  allen  den 
Inseln  dieser  Küste,  wogrofse  Colonien  von  Seevögejn-nisten  , 
hat  immer  eine  Familie  der  Bewohner  das  Monopol,  die  darauf 
sich  findenden  Eier,  oder  wenigstens  doch  die  eines  gewissen 
Distrikts,  zu  sammeln.  Dies  geschieht , wenn  die  Vögel  legen, 
regelmäfsig  alle  Tage,  etwa  zwei  Wochen  lang,  bis  sie  Eier 
zu  legen  müde  werden.  Die  zuletzt  gelegten  werden  den* 
selben  dann  zum  Brüten  überlassen.  Auf  den  niederen  In- 
seln wird  in  manchem  Jahre,  wann  hohe  Meeresfluthen  die- 
selben überschwemmen,  die  ganze  Nachkommenschaft  zu 
Grunde  gerichtet.  — Die  Eier  der  Anas  Tadorna  sind  heller 
als  die  mehrerer  anderen  Seevögel,  und  haben  einen  widrigen 
Tbrangeschmack  (so  wie  auch  das  Fleisch),  was  man  besonders 
bei  Tauchenten  und  ähnlich  lebenden  Vögeln  findet.  — Es 
ist  übrigens  je'ne  Zeit  des  Eierlegens  für  viele  Bewohner  der 
nördlichen  Küsten  sehr  angenehm  und  einträglich.  Um  letz- 
teres zu  beweisen,  führe  ich  nur  an,  dafs,  nach  Naumann, 
z.  B.  der  Besitzer  eines  Vogelgeheges  bei  Lyst,  auf  der  Insel 
Sylt,  über  200  Rthlr.  jährlich  einnahm.  Er  liefs  durch  seine 
Leute  an  30*000  Stück  grofser  Möveneier  **)  sammeln , die 

*)  Sein  Reisebericht  findet  sich  in  Oken’s  Isis.  1819.  S.  1845  f. 

**)  Die  Eier  der  Silbermöve  (Larus  argentatus)  sind  nicht  viel 
kleiner  als  Gänseeier.  — 
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zum  Verkauf  nach  dem  Festlande  geschickt  wurden.  Von 
S.  9 an  wird  eine  Schilderung  der  zwei  colorirten  Kupfertafeln 
gegeben.'  Von  S.  13  bis  gegen  den  Schlufs  ist  aus  Boje’s 
Tagebuche  und  aus  Fa  her 's  Prodromus  eine  Schilderung  des 
Aufenthalts  verschiedener  hochnordiscben  Seevögel  auf  einigen 
norwegischen  Inseln  und  auf  Island  mitgetheilt.  — Der  ge- 
schätzte Verf.  hat  kurz  und  treu,  lebendig  und  angenehm  auf 
wenigen  ( 19)  Seiten  die  Lebensweise  mehrerer  oben  genannten 
Vögel  uns  beschrieben  und  durch  die  zwei  beigegebenen , im 
Ganzen  gewifs  getreuen  , aber  nicht  besonders  schönen  , colo- 
rirten Tafeln  versinnlicht.  Die  eipe  stellt  die  Oekonomie  und 
namentlich  die  Brutplätze  u.  s.  w.  der  grofsen  MöVen  (Larus 
argentatusj  in  den  Dünen  von  Lyst  auf  der  Insel  Sylt  , die 
andere  die  der  grofsen  Meerschwalben  (Sterna  caspia)  hinter 
den  Dünen  von  Lyst-  auf  derselben  Insel,  dar.  Dankenswerth 
in  jeder  Hinsicht.  Der  Preis  jedoch  von  4 Rtblr.  16  gr.  oder 
8 fl.  24  kr.  ist  in  der  That  fast  noch  mehr  als  unver- 
schämt. — 


(In  einer  der  folgenden  Nummern  folgt  die  Anzeige  von 
No.  3 und  4-) 


L. 


Handbuc'h  des  Französischen  Cioilr  echte.  Dritte , ver- 
mehrte und  verbesserte  Auflage.  Von  D.  K.  S.  Zachariä. 

Erster  Band.  Heidelberg , bet  Mohr.  1827,  8. 

Da  die  Einrichtung  dieses  Handbuches  sattsam  bekannt 
ist,  so  wird  es  genügen,  das  Verhältnifs  dieser  Ausgabe 
zu  der  vorigen  anzugeben,  — Der  Vf.  hat  sich  entschlos- 
sen, das  Werk  noch  einmal  von  neuem  auszuarbeiten. 
Denn  fünfzehn  Jahre  waren  seit  der  Vollendung  der  vorigen 
Ausgabe  verflossen.  Viele  und  wichtige  Werke  waren  seit 
dieser  Zeit  über  das  Französische  Civilrecht  erschienen, 
Grofs  ist  die  Zahl  der  Rechtsfälle,  welche  seitdem  entschie- 
den und  samt  den  Entscheidungen  durch  den  Druck  bekannt 
gemacht  worden  sind.  So  ist  es  geschehn,  dafs  kein  ein- 
ziger Paragraph  der  vorigen  Ausgabe  unverändert  oder  ohne 
Zusätze  geblieben  ist,  mehrere  Paragraphen  ganz  neu  hinzu- 
gekimmen  sind.  Es  geht  dieser  erste  Band  der  neuen  Auflage 
seinem  Inhalte  nach  gerade  so  weit,  als  der  erste  Band  der 
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vorigen  Auflage.  Da  der  Druck  viel  enger,  aucb  die  Bogen, 
zahl  stärker,  ala  .in  der  vorigen  Auflage,  ist,  so  sind  die 
Lehren,  die  der  erste  Band  urafafst,  in  der  neuen  Auflage  im 
Ganzen  um  ein  Drittheil  ausführlicher,  als  in  der 
vorigen  , vorgetragen  worden.  Mit  der  Ausarbeitung  und 
dem  Drucke  der  neuen  Auflage,  die,  wie  die  vorige,  aus 
vier  Bänden  bestehn  wird,  soll  ununterbrochen  fortgefahren 
werden. 


Jurit  eccletiattici  publici  et  prioati , quod  per  Germaniam  obtinet  breois 
delincatio , — quam  ad  prirtcipia  jurit  canonici  G.  L.  Bochmcri 
a S choenemanno  animadversionibus  aucta  in  usum  lectionum  aca- 
demicarum  adumbravit  D.  Cat . -dag.  Günther , dag.  Bao. 
Regi  ab  aulae  conti!,  et  Prof.  P.  O • in  Acad,  Friderico  - 
Alexandrina.  Erl.  sumpt.  Palmii.  1827.  ' 48  8. 

Die  Schrift  enthält  einen  Grundrifs  des  Systemes  des 
katholischen  und  protestantischen  Kirchenrechts,  in’s  beson- 
dere des  in  Deutschland  geltenden  Kircbenrecbts , mit  Rück, 
sicht  auf  Böhmers  Handbuch  des  K.  R.  Der  Vf.  stellt  den 
ganzen  Organismus  des  Systemes  durch  die  Aufzählung  der 
einzelnen  Abtheilungen  und  durch  die  Bezeichnung  des  Inhalts 
der  Paragraphen,  die  unter  eine  jede  Abtheilung  gehölen, 
vollständig  dar.  Er  bemerkt  zugleich  bei  einem  jeden  Para- 
graphen seines  Systemes  die  Zahl  des  Paragraphens , welcher 
ihm  in  Böhmers  Ifandbucbe  entspricht.  — Die  Schrift, 
schon  als  eine  neue  und  zweckmäßigere  Anordnung  der 
Paragraphen  des  Böhroerseben  Handbuche  sebätzenswertb , 
(denn  in  der  Tbat  läfst  die  von  Böhmer  gewählte  Ordnung 
nicht  wenig  zu  wünschen  übrig,)  verdient  noch  überdies  um 
deswillen  Beachtung,  weil  sie  auch  tbeils  auf  mehrere  Leh- 
ren, die  in  jenem  Handbuche  fehlen,  aufmerksam  macht, 
tbeils  andere  Lehren,  (namentlich  die  Recbtsgeschichte ,) 
schon  durch  deren  Stellung  als  solche  heraushebt,  welchen 
eine  ausführlichere  Darstellung  gebührt,  als  ihnen  Böhmer 
widerfahren  lies. 
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Ueber  das  Studium  des  Hemer  und  seine  Bedeutung 
für  unser  Z eit  alter.  Nebst  einem  Anhänge  mythologischen 
Inhalts  und  einer  Rede  Uber  das  V erhältnijs  des  Studiums  der  Ge- 
schichte zu  der  allgemeinen  Nationalbildung.  Von  Christian 
Her  mann  PV ei/se,  Privatlehrer  an  der  Universität  zu  Leipzig. 
Leipzig,  bei  G.  Fleischer,  1826.  2 Thlr. 

Sollen  die  Wissenschaften,  sagt  der  Verf.  S.  9<  des  hohen 
Berufs  sich  Würdig  zeigen,  der  ihnen  im  Laufe  der  Weltge- 
schichte für  unser  Zeitalter  zu  Tbeil  ward  — das  vor  andern 
dazu  bestimmt  scheint,  nach  einer  allgemeinen  Zurücknahme  • 
. und  Einkehr  alles  Geistigen  in  das  Urwesen  des  Vaters,  oder 
die  Idee  der  Wahrheit,  von  Neuem  das  hehre  Schauspiel  der  ■ 
- Erzeugung  des  göttlichen  Sohnes  und  des  Geistes  vor  der  wie- 
dergebörnen  erstaunten  Menschheit  zu  beginnen  — , so  müs- 
sen sie  sich  vor  allen  Dingen  in  ihrem  eigenen  Gebiet  und  in 
ihrer  Stellung  zur  Aufaenwelt  orientiren,  d.  h.  ein  klares 
Bewufstseyn  erlangen  über  ihre  Bestimmung,  ihren  Inhalt  iind 
den  Geist,  womit  derselbe  beseelt  seyn  will,  und  die  Rich- 
tung suchen  und  annehmen  nach  dem  Orient  des  Geistes,  dem 
Aufgang  des  Göttlichen  und  Ewigen.  Eine  solche  Orientirung 
bezweckt  der  gegenwärtige  Aufsatz  für  die  Homerische  Alter- 
thumskunde, oder,  um  unsern  Lesern  den  Geist  der  Schrift 
sogleich  näher  zu  bezeichnen,  es  bandelt  sich  hier  um  nichts 
Geringeres,  als  die  Aufgabe,  das  Studium  der  Homerischen 
Poesie  mit  Hülfe  der  Hegel’schen  Philosophie,  zu  welcher 
sich  der  Verf.  bekennt,  aufzuklären.  Je  mehr  originelle  Zeit- 
erscheinungen dieser  Art  sich  selbst  cbarakterisiren , desto 
mehr  glaubt  Ref.  seine  Pflicht  grofsentheils  schon  mit  einer 
einfachen  Darlegung  des  Ideengangs  und  der  Hauptansichten 
des  Ve.rf.  zu  erfüllen. 

Sehr  richtig  wird  S.  20-  bemerkt,  dafs  nach  den  Wöl- 
fischen Forschungen  die  eigentlich  philologische  Kritik  keinen 
zweckmäfsigern  Weg  einscblagen  konnte,  als  diejenigen  ein- 
zelnen Theile , deren  Unächtheit  gegen  die  wesentlichen  und 
XX.  Jahrg.  3.  Heft.  19 
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kernhaften  mit  philologischen  und  historischen  Gründen  dar« 
getban  werden  kann,  von  diesen  ahzusondern.  Ein  solches 
Geschäft  könne  aber  stets  nur  vereinzeltes  leisten,  und  bleibe 
seiner  Natur  nach  ein  blos  negatives,  ja  selbst  der  hlos  nega- 
tive Tbeil  der  Forschung  bleibe  bei  der  blos  philologischen 
Behandlungsart  unvollständig.  Dagegen  zeige  uns,  fährt  der 
Verf,  S.  21.  fort,  eine  höhere  von  positiver,  historischer  und 
künstlerischer  Anschauung  beseelte  Scepsis,  auf  die  Schrift- 
steller des  Alterthums  angewandt,  vieles  als  unächtes , unter- 
geschobene» und  werthloses  Machwerk  ^ was  die  einseitige 
Verstandes  Wissenschaft1,  die  Philologie,  als  classische  Meister- 
werke- verehren  müsse,  weil  sie  auf  ihrem  Gebiete  keine 
Gründe  linde,  es  zu  verwerfen.  Einen  Versuch  zu  einer 
Scepsis  dieser  Art  hinsichtlich  der  Homerischen  Gedichte, 
welche  nicht  wie  die  bisherige  philologische  Kritik  blos  den 
Zweck  hat,  frühere  Vorurtheile  hinwegzuräumen  und  ihren 
Gegenstand  von  Verunstaltungen,  fremden  Zusätzen  oder  wi- 
dernatürlich angezwängten  Formen  zu  befreien,  sondern  un- 
mittelbar  darauf  ausgeht,  durch  Betrachtung  des  Unächten 
nicht  nach  äufsern  Kennseichen,  sondern  in  seiner  Eigen- 
tümlichkeit und  seinem  innersten  Wesen  die  entgegengesetzt 
te,  aber  mit  Nothwendigkeit  entsprechende  positive  Anschau- 
ung des  Aecbten  sogleich  zu  begründen,  unternimmt  der  S.  24 
— 59-  folgende  Aufsatz  über  die  Unächtheit  des  fünften  Ge- 
sanges der  Ilias.  Gleich  das  Bild,  mit  welchem  dieser  Gesang 
beginnt,  soll  sich  alseine  unverständige,  pbantasieloseNach- 
abmung  ankündigen  , weil  es  nicht  in  der  Mitte  einer  feurigen 
Beschreibung  eines  Kampfes  auftrete,  und  auf  die  Athene  be- 
zogen werde,  von  der  weiter  nichts  gesagt  sey , als  dafs  sie 
dem  Helden  Muth  und  Kampfsucht  gab,  und  ibn  nach  der 
Mitte  der  Kämpfenden  zu  trieb.  Was  soll  aber  hieroit  ge- 
sagt werden?  Die  Vergleichung  mit  dem  glänzenden  Sterne 
dient  nach  ächt  Homerischer  Weise  dazu,  das  innerlich  in  der 
Seele  des  Helden  erweckte  Gefühl  in  dem  Eindrücke  einer 
äufsern  Anschauung  darzusteilen.  Welcher  ästhetische  U n* 
terschied  seyn  soll,  ob  ein  solches  Bild  zu  Anfang  oder  in  der 
Mitte  einer  feurigen  Beschreibung  des  Kampfes  steht,  ist 
nicht  zu  begreifen;  und  wenn  auch  in  dieser  Hinsicht  irgend 
ein  Unterschied  sollte  behauptet  werden  können,  so  enthält 
ja  das  fünfte  Buch  nur  eine  Fortsetzung  des  schon  im  vierten 
Buch  geschilderten  Kampfes.  Der t siebente  Vers  «oll  ganz 
matt  und  überflüssig  seyn  , und  eine  solche  zusam'menfassende 
Wiederholung  i'm  ächten  Homer  nur  bei  längern  und  schwie- 
riger zusammen  zu  fassenden  Gleichnissen  Vorkommen.  Allein 
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ro<ov  bezeichnet  hier  blos  die  bei  Homer  ganz  gewöhnliche  und 
beinahe  niemals  fehlende  ausdrückliche  Anwendung  vom  Bil- 
de , nar  steht  hier  in  Beziehung  auf  tu?,  statt  >j üTs  oder  ei?» 
wie  sonst,  *va hyiaev,  worin  aber  niemand  etwas  auffallendes 
finden  wird.  Eben  so  wenig  wird  jemand  das  Widersinnige 
sehen  können,  das  in  der  Darstellung  des  Dichteis  liegen  soll, 
dafs  nach  v.  8*  Diomedes  in  die  Mitte,  das  gröfste  Gewühl 
der  Streitenden,  versetzt  wird,  während  wir  ihn  sogleich 
zwei  von  den  übrigen  abgesonderten  Kämpfern  begegnen 
sehen.  Können  denn  nicht  auch  in  der  Mitte  des  Kampfes 
zwei  Kämpfer  einzeln  hervortreten,  und  heifst  denn  wurat  er 
sey  sogleich  in  die  Mitte  des  Kampfes  versetzt  gewesen?  Die 
Erzählungsart  v.  9.  »oll  so  schleppend  Seyn , als  irgend  etwas, 
und  das  Prädicat;  aller  Weise  des  Kampfes  wobl  kundig, 
schwerlich  im  ächten  Homer  an  einer  Stelle  aufgezeigt  werdt-n 
können,  wo  es  durch  die  unmittelbare  Folge  so  offenbar  Lü- 
gen gestraft  werde.  Es  weif»  aber  wohl  jedermann,  dafs 
sdlche  Frädicate  (man  denke  z.  B,  nur  un  Sao;)  bei  Horner 
eigentlich  stehend  sind  , und  öfters  so  allgemein  genommen 
werden  müssen  , dafs  wir  an  ihrer  Beziehung  auf  die  eiuzelnen 
Fälle,  in  welchen  sie  Vorkommen,  nicht  zu  ängstlich  hängen 
bleiben  dürfen.  Ueherdies  drückt  ja  da»  genannte  Prädicat  so 
wenig  einen  besondrrn  Vorzug  aus,  dafs  er  bei  Homer  sogar 
Von  gewöhnlichen  Kriegern  stehen  könnte.  Bei  v.  13.  wird 
bemerkt:  Wie  kommt  Diomedes  plötzlich  und  ohne  Veranlas- 
sung auf  die  Erde,  da  er  doch  wohl  auf  dem  Streitwagen  aus- 
aog  , als  Athene  ihn  so  mächtig  auszeichnen  wollte?  Hätte 
der  Verf.  den  Zusammenhang  des  fünften  Buchs  mit  dem  vierten 
beachten  wollen,  so  hätte  ihm  IV.  4l9.  »q.  diese  unnöthige 
Frage  ersparen  können.  Doch  wozu  sollen  wir  einer  sol- 
chen Kritik,  wie  sie  der  Verf.  Vers  für  Vers  fortsetzt,  weiter 
folgen  ? Nur  von  der  ästhetischen  Drtheilskraft  des  Verf.  und 
der  Feinheit  seiner  Behandlung  mögen  hier  noch  einige  Proben 
gegeben  werden.  Was  v.  85.  von  Diomedes  gesagt  wird, 
dafs  man  nicht  unterscheiden  konnte,  ob  er  den  Troern  oder 
Achäern  angehöre,  wird  S 29.  für  vollkommen  unstatthaft  jy:- 
Jclärt,  denn  hierdurch  werde  das  lebendige  Schlacbtengemälde 
unvermeidlich  zerrissen  und  zerstört,  und  statt  seiner  eine 
todte,  räumliche,  materielle  Anschauung  festgebalten,  auf  die 
es  in  der  Poesie  gerade  am  wenigsten  ankomme.  Man  sieht,- 
der  Verf.  ist  zu  ideell,  als  dafs  er  das  Materielle  selbst  in  der 
poetischen  Anschauung  dulden  könnte.  Kein  Wunder,  daf* 
er  auch  der  Mentorstimme  der  Jdno  uhd  der  massiven  Ge- 
wichtigkeit der  Minerva,  die  durch  ihre  Schwede  den  Wagert 
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fast  zerbricht,  seinen  Beifall  nicht  ertheilen  kann.  Denn 
„wir  müssen  würdiger  von  den  Hellenen  denken,  als  dafs  wir 
glauben  sollten,  sie  hätten  in  solchen-  Götterschilderungen 
einen  andern  als  den  schlafenden  Homer  (also  doch  immerhin 
einen  Homer!)  erblickt:  im  Traume  ist  es  allenfalls  erlaubt, 
das  geistig  Grofse  unter  der  Gestalt  ungeheurer  Massen  zu 
sehen,  wir  aber  wissen  es  besser,  dafs  kein  grofser  Geist  je 
sich  erlaubt  hat,  im  Schlage  zu  dichten  und  die  göttlich  lichten 
Tagesgeburten  seiner  Brust  und  seines  Gehirns  (!)  durch  die 
nächtlichen  ungestalten  Erzeugnisse  der  Leber  und  des  Unter- 
leibs zu  verpfuschen”  S.  56.  Allerdings  gibt  sich  ein  grofser 
(seist  keine  solche  Blöfsen!  »Die  beständige  Ermahnung  der 
Minerva  auch  in  den  Worten  des  Diomedes  (v.  256),  dafs  sie 
ihm  nicht  sich  zu  fürchten  erlaube,  hat  wirklich  etwas  komi- 
sches, es  kommt  heraus,  als  fürchte  der  Held  sich  in  der  Tbat 
ein  wenig,  und  sehe  sich  nur  nach  seiner  Schutzgöttin  um, 
ob  sie  ihn  auch  nicht  verlasse,  wie  ein  bellendes  Hündleiu 
nach  seinem  Herrn,  der  es  auf  ein  Thier  gehetzt  hat,  vor  dem 
es  sich  sonst  fürchten  würde"  34.  „Es  ist' kein  gutes  Zei- 
chen, dafs  die  Göttin  ihre  Begünstigung  dem  Diomed  erst  be- 
kannt machen  mufs,  dafs  sie  ihm  den  Geist  gegeben  habe, 
gleichwie  eine  sorgsame  Hausfrau  dem  abziehenden  Krieger 
nachruft,  dafs  sie  ihm  die  Scbnappsflasche  in  sein  Ränzel  ge- 
steckt« S.  3 f . Der  Verf.  scheint  trotz  seiner  metaphysischen 
Ader  und  ästhetischen  Ekstase  doch  auch  einen  Anhauch  der 
' Blumauer’schen  Muse  in  sich  zu  verspüren!  »Die  Götter 
sind  in  unserni  Gesang  mit  ihrer  persönlichen  unverstellten 
Erscheinung  wider  ihre  sonstige  Gewohnheit  ausnehmend 
freigebig,  wahrscheinlich  weil  sie  dem  stümperhaften  Dichter 
nicht  Zutrauen,  dafs  er  durch  die  blofse  Kraft  seines  Gesanges 
die  Gegenwart  eines  Göttlichen  empfinden  zu  lassen  vermöge« 
S.  36.  »Die  Erzählung,  wie  Ares  sogleich  geheilt  und  gerei- 
nigt sich  über  seine  Götterwürde  erfreut,  neben  dem  Kronion 
niedersetzt,  erweckt  unwillkührlich  das  Bild  eines  Hundes, 
der,  geschlagen  oder  von  andern  Unfällen  getroffen,  zu  sei- 
nem Herrn  zurückläuft,  und  sich,  froh  über  die  Sicherheit, 
deren  er  hier  geniefst,  zu  seinen  Füfsen  setzt«  S.  58.  Und 
doch  soll  sich  nach  S.  55,  von  demselben  Ares,  ihrem  Gegner, 
die  Athene  auch  nicht  durch  den  kleinsten  Zug  unterscheiden! 
Der  Verf.  schliefst  seine  Kritik  mit  den  Worten:  „ Es  wäre 
leicht,  aber  überflüssig,  das  Unpoetiscbe  und  Stümperhafte 
der  Erzählung  und  des  Ausdrucks  noch  mehr  ins  Einzelne  zu 
verfolgen,  da  es  wohl  nicht  zu  viel  gesagt  ist,  dafs  nicht 
leicht  Ein  Vers  in  der  ganzen  Rhapsodie  frei  sey  von  dem 
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Stempel  der  Plattheit  und  der  Unpoesie:  um  dieses  einzu- 
Sehen,  wird  freilich  eine  poetische  Auffassungsgabe  erfordert, 
und  dem  gemeinen  Sinn  wird  der  Unterschied  von  Schönem 
und  Häfslichem  , Poetischem  und  Prosaischem  ewig  unver- 
ständlich bleiben,  wenn  man  sich  auch  noch  so  sehr  bestrebt, 
ihm  denselben  mit  Fingern  au  zeigen.  Für  den  Kenner  ächter 
Poesie  aber  werden  diese  kurzen  Andeutungen  hinreichen, 
auf  die  Nothwendigkeit  einer  vorurteilsfreien , nicht  blos 
philologischen,  sondern  auch  künstlerischen  Auffassung  jener 
Oichter werke  aufmerksam  zu  machen.«  Hätte  es  doch  dem 
Vetf.  aus  Rücksicht  auf  den  gemeinen  Sinn  gefallen , dieGrund- 
Sätze  seiner  auf  der  höhern  künstlerischen  Anschauung  beru- 
henden Kritik  mit  philosophischer  Schärfe  zu  entwickeln!  So 
aber  können  wir  in  dieser  Kritik,  so  weit  sie  nicht  mit  son- 
derbarer Selbsttäuschung  doch  wieder  mit  der  von  dem  Verf. 
so  vornehm  verachteten  gemeinen  verstandesinäfsigen  philo- 
logischen Kritik  zusammenfälit,  nichts  anders  sehen , alseine 
Reihe  von  willkührlicb  absprechenden  Behauptungen,  dieses 
oder  jenes  sey  matt,  unpoetisch,  plump,  abgeschmackt, 
stümperhaft,  erbärmlich,  widersinnig  u.  s.  w. , worauf  dann 
am  Ende  sehr  consequent  das  Postulat  der  poetischen  Auffas- 
sungsgabe folgt,  als  gewöhnlicher  Nothbehelf,  den  Beweis, 
den  man  selbst  zu  geben  schuldig  ist,  auf  den  Leser  zurück 
zu  schieben.  Gibt  man  auch  zu,  was  allein  in  der  sogenann- 
ten ästhetischen  Kritik  des  Verf.  einige  Beachtung  verdient, 

' dafs  die  ganze  Erscheinung  der  Götter  im  fünften  Buche  der 
Ilias  sinnlich -anschaulicher  und  menschlich  - persönlicher  , so 
zu  sagen,  körperlicher  ist,  als  wir  es  sonst  bei  Homer  En- 
den, so  müfstedocb  vor  allem  gezeigt  werden,  ob  denn  die 
hier  gegebene  Darstellung  die  Grenzlinie  des  Sinnlichen  und 
Geistigen,  wie  sie  nach  dem  ganzen  Geist  der  Homerischen 
Poesie  gezogen  werden  mufs,  so  auffallend  überschreitet,  dafs 
'wir  sie  für  unhomerisch  erklären  müssen,  und  ob  nicht  eben 
dieser  stärkere  sinnliche  Gehalt,  der  in  diesem  Theile  des  Ho- 
merischen Gedichts  vorherrscht,  aus  der  Stellung  und  Bedeu- 
tung , die  der  fünfte  Gesang  in  dem  ganzen  Gemälde  der  Ilias 
einnimmt,  sich  sehr  natürlich  rechtfertigen  lasse.  Eine  solche 
Einsicht  hätte  aber  freilich  ein  tieferes  und  ideelleres  Eingehen 
in  die  wahre  Bedeutung  des  in  det  Ilias  geschilderten  Krieges, 
der  nach  dem  Sinne  der  Dichtung  in  den  verschiedenen  Gesäu- 
gen nach  Seinen  mannigfaltigsten  Gestalten  und  Scenen,  bald 
als  der  in  seiner  ganzen  schweren  Masse  wildstürmeude  , wie 
im  fünften  Buch , bald  wie  in  andern  mehr  nach  seinen  indi- 
viduelleren Beziehungen  dargestellt  werden  soll,  erfordert, 
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als  wir  bei  dem  Verf.  ; so  vieles  er  auch  über  Homer  au  sagen 
weifs  , auch  nur  angedeutet  gefunden  haben.  (Jebrigens  ver- 
sichert der  Verf!’,  und  wir  tragen  kein  Bedenken,  ihm  hierin 
unbedingt  Recht  zu  geben,  dals  er  auf  ähnliche  Art,  wie  den 
fünften,  mit  leichter  Mühe  auch  den  siebenten  und  achten  Ge- 
sang nebst  dem  Anfänge  des  neunten  , etwa  bis  v.  88,  so  wie 
nicht  weniger  dem  Schlüsse  des  sechsten  von  503.  an  , durch- 
gehen, und  den  unpoetischen,  also  unhomerischen  Character 
derselben  darthun  könne.  Ja  nicht  blos  Homer  ist  ein  Beweis 
von  der  in  der  That  merkwürdigen  Erscheinung,  wie  so  ganz 
werthlose  und  keine  Spur  dichterischen  Geistes  an  sich  -tra- 
gende Machwerke,  wie  diese  Gesänge  sind,  Jahrtausende 
hindurch  als  integrirende  Bestandtheile  des  göttlichsten  Dich- 
terwerks betrachtet,  und  das  schreiende  Mii'sverhältnifs  der- 
selben zu  den  ächten  Gesängen  nicht  einmal  bemerkt  werden 
konnte,  S.  59;  auch  mit  Platon  und  Pindar  verhält  es  sich 
nicht  anders,  und  der  Yerf.  ist  nach  S,  25.  bereit,  mit  dersel- 
ben überzeugenden  Klarheit,  die  man  in  der  gegebenen  Kritik 
hoffentlich  nicht  vermissen  vperde,  zu  erweisen,  dafs  unter 
ihrem  Namen  die  alte  wie  die  neue  Zeit  zugleich  Göttliches 
und  Erbärmliches  verehrt  hat.  So  verdienstvoll  der  Anfang 
sey,  welchen  Ast  mit  einer  wahrhaft  philosophischen  und 
künstlerischen  Kritik,  obwohl  zum  wahren  Skandal  der  an  der 
alten  Methode  hängenden  Philologen  unserer  Tage,  gemacht 
habe  (S.  23.),  so  schwere  Irrtbümer  habe  sich  doch  auch  Ast 
noch  in  der  Kritik  und  Anordnung  der  Platonischen  Werke 
zu  Schulden  kommen  lassen  ; und  was  Pindar  betrifft,  so  seyen 
dessen  sämmtlicbe  sogenannte  nemeische  und  isthmische  Oden 

§anz  werthlose  Productionen , in  denen  man  auch  die  leiseste 
pur  des  göttlichen  Dichtergeistes  der  Olympioniken  verge- 
bens suche.  Somit  hätten  denn,  da  nun  erst  diese  wichtige 
Entdeckung  der  Welt  bekannt  gemacht  wird , auch  Böckh  und 
Dissen  , bei  allem  Aufwande  von  Scharfsinn  und  Gelehrsam- 
keit, doch  nur  leeres  Stroh  gedroschen!! 

Der  Verf.  setzt  S.  59-  seine  ästhetisch-kritischen  Betrach- 
tungen weiter  fort.  Nach  Aussonderung  und  Abwerfung  alles 
entschieden  Unächten  besteht  der  zurückbleihende , wahrhaft 
poetische  Kern  der  Ilias  aus  dem  ersten,  zweiten,  dritten, 
vierten,  sechsten,  neunten,  zehnten,  eilften  (mit  Ausscblufs 
einiger  später  eingeschalteten  Erzählungen)  und  sämmtlichen 
folgenden  Gesängen  bis  zum  Anfänge  des  achtzehnten.  S.  7 6. 
Die  sechs  letzten  seyen,  wie  S.  72.  bemerkt  wird,  schon  von 
Wolf  als  diejenigen  bezeichnet  worden,  die  'nach  Ton,  Cha- 
racter der  Dichtung  und  Sprache  von  einem  andern  Verfasser 
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tierrühren  müssen.  Bei  dieser  Ansicht  fehle  allerdings  ein 
vollkommen  befriedigender  und  rundender  Schlufs  des  Ganzen, 
aber  dies  thue  dem  Kunstwerthe  keinen  Eintrag,  da  es  viel* 
mehr  in  der  Natur  des  eigentlichen  Epos  liege,  als  ein  Frag- 
ment aufzutreten.  S.  8l. 

Mit  der  lebendigsten  Ueberzeugung  von  diesen  Grund- 
ansiebten  gebt  der  Verf.  S.  85-  an  die  Betrachtung  des  andern 
grofsen  Homerischen  Epos , und  stellt  hier  ohne  viele  Um- 
schweife sogleich  den  einfachen  Satz  auf:  Die  ganze  Odyssee, 
mit  Ausnahme  des  letzten  Tbeils  vom  vierten  Gesänge,  und 
des  von  Spohn  als  unScht  erwiesenen  Schlusses  des  Ganzen  , 
so  wie  verschiedener  kleinerer  Interpolationen,  welche  auf- 
zusucherf  er  Andern  überlasse,  sey  das  Werk  Eines  Dichters 
und  des  Dichters  der  ächten  Ilias.  — Wir  gestehen  aufrich- 
tig, dafs  uns  dieser  Theil  der  Schrift  am  besten  gefallen  hat. 
Die  Hypothese,  dafs  die  Odyssee,  wie  die  Ilias,  das  Werk 
einer  Dichterschule  sey,  wird  mit  guten  Gründen  beleuchtet, 
und  der  schon  von  den  Alten  gemachten  Bemerkung,  dafs  sie 
das  Werk  eines  bejahrten  Dichters  seyn  müsse,  die  treffende 
Wendung  gegeben,  dafs  dieser  Dichter  kein  anderer  seyn 
könne,  als  der  Verfasser  der  Ilias,  denn  was  wäre  sonst  aus 
den  frühem, ' unstreitig  gröfsten  Werken  seiner  jugendlichen 
und  Mannesjahre  geworden  ? Doch  wird  auch  so  der  viel- 
besprochene Gegenstand  seiner  Natur  nach  der  Entscheidung 
nicht  näher  gerückt.  Dafs  dieEinheit  der  Dichtung  (und  zwar 
dann  besonders,  wenn  man  zu  derselben  vor  allem  die  durch 
die  ganze  Anlage  bedingte  Katastrophe  rechnet,  und  nicht  wie 
der  Verf.  das  Wesen  des  Epos  in  das  Fragmentarische  setzt) 
auch  die  Einheit  des  Dichters  voraussetze,  ist  ebenfalls  unsere 
Ueberzeugung;  ob  aber  der  Verfasser  der  Odyssee  gerade  auch 
als  der  Verfasser  der  Ilias  anzuhebmen  sey,  scheint  uns  aus 
den  vom  Verf.  angegebenen  Gründen  deswegen  nicht  zu  fol- 
gen, weil  die  Verschiedenheit  der  Darstellungsart,  aus  welcher 
uian  das  höhere  Alter  des  Dichters  schliefsen  will , eben  so 
gttt  auch  in  der  eigentümlichen  Beschaffenheit  des  poetischen 
Stoffs,  welchen  die  Odyssee  behandelt,  ihren  Grund  haben 
kann,  und  somit  auch  die  Voraussetzung  einer  Jugend-  und 
Mannes  - Poesie  des  Dichters , welche  die  Ilias  seyn  soll , von 
selbst  hinwegfällt.  Die  Homerische  Poesie  hat  einen  zu  ob- 
jectiven  Character,  als  dafs  sie  irgend  einen  sichern  Scblufs 
von  Bedeutung  auf  die  Subjecti vität  des  Dichters  erlaubte, 
lind  man  verfällt  gar  zu  leicht  in- mikrologiscbe  Folgerungen, 
wenn  man  z,  B.  mit  dem  Verf.  von  solchen  Zügen,  wie  das 
schnelle  Einschlafen  der  Penelope,  ehe  sie  in  den  Kreis  der 
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Freier  tritt,  XVIII,  l84t  oder  des  Odysseus  XX,  52 , odet 
die  Klage  über  Schlaflosigkeit  als  dein  höchsten  Gipfel  des 
.Leidens  und  der  Trauer,  ebendas,  v.  83,  nach  S.  100.  ur- 
t heilt,  dsfs  sie- schwerlich  einem  andern  als  einem  greisen 
Dichter  eingefallen  seyn  würden.  Noch  weniger  können  wir 
billigen,  was  der  Verf.  aus  seiner  Anschauung  der  Homeri- 
schen Composition  im  Grofsen  und  Ganzen  noch  hinzusetzt, 
indem  er  nach  derselben  nichts  natürlicher  Endet,  als  die  An- 
nahme, dafs  ursprünglich  der  fünfte  Gesang  der  Odyssee  , ia 
Verbindung  mit  den  95  Versen  des  ersten,  den  eigentlicbeu 
Anfang  des  Gedichts  ausmachte;  der  Anfang  des  fünften  Ge- 
sanges kündige  sich  ohnehin  als  Flickwerk  an,  u,  s.  w. 
Diese  vorgeschlagenen  Aenderungen  sind  auf  keine  Weise  mo- 
tivirt.  Gewifs  konnte  der  Dicbtungskreis  der  Odyssee  nicht 
lebendiger  eröffnet  werden,  als  durch  dieScenen  im  Hause  de» 
Odysseus , die  auf  der  einen  Seite  in  die  Mitte  der  poetischen 
Handlung  versetzen,  auf  der  andern  doch  nur  die  Aufsenseite 
bilden,  von  welcher  aus  man  erst  dem  Innern  der  Dichtung 
und  der  Person  des  Odysseus  selbst  näher  geführt  werde. 
Und  warum  sollte  es  eines  so  originellen  Dichters  nicht  wür- 
diger seyn , bei  dem  Anfänge  und  in  der  Anlage  der  Odyssee 
auf  eine  eigentümliche  Weise  von  der  Ilias  abgewichen  tu 
seyn , oder  nach  einer  Analogie  gestrebt  zu  haben  , die  im 
Grunde  doch  nur  eine  Selbstnacbahmung  seyn  würde? 

Durch  das  Bisherige  bat  sich  jedoch  der  Verf.  nur  die 
Bahn  gebrochen  zu  einer  allgemeineren  Betrachtung  der  Natur 
und  des  Wesens  der  epischen  Poesie  überhaupt.  S.  106.  Am 
wichtigsten  ist  das  Verbältnifs  des  Homerischen  Epos  zu  der 
früheren  Poesie , die  es  voraussetzt,  der  Natur-  und  Volks- 
poesie, von  welcher  eine  wahre  und  lebendige  Schilderung 
gegeben  wird.  Den  äufsern  Unterschied  der  Homerischen 
Poesie  von  jener  frühern  Sagenpoesie  bestimmt  nach  der  Mei- 
nung des  Verf.  das  regelmäisige  Sylbenmaafs  der  Kunstpoesie 
des  Epos,  und  die  schriftliche  Entstehung  und  Abfassung, 
welche,  wenn  auch  äufsere  Gründe  keine  vollständige  Ent- 
scheidung zu  geben  vermögen,  doch  durch  die  Betrachtung 
dieser  Gedichte  als  Kunstwerke  sich  als  eine  nothwendige  An- 
nahme ergebe.  »Ejn  Werk,  welches  den  Inhalt  des  Lebens, 
und  der  Menschenwelt  mit  geistigem  Griffel  auf  den  vorliegen- 
den Grund  einer  bestimmt  begränzten  Zeitreihe  niederschrieb, 
und  zu  so  vollendeter  allumfassender  Objectivität  gestaltete, 
wie  nach  ihm  kein  Dicbterwerk  je  wieder  sie  erreichen  .konn- 
te, bedurfte  hiezu  durchaus  auch  des  äufsern  Mittels,  Gedan- 
ken und  Bede  objectiv  und  für  unendliche  Dauer  zu  gestalten. 
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Der  erste  Gedanke,  der  Dan  tu  einem  solchen  Werke  setzt 
schon  die  Schreibkunst  voraus,  ohne  die  das  Bewufstseyn  von 
seiner  Möglichkeit  nicht  entstehen  konnte"  S.  llö- — 117.  — 
Es  ist  leicht  zu  sehen,  dafs  der  Verf.  hier  verschiedenartige 
Begriffe  von  Objectivität  mit  einander  verwechselt.  Man 
schreibt  den  Homerischen  Gedichten  Objectivität  der  Darstel- 
lung zu,  weil  sie  den  Character  innerer  allgemein  gültiger 
Wahrheit  an  sich  tragen,  und  es  gewissermafsen  nur  der  Ein- 
druck der  ewigen  Naturnotwendigkeit  ist,  mit  welchem  sie 
uns  ansprechen,  während  die  Persönlichkeit  des  Dichters 
völlig  hinter  die  Bedeutung  und  Idee  seines  Werkes  zurück« 
getreten  ist.  Nur  in  diesem  Sinne  kann  der  Verf.  von  der 
Objectivität  des  Werkes  reden,  wie  sie  nach  ihm  kein  Dich- 
terwerk je  wieder  erreichen  konnte.  Nun  aber  schiebt  der 
Verf.  sogleich  einen  andern  Begriff  von  Objectivität  seiner 
Folgerung  unter,  wenn  er  in  Beziehung  auf  die  Schreibekunst 
objectiv  dasjenige  nennt,  was  als  äufserer  Gegenstand  ein 
Mittel  der  Fixirung  und  Concentrirung  des  Bewuistseyns  ist. 
In  ähnlichem  Sinne  sagt  der  Verf.  S.  1J0.  von  der  Sagen- 
poesie, die  man  doch  sonst  im  Gegensatz  gegen  die  bewulsto 
Thätigkeit  der  Dichter-Individuen  eine  objective  nennt,  sie 
Vermöge  deswegen,  weil  sie  eine  Thätigkeit  nicht  des  Indi- 
viduums, sondern  der  Gattung  sey,  ihren  Erzeugnissen  nicht 
die  wahre  Objectivität  zu  geben,  welche  nur  denjenigen 
Geistesproducten  zukomme,  in  denen  der  Begriff  des  Volks- 
geistes aus  der  Allgemeinheit  herausgetreten  sey,  und  seinen 
vollständigen  Kreislauf  durch  die  Besonderheit  und  Einzelheit 
im  Schlüsse  der  Nothwendigkeit  vollendet  habe  (nach  Hegel» 
Logik  Bd.  II.  S.  J79. 192.).  Soll  für  die  obige  Frage,  welche 
allerdings  in  Verbindung  mit  der  verwandten  über  die  Einheit 
des  Dichters  eine  noch  genauer  zu  erörternde  Aufgabe  bleibt, 
etwas  gewonnen  werden,  so  müfste  vor  allem  weit  strenger, 
als  von  dem  Verf,  geschehen  ist,  untersucht  und  unterschie- 
den werden,  wie  lern  das  Homerische  Epos  ein  Natur  - und 
Kunsterzeugnifs  ist,  und  in  welchem  Verbältnifs  der  Dichter 
mit  »einem  individuellen  Bewufstseyn  zu  der  jenseits  dessel- 
ben liegenden  Volkstradition  gedacht  werden  mufs.  Ein« 
solche  Untersuchung  müfste  die  Resultate  der  Wölfischen 
Forschungen  in  die  nunmehr  geltenden  Ansichten  über  das  We- 
sen der  Volkssage  und  mythischen  Tradition  aufnehmen  , und 
insbesondere  auch  die  noch  keineswegs  gelöste,  obwohl  auch 
in  dieser  Beziehung  nicht  unwichtige,  Frage  beachten , wie 
fern  wir  überhaupt  den  Inhalt  der  Homerischen  Gedichte,  na- 
mentlich die  Begebenheit  des  Trojanischen  Kriegs,  als  eine 
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wirkliche  historische  Tbatsache  oder  als  eine  blos  mythische 
Handlung,  als  eine  blofse  Idee  , zu  betrachten  habe.  — Im 
Verhältnifs  zu  den  übrigen  Kunstgattungen  ist  dem  Verf. 
S.  120.  sq.  das  Homerische  Epos  vollkommen  einzig  in  seiner 
Art,  die  epische  Poesie  die  eigentlich  adliche  Kunst,  der  Ge« 
genstand  einer  solchen  Kunst  konnte  nur  eine  Welt  seyn, 
welche  selbst  an  sich  einig  und  noch  durch  keine  Reflexion 
oder  Trennung  der  Seelenkräfte  zerrissen  ist.  Und  doch  stel- 
len uns  ja  diese  Gesänge  den  grql'sen  Streit  und  Krieg,  nicht 
blos  der  Völker,  sondern  des  Menschengeschlechts  seihst  dar, 
den  durch  alles  Zeitliche  und  Endliche  hindurch  gehenden, 
erst  durch  Leiden  und  Kampf  allinälig  wieder  auszugleichen- 
den Gegensatz!  Allein  nach  der  Ansicht  des  Verf.  S.  123. 
Wird  durch  die  Kriege  und  Schlachten  der  Heroenwelt  jene 
Einigkeit  und  Harmonie  des  Göttlichen,  welches  sich  in  ihr 
verwirklicht  hat,  so  wenig  gestört,  wie  durch  die  Wettkäm- 
pfe und  die  Spiele  der  Palästra  die  Einigkeit  der  Kämpfenden. 
— Das  Homerische  Epos  ging  hervor  aus  einem  von  der  Herr- 
lichkeit der  Welt  in  ihrem  ganzen  Umfange  erfüllten  und  be- 
geisterten Sinn.  Alles  trägt  in  ihm  den  Charakter  der  Unmit- 
telbarkeit, nämlich  nicht  der  uranfänglichen  logischen,  son- 
dern der  künstlerischen,  welche  durch  die  Einheit  des  Wesens 


mit  seiner  Erscheinung  erzeugt  wird.  S 124-  — So  lange 
noch  im  Glanze  der  epischen  Poesie  alles  Zeitliche  als  unmit- 
telbarer Ausdruck  des  Göttlichen  erschien,  fühlte  man  kein 


Bedürfnifs  weder  der  lyrischen  noch  der  bildenden  Kunst. 
Denn  alle  Künste  waren  im  Epos  enthalten,  und  batten,  als 
dieses  blühte,  noch  kein  gesondertes  Daseyn.  S.  126.  Was 
im  Homer  von  Bildwerken  erwähnt  wird,  ist  nicht  eigentliche 
Kunst,  sondern  Zierrath.  Ein  selbstständiges  Daseyn  erhält 
die  Kunst  erst,  wenn  das  Lehen  des  Menschen  durch  den  Ge- 
gensatz zwischen  dem  Göttlichen  und  Endlichen  als  Räthsdl 
erscheint,  und  alle  nunmehrige  Kunst  und  Wissenschaft,  ja 
die  Religion  selbst  und  der  Staat  sind  nichts  als  Versuche  zur 
Lösung  dieses  Räthsels.  Die  erste  Vermittlung  aber  des  Zeit- 
lichen mit  dem  Göttlichen  geschieht  durch  das  Gesetz,  welches 
gleichsam  das  Thor  ist,  durch  welches  die  Gottheit  sich  ent- 
schliefst, den  Zugang  zu  sich  den  unglücklichen  verlassenen 
Sterblichen  zu  eröffnen.  Durch  das  Auftreten  des  Gesetzes, 
durch  welches  nach  der  Zeit  des  Dichters  ein  neues  Zeitalter 


herbeigefübrt-  wurde , wurde  die  Poesie  didactisch,  und  zur 
lehrenden,  ermahnenden  und  gebietenden  Rede  gesellte  sich 
die  Baukunst  (gleichwie  der  spruchreiche  Salomo  auch  der 
TempelbaumeUter  ist)  , an  diese  reihten  sich  die  eigentlich 
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sogenannten  bildenden  Künste,  die  Plastik  and  Malerei.  Oie 
reinste  Schönheit  zeigt  sieb  in  dem  vollkommensten  Aufser- 
sichst-yu  der  Idee,  also  im  Steine.  (Wie  der  Verf.  diesen  Satz 
mit  seiner  sonst  so  ideellen  Ansiebt  vereinigt,  ist  nicht  ge« 
sagt.)  Ehe  aber  noch  die  Kunst  in  die  Körperwelt  sich  nie- 
dersenkt, strebt  sie  noch  einmal  der  in  das  Allgemeine  und 
Uebersinnlicbe  entfliehenden  Seele  nach,  und  umklammert  sie 
mit  fast  krampfhafter  Heftigkeit.  Dies  ist  der  Geist  der  lyri- 
schen Poesie,  deren  Seele  bei  den  alten  Völkern  ebenfalls  das 
Gesetz  war.  Ganz  dem  Gesetz  angebörig  und  von  ihm  einzig 
beseelt  war  bei  den  Griechen  auch  die  Musik,  und  so  war  das 
Gesetz  die  Form,  unter  der  die  Völker  .des  Alterthums  die 
Reste  jener  Offenbarung,  welche  als  Erbtbeil  von  ihrem  Ur- 
sprünge her  ihnen  mitgegeben  war,  zu  bewahren,  und  den 
Weg  zur  Gemeinschaft  mit  der  Gottheit  sieb  offen  zu  erhalten 
suchten.  S.  127  — 137. 

Uebersetzen  wir  uns  den  Inhalt  dieser  SStee  in  unsere 
Sprache,  so  wird  damit  nur  dies  gesagt:  Nach  der  Homeri- 
schen Zeit  schritt  die  Menschheit  zu  einem  helleren,  bestimm- 
teren Selbstbewufstseyn  fort,  hauptsächlich  dadurch,  dafs 
nun  die  Künste,  von  welchen  im  Homer  kaum  die’ ersten  Kei- 
me erblickt  werden,  entstunden  und  allmälig  weiter  ausgebil- 
det wurden.  Was  soll  aber  hiemit  neues  gesagt  seyn,  und 
warum  spricht  der  Verf.,  wenn  einmal  das  aus  dem  Homeri- 
schen Epos  bekannte  Zeitalter  in  seinem  Verhältnifs  zu  der 
folgenden  Zeit  betrachtet  werden  soll,  blos  von  den  genannten 
Künsten,  deren  Beziehung  zum  Homerischen  Epos  grofsen- 
theils  sehr  allgemein  ist?  Sollten  doch  in  Homer  die  Keime 
nicht  blos  der  Künste,  sondern  auch  der  Wissenschaften  ent- 
halten seyn.  Vor  allem  ab,er  ist  hier  die  begriffslose  Unbe- 
stimmtheit zu  rügen,  mit  welcher  der  Verf.  unter  dem  Worte 
Gesetz  das  Gemeinsame  der  didactischen  Poesie , der  Bau- 
kunst , (Plastik , Malerei,  Lyrik,  Musik,  und  in  Beziehung 
auf  die  ihm  vorsebwebenden  Ideen  eines  Abfalls  und  einer 
Versöhnung  das  Cbaracteristische  des  nachhomerischen  Zeit- 
alters dem  Homerischen  gegenüber,  in  welchem  die  Idee  eine 
seyende  und  gegenwärtige  im  unvermittelten  Daseyn  gewesen 
sey,  S.  124,  zusammenfafst.  Dieser  Gegensatz  wird  mit 
solchem  Nachdrucke  aufgestellt,  dafs  S,  127.  die  Behauptung, 
durch  die  Begiündung  der  Herrschaft  des  Gesetzes  sey  in  der 
politischen  und  sittlichen  Welt  Griechenlands  nach  den  Zeiten 
des  Dichters  ein  neues  Zeitalter  herbeigeführt  worden,  sogar 
dadurch  bestätigt  werden  soll,  dafs  selbst  der  Name  de*  Ge- 
setzes dem  Homer  unbekannt  gewesen  sey.  Der  Verf.  dachte 
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also  nicht  daran,  dafs  Gesetz  nicht  blos  voftest  sondern  auch 
heifst!  (Dagegen  weifs  er  S.  220.  von  einer  griechi- 
schen Partikel  ?*■(,  die  er  mit  der  Präposition  tjo  zusainmen- 
stellt,  und  in  defr  Bedeutung  nach  geradezu  von  der  Zukunft 
versteht.)  Wenn  aber  einmal  das  Gesetz  in  diesem  weitern 
Sinne  genommen  wird,  gehört  dann  nicht  auch  die  Schreibe- 
kunst und  die  Metrik,  durch  welche  der  Verf.  das  Wesen  der 
Homerischen  Poesie  von  der  frühem  Sagenpoesie  äufserlich 
unterscheidet,  dem  Gesetz  an?  In  keinem  Falle  können  wir 
in  den  naturpbilosophiscben  Reflexionen,  welche- über  die  ge- 
nannten Künste  angestellt  werden,  so  geistreich  auch  die  Be- 
trachtungsweise ist,  wie  z.  B.  in  detn  Ausspruche,  dafs  die 
lyrische  Poesie  in  dem  Reiche  der  Kunst  dasselbe  sey,  was  in 
der  Thierwelt  die  Klasse  der  Insekten,  einen  bedeutenden 
Gewinn  für  die  Förderung  des  Studiums  der  Homerischen 
Poesie  erkennen. 

Was  das  Verhältnifs  des  Drama  zum  Epos  betrifft,  so 
erscheint  dem  Verf.  S.  138.  das  attische  Drama  als  der  vollen- 
detste Vorläufer  des  künstlerischen  Cbristenthums  und  der  auf 
Kolonos  verklärte  Oedipus  als  sein  wahrer  Elias.  — Die 
Komödie  vollendete  die  Aufgabe  des  Drama,  den  Widep- 
spruch  darzustellen,- in  den  die  Idee  Sich  anflöst,  wenn  sie  in 
das  Endliche  und  Zeitliche  eingeht.  S.  1 4 1 • Die  epische  und 
die  dramatische  Poesie  sind  gleichsam  zwei  entgegengesetzte 
Pole  der  gesammten  Kunst.  Hiebei  wird  die  schon  oben 
berührte  Behauptung  wiederholt,  das  eigentliche  Homerische 
Epos  bedürfe  keines  Schlusses  , und  könne  ins  Unendliche 
fortgesetzt  gedacht  werden;  eben  weil  das  Epos  die  gotter- 
füllte Breite  der  Welt  und  des  Lehens  zu  umfassen  bestimmt 
ist,  würde  ein  eigentlich  ahscbliefsendes  Ende  diesem  Berufe 
Eintrag  thun,'  Dadurch  soll  sich  das  Epos  von  der  drama- 
tischen Dichtkunst  unterscheiden,  die  unter  allen  Künsten 
die  strengste  Abgeschlossenheit  ihrer  W erke  verlange,  ja  allein 
im  vollen  Sinne  des  Worts  künstlerische  Organismen  und 
Individuen  liefere.  S.  143.  Wie  schief  und  geradezu  falsch 
diese  durch  das  Haschen  nach 'Gegensätzen  erzeugte  Ansicht 
ist,  fällt  von  selbst  in  die  Augen.  Ist  auch  allerdings  zuzu— 
geben,  dafs  das  Epos,  sofern  es  eine  bereits  geschehene  Hand- 
lung blos  erzählt,  sie  nicht  in  der  unmittelbaren  Gegenwart 
als  eine  sich  erst  entwickelnde  darstellt,  wie  das  Drama, 
nicht  eben  so  streng  abgeschlossen  .ist , und  dieses  oder  jenes 
mehr  oder  minder  Zufällige,  welches  das  Drama  ausschliefsen 
würde,  ebenfalls  noch  mit  der  Haupthaudlung,  die  den  eigent- 
lichen Schlufs  bildet,  verbinden  kann  (wovon  namentlich  die 
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beiden  letzten  Gesänge  der  Odyssee  ein  Beispiel  geben),  so 
muis  doch  das  wahre  Epos  immer  mit  einer  bestimmten  Hand- 
lung endigen,  die  seine  Katastrophe  ist,  und  Ober  welche 
. hinaus  alles  andere  nur  zufälliges  Nebenwerk  ist.  Wie  hätte 
denn  sonst  das  Epos  den  Character  der  Einheit,  eine*  orga- 
nischen Ganzen,  welchen  jedes  Kunstwerk  seinem  nothwen- 
digsten  Grundbegriff  nach  haben  muls,  und  was  sollen  wir 
uns  unter  der  hohem  künstlerischen  ästhetischen  Anschauung 
denken,  die  der  Verf.  zumPrincip  seiner  Kritik  erbebt,  wenn 
er  nicht  vor  allem  die  organische  Einheit  als  wesentliche 
Eigenschaft  eines  Kunstwerks  anerkennt?  Eine  Ilias,,  die, 
wie  der  Verf.  meint,  mit  dem  Tode  des  Patroklos  aufhören 
kann,  ist  und  bleibt  ein  Unding,  wenn  wir  nicht  etwa  auch 
eine  unvollendete  oder  gar  zertrümmerte  Statue  für  eine  voll-  . 
kommnere  Schönheit  halten  sollen,  als  eine  künstlerisch  vollen- 
dete, und  wenn  der  Verf.  S.143.  sagt:  was  hindert  z.  B.,  dafs 
nicht  an  die  Odyssee  die  fernem  Schicksale  des  Telemach  sich 
anknüpfen,  und  mit  ihr  ein  und  dasselbe  Ganze  bilden?  — so  _ 
wäre  eine  solche  Fortsetzung  der  Odyssee,  wenn  sie  nicht 
als  neues  Epos  angesehen  werden  soll  , doch  immer  nur 
. eio<?  mehr  oder  minder  störende  Zugabe,  wir  mufsten  denn 
.finletzt  die  Einheit  des  Epos  in  den  blofsen  chronologischen 
,• Zusammenhang  der  dargestellten  Begebenheiten  setzen,  was 
doch  das  gerade  Gegentheil  der  ideellen  Kunsteinheit  ist. 

Ist  das  Epos  nach  dem  Ausdrucke  des  Verf.  bestimmt , die 
gotterfüllte  Breite  der  Welt  und  des  Lebens  zu  umfassen, 
welcher  verwirrende  Widerspruch  ist  es  eben  auf  dem  Stand* 
punkt,  auf  welchen  der  Verf.  sieb  stellen  will,  die  Bestim-  , 
mung  des  Epos  nur  in  der  räumlichen  und  zeitlichen  Aus- 
dehnung zu  suchen  und  nicht  vielmehr  in  der  innern  Fülle  und 
Bedeutung  seines  universellen  Inhalts  ? Es  hängen  damit  . 
auch  die  weiter  unten  folgenden  ungenügenden  Bemerkungen 
über  .die-  Stetigkeit  der  Zeit  als  Merkmal  des  Homerischen 
Epos  zusammeu,  ,,  . , . , • •.  . . 

In  gleichem  Geist  folgen  Betrachtungen  über  das  Ver- 
bältnifs  des  Homerischen  Epos  zu  den  Dichtungen  anderer 
Zeiten  und  Völker,  über  Dante’s  Gedicht,  den  Germanischen 
Heldengesang , das  romantische  Epos  , den  Roman , Don 
Quixote  und  Wilhelm  Meister,  ein  reiches  Feld,  wie  man 
sieb  denken  kann,  für  die  naturphilosophischen  Constructio- 
nen,  die  den  Leser  in  diesem  Abschnitt  wenigstens  den  Reiz 
der  unterhaltendsten  Mannigfaltigkeit  nicht  .vermissen  lassen 
werden. 
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Von  dieser  Abschweifung  wendet  sich  der  Verf.  zu  der 
Betrachtung  der  poetischen  Composition  des  Homerischen  Ge- 
dichts in  Beziehung  auf  die  Geschichte  und  die  besonder»  Be- 
gebenheiten und  Zustande  derZeit,  aus  der  es  hervorging. 
Besonders  bedeutsam  scheint  es  demselben  S.  157  , dal's  Homer 
gerade  in  dem  rühmlosen  jonischen  Stamme,  dessen  Vorfahren 
an  den  von  dem  Dichter  besungenen  Thaten  wenig  Antheil 
genommen  hatten,  aufgetreten  (wie  wenn  dies  so  geradezu 
angenommen  werden  dürfte,  vergl.  K.  O.  Müller  Orchomenoa 
S.  ö89,  auch  was  über  den  Jonism.  der  Homerischen  Sprache 
S.  162.  bemerkt  ist,  ist  aus  Müller’s  Dorern  S:  fli2.  f.  zu 
berichtigen);  denn  die  tiefere  philosophische  Betrachtung  er- 
kenne dies  als  nothwendige  Folge  jener  Stufe  der  Unmittelbar- 
keit und  Natürlichkeit  alles  Seyns,  auf  der  die  epische  Poesie 
nicht  nur,  sondern  ihr  ganzes  Zeitalter  steht,  und  auf 
welcher  alle  idealen  Momente  zugleich  als  reale  Besonder- 
heiten erscheinen.  S.  160.  Zugleich  soll  aber  die  so  ganz 
absichtliche  Auszeichnung  Nestors  bei  Homer  den  Zweck  ge- 
habt haben,  die  Söhne  und  Nachkommen  des  Kodrus , als 
Anführer  der  Jonier,  zu  ehren,  da  doch  auch  die  andern 
Heroen  Umsicht  und  Weisheit  genug  besessen  haben  werden,1 
um  den  Kath  eines  alten  Mannes  entbehrlich  zu  machen.  Der 
Verf.  raisormirt  hier  sehr  prosaisch.  Je  mehr  er  sonst  seihst 
auf  deh  objectiven  Character  des  Homerischen  Epos  Gewicht 
• legt,  desto  weniger  verträgt  sieb  damit,  schon  in  dieser  Hin- 
sicht, die  Annahme,  dafs  es  Absicht  des  Dichters  war,  so 
ganz  subjective  und  individuelle  Verhältnisse  hindurchblicken 
zu  lassen.  Wenigstens  müfsten  solche  Spuren  auf  einem 
andern  Wege,  als  den  von  dem  Verf,  eingeschlagenen  verfolgt 
werden.  Fruchtbarer  hätte  in  dieser  Beziehung  die  vom  Verf. 
S.  153-  angedeutete  Bemerkung  benutzt  werden’  können,  dafs 
die  Wanderung  der  Griechischen  Stämme  nach  Kieinasien 
einen  bedeutenden  EinOufs  auf  die  Ausbildung  der  Sage  vom 
Trojanischen  Krieg  gehabt  habe,  nur  sollte  auch  dabei  vor 
allem  die  gewöhnliche  Meinung  von  dem  Jouismus  Homers 
entfernt  werden.  Der  Verf,  verliert  sich  auch  da,  wo  ihn 
sein  unmittelbarer  Gegenstand  auf  den  Pfad  der  geschicht- 
lichen Forschung  von  selbst  leiten  zu  müssen  schien  , sogleich 
wieder  in  vage,  ausschweifende  Combinationen.  Um  auf  eiö 
richtigeres  Verständnifs  der  Bedeutung  der  Sage  vom  Trojh- 
niseben  Krieg  zu  führen,  wird  von  ihm  auf  zwei  welt- 
historische Erscheinungen  aufmerksam  gemacht,  die  sich  in 
jenen  Ländern  bei  einander  finden,  und  in  weit  engerem  Zu* 
sammenhang  stehen,  als  man  gewöhnlich  zu  bemerken  pflege. 
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die  wilde  zügellose  Natur-  und  Fballusreligion  und  die  Nei- 
gung zur  Vermischung  und  Verschmelzung  der  Völker  und  der 
Stämme  S.  170.  Dieser  Neigung  zur  ausschweifendsten  Wol- 
lust und  zur  Völkervermischung  stehe  eine  andere  nicht 
weniger  merkwürdige  Erscheinung  gerade  entgegen.  Das- 
selbe westliche  Asien  , welches  der  Schauplatz  jenes  Natur- 
dienstes war,  erscheine  als  die  Heimath  der  männlich  gesinnten 
und  Männer  hassenden  kriegerischen  und  heroischen  Frauen. 
Am  grellsten  stelle  sieb  uns  dieser  Gegensatz  auf  der  einen 
Seite  in  der  alle  Fremden  in  ihrem  Tempel  tödtenden  amazo- 
nischen  Artemis  Scythiens  und  der  die  Fremden  durch  den 
> Lohn  der  Wollust  an  sich  lockenden  Mylitta  oder  Anais  auf 
der  andern  Seite  dar.  In  der  Ilias  ist  dies  nun  das  Verhältnifs 
der  Athene  und  Here  zur  Aphrodite.  „Was  hindert  uns  nun 
Troja  als  einen  Hauptsitz  eines  völkervermischenden  Natur- 
dienstes zu  betrachten,  welcher  in  den  grofsen  Städten  West- 
asiens am  schnellsten  überhand  zu  nehmen  pflegte,  und  den 
Raub  der  Helena  als  einen  Versuch,  auch  das  freie  Volk  der 
' Hellenen  in  den  Strudel  jenes  schmelzenden  und  Alles  ver- 
schlingenden Wollustrausches  hineinzuzieben , in  welchem  die 
Kraft  des  Orientes  unwiderbringlich  versunken  war?“  S.  174. 
Der  Krieg  der  Hellenen  gegen  Troja  war  der  Kampf  der  jung- 
et fräulichen  Volksfreiheit  des  Heroenthums,  S,  329,  in  der 
That  der  Kampf  europäischer  Freiheit  , Sittlichkeit  und 
Selbstständigkeit  gegen  den  alle  freie  Gestaltung  auflösenden 
Völkerdespotismus  und  die  sinnliche  Schlauheit  des  Orients. 
S.  175.  Der  Vf.  hat  dieser  Idee  noch  einen  hesondern  mytho- 
logischen Anhang  gewidmet,  wir  sind  aber  auch  so  nicht  im 
Stande  uns  einen  deutlichen  Begriff  von  diesen  merkwürdigen 
welthistorischen  .Erscheinungen  zu  bilden,  und  noch  weniger 
die  genannte  Vermischung  und  Sklaverei  der  Völker,  die  der 
Vf.  in  der  sittenlosen  Wollust  des  orientalischen  Naturdienstes 
sieht  (wobei  offenbar  verschiedene  .zum  Theil  heterogene  Er- 
scheinungen , wie  namentlich  die  Reden  der  Israelitischen 
Propheten  gegen  Unkeuschfieit  S.  171,  zusammengeworfen 
werden)  historisch  begründet  zu  Anden.  Die  Behauptung, 
dafs  die  Trojanischen  Gottheiten  .einem  wollüstigen  Natur- 
cultus,  die  Griechischen  einer  reinern  mehr  ethischen  Religion 
angehören,  müfste , wenn  sie  sich  auch  durchführen  läfst, 
weit  gründlicher  dargethan  seyn.  Aber  wie  läfst  sich  auch 
nur  denken,  dafs  eine  solche  religiöse  Differenz  von  den  Völ- 
kern der  ältesten  Zeit  mit  so  klarer  Reflexion  in  das  Bewufst- 
aeyn  aufgenommen  wurde,  dafs  sie  nicht  blos  von  dem  Dichter 
sum  Gegenstand  seiner  Darstellung  gemacht, werden  konnte, 
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sondern  aogar  in  einen  offenen  Völkerkrieg  ausbrach,  denn 
offenbar  muis  der  Verf.  nach  jener  Idee  den  Krieg  der  Hellenen 
gegen  Troja  als  wirkliche  Thatsache  voraussetzen?  Im  Grunde 
scheint  uns  aber  die  ganze  Idee  aus  einer  sehr  modernen  Be- 
trachtungsweise geflossen  zu  seyn.  Der  Verf.  trägt  den  Ge- 
gensatz, den  man  gewöhnlich  zwischen  der  Sinnlichkeit  und 
dem  Despotismus  der  Orientalen  und  der  ethischen  Kraft  und 
ffem  Freibeitssinne  der  Europäer  macht  (obgleich  eine  richti- 
gere Kenntnifs  des  Orients  zeigt,  dafs  dieser  Gegertsatz  gerade 
für  die  älteste  Zeit  nur  eine  sehr  untergeordnete  Bedeutung 
hat),  auf  den  von  Homer  dargestellten  Krieg  der  Hellenen  und 
Trojaner  über,  der  ja  auch  ein  Krieg  zwischen  Europa  und 
Asien  ist.  Zum  Schlüsse  dieses  Abschnitts  kommt  der  Verf. 
von  der  Helena  als  der  (jedenfalls  zweideutigen  ! ) Repräsen- 
tantin des  jungfräulichen  Hellenenthums  auf  die  Penelope  der 
Odyssee,  und  somit  wieder  auf  den  Gegensatz  der  Ilias  und 
Odyssee,  und  daher  nun  auch  noch  von  Homer  auf  Götbe,. 
der  im  Götz  von  Berlichingen  seine  Ilias  aufstellte  , im 
Werther  seine  Odyssee  S.  177.  Schwerlich  war  die  sitten- 
lose Völkervermischung,  gegen  welche  die  Griechen  im  Krieg 
nach  Troja  zogen  , ärger  als  die  Völker-  und  Zeitenver- 
mischung,  welcher  sich  der  Verf.  überall  hingibt. 

Ihren  höchsten  Schwung  nimmt  jedoch  die  Darstellung 
des  Verf.  da  erst,  wo  er  den  Dichter  nicht  mehr  als  Zweck  der 
wissenschaftlichen  Forschung,  sondern  als  Mittel  betrachtet 
(eine  Unterscheidung,  für  die  man  in  der  Ausführung  des 
Verf.  nirgends  eine  feste  logische  Grenzlinie  finden  kann), 
und  in  seinen  Werken  wie  auf  einer  Spiegelfläche  die  Ge- 
schichte und  den  Geist  seines  Zeitalters  anzuscbauen  und  die 
Bedeutung  dieser  Erkenntnifs  für  das  unsrige  zu  erwägen 
sucht,  S.  179,  denn  die  epische  Poesie  war  die  erste  allge- 
meine Selbstbespiegelung  des  Menschengeschlechts,  wie  die 
Philosophie  und  Wissenschaft  unsers  Zeitalters  die  zweite 
ist,  S.  180.,  d.  h.  dqr  Verf,  spricht  jetzt  vom  Wesen  des 
Heroenthums,  indem  dieses  der  Mittelpunkt  jener  Welt  ist 
welche  Homerus  schildert,  und  von  ihm  alles  andeA,  was  in 
dieselbe  eingeht  und  ihre  vollendete  Gestalt  bervorbringen 
hilft,  abhängig  erscheint,  S.  i82. 


(Der  B e schluj s folgt.) 

v.  ..  . . c ; 
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( Be  sc  hl  ii  Js. ) 
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Da»  Heroentbum  wird  in  Hinsicht  dei'  gewaltigen 
Leibeskraft,  welche  als  Mitgabe  der  Heroen  erscheint! 
naturphilosopbisch  erklärt  , sodann  in  das  Auftreten  der 
Individualität  und  des  Genius  als  einer  höheren  Natur  in 
der  Natur,  welches  der  Inhalt  aller  Geschichte  und  Kunst 
des  Griechischen  Alterthums  sey,  gesetzt,  so  jedoch,  dafs 
jenes  Hervortreten  der  Individualität  sich  sowohl  alt  ein  Sieg 
de»  Geistes  über  die  Natur  darstellt,  wie  auch  umgekehrt 
als  ein  Eingehen  des  höheren  Geistes  in  die  Gestalten  und 
Fermen  der  Natur,  wodurch  der  Geist  sein  von  der  Natur 
gesondertes  Bestehen  aufgegeben  hatte.  S.  1 87.  Hierauf  zeigt 
der ' V-erf. , wie  das  Heroenalter 'die  Europäischen  Völker  vor 
denen  des  Morgenlandes  auszeichnet.  Mit  dem  Uebergang 
Ober  das  Meer  hatten  die  Vorfahren  der  Hellenen  sich  losge- 
macht von  jener  Macht  des  Bodens,  die  in  den  ungeheuren  zu- 
sammenhängenden Erdstrichen  Asie'ns  und  Afrikas  die  Völker 
gebunden  hielt.  Denn  wie  in  dem  Element  des  Wasser»  dia 
starre  Allgemeinheit  des  Steines  sich  löst  und  der  freien  Indi- 
vidualität des  Organismus  Ursprung  und  Nahrung  wird,  so 
erzeugt  das  Meer  auch  unter  den  Völkern,  die  es  umwohnen, 
Freiheit  und  Lehen  der  Individualität,  S.  189*  So  steht  die 
Zeit,  wo  die  Idee,  welche  in  der  Menschheit  und  der  Welt-, 
geschichte  lebt,  ganz  einging  in  die  Individualität  und  Persön- 
lichkeit, in  der  Mitte  zwischen  der  asiatischen  Menschen  weit 
und  der  europäischen.  Vollständig  aber  ging  dia  Mensch  ge- 
wordene Idee  in  die  Person  Jesu  Christi  von  Nazareth  ein. 
S.  195.  Dem  Verf.  schweLt  hier  über  den  hellenischen  He- 
roenbegriff etwas  vor,  was  ihm  jedoch  nur  eine  flüchtige 
Truggestalt  bleibt,  welcher  er  sich  nicht  mit  fester  Hand  be- 
mächtigenkann. Wie  vag  und  oberflächlich  ist  auch  hier  wie- 
der der  Gegensatz  zwischen  dem  Orient  und  Griechenland  auf. 

XX.  Jahrg.  3.  Heft.  20 
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gefafst ! — Eine  Geschichte  des  heroischen  Zeitalters , fährt 
der  Verf.  fort,  könne  es  zwar  keineswegs  geben,  aber  die' 
wissenschaftliche  Betrachtung  der  geistigen  Momente  und  Zu- 
stände .des  heroischen  Zeitalters  und  seiner  Beziehungen  zu 
der  vorangehenden  und  nachfolgenden  Menschenwelt  bleibe 
eine  wesentliche  Aufgabe  der  historischen  Wissenschaft  über- 
haupt, Die  Darstellung  seihst  aber  der  Weftdes  Heroenthums 
könne  man  unter  drei  Gesichtspunkte  zusammenfassen , von 
denen  der  erste  die  Sprache,  der  zweite  den  Staat,  der  dritte 
die  Religion  begreife,  welche  drei  Gebiete  auf  geistige  Art 
alles  umfassen-,  was  zu  der  Idee  des  Menschlichen  gehört,  in- 
dem die  Sprache  als  das  Element  der  Unmittelbarkeit,  in  wel- 
chem alles  Menschliche  schwimmt,  die  Möglichkeit  dieser  Idee 
bedingt,  der  Staat  als  das  Wesen,  dessen  Erscheinung  das 
Leben  der  Individuen  ist,  sie  zur  Wirklichkeit  erhebt,  die 
Religion  endlich  als  der  Begriff,  in  den  die  Wirklichkeit  ein- 
gelien  mufs,  mm  sich  als  Wahrheit  zu  behaupten,  die  Npth- 
wendigkeit  der  Idee  darstellt.  Der  Verf.  versucht  es  nun,  in 
der  Begleitung  des  Homer  diese  drei  Gebiete  dem  Dante  gleich 
zu  durchwandern,  indem  man  die  Sprache  die  Hölle,  den 
Staat  das  Fegfeuer,"  die  Religion  das  Paradies  des  Menschen- 
geistes wohl  nennen  könnte.  S.  212. 

Wir  müssen  es  sehr  bezweifeln,  oh  die  Leser  dieser 
Blätter,  welche  bisher  die  Geduld  gehabt  haben , dem  Gange 
des  Verf.  zu  folgen,  nun  auch  noch  Lust  haken  werden,  sich 
von  ihm  durch  die  Hölle  und  das  FegLuer  in  das  Paradies 
führen  zu  lassen.  Fühlen  sie  sich  aber  gleichwohl  stark  und 
muthig  genug,  die  Wanderung  durch  die  Schreckens-  ur.d 
Jammerscenen  der  abstractesten  naturpbilosopbiscben  Specu- 
lationen  anzutreten,  so  empfehlen  wir  ihrer  hesqndern  Auf- 
merksamkeit die  Abhandlung  über  die  nun  zum  erstenmal  na- 
turpbilosophisch  beleuchtete  Homerische  Sprache.  Insbeson- 
dere, hoffen  wir,  wird  sie  die  vom  Verf.  gegebene  Erklärung 
des  Homerischen  Nichtgebrauchs  des  Artikels  durch  das  ihnen 
aufgehendeBewufstseyn  dervölligen  Unwissenheit,  in  welcher 
»ie  sich  bisher  überden  Artikel,  der  doch  „der  Brennpunkt 
der  Wirklichkeit  in  der  Ellipse  der  Ideenwelt  ist,  der,  so 
lange  der  Kreis  des  unmittelbaren  harmonischen  Daseyüs  aich 
noch  nicht  zur  Ellipse  der  Reflectionswelt  verzogen  bat,  in 
dem  Einen  Centrum  der  Idee  verborgen  liegt“,  S.  218,  be- 
funden haben,  in  einen  des  Eingangs  in  die  Hölle  würdigen 
Zustand  der  contritio  versetzen.  Die  gleiche  Wirkung  wer- 
den auf  sie  die  nicht  minder  tief  philosophischen  Ansichten 
des  Verf.  über  den  Homerischen  Zahlengebrauch  haben  können. 
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lat  ihnen  dadurch  Ober  ihren  geistigen  Zustand  und  das  Eine, 
was  ihnen  Noth  thut  , das  wahre  Licht  aufgegangen , so  wer* 
den  sie  gewifs  nichts  mehr  bedauern,  als  dafs  dem  Verf.  ill 
Ansehung*  des  Symbols , welches  wie  die  Zahl  noch  dem  Ge* 
biet  der  Sprachenhölle  angehört,  als  dem  Reiche  der  geschieht** 
liehen  Unmittelbarkeit  des  Menschengeistes,  S.  2 iÖ,  »die 
Grenzen  der  gegenwärtigen  Abhandlung  nur  flüchtig  zu  eritl* 
nern  gestatteten  an  jene  denkwürdigen  Verhältnisse  der  Selbst* 
ständigen  Maafse  und  der  Steigerung  ihrer  Intension  in  das 
Maafslose,  so  wie  an  das  Ilervorgehen  neuer  qualitativer  Be* 
Stimmungen  auf  der  Kuotenlinie  der  durch  qualitatives  SeVrt 
geschwängerten  Quantität,  welche  logischen  Wahrheiten, 
übergetragen  auf  die  Symbolwelt  des  Orients-,  über  die  lÜth- 
sejhaftestcn Paradoxien  des  Alterthums  ein  eben  so  helles  Licht 
verbreiten  würden,  wie  über  die  befremdendsten  Erscheinun» 
gen  der  Natur,  und  nicht  Wenig  mitwirken  zur  Aufzeigung 
der  hohen  geistigen  Gesetzmälsigkeit , die  in  der  Weltge- 
schichte waltet“  S.  23t.  Doch  dies  muls  Ref.  jedem  seinet 
Leser  als  seine  eigenste  Gewissenssache  anheimstellen  , et 
Selbst  aber  wagt  es,  mit  Uebergebung  der  Hölle  und  des  Feg* 
feuers  des  Vf.,  sich  sogleich  zu  dessen  Paradiese  aufzuschwin- 
gen, eine  Vermessrnheit,  die  zwar  in  einem  andern  Falle 
nicht  ohne  die  verdiente  Strafe  bleibeh  könnte,  hier  aber, 
wie  er  hofft,  keine  Todsünde  nach  sich  ziehen  sollte,  da  er 
auch  in  dem  Paradiesesgarten  des  Verf.  nur  so  lange  zu  Vet* 
weilen  gesonnen  ist , bis  er  sich  durch  eigene  Anschauung  vort 
der  Anuiuth  und  dein  Wohlgeruch  seiner  Paradiesesblumen 
überzeugt  hat.  Als  eine  der  trefflichsten  in  jeder  Beziehung 
stellt  sich  uns  sogleich  der  Mythus  von  den  letzten  Schicksalen 
und  dem  Tode  des  Herakles  dar,  welchen  der  Verf.  selbst  als 
ein  Beispiel  seiner  Verfahrungsart  bei  der  Behandlung  des  he* 
roischen  Mythus  aufstellt.  Um  kein  Mifstrauen  in  seine  Wahr* 
baftigkeit  zu  veranlassen,  mufs  Ref.  auch  hier  noch  einmal 
den  Verf.  selbst  reden  lassen.  Es  sagt  also  derselbe  S.  3l5J 
»In  dieser  Fabel  erblicken  wir  nichts  anders,  als  einen  öfter 
«ich  wiederholenden  Hergang  welthistorischer  Begebenheiten  , 
und  finden  sie  daher  anwendbar  auf  ganz  fremde  und  entfernte 
Ereignisse.  Betrachten  wir  zu  diesem  Behuf  die  Schicksale  des 
Christenthums.  Christus  sey  unS  Herakles,  das  Heidenthunl 
der  Centaur,  den  er  erschlug,  Oejanira  bezeichne  die  Völker, 
denen  Christus  sich  Vermählte,  oder  die  christliche  Kirche, 
ihr  GeWartd  aber  die  Gebräuche  derselben  oder  den  äufserert 
Gottesdienst  und  die  Bilderwelt  des  Katholicismus.  Was  hin* 
dett  uns  2u  sagen,  dafs  das  Heidenthum  der  Kirche  ein  Zauber* 

20  * 
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mittel  vermachte,  um  ihr  Gewand  damit  zu  tranken,  damit 
sie  die  ewige'Liebe  ihres  Gatten  dadurch  gewinne?  Es  war 
aber  dieser  Zaubertrank  gemischt  aus  dem  Blute,  dem  Lebens- 
säfte des  Ileidenthums,  welches  durch  die  tödtlichen  Pfeile, 
mit  denen  es  Christus  verwundet  hatte  , vergiftet  worden  War, 
und  aus  dem  Samen  , den  dieses  hei  seinem  Untergange  auf  die 
Erde  warf.  Denn  auf  doppelte  Weise  mul'ste  der  iichte  Geist 
des  Christenthums  in  dem  reichen  Schmuckgewande  des  Katho- 
licismus  ersterben:  indem  einerseits  Christus  seihst  die  Natur- 
religion und  die  Bilderwelt  des  Heidenthums,  mit  deren  Safte 
dieses  Gewand  gesalbt  worden  war,  zu  einer  abgöttischen  und 
teuflischen,  welches  sie  vorher  nicht  war , umgewandelt  batte  , 
andererseits  aber  auch  der  liebte  unvergiftete  Same  des  Heiden- 
thums fortwucherte  und  zur  Zeit  der  Wiederherstellung  der 
Wissenschaften  dem  Cbristentbum  Eintrag  zu  thun  begann. 
Selbst  jener  Zug  liifst  sich  allegorisch  deuten  , dafs  Herakles 
in  dem  Augenblick  denNessus  erschlägt,  als  er  bei  derUeber- 
fahrt  über  den  Strom  der  Dejanira  Gewalt  anthun  will : denn 
eben  zu  jener  Zeit  zerschmettert  Christus  das  Griechen  - und  ' 
Römerthum,  als  es  sich  den  Völkern  des  Nordens  aufzudringen 
im  Begriff  war,  die  er  zu  seiner  Braut  sich  ausersehen.  — 
Eben  so  gut  aber,  wie  auf  die  Schicksale  des  Cbristenthums  , 
läfst  jene  tiefsinnige  Sage  auf  andere  Ketten  historischer  Be- 
gebenheiten , z.  B.  auf  die  Schicksale  des  Römischen  Staats 
sich  anwenden,  wenn  man  in  dem  bezwungenen  Griechenland 
den  Centaur,  in  der  Göttin  Roma  den  Herakles  erblickt,  und 
dann  die  Gesammtheit  ihrer  Unterthanen  und  die  Weltherr- 
schaft fitr  die  Dejanira  nimmt,  die  griechische  Cultur  aber  für 
das  durch  die  Pfeile  der, Sklaverei  vergiftete  Zaubermittel,  — 
Hat  man  auf  diese  oder  ähnliche  Weise  den  geistigen  Sinn 
einer  mythologischen  Fabel  entdeckt,  so  ist  es  nun  die  Auf- 
gabe der  mythologischen  Forschung,  die  besondern  histori- 
schen Begebenheiten  aufzuflnden , welche  auszudrücken  die- 
selbe bestimmt  war;  da  man,  dem  Cbaracter  des  heroischen 
Mythus  zufolge,  nicht  annebmen  darf,  sie  sey  blos  in  ab- 
stracter  Allgemeinheit  erfunden.“  — In  diesen  letzten  Worten 
hat  in  der  Tbat  derVerf.  selbst  das  Urtheil  über  seine  Methode 
gesprochen,  und  es  wäre  überflüssig,  wenn  wir  nach  einem 
so  unumwundenen  Geständnifs  auch  nur  ein  Wort  noch  über 
diese  mit  so  hohem  Ernste  vorgetragene  Phantasiespiele  hinzu- 
setzen wollten  ; nur  dies  dürfen  wir  unsern  Lesern  nicht  vor- 
enthalten, dafs  diese,neueste  Behandlungsart  des  Mythus  vom 
Verf.  sehr  treffend  die  welthistorische  genannt  wird  , gegen 
welche  freilich  die  historische,  als  ihr  gerades  Widerspiel,' 

• t 
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etwas  sehr  Gemeines  seyn  mufs.  Kein  Wunder  daher,  dafs 
der  Verl.  von  der  Höhe  seiner  wehliistorischen  Anschauungen 
aut  Forscher  vornehm  berabsiebt , „die  das  tiefere  geistige 
Verstiindnils  entbehrend  das  Wesen  der  Wissenschaft  der  My- 
thologie darin  suchen  ; die  Umstünde  und  Beziehungen  aufzu- 
finden, unter  denen  der  Mythus  entstand,  damit  dieser  in  sei- 
nem heimischen  Boden,  in  seiner  Wurzel  gefafst , sich  von 
seihst  deute,  da  sie  doch  vom  Herakles  lernen  könnten,  dafs 
ui.in  gerade  umgekehrt  diesen  Augiasstall  der  mythologischen 
Aeufserlichkeiten  nicht  anders  auszumisten  vermag,  als  wenn 
man  den  Strom  der  Idee  über  ihn  wegleitet"  S.  290.  Wie 
glücklich  die  Zeit,  in  welcher  nun  erst  ein  Mann,  wie  der 
Veif.,  gleich  in  seinem  ersten  Geistesproduct  den  Strom  der 
Idee  in  so  reichem  Maafse  über  den  Augiasstall  der  Mensch- 
heit dahinleitet  1 

Bef.  gehört  keineswegs  zu' denjenigen , die  Fhilosophie 
und  Geschichte  durch  eine  unübersteigliche  Kluft  trennen  wol- 
len , und  jede  höhere  Idee  nur  als  eine  Beeinträchtigung  der 
reinen  Behandlung  der  Geschichte  ansehen.  Es  ist  vielmehr 
seine  innige  Ueberzeugung , dafs  ins  Grofse  gehende  historische 
Forschungen  nur  dann  zu  einem  ihrer  Aufgabe  würdigen  Ziele 
führen  können,  wenn  die  Resultate  derselben  an  die  Ideen  an- 
geknüpft  werden  , die  sich  aus  einer  methodisch  geleiteten  phi- 
losophischen Betrachtung  ergeben.  Je  mehr  ihm  aber  Fhiloso- 
phie und  G eschichte  gelten,  desto  weniger  kann  er  ein  vages, 
willkührliches  Spiel  mit  allgemeinen,  aller  logischen  Deutlich- 
keit und  Bestimmtheit  ermangelnden  Begriffe  für  Philosophie 
halten,  wobei  die  aufgestellten  Sätze  sich  so  oft  nur  durch  das 
Imponirende  einer  angenommenen  philosophischen  Terminolo- 
gie geltend  machen  wollen,  und,  wenn  sie  aus  ihrer  hochtra- 
benden Sprache  in  die  gewöhnliche  übertragen  werden , grofsen- 
theils  etwas  sehr  gewöhnliches  und  längst  bekannte»  aussngen. 
Eben  so  wenig  kann  er  die  Geschichte  nur  dazu  bestimmt 
glauben,  sich  nach  den  Ansichten  einer  jedesmaligen  Theorie 
modeln  lassen  zu  müssen.  Der  Bund  beider  Wissenschaften 
wird  vielmehr  nur  dann  ein  wahrhaft  lebendiger  und  frucht- 
bringender seyn , wenn  beide  in  ihrer  vollen  W ürde  und  Selbst- 
ständigkeit anerkannt  werden.  Es  ist  daher  in  der  That  auf- 
fallend, wenn  der  Verf.  in  allem,  was  er  über  Sprache,  Staat 
und  Religion  sehr  weitläuftig  ausführt,  sich  dach  immer  nur 
in  dem  alltäglichen  Gegensatz  , der  zwischen  dem  Orient  und 
Griechenland,  als  der  Welt  des  Despotismus  und  des  sinnlichen 
INaturcultus  und  der  Welt  der  Freiheit  und  der  freieren  Geistes- 
entwicklung gemacht  wird,  und  zwischen  welche  er  sodann 
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da»  Heroenthum  mit  seiner  „Unmittelbarkeit  des  Seyns“  und 
Seiner  „Herrlichkeit  der  Individualität“  bineinstellt , wie  im 
Kreise  beruindreht,  ohne  das  eigenthtirnliche  Wesen  dieses  Ge- 
gensatzes, was  freilich  nur  durch  historische  Untersuchungen , 
nicht  aber'durch  blofse  Uebertragung  apriorischer  Begriffe  ge- 
schehen kann,  tiefer  und  richtiger  aufzufassen.  Niemals  aber 
Werden  Anmafsung  und  vornehmes  Ahsprechen  in  der  Einbil- 
dung einer  höheren  philosophischen  Erleuchtung,  welcher  ge- 
genüber „untergeordnete  Fähigkeiten,  nur  auf  Handlanger- 
arbeit Anspruch  machend,  sich  bescheiden  sollten,  dasjenige 
jm  Glauben  zu  verehren,  was  ihnen  im  Schauen  zu  erfassen, 
nicht  vergönnt  ist“  S.  244s  die  Stelle  des  geordneten  metho-  > 
diseben  VVissens  und  der  gründlichen  historischen  Forschung 
Vertreten, 


J.  B.  Erweiterungen  und  Verbesserungen  seiner  Darstellung  dew 
Nationalökonomie  oder  der  Staat  swirthschaft.  Als  Nachtrag  zu 
seiner  Bearbeitung  des  Hauptwerkes  zusammengestellt  von  Prof.  . 

Pr.  C.  E.  Mörstadt.  gr.  8.  Heidelberg  , bei  August 

QJswald.  iS  Bogen.  1 fl.  45  kr. 

Kaum  war  die  dritte  Ausgabe  von  Say’s  Tratte  d’economie 
ftolilitjue , nach  welcher  meine  Uehersetzung  verfafst  ist,  ans 
laicht  getreten,  so  erschien  in  England  ein  Werk,  worauf 
Europa  lange  schon  begierig  geharrt  hatte , aus  der  Feder 
eines  JVJannes,  den  sein  genannter  Freund  selber  längst  schon 
den  „gröfsten  Kenner  von  Theorie  und  Praxis  des  Geld- 
wesens“ genannt  hatte;  es  erschienen  Bicardo’s  Principlet 
of  political  economy  and  taxation:  ein  Werk , worin  dein  grolsen 
§taatswirtbe  Frankreichs,  auf  der  einen  Seite,  hohes  Lub  ge- 
zollt steht,  auf  der  anderen  Seite  aber  mehrere  Elementar» 
prjncipien  desselben  bestritten  werden. 

Sofort  machte  der  Angegriffene  es  sich  zur  Pflicht  , in  > 

ausführlichen  Noten,  womit  er  Constancio’s  französische 
Uehersetzung  dieses  Buches  (i8l9)  begleitete,  seine  ange- 
fochtene  Theorie,  in  möglichster  Bündigkeit,  zu  rechtferti- 
gen, und  zugleich,  in  Betreff  der  Wenigen  Nebenpunkte, 
worin  ihm  Ricard  o’s  CorreCturen  gegründet  erschienen, 

«ich,  dankbar,  für  belehrt  zu  erkennen  i). 

0 meine  Recension  dieses  Werkes,  im  Hermes,.  Jahr» 

gapg  1321. 
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Noch  im  selben  Jahre  ward  die  nationalökonomische 
Literatur  durch  die  Nouveaux  principes  tPeconomie  politique ,/ ou  de 
la  richesse  Jans  sei  rapports  avec  la  population:  von  Simon  de 

de  Sisinondi  bereichert,  worin  dieser  geistvolle  Publicist , 
gegen  Say  und  Ricardo,  zu  erweisen  sucht,  dafs  eine 
Nation  zuviel  produciren  könne.  Da  dieses  Paradoxon  , 
(welches  auf  einein  Mii'skennen  der  ewigen  Wahrheit,  dal* 
jedes  Product  mittelst  eines  anderen  Productes  bezahlbar  ist 
und  bezahlt  wird  , beruht)  in  seinem  Capitel  über  die  Absatz« 
Wege  2)  schon  klar  genug  widerlegt  stand,  so  verschob  Say 
dessen  specielle  Recension  bis  zum  Jahr  i824  , wo  Sis- 
raondi,  in  einer  Abhandlung  nSur  la  balance  des  consommationt 
a\>ec  les  productions * 3),  mit  denselben  Ideen,  Besorgnissen, 
Warnungen  und  Vorschlägen,  nochmals  auftrat,  und  in  einem 
Aufsatze  von  gleichem  Titel  4)  seine,  — wenn  auch  nicht  ihn 
selber  3),  so  doch  das  noch  schwankend  gewesene  Publicum, 
— - überzeugende  Zurechtweisung  erfuhr. 

Im  folgenden  Jahr  (1820)  förderte  der  berühmte  Verfasser 
des  Essay  on  the  principle  of  population s Professor  Mal  thus  in 
Hertford , seine , von  den  zahlreichen  Verehrern  seines 
Talentes  und  seiner  Kenntnisse,  lang  ersehnt  gewesene  Prin- 
ciples  of  political  economy  endlich  zu  Tage,  worin  ebenfalls 
Say'«  Theorie  von  den  Absatzwegen  bestritten  steht,  Seiner 
Widerlegung  widmete  Letzterer,  weil  es  der  grofsen  Ange- 
legenheit unserer  Tage  — der  allgemeinen  Stockung  der  Ge- 
werbe, und  vorzüglich  des  Handels,  — galt,  auch  die  ver- 
einte Autorität  zweier  Namen,  wie  die  eines  Maltbus 
und  eines  Sisinondi,  einem  gefährlichen  Irrthum  in  der 
Diagnose  jener  „chronischen  Krankheit“  unserer  Völker  Ein- 
gang zu  verschaffen  drohte,  sofort  (l820)  eine  Monographie, 
unter  dem  Titel:  Lettres  ü M.  Malthus  Sur  differens  Sujets  d’eco - 
tiomie  politique , notamment  sur  les  causes  de  la  Stagnation  generale  du 


2)  Buch  I.  C8p.  15. 

3)  In  der  Revue  encyclope'Jiquc  ; Paris.  Bd.  XXII,  S.  264 — 298. 

4)  In  derselben  Revue:  Bj,  XXIII,  S,  l8 — 3l. 

5)  In  seiner,  Anno  1826  erschienenen,  zweiten  Auflage  hat  Sis* 
m ou  di  seine  Meinung  nicht  surückgenommen.  Vergl,  auch  sei' 
nen  Recensenten  im  Globe;  Monat  Februar,  1827* 
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eommerce  6) : eine  Schrift,  worin  die  Gediegenheit  des  Inhal- 
tes mit  der  Urbanität  der  Form  wetteifert. 

Früher  schon  ( 1 8 1 5)  batte  ein  um  die  Staatswirthscbaft , 
. — vorzüglich  durch  seine  classische  Entwickelung  vom  Ein- 
flüsse des  'Leibeigenthums  und  der  Sklaverei,  — hoch  ver- 
dienter Deutscher,  Staatsrath  Storch  in  St.  Petersburg,  in 
Seinem  Cours  d'  economic  politique  , ou  exposifion  des  principes  qui  de - 
terminent  la  prospcrite  des  nations  7),  und  namentlich  in  der  darin 
enthaltenen  Theorie  der  Civilisation  , unseres  Verfassers  Lehr* 
von  der  Consumtion  der.  immateriellen  Werthe  bestritten. 
Die  umständliche  Widerlegung  dieser  Schrift  lieferte  Say 
erst  Anno  1823,  in  sehr,  zahlreichen  Noten,  womit  er  einen 
;n  Paris  veranstalteten  Nachdruck  derselben  bereicherte  8). 

Es  erhellt  hieraus,  mit  welch  rastlosem  Eifer  der  vererane 
Meister  sein  Werk  inzwischen , nach  allen  Seiten,  vertheidigt 
habe,  und  dafs,  — weil  er  natürlich  eine  kurze  Relation 
dieser  Streitverhandlungen  in  seine  Hauptschrift  aufuehmen 
mufste,  — schon  allein  die  Abfertigung  seiner  Gegner  ihm 
ein  reiches  Material  zur  Erweiterung  seines  Vortrags  in  der 
vierten  ufid  fünften  Auflage  (von  l8l9  und  1826)  gewährte. 

Nicht  minder  üppigen  Stoff  hierzu  hat  aber  die  neuste- 
Geschichte  der  Völker  geliefert.  Noch  im  Erscheinungsjahr« 
der  dritten  Edition  ( 1 8 1 7 ) stürzten  zwei  Haupt -Nationen 
Europens  (die  Deutschen  und  die  Franzosen)  in  gräfslicba 
Hungersnot!},  und  die  Mangelhaftigkeit  der  bisherigen  Korn- 
polizeigesetze  machte  blutig  sich  fühlbar;  Auswanderungen, 
aus  den  gesegnetsten  Ländern  Europens  versetzten  den  Pöbel 
jn  den  Wahn,  als  seyen  diese  Länder  wahrhaft  Übervölkert; 


6)  Sie  findet  sich  fibersetzt  in  Rau's  Schrift:  Malthus  und  Say, 
über  die  Ursachen  der  jetzigen  Handelsstockung. 
Hamburg,  1821. 

f)  Ebenfalls  von  Rau  übersetzt  und  glossirt,  unter  dem  Titel: 
Handbuch  der  N a ti  on  al  wir  t hs  ohaft  sieh  r e,  Hamburg 
1820.  3 Bde. 

8)  Paris,  bei  Aillaud  und  Bossange;  4 Bde.  8.  Es  findet 
sich  darin  auch  eine  treffliche  Skitze  der  Geschichte  der  Pariser 
Bank,  von  Say.  (Bd.  IV.  S.  168 — 180.) 

Zu  bedauern  ist  es,  dafs  Herr  Staatsrath  Storch,  gegen  diese 
Replik,  nicht  in  fra  n z ö s i s e h e r Sprache  duplicirt  hat , sondern 
deutsch,  unter  dem  Titel:  Betrachtungen  über  die  Na- 
tur des  Nationaleinkommens;  Halle  1825. 
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eine  nie  erlebte  Manufacturwaaren  - Ueberschwemmung  der 
Märkte  von  unserem  und  dem  südamerikaniscben  Festland  ge- 
bar das  Vorurtbeil,  dafs  man  zu  viel  fahriziren  könne;  die 
Verarmung  des  deutschen  und  des  polnischen  Landvolkes, 
mitten  unter  den  herrlichsten  Erndten,  machte  die  Nothwen- 
digkeit  der  Ausfubrfreiheit;  auch  dem  Blödsichtigsten,  ein- 
leuchtend; die  Aufhebung  der  Restriction  der  englischen  Bank  , 
und  das  darauf  gefolgte  Phänomen,  dafs  deren  Noten  ihr  Pari 
wieder  erstiegen,  lehrte,  was  die  weise  Verwaltung  einer 
Zettelbank  vermöge;  die  Verzweiflung  und  der  Aufruhr  der 
englischen  Handarbeiter  machte  seihst  die  besten  Köpfe  an  der 
Erspriefslichkeit  der  Maschinen  irre;  der  grofse  Handelsge- 
winn, welchen  die  Europäer  aus  den  freigewordenen  Colonien 
Südamerika^  schöpften , brachte  Millionen  zur  handgreiflichen 
Erkenntnifs , dafs  Glück  und  Wohlstand  des  einen  Volkes 
der  wahre  Vortheil  aller  anderen  sey;  das  Siechthum  uad 
die  Abzehrung  aller  Gewerbe,  während  des  niedrigsten  Stan- 
des vom  Disconto,  bewies,  zum  Hohne  der  Mercantilisten , 
dafs  Ueberfl-ufs  des  baaren  Geldes  weder  Symptom  noch  Be- 
dingung vom  Nationalwohlstand  sey;  bedeutende  Anlehen, 
welche  sogar  die  Hellenen,  mitten  unter  Zernichtungsge- 
fahren  , durch  Unternehinercompagnien  zu  Stande  gebracht, 
zeugten  von  der  Wirksamkeit  des  Vertriebs  der  Staatsobliga- 
tionen durch  Handelshäuser;  heftige  und  endlose  Discussionen  , 
in  allen  Repräsentativ  - Versammlungen , über  Heilsamkeit 
oder  Verderblichkeit  gewisser  Steuer-  und  Oekonomiepolizei  - 
Gesetze,  gefochtep,  wiesen  allenthalben  auf  die  dringende 
Nothwendigkeit  hin  , sich  über  die  Elementargesetze  der 
Reichtbums Wissenschaft  haldigst  zu  verständigen;  und  Eng- 
lands erfolggekröntes  Rückweichen  vom  alten  Sperrsystem, 
seit  Canning’s  ruhmvoller  Verwaltung,  war  eine  gesegnete 
Huldigung  an  den  Codex  dieser  Gesetze. 

Hiermit  habe  ich  angedeutet,  welch  ein  mannigfaltiges 
und  wichtiges  Thema  mein  gefeierter  Lehrer  neu  zu  verarbei. 
ten  hatte,  wenn  er  sein  Werk  im  Gleichschritte  mit  Literatur 
und  Weltgeschichte  erhalten  wollte.  Vorliegende  Bogen  sind 
die  Frucht  seines  dahin  ab  zielenden  Strehens.  Mit  Ver- 
gnügen überliefere  ich  sie  in  die  Hand  des  parteilosen  vater- 
ländischen Denkers.  * 

Morsladt, 
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Opuscoli  di  Gio.  Satt.  V er  miglioli,  ora  insieme  raecolli  con 
quattro  Decadi  di  Leiters  inedite  di  alcuni  celebri  Letterali  italiani 
defonti  nel  sec . XIX • ' Vol.  I.  Perugia  , ■ presso  Sartelli  e Con - 
stanlini.  1825.  VIII  und  205  S.  8, 

Ein  Veteran  der  Italiener,  wohlverdient  um  die  Arcbäo« 
logie  und  Epigraphik,  beginnt  mit  dein  vorliegenden  ersten 
Bande  eine  Sammlung  seiner  «erstreuten  kleinern  Werke, 
Welche  dem  deutschen  Publicum  meist  unbekannt  geblieben 
aeyn  mögen,  und  daher,  als  wären  sie  eine  literarische  Ne.uig» 
keit,  angezeigt  werden.  Wir  übergehen  seine  biographische 
Lobrede  auf  Baltb.  Ansidei,  Bibliothecar  des  Vaticans  irn 
sechszehnten  Jahrhundert,  seinen  Auszug  von  Nicolai’g 
Geschichte  der  Faulskirche  zu  Rom,  seine  Erläuterung  eines 
Pitschafts  des  Barth.  Ermanno  degli  Ermanni,  und  die  Briefe 
Seiner  gelehrten  italieniscben'Freunde , welche  im  neunzehnten 
Jahrhundert  verstorben  sind  , und  beschränken  uns  auf  die 
drei  ersten  Abhandlungen  antiquarischen  Inhalts, 

Die  erste  beschäftigt  sich  mit  der  Erklärung  eines  alten  , 
unweit  Asisi  gefundenen  Grenzsteines,  dessen  Inschrift  Mu> 
ratori  JYIMCI.  4.  und  MaiFei  zwar  bekannt  machten,  ihre  Le« 
sung  aber  andern  überliefsen  : J 

AGER.  EMPS.  ET 
TERMNAS.  OIIT 

C.  V.  V1STJN1E.  NER.  T,  BABR 
MARONMEI 

x VOIS.  NER.  I’ROPARTK 

T.  V.  VOISIENER 
SACRE.  STA  II V 

So  richtig  Hr.  Vermiglioli  die  ersten  zwei  Zeilen  und  die 
letzte  liest,  wie  wir  sogleich  Sehen  werden,  so  inufs  es  in 
der  dritten  gerechten  Verdacht  erregen,  dafs  er,  V1ST1NIE 
für  eineu  Eigennamen  haltend,  doch  die  Vornamen  C.  V.  mit 
cippis  quinque  erklärt.  Die  nämliche  Bewandnifs  hat  es  mit 
der  vorletzten  Zeile,  welche  nach  ihm:  terininis  quinque  Vol- 
siniorum  oder  Volsiennorum  lauten  soll.  Ferner  ist  es  be- 
fremdend, dafs  in  der  dritten  und  fünften  Zeile  die  Buchsta- 
ben NER.  mit  dem  vorhergehenden  Wort  zusammen  gezogen  , * 

und  dort  Vestiniorum,  hier  Volsinioruin  gelesen  wird;  wäh- 
rend dieses  NER.  in  einem  S.  1 3.  zur  Vergleichung  mitge- 
theilten  Denkstein,  gleichfalls  von  Asisi,  zu  Anfang  der 
zweiten  und  dritten  Zeile  als  Nonien  vor  dem  Cognomen  vor- 
kouimt,  und  mithin  Nerva  zu  lesen  ist,  wie  sonst  im  röiui- 
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«eben  Lapidarstyl  (i.  Coleti  Notae  et  Siglae  pag.  274.)«  Die 
vierte  Zeile  blieb  dem  Verf.  unerklärlich  , und  das  Ganze  bat 
nach  seiner  Lesung  keinen  Sinn. 

Rec.  versucht  die-Entzifferung  folgendermafsen ; Ager 
emptus  et  terininatus  est  C.iju  Voleroni  (so  las  die  Namen 
schon  Hr.  Abt  Costanzo)  Vistinio  (die  Endung  auf  e statt  o 
finden  wir  auch  in  der  letzten  Zeile  und  auf  den  eugubiniseben 
Tafeln)  Nervae  (filio)  Titae  Babriae  marito , optiini  nomine 
iuris.  (Nach  der  Abtheilung  MAR  O NME  I finden  wir  die 
angegebene  Erklärung  durchgängig  durch  ähnliche  Beispiele 
lateinischer  Inschriften  bei  Colett  a.  a.  O.  s.  v.  gerechtfertigt.) 
Votis  Nervae  Propertii  Caesonis  (filii:  K.  kommt  häufig  als 
Caesonis  vor,  s.  Coleti  pag.  207.  V.  dagegen  liest  diese  Zeile: 
Volsiniorum  pro  parte  cardin.)  Titi  Voleronis  Voisii  (oder 
Voesii)  Nervae  (filii)  sacro  (oder  sacrificio  , wie  auf  ähnlichen 
von  V,  naebgewiesenen  Inschriften)  statuto  (wie  nach  der  Be- 
merkung des  Verf.  auf  den  eugubinischen  Tafeln  staheren  für 
gtatuerint,  stabas  für  statutus  est). 

Der  zweite  Brief  verbreitet  sich  mit  vieler  Gelehrsamkeit 
über  eine  sogenannte  etruskische  Patera  oder  vielmehr  Spie- 
gel, welchen  auch'  Inghiraini  Monum.  etr.  S.  II.  T.  62.  init- 
■ getheilt  hat.  Rec.  kann  sich  daher  um  so  kürzer  fassen,  und 
auf  das  in  der  Anzeige  dieses  Werkes  Gesagte  verweisen. 
Atropos , nach  Hrn.  V.  mit  Eschenzweigen  und  Beeren  be- 
kränzt, und  mit  hohen  Holzschuben,  den  sogenannten  Tyr- 
rhenischen Sohlen,  angethan,  schlägt  einen  Nagel  in  die 
Wand,  den  verhängnii'svollen  Tod  des  Mtleager  andeutend. 
Atalanta  ist  in  Jägerschuhen  und  nackt,  ihr  Gewand  in  der 
Linken  haltend.  Venus  Lihitina  , mit  der  Ueberschtift  TV 
d.  i.  Turan  oder  Toran,  umhalst  einen  nackten  Jüngling  , wel- 
cher den  Verstorbenen  vorstellend  allein  baarfufs  ist.  Hr.  V. 
bekennt,  das  TV  über  der  Venus,  die  er  für  Althäa  ausgibt, 
nicht  erklären  zu  können  , und  zeigt  sich  nicht  abgeneigt  , es 
auf  die  entferntere  männliche  Figur  zu  beziehen,  und  in  dieser 
(die  Rec.  für  den  Verstorbenen  hält)  den  Topeus,  einen  der 
Brüder  der  Althäa,  zu  finden.  Die  an  der  Handhabe  befind- 
liche Lebensparce  oder  Mana  Geneta  mit  dem  Spinnrocken  ist 
nicht  als  zur  übrigen  Vorstellung  gehörig,  sondern  als  ein 
trostreicher  Gegensatz  mit  den  obigen  Todesbildern  aufzu- 
fassen. 

Zum  dritten  macht  Hr.  V.  seine  Untersuchungen  über  die 
ersten  Anfänge  seiner  Vaterstadt  Perugia  (lateinisch  Peru- 
sia)  bekannt,  wovon  Rec.  am  wenigsten  befriedigt  worden 
ist.  Seine  Geschichtsforschung  ist,  kurz  und  deutlich  gesagt, 
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Folgende!  Die  von  Lydien  her  gekommenen  Tyrrhener  erbau- 
ten nach  Strabo  zwölf  Städte,  zu  diesen  gehörte  nach  Appian 
und  Stephanus  Byzant.  auch  Ferusia.  Justin  sagt  zwar,  die 
Achäer  hallen  Ferusia  gegründet,  er-  meint  aber  damit  nur 
Griechen  überhaupt,  oder  die  mit  den  Tyrrbenern  vermisch- 
ten Felasger.  Diese  wandelten  aber  zuerst  von  Italien  nach 
Griechenland  (S.  1 0.9  f.)  , bauten  die  Mauern  von  Athen,  kehr- 
ten von  da  einige  Zeit  nach  dem  trojanischen  Krieg  nach  Etru- 
rien zurück  (S.  110.),  und  gründeten  Ferusia  ungelähr  Fünf- 
hundert Jahre  vor  Roms  Erbauung  (S.  110-). 

So  viele  Sätze  hier  aufgestellt  werden  , eben  so  viele  Ver- 
stöfse  gegen  die  alte  Geschichte  und  irrige  Folgerungen  lassen 
sich  nachweisen.  Für’s  erste  sind  die  italischen  Tyrrhener 
nicht  erst  in  Folge  einer  Vermischung  mit  italischen  Griechen 
oder  Felasgern  pelasgische  Tyrrhener  geworden,  sondern  sie 
waren  an  und  für  sich  ein  pelasgischer  Volksstamm  (s.  Anti- 
klides bei  Strabo  V.  p.  339-).  Desgleichen  werden  die  Tyr- 
rhener, welche  einst  in  Leinnos  und  Athen  wohnhaft  waren, 
von  Thucydides  IV.  109.  zum  pelasgischen  Stamm  gezählt. 
Diese  Tyrrhtner.aber,  welche  die  pelasgische  Mauer  von  Athen 
bauten,  sind  nicht  von  Italien  gekommen;  und  die  Geschieht« 
Weils  überhaupt  nichts  von  jenem  Hinundherziehen , sondern 
das  Gegentheil  davon.  Denn  Myrsilus  berichtet  uns  bei  Dio- 
nysius Halic.  I.  1,  die  pelasgischen  Tyrrhener  seyen  sowohl 
nach  Griechenland  als  in  das  Land  der  Barbaren  (ohne  Zweifel 
Etrurien)  gewandert  (s^Joj'rufy  ,1;  ts  rijv  *.EAAaäa  k«1  tvjv  3a^ov)« 
Und  Ilerodot  I.  57.  meldet  von  den  Felasgern  , die  einst  bei 
den  Athenern  wohnten,  dafs  sie  sich  am  Hellespont  in  Flakia 
und  Skylake  angesiedelt  haben,  welche  beide  Städte  von  Fom- 
ponius  Mela  I.  19.  für  Indische  Kolonien  ausgegeben  wer- 
den. Zu  der  Behauptung , als  wären  die  pelasgischen  Tyr- 
rhener von  Italien  nach  Griechenland  und  von  da  wieder  nach 
Etrur  ien  gezogen,  ist  Hr.  V.  durch  den  falschen  Vordersatz 
verleitet  worden  , als  ob  der  Name  Tyrrhener  erat  von  dem 
Anführer  der  lydischen  Kolonie  Tyrrhenus  in  Etrulien  aufge- 
komiueu  wäre.  Wer  aber  in  die  Sprache  der  mythischen  Ge- 
schichte, welche  dem  einzelnen  Heerführer  den  Gesainmtnamen 
seines  Volkes  beizulegen  pflegt,  eingkweiht  ist,  der  findet  es 
nicht  befremdend,  den  Namen  Tyrrhener  auch  unabhängig 
von  jenem  Tyrrhenus  in  der  Geschichte  auftreten  zu  sehen, 
ohne  darum  zur  Hypothese  einer  Wanderung  aus  Etrurien 
seine  Zuflucht  nehmen  zu  müssen.  So  gab  es,  um  nur  dies 
anzuführen,  schon  vor  Hellen,  dem  Sohne  des  Deukalion, 
Hellenen  in  Hellas,  einer  $tadt  von  Thessalien  (nach  Schol. 
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Villois.  Ilzmer,  Iliad.  *•'.  v.  595-),  und  Joner  vor  dem  Jon, 
des  Xuthos  Sohn. 

Es  wäre  wohl  überhaupt  räthiicher  gewesen,  auf  die 
Ehre,  von  den  pelasgischen  Tyrrhenern  in  gerader  Linie  ab- 
zustafcnnen , Verzicht  zu  leisten,  als  jie,  welche  mit  der 
Gründung  Perusia’s  zunächst  nichts  zu  schaffen  hatten,  in  die 
Untersuchung  mit  hinein  zu  ziehen.  Denn  obwohl  Ferusia' 
eine  von  den  zwölf  etruskischen  Städten  war  (wir  wissen 
aber  nicht  eTnmal,  von  welcher  Zeit  an),  und  obwohl  den 
Tyrrhenern  deren  Errichtung  im  Allgemeinen  von  Strabo 
L.  V.  zugeschrieben  wird,  ^sd  ist  doch  die  Meinung  nicht, 
als  hätten  die  tyrrhenischen  Pflanzer  alle  Städte  neu  gebaut, 
die  alten  zerstört  und  die  Einwohner  vertrieben  ; so  wenig 
als  die  jonischen  Pflanzer  inffleinasien  ihre  zwölf  Städte  alle 
selbst  gebaut  und  ihnen  den  Namen  gegeben  haben.  Die 
Gründung  von  Perugia  betreffend,  hätte  ilec.  aut  zwei  Stel- 
len der  Alten  mehr  Gewicht  gelegt,  und  wäre  davon  als  vom 
Mittelpunkt  ausgegangen.  Die  erste  ist  bei  Justin  XX.  l: 
Ferusini  originehi  ab  Achaeis  ducunt;  die  zweite  bei  Servius 
ad  Virgil.  Aen.  X.  v.  198,  wo  Auletes,  nach  einigen  der 
Gatte,  nach  andern  der  Sohn  der  Manto , der  Tochter  de* 
thehanischen  Tiresias,  als  Gründer  von  Perugia  aufgeführt 
, wird.  Diese  Zeugnisse  sind  nicht  im  Widerspruch;  der  Na- 
me Auletes  weist  ja  selbst  nach  Griechenland.  Hr.  V.  aber 
fertigt  den  Servius  mit  der  leichten  Bemerkung  ab,  dafs  seine 
Angabe  in  die  mythische  Zeit  hinauf  reiche,  und  darum  un- 
gewifs  sey,  und  entkräftet  die  andere  Stelle  durch  die  Aus- 
legung, dafs  unter  der  Benennung  Achäer  Griechen  über- 
haupt zu  verstehen  seyen.  So  unbestimmt  drückte  man  sieb 
zur  Zeit  des  Pompejus  Trogus  nicht  mehr  aus,  als  zu  der  des 
Homer,  auf  welchen  er  sich  beruft.  Vielmehr  wäre  die  Fra- 
ge, von  wannen  die  Achäer,  die  nicht  immer  dieselben  Sitze 
hatten,  eingewandert  seyen , einer  genauem  Prüfung  werth 
gewesen.  Hr.  V.  seihst  gibt  am  Ende,  als  er  sich  nach  einer 
ähnlich  klingenden  Stadt  in  Griechenland  umsieht,  einen  Fin- 

f erzeig,  welchen  Rec.  weiter  verfolgt.  Bei  Apollonius  Arg, 

. 37-  und  seinem  Scholiasten  wird  tls/pse/a  als  eine  Stadt  in 
Magnesia  aufgeführt,  welche  nach  Stephanus  eben  so  hoch 
gelegen  war,  als  Ferusia  in  Etrurien.  Letzteres  wurde  nach 
Stephanus  auch  Ilsputria  genannt.  Nun  aber  kennen  wir  eine 
’Ax“'“  (s.  Antonin.  Liber.  23.  und  daselbst  Muncker. 

Thucyd.  VIII.  3.  und  daselbst  Wasse  und  Liv.  Lib,  XLII. 
am  Ende).  Ja  Strabo  VIII.  pag.  588.  sagt  uns,  die  Achäer 
seyen  ursprünglich  Phthioter.  Magnesia  aber  mit  der  Stadt 
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l’eiresia  war  an  Pbthiotis  angrenzend,  und  die  dasigen 
Achäer  haben  sich  wahrscheinlich  in  früheren  Zeiten  als  ein 
bedeutendes  thessalischrs  Volk  bis  dorthin  ausgedehnt.  So 
gewinnt  die  Vermuthung  viel  Annehmliches , dafs  sich  die 
Achä.er  von  Peiresia  unter  der  Anführung  des  Auletes  ein  hal- 
bes Jahrhundert  vor  Troja's  Zerstörung  in  Perusia  in  Etrurien 
ansiedelten|(und  der  Stadt  den  Namen  (gaben. 

JV.  F.  R i n*e  k. 


Quaestiones  yf.lanticae  , quae  annecl^ndae  erant  Programmati  soJlennia 

in  gymnasio  regio  Conßuentino  per  auctumnum  habenda  indictnli. 

Conjluentibus  j 1826,  18  S.  4. 

Hr.  Prof.  IC.  Ilucks  tu  hl  zu  Coblenz  bringt  einen  ge« 
haltreichen  Gegenstand,  der  sowohl  in  die  alte  Erdkunde  als 
Mythologie  einschlägt,  zur  Sprache.  Als  ehemaliger  Zögling 
der  hiesigen  Pflanzsclmle  für  Philologen  hat  er  zuerst  über  die 
Atlantis  der  Alten  naehgedacht  und  eine  Probearbeit  verfer- 
tiget, wie  dem  Ref.  als  gleichzeitigem  Mitgenossen  erinner- 
lich ist.  Es  war  eine  nützliche  Anregung,  die  schon  oft  in 
ähnlichen  fällen  der  Same  zu  herrlichen  Früchten  in  reiferm 
Alter  geworden  ist,  wenn,  wie  bei  dem  Hm.  Vf.,  ausdauern- 
der Fleifs  lind  tüchtiges  Streben  die  frühem  Keime  pflegt  und 
entfaltet.  Er  lieferte  das  erste  einleitende  Stück  Seiner  atlan- 
tischen. Untersuchungen  in  dem  zu  Bern  erscheinenden  Taschen- 
buch die  Alpenrosen  vom  vorigen  Jahrgang,  über  die  wun- 
derbaren Inseln  der  Vorzeit  überhaupt,  und  rückt  nun  in 
vorliegendem  Programm  näher  zur  Sache,  nämlich  zum  Berg 
Atlas,  welcher  in  der  Homerischen  und  Hesiodeisrhen  Göt- 
terlehre als  ein  Bild  der  Verbindung  des  Weltganzen  , als 
die  zusammenhaltende  Brücke  zwischen  dem  Himmesgewölbe 
und  dem  Erdboden,  gleichsam  als  der  Stamm  zwischen  der 
VV urZel  und  den  Zweigen,  erscheint.  Denn  er  sreht  nach 
der  The'ogonie  (v.  745.)  an  des  Tartarus  Pforten,  und  trägt 
mit  dem  Haupte  den  Himmel.  Jedoch  der  Vf.  läfst  sich  noch 
nicht  auf  die  Atlasfabel  ein  4 weil  Sein  Programm  die  im 
Preufsischen  gesetzten  Grenzen  von  zwei  Bogen  nicht  über- 
steigen durfte. 

Hr.  R.  beschäftigt  sich  zuerst  mit  dem  Namen  des  Ber- 
ges und  leitet  ihn  fnit  den  alten  Grammatikern  von  a und 
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rXai)  ab.  Indessen  ist  bei  der  Ableitung  aus  dem  Griechischen 
eine  bedeutende  Schwierigkeit  nicht  zu  übersehen.  Woher 
soll  das  anwohnende  Volk,  die  *"Ar Xavn; , deren  Herodot 
(IV.  184)  gedenkt,  den  Namen  erhalten  haben?  Sollen  die 
Griechen  auch  ihnen  aus  ihrer  Sprache  eine  beliebige  Be. 
nennung  gegeben  haben?  War  diefs  doch  nicht  bei  den  an. 
dern  von  Herodot  erwähnten  afrikanischen  Völkerschaften 
der  Fall.  Es  ist  wahr,  in  der  Landessprache  der  Eingebornen 
biefs  der  Berg  nach  Strabo  und  Plinius  Dyris,  und  noch 
heutzutage  Daran;  woher  es  wahrscheinlich  wird,  dafs  die 
Ausländer  den  Nainen  Atlas  aufgebracht  haben.  Allein  es  ist 
weit  natürlicher,  dafs  diese  den  Atlas  mit  dem  Vorgefundenen 
Namen  der  Leute  belegten,  eis  dafs  sie  Berg  und  Leute  auf 
ihre  Weise  willkürlich  benannten.  Auch  liefse  sich  mit  Ver- 
gleichung einer  alten  abendländischen  Sprache  eine  noch  nicht 
versuchte  Worterklärung  heibringen,  welche  in  Ueberein- 
stimmung  mit  der  Beobachtung  stände,  dafs  Urgebirge  den 
Begriff  des  Uranfänglichen  vom  Stier  entlehnten  und  daher  be. 
rannt  wurden,  wie  der  Taurus,  die  Alpen,  die  Apenninen. 

Nun  bedeutet  das  Wort  ,VaA e{  in  etruskischer  Sprache  einen 
Stier  (s.  Grenzers  Mytb.  II.  S.  999  f.)  , und  wäre  von  dem 
Wort  Atlas  nicht  sehr  entfernt.  Der  Zusammenhang  beider 
Wörter  wird  um  so  glaublicher,  als  der  einheimische  Name 
dk^Berges  ganz  sinnverwandt  wäre,  indem  Dyris  sich  von 
dem  cbaldäischen  (Rind)  bequem  ableiten  lälst ; womit  zu 
vergleichen  das  deutsche  Stier., 

Die  weitere  Frage  betreffend,  ob  die  Kenntnifs  des  Atlas 
der  Fabel  von  dem  Hitnme Isträger  v o r a n g e ga  n ge n oder 
erst  nachgefolgt  sey,  so  läfst  sich  zwar  nicht  mit  dem  Vf. 
rechten,  dafs  er  eine  solche  Frage  aufgeworfen  bat.  Ref.  , 
erinnert  nur  an  die  Kabirenfabel , welche  der  Bekanntschaft 
und  dem  Zeitalter  der  Tyndariden  voraus  gieng  , obgleich 
diese  beiden  eingeweihten  Heroen  nachmals  als  die  kabirischen 
Weisegötter  selbst  verehrt  worden  sind.  Ferner  mag  man 
unserm  Vf.  unbedenklich  zugeben,  dafs  obige  Fabel  vor  der 
deutlichen  geographischen  Erkenntnifs  des  Berges  entstand. 

Dafs  sie  aber  unabhängig  von  aller  empirischen  Kunde  blos 
darum  ausgeheckt  worden  sey,  weij  man  sich  an  der  Welt 
Ende  Säulen  gedacht  haben  möge  , was  auf  den  später  bekannt 
gewordenen  Atlas  übergetragen  worden  sey,  wird  bei  dem 
auffallenden  Zusammentreffen  des  Mythus  mit  der  natürlichen 
Beschaffenheit  seines  Gegenstandes  nicht  angenommen  werden 
können.  Denn  den  himmelhohen  Atlas  eine  Himmelssäule  zu 
nennen,  ist  eigentlich  nur  dichterische  Sprechweise,  Eine 
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Fabel  ist  oft  eine  zur  Prosa  gewordene  Poesie,  wie  dies  hier 
der  Fall  ist.  Poetisch  verstanden  verliert  sie  das  Fabelhafte 
und  wird  Wahrheit.  Wenn  dein  Pindar  (Pyth.  I.  36.)  der 
Aetna  eine  Hirainelssäule  ist,  so  sind  schon  im  Buch  Hiob 
(26-  lt.)  die  Berge  überhaupt  die  Säulen  des  Himmels. 

Letztlich  stellt  Hr.  R.  die  Nachrichten  der  Alten  über 
die  Lage  des  Atlas  zusammen,  wobei  er  durch  richtige 
Erklärung  Herodots  (IV.  1Ö4.)  einen  Fehler  in  Ritters  Erd- 
kunde berichtigt,  welche  glauben  macht,  Herodot  setze  den 
Atlas  an  das  JYLittelmeer,  Dieser  Vater  der  Geschichte  hätte 
noch  weiter  in  Schutz  genommen  und  die  zutreffende  Aehn- 
lichkeit  seiner  Eintheilung  von  Nordafrika  mit  der  unserer 
Geographen  nachgewiesen  werden  können.  Denn  nach  ihm 
(IV.  löl)  Hegt  oberhalb  des  Küstenlandes  tj  Aißüy, 

welches  wir  Biledulgerid  nennen , ein  an  zahmen  und  wil- 
den '1‘hieren  aller  Art  reiches  Land  , über  (das  ist  südlich  von) 
diesem  liegt  d.  i,  die  Sahara.  Wenn  er  die 

letztere  bis  an  die  Herkniessäulen  sich  erstrecken  und  den  At- 
las mit  btgreifen  lälst,  so- nimmt  er  zur  Sahara  noch  das 
Königreich  Marokko.  Wenn  auch  aus  der  angegebenen  Ent- 
fernung von  dem  ägyptischen  Theben  bis  zum  Atlas,  welche 
Herodot  zu  50  Tagereisen  anschlägt,  und  die  nach  der  heuti- 
gen geographischen  Kenntnifs  ungefähr  520  Meilen  beträgt, 
auf  die  von  ihm  angenommene  Lage  des  Berges  nicht  mit  Be- 
stimmtheit geschlossen  werden  kann;  so  erhellet  doch  die 
vollkommene  Richtigkeit  seiner  Kenntnifs  schon  aus  der  An- 
gabe c.  185,  der  ganze  Strich  (die  Sahara)  erstrecke  sich 
bis  zu  den  Säulen  des  Herkules  und  über  sie  hinaus,  und  das 
Grenzvolk  seyen  die  Atlanten.  Es  war  aber  nicht  nur  der 
atlantische  Ocean  , sondern  sogar  die  Verbindung  desselben 
mit  dem  indischen  Meer  dem  Herodot  bekannt,  wie  Hr.  R, 
aus  L.  I.  202.  erweist. 

Wir  werden  nicht  säumen,  unsre  Leser  mit  dem  Folgen- 
den bekannt  zu  machen,  wenn  diese  atlantischen  Studien, 
wie  wir  wünschen,  fortgesetzt  werden;  wobei  ohne  Zweifel 
auch  auf  das  von  D,  Völcker  in  der  Mythologie  des  Jape- 
tiscben  Geschlechts  Gesammelte  und  Gesagte  kritischer  Bedacht 
genommen  werden  wird. 
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Nachtrag  tu  der  Recehston  der  Schrift  des  Herrn  voti  Rcichlin» 
Meldegg  über  die  Theologie  des  Manet.  S.  Heidelb. 
Jahrb.  1826.  No.  «9.  S.  9S7. 

Nebst  Beiträgen  zur  Beurtheilung  der  Schriften  von  Hm.  Prof. 
Dr.  Tholuck  Uber  den  Sophismus  und  über  die  tp  ecula* 
tive  Trinitätslehre  des  späteren  Orients, 

• * t ' 

Inder  angeführten  Stelle  der  Jahrbücher  ist  es  um  elnetl 
(vermeintlichen)  Beitrag  zur  Philologisch  •theologischen  Doge 
mengeschichte  zu  thun.  Oie  — an  sich  höchst  sonderbare  — 
Lebrvermutbung : das  Endliche  werde  dadurch)  dafs 
das  Unendliche  sich  selbst  sum  Endlichen  mache! 
soll,  nach  Hrn.  Dr.  Tholuck's  Ueberaetaung  einer  arabischen 
* Stelle)  auch  eine  orientalische)  namentlich  eine  von  den  Dser* 
vaniten  behauptete,  seyn.  Nach  der  (von  mir  ddrt  beurtheil- 
ten  und  berichtigten)  Üebersetzung  des  Hrn.  ßr. , bet  welcher 
natürlich  die  Meisten  der  wörtlichen  Genauigkeit  des  Ueber« 
aetzers  trauen  müssen  und  ihr  nachsprec.ben  würden,  soll  »der 
grofse  Dservan  oder  Servau,  in  der  Verzweiflung,  dafs  er 
nach  >9999  Jahre  langem  Brüllen  keinen  Sohn  zu  gehören 
(vielmehr  zu  erzeugen?)  vermochte,  selbst  endlich  ge* 
worden  seyn,  oder  eigentlich  sich  selbst  endlich  ge« 
macht  haben“, 

— — Die  armen  Dservanitischen  Metapbysiker  1 dachte  ich', 
als  ich  zuerst  blos  die  Üebersetzung  las.  In  diesem  sieb  selbst 
widersprechenden  Quid  pro  quo , dafs  das  Unendliche 
selbst  auch  das  Endliche  seyn  oder  werden  könnte,  sollten 
sie  das  Räthsel  des  Daseyns  der  endlichen  Dinge  gefunden 
baben?  Sollten  auch  sie  auf  jene  SpitzfÜndigkeit  geratben 
seyn,  dafs  das  Infinitum  3 Non-Finitum  sich  selbst  ns* 
gire  (das  „Non«  gleichsam  wegwerfe)  und  somit  einFinltum 
sey?  Wenn  das  Infinitum  (gewitsermafsen?)  zugleich  Fini* 
tum,  das  vollkommene  Seyn  auch  (gewissermafsen  ? ) das  un« 
vollkommene  Daseyn,  die  höchste  Geisteseinheit  auch  eins 
reale  Vielheit  — seyn  kann,  alsdann  ist  freilich  das  G 1 öfseste 
XX.  Jshrg.  4.  Heft,  21 
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zugleich  klein,  oder  alles  das  Kleipe  zupammengenommen , 
das  absolute  oder  unbedingte  zugleich  das  bedingte  und  ab- 
hängige, alsdann  ist  weifs  auch  schwarz,  das  gute  auch  das 
böse.  Die  Contradictoria  heben  einander  auf,  und  in  de* 
Mitte  bleibt,  als  das  Residuum,  — -ein  Nichts,  das  doch 
wieder  auch  ein  Alles  ist,  und  dann  abermals  ein  „Nicht« 
alles“  oder  ein  Endliches  u.  s.  w,  ~ r.  , 

Und  eben  dieses  ist  der  tiefeste  Tiefsinn  ? ? Die  Leute, 
welche  das  Unendliche  so  oft  im  Munde  haben,  sagen 
ohnehin  davon  gewöhnlich  nichts  mehr,  als  was  das  blos  nega- 
tive Wort  andeutet : es  sey  das  , dem  die  Endlichkeit  nicht 
zukömmt.  Etwas  positives  (wie:  vollkommenes  Seyn)  wird 
selten  als  eine  Sinnerklärung,  was  denn  unter  dem  nur  ver- 
neinenden Nicht-Endlichen  zu  denken  sey,  gedacht  und  ge- 
sagt. Man  meint  etwas  zu  haben,  wenn  man  den  Begriff 
Endlich  blos  negirt,  blos  ihn  wegzudenken  fordert.  Was  ist 
aber  und  bleibt  alsdann?  Das  blofse  Seyn.  In  der  That  hat  man 
dadurch  nichts,  als  höchstens,  dafs  etwas  seyn  möchte,  das 
nicht  ende,  oder  wenn  man  noch  mehr  sich  anstrengt:  et- 
was, das  nicht  begränzt  sey.  Was  aber  wird  durch 
dieses  „Nicht“  ? Wenn  es  n i c h t- begränzt  ist,  was  ist  es 
denn  an  sich,  ohne  die  Relation  auf  Begränztseyn  oder 
aufEndlichseyn  ? — — Und  auch  die  denkenden  Dservaniten 
sollten  sich  in  diesem  Dunkel,  wie  im  Wirbel,  herumgedreht' 
haben,  wie  wenn  das  N ich  t endliche  auch  das  Doch-End-' 
liehe,  Infinitum  ja  omni  Finitum,  wäre  oder  würde,  und 
wie  wenn  dadurch,  dafs  das  Seyn  auch  ein  Nichtseyn 
seyn  sollte,  einem,  der  nicht  blos  Worte  will,  etwas  denk- 
bares gesagt  wäre.  * 

Wie  haben  denn,  fragte  ich  aber  zugleich  mich  selbst, 
wie  haben  die  armen  Dservaniten  dieses  auch  nur  in  arabi- 
schen Worten  sagen  können?  Gab  ihnen  denn  ihre  Sprache 
Worte,  um  diese  Sonderbarkeit  nur  auszudrücken?  umdasNon- 
finitum  mit  dem  Finitum  zu  identificireir?  Ich  sah  also  in  den 
arabischen  Text;  und  siehe  dal  dort  ist  vorerst  kein  Infinitum. 
Selbst  dafs  durch  diesen  Dservan  cebir  die  ungemessene 
Zeit,  wie  Hr.  Tb.  in  der  Monographie  S,  63.  will,  bedeute, 
ist  unerwiesen.  Der  „grofse  Dservan«  selbst  wird  nicht  als’ 
das  Unendliche  beschrieben,  sondern  als  ein  Wesen, 
das  nach  10,000  Jahren  wieder  neue  10,000  Jahre  macht,  also 
endliches  macht  nach  dem  endlichen.  Zweitens  aber  ist  auch 
für  das  Endliche  kein  Wort  da,  sondern  die  werdenden  10,000 
Jahre  sind  beschrieben  als  ein  neues  und  neugemachtes, 
nach  dem  ältern  oder  vorher  dpgeweaene'n,  von 
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welchem  nicht  gesagt  ist,  oh  es  ein  immerseyendes,  an- 
fangsloses sey,  oder  nur  ein  anterius  gegen  (las  po*- 
ater  ins. 

Weil  dies  nun  nicht  einen  Wortverstofs  betraf,  sondern' 
die  dogmengeschichtliche  Frage:  Ist*  in  der  That  so,  dais' 
ancb  diese  genannte  orientalische  Denker  sich  beredeten  und 
bereden  lielsen,  das  Unendliche  könne  selbst  auch  ein  End- 
liches seyn  oder  werden  ? so  seigte  ich  in  einer  mativirteu 
Bemerkung:  Die  Dservanlten  sprachen  nicht  vom  „Endlichen«,, 
sondern  davon,  dafs  neue  10,000  Jahre  nach  den  alten, 
oder  vorherigen  kämen,  durch  „Dservan  den  Grofsen«,- 
der  selbst  nicht  als  das  Unendliche  gedacht  ist,, 
sondern  nur  als  ein  Wesen,  welches,  wenn  es  zehntausend 
Jahre  lang  etwas  anderes  hervorzubringen  meditire,  doch 
nicht  etwas  anderes,  nicht  einen  Sohn,  sondern  nur  wieder 
das  Gleiche,  nämlich  nach  der  alten  Zeit  eine  neue  gleiche 
Zeit,  und  so  fort,  hervorzubringen  habe. 

Dagegen  meint  nun  Hr.  Dr.  Tholuck  : das  Wort,  welches 
neu  bedeutet,  habe  in  der  philosophischen  Sprache  der  Rab- 
binen,  Samariter,  Araber,  Perser  u.  s.  w.  eigentlich  den  Be- 
griff endlich  angenommen  und  bezeichnet,  und  wenn  der 
Morgenländer  Gott  einen  Neumachet,  nenne,  so 

sey  er  eben  dadurch  im  Verstand  des  Orientalen  der  Unend- 
liche genannt.  Deswegen  schickte  Er  mir,  damit  man  seinen 
Uebersetzungen  aus  den  orientalischen,'  filr  die  meiste  unbe- 
kannten, Sprachen  künftig  als  wortgetreuen  Beiträgen  zur' 
Geschichte  orientalischer  Lehren  trauen  könnte,  zum  Ein- 
rücken  folgende  , ' 

„Gegenbemerkung“, 

welche  ich  auch,  ungeachtet  mir  Hr.  Tn.  darin.  Uebelwol>*' 
len  schuld  giebt , wörtlich  einrücke.  1 t ! 

„Herr  Dr.  Paulus  hat  neuerlich  in  diesen  Blättern  Gele- 
genheit genommen  , eine  Uebersetzung  zu  tadeln  , welche  ich 
>in  meiner  Schrift  über  die  Trinitätslehre  der  morgenländischen 

Theosophen  von  dem  Worts  OOo-  gegeben  habe.  leb  würde 
mich  gegen  jenen  Vorwurf  nicht  verthsidigen , wenn  er  nicht 
übelwollend  *)  aßdeutete,  dafs  ich  jenem  Worte,  welches 


*JI  Behutsamer  in  seinen  Anschuldigungen  durfte  endlich  der 
Mitgelehrte  und  Mitlehrer  Wohl  werden , der  sieh  (s.  die  A tigern. 
Kirchenzeit.  1826  ) über  seine  (gelindn.geJ»gt)  gröfseUnrorsiehtig- 
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eigentlich  nur  „neu  machen,  erneuern**  beifse,  an« 
Liebe. eu  mystischen  Ideen  die  Bedeutung  „ endlich 
machen«  beigelegt  hätte.  leb  halte  es  daher  für  nöthig, 
die  Bedeutung,  welche  ich  dem  Worte  gegeben  habe,  tu 
rechtfertigen.  Oa  Herr  Dr.  Paulus  sich  aueb  auf  das  He« 
Lräiscbe  beruft,  ao  berühre  ich  auch  dieses.  Im  Hebräischen 
heilst  allerdings,  wie  jedes  Wörterbuch  ausweist,  »neu 

machen,  erneuern«.  Desselben  Wortes  bedienen. sich  aber 
die  spätem  Hebräer,  um  das  Schaffen  des  Endlichen  eu  be- 
zeichnen. Sie  stellen  sich  gegenüber  mp  und  Jettes  , 

was  eigentlich  „altseyn“  heilst,  nehmen  sie  in  der  Bedeu- 
tung »ewig  seyn“,  So  in  der  Stelle  lib;  Cosri , p.  9:  credo 
innovtuionam  creaturarum  et  anliquilatam  creatoris.  Daher  in 
Castelli's  lexicon  heptag.  creator.  ' Derselbe  Sprach- 

gebrauch ging  zu  den  Arabern  und  Persern  über,  wo  er  sich 
in  ihren  philosophischen  Schriften  fast  auf  jeder  Seite  findet. 
So  in  Dschami’s  Buch  Sir  Elisrar  cod.  ms.  Berol. 

- . rC 

jä  cVu> 

„In  dem  Menschen  sind  zwei  Meere  vereinigt,  das  der  End- 
lichkeit und  das  der  Ewigkeit«.  Daher  giebt  Castelli, 
der  besonders  den  Sprachgebrauch  von  Avicenna  berücksich- 
tigt und  daher  die  metaphysischen  Bedeutungen  genauer  an- 
führt, die  Bedeutung:  nooa  existentia  rei  non  ante  yisae.  Hie- 
mit  wird  hoffentlich  die  von  mir  den  Worten  gegebene  Be- 
deutung hinlänglich  erwiesen  seyn.  Wenn  übrigens. Hr.  Dr. 
Paulus  binzusetzt,  da fs  den  Mystikern  der  Uebergang  des 
Unendlichen  in  das  Endliche  ein  Bäthsel  sey,  so,  denke  ich, 
wird  doch  wohl  der  Rationalist  nicht  eben  derjenige  Seyn,  der 
uns  dieses  Rätbsel  zu  lösen  vermag. 

Halle,  den  18.  März  1827. 

Dr.  A.  Tholuek.“ 

Unverbesserlich  also  beweist  sich,  leider,  auch  hier  wieder 
die  Liebe  zu  mystischen  Ideen  (vielmehr:  Phanta- 
sien) in  ihrer  Hinneigung  zu  ungeprüften,  ja  unbegriffenen 
Möglichkeiten  so  sehr,  dafs  alles  aus  allem  (quid  pro  quo) 
gemacht  und  das  angewohnte  überall  hineingetragen  wird;  bia 


tigkeiten,  die  offenbar  geilt-  und  kenntnisreicheren  leutsehen  Theo- 
logtu M den  in  der  Theologie  meist  kläglich  unwissenden  Episko- 
palen in  England  in  den  schlimmsten  Leumund  su  bringen,  so 
äufserst  unbefriedigend  entschuldigt  hat.  P.  - 
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— »um  Beispiel  — da,  wo  nur  von  einem  „Neue*  machen« 
die  Rede  ist,  die  ganze  Unmöglichkeitstheorie:  alt  ob  das  Un. 
endliche  sich  selbst  tndlich  machte,  eine  im  weisen 
Orient  anerkannte  Weisheitslehre  gewesen  seyn  soll. 

Hr.  Dr . T h o 1 u c k gab  von  der  arabischen  Stelle  , welche 
ich  in  Nro.  59.  1826.  S-  937.  wörtlich  angeführt  und  beur- 
theilt  habe,  die  Uebersetzung  : 

„Der  grofse  Servan  erhob  sich  und  brOllte, 
(Dsemdaein)  9999  Jahre  lang,  um  einen  Sohn  zu  ge» 
baren  ( ?) , aber  es  entstand  ihm  keiner.  Darum  w u r - 

de  er  selbst  endlich«  üJo  |*2  (thorn  chadda- 

tba  napbsaho).  , 

Der  Sinn,  um  welchen  es  su  thun  ist,  soll  bestehen  in  der 
Erklärung  der  Aufgabe ; wie  wird  das  Endliche?  Nicht 
also  um  eines  Wortstreits  willen,  sondern  wegen  einer  schwe- 
ren metaphysischen  Frage  wäre  die  Uebersetzung  von  Wich- 
tigkeit. Der  Mysticismua  aber  meint  die  Aufgabe  dadurch 
zu  lösen,  dafs  er  ausruft:  Das  Unendliche  mufs  selbst 
endlich  werden!  s.  Tholuck;  Die  speculative  Trinitäts- 
lehre  des  späteren  Orients  (Berlin,  1826.)  S.64,  wo  auch  dem 
Theophilus  ad  Autolyc.  der  Sinn  blos  angedichtet  wird  : Das 
Unendliche  mufste  endlich  werden,  wo  doch  vom  Er- 
zeugen des  Logos,  der  bekanntlich  nicht  Endlich  seyn 
soll,  die'Rede  ist.  Und  in  diesem  Sinn  soll  denn  auch  die 
Secte  der  Servaniten  eben  dieses  Dogma  aussprecben  : Der 

grofse  Servan  (der  Unendliche??)  habe  in *9999  Jahren  kei- 
nen Sohn  gebären  (?)  können,  „darum  wurde  -er 
selbst  endlich"! 

Ich  zeigte,  dafs  der  Araber  Sharistani  die  Verehrer  des 
grofsen  Dservan  (wahrscheinlich  des  Mitbra  , als  des  gßlden- 
glänzenden  Sonnengottes  und  Sonnensterns,  und  daher  als  des 
grofsen  Zeitgottes)  nichts  sagen  lasse  1.  von  einem  Bröl  len 
des  Dservan  Cebir,  noch  weniger  2.  davon,  dafs  dieser 
(Unendliche?)  sich  selber  endlich  machte.  Pas  leta- 
lere ist  der  Hauptpunkt.  Daa  erstere,  dafs  nicht  brfll- 

•*  . • 

len  bedeute,  ist  Hr.  Th.,  wie  sein  Brief  an  mich  sich  aus- 
drückt, „geneigt  anzuerkennen«.  Ich  dachte  mich  nämlich, 
was  doch  auch  dem  Nichtmystiker  durch  Uebung,  orientali- 
sche Bildlichkeiten  psychologisch  su  betrachten,  sehr  leicht 
wird,  in  die  eigentümliche  Denkweise  des  Dservanitischen 
Magere  oder  Parten  hinein.  Wie  der  Mager,  der  Btamine 
und  alle  dergleichen  Selb»  tbescbauer  murmelnd  und  vor  sich 
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bin  brummend  iu  meditiren  pflegen  (vergl.  auch  das  he. 
brätsche  p und  meine  Clavis  zu  den  Psalmen  über  dieses 

TT 

Liieblingswort  für  den  in  sich  hinein  murmelnden  BesChauungs- 
zustand),  so  läfst  der  Dservanite  den  grofsen  Mithra  oder 
Dservan,  sein  Vorbild,  meditirend  brummen  neuntau- 
send, neunhundert,  neun  und  neunzig  Jahre  lang  (also,  nicht 
als  einen  Unendlichen,  sondern  als  den  Hervorbringer  und 
Gott  der  endlichen  Zeiten,  der  Jahrmyriade),  So  brum- 
msnd  und  murmelnd  soll  er  lange,  lange  meditirl  haben : 
ob  er  denn  nicht  einmal  eine  andere  Art  von  Zeit  und  Daseyn, 
einen  Sohn,  hervorbringen  könne.  Da  er  dies  nicht  kann, 
— je  nun,  »so  hat  er  sich  selbst  neu  gemacht"  rs 
ltt’23  tZnn  * Das  ist  aber  nicht:  » der  Un  e n diicb  e macht 

sich  selbst  endlich»!  sondern:  Wenn  eine  Jahrenmyriada 
vorbei  ist,  so  kann  der  grofse  Zeitgott  doch  nichts  anderes 
als  wieder  eine  ähnliche  Zeitperiode  erzeugen  =5  ein  solches 
neues  machen,  wie  sein  voriges  auch  war.  Dies  war  meine 
Berichtigung  wegen  der  zweiten,  immerhin  nichtrichtigen  Ue- 
bersetzung  .des  Hrn.  Dr.  Th. 

Der  Dservanite  , sagte  ich,  denkt  hier  weder  den  Begriff 
unendlich,  noch  den  Begriff  endlich,  sondern  dieses,  dafs 
der  Gatt  der  vorherigen  Jahrenmyriade  nichts  etwas  ande- 
res , als  wiedersich  selbst,  wieder  eine  neue  solche  Jab- 
reninyriade  hervorbringe.  Der  Sinn  ist:  auf  irgend  eine  Zeit- 
dauer (Zeitperiode)  vermag  derZeitengott,  und  wenn  er  9999 
Jahre  lang  meditirte,  nichts  als,  aufs  neue,  eine  ähnliche 
Dauer,  einen  neuen  Aeon,  hervorzubringen.  Daher  das  vg 
ata wag  rwv  a/ojvLuv  u.  dergl.  Er,  der  jetzt  eine  Jahrenmyriade 
war,  macht  sich  selbst  wieder  zu  nichts  anderem,  als  zu  einer 
Jahrenmyriade.  Kurz;  die  Zeit  ist  Zeit,  Auf  10,000  Jahre 
folgen  wieder  10,000  Jahre,  als  ein  Wechseln  des  alt  ge- 
wordenen (nicht- unendlichen)  in  ein  neugewordenes 
Von  ähnlicher,  in  Jahre  tbeilbarer  Fortwährung. 

Mich  wundert  nunmehr  nur,  dafs  Hr.  Th.  meinen  kann, 
irgend  in  seiner  Gegenbemerkung  bewiesen  zu  haben: 
der  Morgenländer  (Hebräer,  Rabbine,  Araber,  Perser,  Sa- 
maritaner) denke,  wenn  er  das  Wort  ^Jü»,  Blp»  Kadam, 
Kadmon,  Kaddim  u.  s.  w.  gebraucht,  etwas  anderes  , als 
das  oder  den,  der  vorher  ist;  und  bei  Gbadascb, 
Cbiddescb,  Chaddascha  u,  s.  w.  etwas  anderes,  als  das 
oder  den,  welcher  etwas  neues  (also  werdendes,  nicht  im- 
mer ebenso  seyendes)  ist.  Der  Kadmon  s anterior  mag  ent- 
weder anfangslos  und  endlos,  aufs  er  aller  Zeit,  seyn  , 
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oder  er  mag  auch,  wie  der  Dservan  Cehir  selbst,  von  10,000 
zu  10,000  Jahren  wieder  eine  andere  Jahreninyriade  werden, 
und  folglich  selbst  nur  als  Zeitengott  durch  immer  neue  Zeit- 
periodeu  fortdauern;  er  ist  immer  Kadmon  s anterior,  und 
mit  jener  Benennung  anterior  ist  kein  Gedanke  an  „Endlich  oder 
Unendlich"  von  selbst  verbunden.  Eben  so  schliefst  das  Wort 
Chadasch  keine  Erinnerung  an  den  Begriff  endlich  in  sich. 
Das  neue  ist  freilich  ein  Seyn,  das  vorher  entweder  gar 
nicht,  oder  anders,  auf  andere  Art,  in  der  Zeit  war.  Ob  es 
aber  ende,  enden  müsse  d.  i.  endlich  sey  und  unvoll- 
kommen  in  der  Fortdauer,  dies  ist,  so  oft  der  Orientale  cha- 
dasch sagt,  nicht  gesagt  und  nicht  verneint,  kurz,  von  ihm 
durch  dasselbe  Wort  noch  gar  nicht  gedacht. 

. Und  dieses  gerade  ists,  worauf  bei  jeder  philologisch- 
philosophischen  Dogmengeschicbte  ganz  vorzüglich  viel  an- 
kömmt,  sie  betreffe  nun , wie  hier,  ein  einzelnes  Dogma  (den 
Denkversucb,  wie  das  Endliche  werde?)  oder  ein  ganzes  Dog- 
mensystem. Die  längst  durch  eine  treffliche  Dissertation  von 
JYlorus  so  sehr  empfohlene  Unterscheidung  des  Significatut 
und  des  Sensut  lehrt,  in  der  Bibelerklärung  und  anderwärts 
alle  dergleichen  Verwechslungen  mit  Besonnenheit  vermeiden. 
Wie  schädlich  ist  all  das  die  Begriffsbestimmtheit  verderbende 
Ueberipringen  vom  ähnlichen  and  verwandten  auf  ein  anderes 
Idos  ähnliches,  aber  nicht  identisches  Prädicat!  Jene  Fehl- 
erfindungsart  des  Philosophirens  durch  Assimiliren  lieben  nur 
die,  welche  mehr  durch  die  Phantasie,  als  durch  die  ver- 
schrieene ratio  oder  Verstandrechnungskunst  (die  streng  unter- 
scheidende und  dann  erst  das  relativ  identische  relativ  identi- 
ficirende  Urtheilskraft)  philosophiren  oder  theologisiren,  auch. 
Wenn  sie  Philologie  anwenden. 

Ebenderselbe  Gegenstand  hat  nämlich  neben  einander  gar  man- 
cherlei Qualitäten  und  ihnen  entsprechende  Benennungen  oder 
Prädicate.  Der  Phantasirende  stellt  sich  gerne  die  mancherlei 
Qualitäten  zugleich  vor  und  denkt,  wenn  er  die  eine  denkt,  gerne 
auch  die  andern  mit.  So  weit  gut.  Aber  wenn  er  dann  leicht 
an  nimmt , wo  die  eine  Qualität  (z.B.  das  Prädicat  neu)  gedacht 
ist,  da  ists  auch  die  andere  (z.  B.  der  Gedanke : Endlichkeit),  so 
irrt  er  oft  sehr ; und  noch  mehr,  wenn  er  meint:  jemand  nenne 
eine  Sache  endlich,  sobald  er  sie  neu  nennt.  Wenn  nun 
ein  solcher  ohnehin  in  der  Gewohnheit  lebt  , recht  hochtönend 
und  viel  dunkles  ahnend  von  dem  „Un  - endlichen«  zu  sprechen 
und  das  Endliche  auf  irgend  eine  Weise  in  das  Un-  oder 
N ich  t - e n dl  i ch  e hineinzuscliieben , um  damit  im  Wort 
(wenn  gleich  nie  in  der  Wirklichkeit  und  itn  Begriff)  beide* 
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su  identificiren  oder  zui*Indifferens  su  bringen,  so  fällt  ihm 
auch  , wo  von  dem  vorheraeyenden  und  dem  nachher  wer- 
denden oder  neuen  gesprochen  wird,  sogleich  wieder  nur 
seih  Lieblingssatz  bei;  Das  Unendliche  seihst  wird  end- 
lich, macht  sich  zum  Endlichen.  Siehe  da , auch  die 
weisen  Dservaniten  und  der  Tbeophilus  ad  Autolycum,  und 
wer  nicht  alles?  haben  eben  diese  Weisheit  auch  sich  ent- 
• fallen  lassen.  < 

Aber  Hr.  Dr.  ^holuck  hat  ja  doch  über  sein  Chadasoh 
als  endlich  und  sein  Kadmon  als  ewig,  wie  über  lauter 
dem  Orientalisten  bekannte  Wortbedeutungen,  zum  Ueber- 
flufs  evidente  Belege  naebgewiesen  ? Je  nun.  Was  sagen  die 
yen  Hrn.  Th.  jetzt  angeführte  Stellen  ? Er  sagt:  JenesKadam, 
was  eigentlich  alt  seyn  heifst,  n eh m e n s i e in  der  Bedeu- 
tung ewig-seyn“.  Keineswegs.  Das  vor  b er  s ey  en  da 
heilst  Kadmon  und  ist  anteriue,  ob  es  .a  n f a n g s I o s seyn 
soll,  oder  einen  Anfang  bat,  wie  z B.  der  rabbinische 
„Adam  Kadmon“  oder  das. nach  den  Kabbalisten  vom  Unend- 
lichen lange  zuvor,  w(o  aioivav,  gedachteideal  der  Mensch- 
heit. Diesem  Vorherseyenden  (anterius') , wenn  es  selbst  auch 
picht  anfangslos  wäre,  steht  dann  gegenüber  das  Chadasch  als 
das  Neuwerdende,  aber  wieder,  ohne  dafs  dieses  Wort 
den  Begriff  mit  sich  bringt,  dafs  es  enden  werde,  oder 
nicht  enden.  Das  dem  Kadmon  entgegenstehende  Acha. 
ron  *p*irjN  wurde  oft  auch  endlos  gedacht,  wenn  man  z.  B. 

die  Menschengeister  werden,  aus  dem  Nichtseyn  als  Cha- 
dasch  geschaffen  werden  Hefa,  alsdann  aber  doch  sie 
endlos  glaubte, 

Hr.  Tholuek  führt  aus  Lib.  Cosrl  p.  9.  Buxtorf*  Heber- 
setzung  wie  einen  Beweis  für  sich  an , dafs  der  Rabbine  die 
Ewigkeit  nenne  Kadmanut  Habborb.  Aber  übersetzt 
denn  nicht  Buxtorf  selbst:  antüfuUalem  creatqris , .das  ist  prict- 
■ritatem  , anterior itatem  (ut  barbare  loijuamurj.  Der  dort  re- 
dend eingeführte  Christ  giebt  sein  Glaubensbekenntnifs , dafs 
alles  Geschaffene  neu,  eine  novatio  *)  !]!})"! t »ey,  der  Neu- 


*)  Kicht , wie  Hr.  Th.  ohne  Verbesserung  des  Druckfehlers  citirt , 
credo  /nnovationem  , sondern  eredo  in  novationem  creatorum  hat 
Buxtorf  den  Text  übersetit  tfWTQ  T'ÜttfD  '3^  Die- 

ses novare  enthält' den  Begriff  schaffen,  ohne  dafs  vorher 
etwas  als  Stoff  da  war,  ex  nihilo  faosre ; aber  nicht  ex  in* 
finito  oder  aus  dem  vollkommnan  Seyn. 
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mach  er  »her  ein  vorhergehender  sey,  die  Kadmo- 

nut  — Priorität  habe.  An  den  Begriff  Endlichkeit  und 
Unendlichkeit  wird  auch  dort  dadurch  gar  nicht  gedacht.  Für 
diese  hätte  der  Rabbine  sein  ■p${  E i n - S o p h.  Und  eben 

deswegen  setzt  der  Rabbinische  Philosoph  die  prioritas  und  die 
«ottrniias  (oder  die  Uebermacht  über  alles,  das  Absolutseyn) 
durch  verschiedene  Worte  neben  einander,  »Der  Name 
Jebovah  zeugt  — sagt  er,  nach  Buxtorfs  Lex.  talm.  1380  — 
de  prioritate  et  aeternilate  Dei , kadmuto 

venizcbijuto.  (Dieses  letztere  Wort  ist  eigentlich  praevalentia  , 
und  nur  in  so  fern  das  Absolutseyn  auch  das  Ewigseyn  in  sich 
schliefst  , aeternitas  ) 

Endlich  spricht , wie  ja  Hr.  Th.  selbst  anführt,  auch  Ca- 
Stellua  nach  dein  Ibn  Sina  von  nova  existentia  rei  non  ante  Vl- 
sae,  also  von  ante  und  post  oder  novum,  gar  nicht  von  finitum 
(^5  rr'jDP,  “TUjfcO  u,’d  infinit  um.  Und  die  neu  angeführte  Stelle 

aus  Dscbami  sagt  recht  gut:  „lra  Menschen  ist  eine  Vereini- 
gung zweier  Meere,  das  Neuwerden  und  das  Zuvor- 
»eyn.*  Das  beifst j das  Vorhergewesene  ist  ihm  unüber- 
sehbar und  das  Erstwerdende  auch.  Der  Mensch  steht 
zwischen  beiden  für  ihn  meerartigen,  unübersehbaren,  Aus- 
sichten. Ihm  ist  das  Erstwerdende,  wie  das,  was 
vorher  war,  unbegränzt,  unendlich.  So  gar  nicht  ist 
in  dieser  Stelle  das  Neu  werdende  das  Endliche! 

Uebrigens  ist  es  ohnehin  ^ine  ganz  unfruchtbare,  blos 
vor  den  Unwissenden  glänzende  Mühe,  aus  Arabern  und  Per- 
sern nacbMohammed  orientalische  Philosophie  zusammen 
zu  suchen.  Alles  dies  ist  nicht  morgenländische  Denkweise, 
sondern  eine  exotische  Pflanze,  bald  eine  Mischung  von 
Plato  und  Aristoteles,  bald  der  Mysticismus  der  Pseudo-Pla- 
.toniker,  nur  in  arabische  oder  persische  Worte,  nicht  einmal 
in  orientalischen  Gedankenschwung , flbergetragen.  Dies  alles 
führt  nicht  in  den  orientalischen  Geist;  nicht  einmal  in  das 
nach  Alexander  schon  in  etwas  alexandrinisch  gräcissirte  In- 
dien ; selbst  nicht  in  dessen  noch  viel  spätere  Weisheitsur- 
quellen,  gegen  welche  die  Vossischen  unabläugbaren  Nach- 
weisungen über  VV  i 1 fo  r d s Pandit  und  die  durch  Damen- 
bände erst  in  der  Vorrede  bequem  gemachte  Reliquien 
Poliers  u.  s.  w.  jetzt  endlich  die  Steine  schreiend  machen 
(s,  Berliner  Jahrbücher.  Jan.  1827«  die  »weit«  Recension). 
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Der  mystische  Arabismus  und  Fersismus  fObrt  mit  einem  Wort 
nur  bis  auf  die  allmählicheFolgen  der  von  dem  grofscn  Gcsetz- 
Neumacher  Justinian  I.  verhängten  gewalttbätigen  Aufhe- 
bung der  Neuplatonischen  Schule  zu  Athen  (529). 
Dieser  bewunderte  Nichtrömische , sondern  Byzantinische  Ge- 
aetzconstructor , — welcher  auch  die  problematischen  Muth- 
mafsungen  der  metaphysischen  Dogmatik  in  Gesetze  verwan- 
delte , namentlich  den  Glauben  an  nothwendige  Unverweslich- 
keit  des  Menschenleibs  Jesu  (eben  so  sicher,  wie  er  die  Tri- 
nitätslehre in  seinem  Codex  feststellte  und  die  besten  Exegeten, 
wie  Theodor  von  Mopsveste  etc.  verdammte)  nach  seiner  sacra 
und  diva  majestas  imperatoriscb  befehlen  zu  können  meinte  — 
eben  dieser  wollte  auch  jenen  denkenderen  Griechen  ( Da- 
mascius,  Isidor,  Friscianus,  Simplicius,  Sulamius  u.  a.)  die 
Kircbentaiife  aufzwingen.  Daher  damals  (s.  Agathias  II.)  dia 
Auswanderung  jener  Claas e von  Philosophen  in 
das  immer  antirömiscbe  Persien  (vergl.  schon  das  inhalts- 
reiche Lehrbuch  der  Kirchengescb.  vt>n  Gieseler  I.  S.  403.). 
Daher  nun  dort  in  Persien  und  Mesopotamien,  in  späterer 
Folge,  der  so  wenig  orientalische  S u p h i s m u s , bei  welchem, 
wenn  man  ihn  aus  arabischer  und  persischer  Sprache  übersetzt 
erblickt , die  Staunenden  vergessen , wie  gar  sehrneu  diese 
Seine  Quellen  sind  , da  selbst  der  Ursprung  dieser  Quellen  so 
neu  und  nur  ein  fremdartiger  war.  Mich  wundert  nur,  dafs 
der  Verf.  des  Sophismus  nicht  längst  auf  diesen  Zeit-  und 
Sachzusammenhang  achtete,  da  ihm  einmal  p.  1 1 1 . in  der  Note 
der  Gedanke  nabe  gekommen  war,  der  Dessatir  u.  dergf. 
Schriften  fallen  in  Justinians  feiten.  Freilich  aber  fügt  er  so- 
gleich wieder  hinzu:  materiem  autem  doctrinae  antiquissimi  esse 
bevi.  Welch  ein  sonderbarer  Hang  für  die  Erhlehre , wie 
wenn  alles  Tradition,  alles  per  traducem  gekommen  und  ge- 
erbt seyn  müiste  — die  Weisheit,  wie  die  Sünde  u.  s.  w.  ! 
Solche  daurende,  lang  mündliche  Tradition  schwerer  Lehren 
sollte  im  Orient  denkbar  seyn,  von  welchem  schon  Leibniz  so 
scharfsichtig  bemerkt  hat,  dafs  er  deswegen  so  wenig  zur 
Cultur  komme,  weil  er  (so  gut  wie  gar)  keine  Geschichte 
habe,  wo  also  höchstens  drei  Generationen  durch  ihre  Kennt- 
nisse unmittelbar  auf  einander  wirken. 

Aufsehen  oder  Erstaunen  machte  mit  solchen  mystischen 
Erblehren  1821.  bei  den  dau^ls  noch  etwas  mehr  als  jetzt  en- 
tbusiasmirten  Mystikern  und  Mystificatoren  unserer  Zeit  der 
■nS  S uf  i 's  m u s,  sive  Theosophia  Persarutn  pantlieislica , quam  e 
Mss.  Bibliothecae  reg;  Beroltn.  penicii , arabicu , turcicu , eruit 
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atque  illusravit  Frid,  A.  Deofidus  Tholuck,  Licentiat. 
Theol.“,  weil  die  Fernsicbtigen,  die  über  den  Menschengeist , 
über  Erfahrung,  Verstand  und  Vernunft  hinaus  am  schärfsten 
tu  sehen  sitb  gewöhnt  haben,  die  nabeliegende,  kleine  Klei« 
nigkeit  übersahen , dafs  die  dortigen  Gewährsmänner,  aus 
denen  alte,  hohe  orientalische  Weisheit  eruirt  seyn 
sollte,  um  sechs,  sieben  Jahrhunderte  später  sogar  als  Mu« 
hammed  sind  , und  folglich  Zeugen  von  altorientalischer  , ur- 
sprünglicher Tbeosophie  eben  so  gut  seyn  können,  als  etwa 
der  heilige  Bernhard  (im  swölften)  oder  Innocenz  Ilf.  (im 
dreizehnten  Jahrhundert)  von  der  Lehre  der  Druiden  oder 
auch  nur  der  altchristlichen  Culde'er  in  Schott-  und  Irland, 

Zu  loben  ist  nun  wohl,  dafs  Hr.  Dr.  Tboluck,  welcher  - 
erst  noch  l82l.  inseinem  HSsuphismus«  unbedingt  verneinte, 
dafs  die  (Post-)Muhammedanische  Mystik  aus  Griechenland 
entlehnt  worden  sey,  uud  vielmehr  den  Quietismus  aus  China 
bis  Persien,  von  Persien  aber  nach  Griechenland  die  Wande- 
rung machen  liefs  (Ssuph.  pag.  79.) , jetzt  (1826.)  in  seiner 
„Monographie  Uber  die  speculative Trinitätslehre  des  späteren 
Orients“  S.  69.  erklärt,  wie  er  «sich  nunmehr  bestim- 
me, die  theosophiscben  Ansichten  über  Gott  in  der  Muham- 
inedanischen  Theologie  sowohl  als  auch  in  den  Schriften  der  My- 
stiker aus  griechischen  Quelle u abzuleiten".  Zunächst 
folgt  hieraus,  wie  mich  dünkt,  eine  starke  Warnung,  nicht 
mit  so  vieler  Heftigkeit  der  Phantasie,  auf  diese  oder  jene  kaum 
begonnene  Untersuchung  hin,  sich  zu  entscheiden  und  dem 
Publicum  das,  was  den  Namen  „ Ueherzeugung  “ noch  gar 
nicht  Vfrdienen  kann,  wie  das  wahre  Licht,  mit  Zurückstos- 
sung  anderer  Ansichten  und  'Personen  (wie  im  Suphismus 
p.  liä.J  einzureden. 

Es  Enden  sich  aber  auch  noch  überdies  in  beiden  Schrif- 
ten nur  allzu  viele  Data,  dafs  der  Vf.  mit  seiner  Fertigkeit  in 
mehreren  orientalischen  Sprachen,  doch  selbst  als  Uebersetzer 
für  die  Unkundigeren,  noch  weit  mehr  Genauigkeit  in  Wort« 
und  Sachkenntnis  zu  verbinden  und  zu  beweisen  nöthig  hat. 
VVie  sehr  hätte  z.  B,  sogleich  aus  der  Sachkenntnis  sich  die 
Unrichtigkeit  der  Uebersetzung  entdecken  sollen,  statt  dafs 
im  Suphismus  p.  148.  wiederholt  gesetzt  ist:  Asoddin  . . • 
dispescit  qualitates  Dei  . • in  politivas  et  negativus 

. ' äa-JL-j  Xfrif+s  olw 

„negativam  dicit,  qUae  solius  Del  est  v,  c.  unitas,  positivam *, 
quae  gradu  inferiori  etiam  homjnibu*  competit , veluti  poten- 
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tia  , bonitas.«  Die  Rede  ist  vielmehr  von  Eigenschaften  oder 
Vorzüglichkeiten,  welche  der  Gottheit  allein  festblei- 
ben, was  die  Scholastiker  immanentes  oder  quiescentes  nannten, 
und  dann  von  solchen,  die  gleichsam  zur  Beute  werden  , d.  i. 
auch  andern  Geistern  zukommen  können.  Die  Begriffe  : po- 
sitiv und  negativ  gehören  gar  nicht  hieher.  = rauf 

bezieht  sich  auf  ruhiges  Feststehen,  i_JLw  auf  das , was 
schnell  oder  weit  weggezogen  werden  kann,  wie  z.B. 
eine  Beute  vom  Raubtbier,  oder  wie  etwas  leichtes  vom  war- 
men Bernstein  angezogen  werden  kann.  Dies  betrifft  also 
göttliche  Eigenschaften,  die  auch  der  Mensch  gleichsam-  a t- 
trahirt  und  sich  zu  eigen  machen  kann.  F.'2l>5.  führt  der 
Suphiamua  selbst  an,  wie  richtig  de  Sacy  das  erklärt, 

von  dem,  quod  Deo  inest  (et  immauet).  Aber  freilich  i»t  dies 
de  Sacy!  — Doch  bemerke  ich  gerne  sur  Entschuldigung 
des  neuen  Uebersetzers,  dafs  der  Sinn  jener  philosophischen 
Terminologie,  weil  in  solchen  Pbilosophemen  die  Worte , ohne 
Blick  auf  die  Sache,  oft  sehr  irre  führen  können,  eben  so  in 
Relan'd  de  religione  Mohammedica  L.  I,  p.  9-  und  L.  II. 
p.  135.  verfehlt  ist,  wo  die  übersetzt  sind 

attributa  positiva  et  negativa , ungeachtet  im  Texte  selbst 
als  permanens  ist,  die  blos  verneinende  Attribute  aber,  wie: 
nichtgestaltet,  n ich  t-  s e ine  s g 1 eich  e n ha  b e n d u.  s.  w. 
nicht  unter  den  Begriff  gehören , welcher  vielmehr  die 

communicabilia  bezeichnet. 

Auffallender  ist,  dafs  Hr.  Th.  die  nämlich  di« 

Dialektiker,  oder  wie  man  sie  später  nannte , die  Nomi- 
nalisten, gewöhnlich  Religionsphilosophen  über- 
setzt (Monographie  S.  4.  8.  73.).  Ihr  Wort  ist  doch 
nicht  der  Logos  Suhstantialis.  Auffallender  ist  ferner,  d.ifs 
Hr.  Th,  die  sogenannten  welches  die  G efü  h 1 s p h il  O - 

sopben,  die  sinnlicher  pbilosophirende  sind,  ge. 
wohnlich  d i e O r t h o d oxe  n übersetzt.  ^ bedeutet  auf 
sinnliche  Weise  wissen.  Daher  wird  Poesie,  Musik 
u.  s.  w.  nach  diesem  Wurzelwort  benannt.  Sind  denn  etwa 
dem  Hrn.  Dr.  Th,  Orthodoxen  und  Gefühlspbilosopbeo  Syno- 
nyma ? 

Auffallend  ist  es  schon  im  Ssupbism.  p,  28.  29,  dafs  Hr. 
Tb,  nicht  durch  Hrn.  v.  Hammer,  Gesch.  der  pers.  Dicbtk. 
S,  364»  «ich  bewegen  liefs,  zu  unterscheiden,  warum  wohl 
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die  mystischen  Suphier  «ich  «e]b«t  Sopbi  nannten,  und 
warum  dann  Andere  ihre  Benennung,  wie  einen  Necknamen, 
all  Inniger  von  Suphi  Jya  lana  ableiteten,  weil  aie,  die  de- 
tnütbig  «ich  aulzeichnenden,  atatt  der  feinen  Leinwand  rothe 
Wolle  cum  Turban  nahmen;  *.  in  Hottinger*  Hist,  Orient, 
ed.  11.  p.  598.  die  Erklärung  de«  Leunclaviu«.  — Sopbi  ist 
ein  erleuchteter;  im  weltlichen  Sinn  etwa  so,  wie  der  Titel 
Durchlauchtig,  Sie  selbst  nannten  sich,  im  geistlichen  Sinn, 
was  sie  seyn  wollten:  die  defaecati  (abgeklärte,  wie  der 
Conversus,  Werner,  gerne  von  „Abklärung“  statt  Aufklä- 
rung— sprach),  die  klar„und  rein  gewordene.  Wia 
aber  wird  sich  eine  solche  .'»ithie  selbst  die  Wollenträ- 
ger, die  Rothwolligte  (Kiselbasilaß ' oder  capita  rubra) 
nennen?  Dies,  versteht  sieb , war  nur,  was  Andere  aus  dein 
Sopbi -Namen  machten  und  was  sie,  als  Enkratiten  , duldend 
hinnahmen.  Zur  Ableitung  des  Namens  ist  folgendes  zu  bemer- 
ken.  j-jgj*  Jes,  21,5.  wie  Üuo  bedeutet  klar,  abgeklärt, 

▼ w 

von  Mischung  rein  seyn.  Daher  ist  im  Hebräischen  auch 
klarseyn  — in  Rücksicht  derAugen,  so  viel  als  bt/l  1 
sehen,  wie  Ezecb,  3,  17.  *)  ^ ‘TD'  tpfltü  HBTX 

Aus  der  Stelle  bei  Ezechiel  haben  wir  auf  alle  Fälle  einen  Zo- 
phehalsSeher,  wie  sonsteinen  jrfctp  = Prophet  1 Sam.  9, 

V 

9,  Auch  Zophim  sind  Jes.  52,8.  62,  6.  — Kamen  nun 
allerlei  Arten  von  Philosophien,  besonders  seit  Justinians 
Vertagung  der  Neuplatoniker  von  Athen,  nach  Persien,  und  \ 
nannten  sich  die  Mystischen,  die  sich  auch  gerne  yvui- 

erixoi  nennen , lieber  als  Philosophen  , so  trat  wahrschein, 

lieb  der  Fall  ein,  welcher  bei  Aufnahme  fremder  Namen  so 
oft  vorkoramt.  Man  assimilirt,  auch  mit  einigem  Zwang  ge- 
gen die  etymologischen  Regeln,  das  fremde  Wort  mit  einer 
einheimischen  Wurzel.  Der  nannte  sich  gerne,  um  dem 

Wurcelwort  1. **  abgeklärt  seyn,  klar  sehen,  nahe  au 


*)  In  der  damit  gewöhnlich  in  Verbindung  gesetzten  Stelle  Je- 

rem.  6,  17.  scheinen  nieht  p-gig,  sondorn  B'gJJ  von  Jus 

Heere,  aciet , verstanden  werden  tn  müssen  , weil  ein 
damit  verbunden  wird. 


Digitized  by  Google 


334 


Dr.  Tholuok.  Suphismus 


kommen  , einen  Zophi  nach  dem  Passivum  der  dritten  Con- 

jugation^Syo  er  iet  klar  gemacht  worden.  Der  Spott 
aber  kam  nach  , dafs  nun  andere  sie  Zuphier  Wollen* 
träger  (den  Schaafen  verwandt)  zu  nennen  sich  die  Dust 
machten.  Dadurch , dafs  wir  an  das  Fassivum  der-  dritten 
Conjugation  denken,  hebt  sich  der  (im  Ssuphism.  pag.27.  mit 


Hecht  berührte)  Zweifel : wie  sich  das  ^ in  öyo  bei  der  Ab- 
leitung von  l p.te  erklären  lasse?  Durch  die  Bemerkung  aber, 
dafs  man  crotyof  gerne  in  ein  ähnliches  orientalisches  Wort  ver- 
wandelte, verschwindet  die  (ebte»:alls  dort  S.  3j,  richtig  be- 
merkte) Einwendung,  dafs  die  Namen  Philosoph  us  und 
Soph  i sta  immer  mit  nicht  mit  (jo,  geschrieben  werden, 
Ueberdies  schreiben  doch,  wie  p.  32.  selbst  angiebt,  die  Tür- 
ken den  Namen  der  heiligen  8 o p h ia  - Kirche  mit  ^ 
.o  Lj  Um  zu  leichterer  Ueberzeugung  von  dem  Entstehen 
der  Etymologien  dieser  Art  nur  an  ein  Beispiel  zu  erinnesft, 
denke  man  an  SiaßoXof . Der  Araber  dachte,  da  er  dies  Wort 
hörte,  an  sein  Verbum  S desperavit,  und  machte  sich 


jetzt  Eb]is  einen  dcsperabundus , statt  diabolue.  Der 

a 

spätere  Jude  hörte  aueh  biaßoXv;.  Er  dachte  an  den  verwandten 
Laut  D s a b o 1 , Wohnort  und  machte  sich  daraus  einen 

BAitßovX,  ^51  als  Herrn  der  Wohnung  Matth.  12, 

29-  24.  27.  cqya/v  rou  noifpov  (Job.  14,  30.),  Prätendenten  der 
Herrschaft  über  die  Menschenwobnung,  die  Erde. 

Genug  von  dem  Namen  der  Suphier,  die  im  höchsten 
Grade  ihrer  Speculation  oder  Wesensanschaunng  den  Gipfel 
des  Pantheismus  ersteigen:  den  Wahn,  nicht  nur  ein  Tbeil 
der  Gottheit,  ein  realer  Gedanke  derselben  oder  eine  Emana- 
tion, sondern  — Gott  SU'  seyn.  Dieser  Hauptinhalt  jener 
überfliegenden  Schwärmerei  wird  nun  allerdings  durch  viele 
vom  Vetf.  in  dem  Ssupbismus  mitgetbeilte  Stellen  belegt. 
Dennoch  hat  in  manchen,  und  wo  es  auf  genauere  Bestim- 
mungen und  Ansichten  ankommt,  seine  Uebersetzung  die  Rich- 
tigkeit nicht,  welche  die  meisten,  denen  die  Quellen  nicht 
selbst  zugänglich  sind,  und  die  also  lieber  wörtliches,  als 
paraphrasirtes , sich  geben  liefsen,  in  solchen  Tbeilen  der 
Doginengescbichte  wünschen  müssen.  Gehen  wir  davon , um 
zur  Behutsamkeit  und  Genauigkeit  Antrieb  zu  geben,  Bei- 
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spiele,  so  sollte  dies  Hr.  Th.  nicht  etwa  einem  Uebelwol- 
len  zuschreiben,  da  Er  seihst  f'p.  44-  Supbisin.)  sogar  gegen 
Anquetil  „virum,  cujus  similem  aetas  nostro  nullum  tulit 
et  alioquin  praestantissimum“  den  ^erdacht  äufsert,  dal's, 
weil  dessen  Zendavesta  ne  levissiina  quidem  ahstrusioris 
doctrinae  (mysticismi  suphistici)  indicia,  welche  doch  im  Da« 
bistan  aeyen,  enthalte.  Er,  der  übersetzende  Anquetil,  man- 
ches zu  sehr  occidentalisirt  haben  möge  (Orientaliam  opinio- 
nes  nitnis  interdum  nostro  ingenio  adoptaverit  et  adcommoda- 
verit).  Wir  reden  aber  vielmehr  von  unrichtig  verstandenen 
Stellen,  welche  Hr.  Dr.  Tb,  ohne  Zweifel  nicht  blos  accom- 
modiren  wollte,  da  Er  den  Text,  zur  Prüfung,  beifügte. 

S.  102.  103.  will  die  Note  die  eruditissimos  Orientalium 
litterarum  doctores  berichtigen,  dafs^l»-  oft  nicht  itatat  prue- 
ssns  , sondern  Ve  r zu  ckn  n g zu  übersetzen  sey.  Eine  Stalle 
aus  dem  Zuphiten  Dshuneid  führt  Hrn.  Th.  richtig  auf  daictn- 

Jere  jja-  Und  er  denkt  formatum  esse  ad  formam  participi i 

pratteniit  activi  a verbo  detcendere.  Allerdings  ist  eben 

1 ‘ * ‘ * 

dasjenige  Jls»  gemeint,  welches  langst  bei  Castellu«  S.  1229. 
uro.  6.  erklärt  ist,  als  das  von  oben  h er  a b k o m m end  e , 
gleichsam  als  eine  Niederlassung  der  Gottheit.  Es  wäre 
daher  dieser  mystische  Gemüthszustand  eher  wie  eine  incuba- 

fi  , 

tio,  als  wie  eine  «cifojü  oder  Anziehung  von  Gott 
beschrieben.  Eben  dieser  Zustand  ist  e» , welcher  pag.  146. 
Jjjcsvil  indeatio  genannt,  von  denen  aber  verachtet  wird,  die 
nicht  die  Gottheit  in  das  Subject  herabkommen,  sondern' 

dieses  durch  die  unißcatio , unitio  mystica  mit  ihr  ver« 

eint,  in  die  Gottheit  versetzt,  werd  en  lasten.  Daher  wä- 
ren zwei  Arten  von  indeatio  zu  unterscheiden;  die  eine,  wo- 
durch Gott  in  den  Menschen,  die  andere,  wo  die  Men- 
scbenaeele  in  Gott  eingebe,  wogegen  der  Suphi  eine 
uraprünglicbe  unio  J yj-p',  ein  (nicht erst  werdendes)  Eines- 
s eyn  des  Wesens  annimmt.  ) 

Für  die  Unitio  werden  allerdings  (p.  94.)  oft  die  Bilder 
von  Ehlichung  gebraucht.  Alsdann  aber  ist  natürlich  Gott  der 
sponsut.  Deswegen  sollte  p.  95.  von  Gott  gesagt,  nicht 

spotua  übersetzt  seyn. 
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Als  ein  Hauptsatz  der  höchsten  Mystik  wird  p.  69.  an» 
gegeben  und  so  ist  es  anch.  Aber 

nicht,  wie  Hr,  Tb.  übersetzt:  Numeri  Unius  (Dei)  sunt  m«m- 
bra  Unius.  Wie  sollte  membra  bedeuten?  Und  welch 
ein  Sinn  läge  in  der  Behauptung:  Zahlen  Gottes  sind  Gottes 
Glieder?  Der  ächt  zuphisch- mystische  Sinn  ist : Alle  Ein» 
zeinbeiten,  res  individuales,  singuläres,  sind  Gedanken 
des  Einen,  Oie  Gedanken  des  Einen  (Gottes)  werden 
(gleichsam)  Ouplicate  des  Einen,  Dies  nämlich  ist  die 
Grundidee  dieses  Systems:  Was  Gott  denkt,  ist  reell  ge- 
dacht; es  i s t also,  aber  es  ist  in  Gott.  Jedes  Individuelle 
ist  eine  dem  göttlichen  Gedanken  entsprechende  Einzeln» 
beit,  die  aber  nichts  von  seinem  Seyn  abgesondertes  wird', 
sondern  als  ein  dem  Gedanken  gleiches,  als  ein  Duplicat  des 
Gedankens,  des  existirt.  sind  nicht  Glieder, 

sondern  doppelt  bestehende  Dinge,  in  so  fern  eines 

derselben  dem  andern  gleich  ist. Die  Idee  ist  sinnreich: 

Alles,  was  wie  einzeln  (individuell)  existirend  erscheint, 
ist  nur  das  Duplicat,  gleichsam  der  Wiederschein  eines  gött- 
lichen Gedanken*.  Sie  verdiente,  dafs  ihr  Sinn  tief  gefafit 
und  verdeutlicht  worden  wäre.  Wer  eine  Dograengescbicbte 
der  Mystik  geben  will,  mufs  sieb  ganz  in  diesen  Gemüthsza« 
stand  hinein  versetzen,  ohne  darin  befangen  zu  seyn. 

Gut  ist  S.  164.  die  Bemerkung,  dafs  bei  manchen  gnosti» 
sehen  Ausdrücken  vornehmlich  das  Syrische  zur  Erklärung 
diene.  Daher  die  passende  Anmerkung,  dafs  die  gnostische 
Axapwä  nach  dem  Syrischen  cogniiio  von  inteljectueller  und 
sinnlicher  Art  bedeute.  Dagegen  ist  es  pag.  174-  u.  s.  nicht 
richtig,  dafs  die  Dahriten  und  die  Tbabaiteo 

promitcue  so  genannt  werden,  als  Naturalisten. 
Wie  sehr  und  richtig  unterscheidet  jene  und  diese  schon 
Abulpbarag ; s.  Focoke’s  Notae  ad  Fortam  Mosis.  fol.  T.  I. 
p.  219.  c.  VII. 


(Di*  Forttitxung  folgt.") 


i 
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Jahrbücher  der  Literatur. 


Dr.  Tholuck.  Ssuphismus  und  speculative  Trinitäts- 
Lehre  des  späteren  Orients. 


( Fortsetzung .) 

Oahr  *)  bezeichnet  überhaupt  den  Begriff:  so  fört  ge- 
ben, furtdanern.  ihre  Ansicht  war:  alles,  was  ist  (vollkom- 
menes — göttliches,  und  auch  unvollkommenes)  war  immer  und 
ist  immer.  Alles  ist  s o förtgehend  (in  Wechselwirkung)  , 
aber  nicht  eigentlich  so  Werdend,  wie  wenn  nichts  gewe- 
sen wäre,  auch  nicht  a uflifirend.  Io  diesem  Sinn  können 
auch  Zuphier  Oahriten  seyn  , indem  sie  das  unvollkom- 
men - existirende  immer  gleichzeitig  mit  dem  vollkommenen1 
Seyn  annekmen  und  beides  nid\t  nur  mit  einander  sondern' 


*)  Dahr  bedeutet  nicht  eigentlich  Zeit,  oder  Glück  und  Un- 
glück, sondern  immer  den  Begriff:  es  geht  so;  wofür  wir 
keio  Einzelwort  haben.  Auch  sind  ebeodahcr,  um  dies  für  bibli- 
sche Philologie  im  Vorbeigehen  zu  bemerken,  *m  Lied 

-i  - 

der  Deborah  BRicht.  5,  22.  nicht  gerade  laute  Hufs obläge, 
sondern  vielmehr  die  flüchtig  f o r t ge  li  en  d en  Schritte,  und 
z*ar  dort  nicht  der  Pferde,  sondern  des  Fufsrolks.  Die 
sind  die  Cu  Fufs  fechtenden  Starken , uud  nur  die  erste  Zeile  des 
Verses  spricht  von  den  fliehenden  Kriegsrossen 

öhd  Tajs*  tk 

Nun  treffen  an  einander  die  Pferdehofen  (so,  wie  im 
Galopp  beide  Binterfüfse  an  die  Beiden  Votderfüfse  sich  vorschie- 
ben und  gleichsam  adsclilagen). 

tTTas  niirtn  „ 

Fortgeliend  machen  sieh  (sk  beeilen  sich)  die  Schritte 
der  Starken.  Eben  so  ist  Nahum  3 , 2.  £1)0  das  fort- 

schreitende,'  städtische,  Reitpferd. 

XX.  Jahrg.^4.  Heft.  22 


\ 
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Sn  einander  fortdauernd  zu  denken  versuchen.  Malcolm  Hist 
of  Persia  II,  391. 

Die  Philosophen  hingegen,  welche  der  Araber  Tbabai- 
ten  oder  T b a bä  er  nennt,  sind  in  so  fern  Naturalist«  n, 
als  sie  annebmen  , dafs  allen  unvollkommenen,  immer  durch 
Anderswerden  fortschreitenden,  Dingen  (nascituris  — naturis) 
eine  gewisse  Art  zu  w'i  rken  - eine  bestimmte  Kraft 
wie  eingedruckt  sey,  so  dafs  sie  nun  nach  dieser  ihrer 
„Natur  « fortwirken  , sich  auflösen  , aufs  neue  zusainmenfügen 
u.  dergl.  Dabei  erkennen  die  Tbabaiten  Gott  als  mächtig, 
weise  und  grofs,  das  göttliche  Einwirken  in  die  Natur  aber 
ist  ihnen  mehr  eine  Zweiheit,  das  Wirken  einer  höchsten  fßr 
sich  bestehenden  Kraft  auf  andere  auch  an  sich  fortdauernde, 
unvollkommene  Kräfte. 

Auch  hier,  im  Ssuphism.  pag.  194.  sehen,  wird  Hr.  Th. 
durch  seine  Vormeinung , Ke  dem  bedeute  aeterniiat , in  weitere 
Unrichtigkeiten  verwickelt.  Das,  was  man  hebräisch,  rab- 
biniscb  oder  arabisch  Kadmon  nennt,  ist  ein  vorher* 
seyendes,  ohne  dafs  dieses  Wort  verneint,  dafs  ein  solches 
anterius  auch  ein  erstgewordenes  seyn  könne.  Die  Kab* 
bala  nimmt  an,  als  der  Ewige  sich  zusammengefafst  habe  , als 
Deus  mundum  creaturus  contraxit  prattentiam  suan  1,  sey  entstan* 
den  eine  Duft,  die  sie  nun  Kadmon  nennen  “PlNs 

n ich  t weil  sie  ihnen  e w i g , a nfa  n g s 1 o s schien,  sondern 
weil  sie  Vor  allem  andern  sey.  Aittangel  Cabbala  drnudata 

P.  II.  p.  1 SO. 

Weil  nun  der  Araber  das  Wortspiel  liebt,  dem  Ka» 
dam  das  ädain  gegenüber  zu  stellen,  so  schliefst  Hr. 

Dr.  Tholuck  : dieses  bedeute  das  Nichts,  nennt  es  aber 
doch  auch  das  privatum  (beraubte)  mit  der  Erklärung,  diesem 
Privato  werde  von  den  Suphiern  entgegengesetzt  das  K e d e m , 
welches  im  arabischen  aeternitat , im  chaldÜischen  und  samari- 
taniseben  principium  ante  res  creatas  , das  Ür,  bezeichne.  Allein 

ist  weder  das  Nichts,  noch  ein  Etwas,  dem  etwas 
entzogen  wäre.  Vielmehr  hat  dieses  arabische  Wort  die 
Bedeutung  des  a privativum.  Im  Gegensatz  gegen  das  Vor* 
berseyende  ist  es  das  Nochnichtseyeilde.  Dem  Sv  ist 
gegengestellt  das  cu>t  ov»  das,  was  einmal  nicht  war; 
so  wie  man  sich  stritt,  ob  der  Logos  jg  ojk  ovtuiv  sey  , eines 
der  Dinge,  die  einst  nicht  waren,  ein  avov&iov , wel- 
ches weder  ein  privatum , noch  „das  Nichts“  zu  nennen 
wäre,  sondern  ein  werdendes,  einst  nichtseyen- 
des,  während  das  Kadmon  ein  vor  ihm  seyendes  be- 
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deutet  , das  alter,  wie  Hr.  Tb.  p.  194.  selbst  aus  R.  Jeira  an- 
f'tihrt,  von  dem  Unendlichen,  als  seiner  Ursache,  immer 
sehr  verschieden  tu  denken  ist.  Es  ist  nur  *araßz\v,i  xeo-fj ou 

vergl.  LXX  Prov.  8,  23  j aber  dadurch  noch  nicht  als  an- 
fangs 1 o s,  als  absolute  anterior  , bezeichnet.  Vielmehr  ist  auch 
su  den  neutestamentlichen  Stellen,  wo  der  Messiasgeist  tjo 
reu  reu  Yc&fxcv  tivai  Joh.  17. 5-  gesetzt  ist,  vergl.  Apok,  13,  8. 
17 , 8,  dieses  sehr  zu  bemerken,  dafs  der  rahlnnische  Sprach- 
gebrauch zwischen  Öingen  , die  v o r dem  Oläm  g e s c b a ff en 
wären,  und  der  Schöplung  der  Z e i t w e 1 1 , Olam,  unter- 
scheidet. Sieben  Dinge,  ufiter  denen  auch  der  Name  de* 
Messias,  seyen  nach  Pirke  ElieSer  c.  3.  geschaffen,  als 
der  Olam  noch  nicht  geseba  ffen  war.  XTffl  IttTOS 
Auch  das  Gesetz  sey  im  Schatze  Gottes  gewesen 

t t v ; • 

S74  Generationen  lang , ehe  der  013m  geschaffen  ward.  Diese 
Stellen  giebt  auch  Hr.  Th.  in  der  Monographie  selbst  an.  S,  42. 
Aliery  so  deutlich  sie  von  einem  G e s c h a f fe  n s e y n , nur 
vor  oder  lange  vor  unserer  ZeitweltscbÖpfung  reden ; den- 
noch spricht  er  S.  43.  so,  wie  wenn  man  dergleichen  prä- 
existirende  Schaffungen  als  etwas  ewig  Gott  CO Cxi- 
stirendes  gedacht  hätte. 

In  der  Note  bemerkt  Hr.  Th.  p.  195,  die  Hebräer  hätten 
lein  Wort,  das  genau  Ewigkeit  bedeute.  Zerstört  Er 
hiedutch  nicht  seihst  sein  Reharren  auf  der  Behauptung,  dafs 
Kadam  aeternitas  sey? 

Ehen  deswegen , weil  K a d irio  n huf  den  v o r h er  s ey  en- 
den bezeichnet,  setzen  die  Rabbihen  zusammen  ’jilö'Tp 

ganz  und  gar  (—  alles  zusammen  genommen)  vorher- 
• eyend.  Wohl  zu  bemerken  nämlich  ist  auch  bei  dem  Wort 
^afs  es  eigentlich  nicht  unsern  Begriff  von  absolut 
oder  geradezu  (absolute,  simpliciter)  erweckt  und  in  sich 
schliefst,  sondern,  indem  es  von  der  sinnlichen  Vorstellung: 
unter  einander  mischen,  z u sa  ra  m e n k n e t e n , ausgeht 
und  ahstammt,  eigentlich  allzu  sammen,-  omninoj  omnimode 
bedeutet.  Sagen  d»e  I.exica , bedeute,  einen 

Aussatz  absolut  fflr  Aussatz  erklären,  so  ist  doch  der  Be- 
griff de*  Rabbinen:  der  Priester  erklärt , daf t der  von  ihm 
untersuchte  Aussatz  g a n z zu  mischen  sey  (—  ganz  gehöre) 
in  die  Classe  Aussatz.-  Eine  völlige  Adjudicirung  wird  daher 
genannt  Die  Lexica  sagen*  appropriatio.  Aber  der 

TT“! 

rabbinische  Begriff  ist : immixtio,  commixtio.  Des  Richters 

22  * 
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Urtheil  mischt  zusammen  das  streitig  gewesene  Gut  mit 
den  Gütern  des  Gläubigers. 

Auf  solche  Weise  müssen  wir  immer , als  Philologen*, 
nicht  gerade  die  Begriffe , wie  wir  sie  vermittelst  unserer 
Sprachen  zusammen  denken,  in  die  fremden  Worte  hineintra- 
gen,  sondern  suchen,  aus  welchen  Bestandteilen  die  Anders« 
sprechenden  ihre  Begriffe  zusammenfügten.  Nur  das,  was 
und  wie  sie  es  sich  eusammendachteit , liegt  dann  in  dem 
Wort  als  dem  Zeichen  ihrer,  nicht  unserer,  Begriffsverbin- 
dung. ' 1 

So  *.  B.  weil  die  Orientalen  kein  bestimmtes  Wort  für 
anfanglose  Ewigkeit  haben,  setzt  der  Rabhine  zusam- 
men fft?TX3n  (Cosri  I.  p.  28.).  Aber  auch  Nizzachut 

bedeutet  ihm  nicht  eigentlich  Ewigkeit,  sondern  „das 
Macht,  Uebermacht,  volles  Vermögen  haben“. 
Dadurch  bezeichnet  er  dann  eine  v o 1 1 s t ä nd  i ge  Priori- 
tät, und  dies  freilich  ist  dann  eigentliches  Ewigseyn. 

So  wäre  es  sinnrichtiger,  p.  13.  den  Titel  Teskirat’  ol 
Aulia  nicht  Vitae  Sanctorum , sondern  Propiru/uorum  sc.  Dei  zu 
übersetzen.  Denn  auf  Heiligkeit  bezieht  sich  das  Wort 

nicht. 

Doch  genug;  und  möge  das  bisher  gesagte,  auiser  dem 
Zweck,  einzelnes  zu  berichtigen,  vornehmlich  die  Absicht 
erreichen,  warnend  aufzufordern,  dafs,  wer  seltenere  For» 
schungsmittel , wie  die  orientalischen  Sprachen  sich  erwarb 
und  noch  besser  erwirbt,  das,  was  er  alsdann  dorther  schöpfen 
will,  um  so  genauer  vorzubereiten  und  zu  erforschen  habe  , da- 
mit nicht.  Wenn  er  unter  das  wahre  vieles  halhwahre  und  ganz 
unrichtige  mischt,  die  vielen,  welche  nicht  seihst  prüfen  und 
scheiden  können  , mehr  verwirrt  als  belehrt  davon  geben  oder 

§ar  auf  manches  Datum  fortbauen  , das  doch  auf  der  von  dem 
pracbkundigeren  gegebenen  Grundlage  nicht  fest  steht.  Lieber 
nichts,  als  Veranlassung  zu  mehreren  MifsverstSndnissen  und 
Begriffsverwirrungen,  nachdem  ohnehin  die  Babylonische 
Sprachverwirrung  eingetreten  zu  seyn  scheint,  seit  die  Bau- 
leute dem  Verstand  den  Abschied  geschrieben  , und  mit  der 
absoluten  Vernunft  den  Bau  bis  zum  Himmel  hinauf,  oder  gar 
von  oben  herab  zu  führen  begonnen  haben. 

Auf  den  letzten  38  Seifen  giebt  der  Ssuphismus  per- 
sische , arabische,  türkische  Texte.  Zum  Theil  vorher  über- 
setzte. Manches  in  der  vorangehenden  Abhandlung  hätte; 
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ohne  Schaden  für  die  Sache,  viel  kürzer  gefafst  werden  kön- 
nen , aber  die  Ueberzeugung  , wa*  die  Quellen  oder  Zeugen 
sagen,  würde  weit  stärker  begründet  seyn  , wenn  den  oft 
nicht  leichten  fremden  Texten  eine  möglichst  wörtliche  Ueber- 
setzung  seitengleich  gegenüber  gestellt  wäre.  Was  in  der  Ab. 
bandlung  vorher  übersetzt  oder  paraphrasirt  ist,  darüber  wäre 
wenigstens  eine  Nachweisung  der  Seitenzahl  zu  wünschen. 


Verwandten  Inhalts  nun  ist  eine  neuere  ähnliche  Schrift 
des  Verfassers^ 

Oie  speculative  Trinitätslehre  des  späteren 
Orients.  Eine  religionsphilosophische  Mo» 
nographie  aus  handschriftlichen  Quellen  der  Leydener, 
Oxforder  und  Berliner  Bibliothek,  bearbeitet  von  A. 
Tboluck,  Dr.  der  Philosophie  und  Theologie,  ordentl. 
Prof,  ander  Universität  zu  Halle.  Berlin,  bei  Dümler. 
1826.  76  S.  in  8. 

Immer  Dankes  werth  sind  genaue  Mittheilungen  ungedruck. 
ter,  inhaltreicher,  gut  ausgewäblter  orientalischer  Texte; 
wenn  gleich  der  spätere  Orient,  aus  welchem  hier  geschöpft 
wird,  nichts  anderes  als  das  spätere  Mittelalter  (tl  . . 
1400)  ist.  Was  aber  mujs  man  von  der  Genauigkeit  der  aus 
den  fremden  Sprachen  hier  geschöpften  Mittbeilungen  vermu- 
then,  wenn  sogleich  auf  der  ersten  Textseite  der  116.  Vera 
der  fünften  Sure  erst  arabisch  angeführt,  alsdann  aber  dis 
Uehsrsetzung  gegeben  wird  : 

„O  Jesu,  Sohn  der  Maria,  hast  Du  zu  den  Menschen  ge- 
sagt : Nehmet  mich  und  meine  Muter  Maria  (!)  als 
zv^ei  Götter  aufser  Gott  an“ 

und  wenn  dann  doch  gerade  das  Wort,  worauf  alles  ankommt, 
„Maria“  nach  den  VVurten  „und  meine  Muter“  im  ara- 
bischen Text  gar  nicht  steht;  wie  denn  in  der  That  die  An- 
nahme, als  ob  Mohammed,  mehr  als  unwissend,  gemeint 
hätte:  die  christliche  Trias  seiner  Zeit  bestehe  aus  Gott,  Je- 
sus und  der  Maria!  gar  keinen  Grund  im  Koran  hat.  Waren 
doch  Christen  genug  seihst  in  Arabien.  Dafs  einige  Cornmen- 
tatoren  diese  Meinung  ihreinPropbeten  zuschreiben,  istschon 
aus  Hottinger  Hist.  Orient.  II,  2.  pag.  344*  bekannt.  Aber 
sie  tragen  oft  in  ihren  Koran  hinein,  was  eben  so  wenig  des- 
sen ursprünglicher  Sinn  ist,  als  das,  was  manche  der  Unsern 
in  die  Bibel  bineintrageo.  War  gleich  bei  den  Christen  das 
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Prädicat  Go  1 1 ge  bä  r er  i n damals  *)  — nicht  sowohl  um  der 
Maria  willen  , als  vielmehr  uin  die  persönliche  Einheit  Jesu 
mit  dem  Logos  aufs  höchste  auszudrücken  *—  das  Wahrzeichen 
der  Orthodoxie  j sq  war  doch  klar  und  allen  bekannt,  dafs  die 
entschiedensten  Theotokiten  die  Gottgebärerin  selbst 
nicht  als  die  dritte  Person  in  der  Gottheit  dachten. 
Recht  wqhl  Wulste  Muhainmed  — den  man  oft  allzu  unwis. 
send,  wje  allzu  pseudoprophetisch  darstellt  — dafs  die  Chri- 
sten das  Wort  Gottes  uftd  den  Gejst  von  Gott 

Pf|f  seinem  Allah  in  der  Trias  verbanden.  Sur.  4»  169.  Die- 
sen Geist  von  Gott,  xL«  „ hielt  er  aber,  wie  sie  selbst, 

nicht  für  die  Maria.  Wohl  hingegen  nannte  **)  er  dSn  hei- 
ligen Geist  auch  die  Muter  Jesu,  nämlich  die  göttliche 
Erzeugerin  in  der  menschlichen  Muter,  Maria,  und  behaup- 
tete dann1  Jesus  selbst  habe  diese  seine  göttliche  Muter,  die 
„Kuach  von  Gott«  nicht  ftlr  die  dritte  Terson  in  der  Gottheit 
erklärt.  — — Ist  es  nun  nicht  allzu  übereilt,  und  gegen  die 
Unkundigeren  irreleitend,  wenn  der  Verf.  Maria  sogleich  in 
seine  Textübersetzung  einrückt? 

S.  4.  wird  eine 'arabische  Stelle  gegeben  und  übersetzt^: 
„Die  ältern  Bateniten  schlossen  sich  an  die*Lehren  eini- 
ger griechischen  Philosophen  an,  und  verfertigten 
ihre  Bücher  nach  der  Methode  derselben."  Cod.  Ms. 
ißibl.  Lugd, 

S.  9.  wird  dies  wiederholt,  und  S.  61.  baut  Hr.  Tb.  darauf, 
dafs  Sharistani  von  den  Bateniten  sage:  sie  hätten  griechi- 
sche Philosophen  studirt.  Aher  das  Hauptwort:  griechi- 
sche, steht  nicht  im  Textil  Der  arabische  Text  ist:  itnmis- 
cuerunt  ratiocinia  sua  in  ratiocinia  aliquorum  Phtiosophorum 


Man  fühlte  zu  wenig  , dafs  Theotokiten  etwas  eben  so  an* 
vereinbares  behaupten,  wie  Theopaschiten,  Zu  sagen: 
Gott  hat  gelitten,  ist  gestorben,  fand  man  ketserisph,  weil  das 
Prädicat  leidend  aterben  mit  dem  Subject  Gott,  Logos, 
dooh  unvereinbar  sey.  War  denn  aber  der  Begriff  von  einer 
Frau  geboren  werdet}  mit  dem  Subject  Gott  mehr  commu- 
nioabel  ? 

**)  So  führt  schon  Origenes  Tom.  2.  in  Joh.  an:  in  dem  Evange- 
lium xa$‘  Eöjchouj  werde  Jesus  eingCführt , sagend:  meine  Mu- 
ter, der  heilige  Geist,  prgriffmieh  und  führte  mich  auf 
den  grofsen iBerg  , Tabor.  Fabric.  Cod.  Apoor.  Nov.  Test.  I. 
pag.  363. 
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{jaxi  Dafs  diese  gerade  gri  echi  sehe  gewesen 

seyn  inüfsten  , liegt  im  Collectivwort  noch  gar  nicht. 

Die  Sache  selbst  übrigens,  dafs  die  Araber  und  Perser  von 
griechischen  Philosophen  lernten  , ist  gar  nicht  zu  bestrei- 
ten. Nur  dafs  Ilr.  Th.  sehr  auf  eine  Stelle  bautv  wo  von 
'Griechen  nichts  steht,  ist  sonderbar.  Dafs  die  Mutadsali- 
ten  und  Aschariten  vieles  aus  Schriften  der  Griechen 
und  der  Syrer  schöpften,  darüber  giebt  schon  Hottingers 
Hist.  Orient.  11,7.  p.  559.  aus  dem  Arabischen  des  Maimo- 
nides  (seculo  12.)  eine  bedeutende  Notiz. 

Auf  derselben  Seite  4-  wird  der  Ausdruck  au-üiil 

(Fhilosophi  divinarum  rerum  Studiosi  oder  theologiei)  von  dem 
Verf.  übersetzt:  die  metaphysischen  Philosophen.  Ist 
denn  e*n  Metaphysiker?  besteht  die  Metaphysik  nur 

• TV 

aus  der  theologia  naturalis  oder  rationalis? 

Von  dergleichen  Philosophen  sagt  nach  S.  7.  ein  Scheich: 
„Einige  läugnen  die  Eigenschaften  Gottes;  das  Gemütbs- 
]eben,  buchstäblich  der  Geschmack  der  Propheten  und 
Gottvertrauten  zeugt  aber  dagegen.“  Aber  wie?  im  Text  S. 5. 
tslsvon  einem  Gemüthslehen  oder  Geschmack,  welcher 
zeuge  — gar  keine  Rede.  Von  dem  Erkennen  Gottes  ftimmt 
der  Araber  bei  den  Begeisterten  drei  Abstufungen  an.  Die  zweite 
vergleicht  man,  wie  Hr.  Tb.  S.  7.  in  der  Note  richtig  be- 
merkt, mit  dem  Trinken,  die  dritte  mit  dem  Berauscht- 
werden. Die  erste  Stufe  daher  wird  dem  Kosten,  dem 
Vorschmack  verglichen.  Daher  ist  der  Sinn  der  Stelle: 
„Viele  sind  auf  dem  Wege  zum  Läugnen  der  Eigenschaften 
Gottes  (sie  wollen  in  ihm  nichts  unterschieden  haben).  Aber 
[sagt  der  Scheich]  schon  der  Vorscbmack  der  Begeisterten 
(schon  der  erste  Grad  ihres  Gotterkennens)  ist  da- 
gegen.“ Von  einem  (mystischen  ?)  Gemüthslehen  weifs  der 
Text  gar  nichts.  Der  Sinn  ist:  die  Begeisterten  schauen  zwar  die 
Gottheit  als  eine  Einheit , unterscheiden  aber  s og  1 e i c h , dafs 
dieses  Einen  Wesens  Verhältnifs  und  Beziehung  ai(f  verschie- 
dentlich beschaffene  Gegenstände,  auf  verschiedene  Weise  zu 
bezeichnen  ist. 

Die  erste  Stelle,  welche  der  Verf,  ebendaselbst  S.  ß.  über 
die  Zupbische  Lehre  anführt,  ist  etwas  kurz: 

dys-j JS  w-w^SU  ot.3  ^ sJ'La*o  qI  susyoil 

et  quod  attinet  ad  Zuphios:  hac  via  incedunt , quod  virtutes 
ejus  (Dei  sint)  ipsissima  essentia,  ratione  realitatis,  et  aliud 
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ab  «a  (espentige  ipseitate  sunt  yirtute»  Dei)  respectu  intellectus. 
Diesen  arabischen  Text  übersetzt  Hr.  Tb.  S.  6:  „ VVas  nun  die 
Mystiker  betrifft,  so  nehmen  diese  an,  dafs  Gottes  Eigenschaf- 
ten das  Seyn  selbst  sind  der  Existenz  nach,  aber  für 
den  Verstand  ein  nothwendiger  Unterschied  statt 
findet.“  — — Vom  notbwendige  n des  Unterschieds 
sagt  der  Tejft  nichts;  und  so  ist  es  richtig.  Denn  die  ver- 
ständige Unterscheidung  ist  auch  nicht  nothwendig.  Der  Vf. 
aber  macht  eine  Note  S.  7 : „ VV  i r übersetzen  so,  weil 

auch  (?)  aus  andern  Stellen  hervorgeht,  dafs  dies 
der  Sinn  der  Mystiker  sey. “ Darf  man  denn,  so  lange  man 
übersetzt.  Eine  Steile  aus  andern  vervollständigen  und  mehr 
sagen  lassen  , als  sie  an  sich  sagt??  Auch  istolj,  essentia, 
das  Wesen;  nicht  das  Seyn,  existentia.  Wie  wäre  denn 
das  Seyn  von  der  Existent  verschieden?  Der  Sinn  der 
Suphier  ist  sehr  richtig:  Alle  Kräfte  und  Qualitäten,  welche 
^vir  als  göttlich  denken  können,  sind  sein  Wesen,  we- 
sentlich Eines  in  der  Vyir  1^1  ich kei t (die  Eine  Allheit  der 
yollkommenheiten,  die  wir  das  All  vollkommene  is  Gott 
S o ayafo;  IVfatth.  10,  17.  benennen),  Aberder  allmählich 
denkende  (der  menschliche,  discursive  sc  von  einem  tum  an- 
dern gehende,  Verstand  oder  die  menschliche  Betrachtungs- 
weise) kann  nach  den  verschiedenen  Wirkungen  und  Bezie- 
hungen jener  Einen  vollkommenen  Aealität  sich  in  derselben 
verschiedene  Wirksamkeiten  aufzäblen.  Das  Allvollkommene 
verhält  sieb,  sagen  wir  uns,  gegen  das  erkennbare  — wis- 
send, gegen  das  , was  zu  wollen  ist,  — auf  vollkomme, 
ne  Weise  das  Möglichste  wo  1 1 e n d , gegen  alles,  was  zu- 
gleich wirklich  seyn  kann  (coöxistibel  ist)  — wirkend  odep 
die  Wirklichkeit  fördernd  u.  s.  w. 

Auch  in  dieser  Stelle  selbst  übrigens  und  ln  allen  ähn- 
lichen unternimmt  es  der  Verf.  auf  eigene  Gefahr,  die  Zu. 

J*  hier  oder  Sophier  gewöhnlich  die  Mystiker  überbaupthin 
u nennen.  Ihrem  Namen  nach  wollen  sie  vielmehr  specu- 
lativseyn.  Sie  sind  in  der  That  eine  Classe  von  Mysti- 
kern. Aber  dieser  generische  Name  umfafst  noch  mancherlei 
Vorstellungsaften  ,’  die  nicht  gerade  so  weit  gehen,  wie  diese 
ffotyti.  Dehn  das  charakteristische  des  Mystikers  über- 
haupt besteht  doch  darin , dafs  er  sich  für  einen  Geweih- 
te  n,  A u s e r 1 es  e n e n hält,  welcher  alles  göttliche,  das  er 

tlaubtj  vqn  Gott  unmittelbar  und  unfehlbar , wie  gefühlt,  er- 
alte.  Nur  die  höchsten  Stufen  dieser  Erhebung  sind  es,  wenn 
manche  Suphier  annehmen  , sie  seyen  w egen  tlicb  vereint 
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piitGott,  andere  sogar , sie  seyen  nicht  mir  in  unitipnp,  sondern 
in  unione  mit  Gott,  also  gewissermafsen  Gott  seihst;  wie  Hel« 
ladsch  p.  68.  Ssuphisin. 

Dieser  Naehvveisungen  *)  mögen  genüg  seyn  , welche  den 
Verf. , wenn  er  historisch  und  philosophisch  nützen  will, 
aüffordern  können,  mit  seiner  an  sich  schätzharen  Fertigkeit 
in  orientalischen  Sprachkenntnissen  sowohl  als  mit  den  philo« 
sophiscben  Begriffen  es  genauer  au  nehmen  , um  andern  die 
müglicbhesten  Materialien  zu  gewähren.  Gar  zu  sehr  ge- 
wöhnt sich  unsere  Zeit  an  den  Ausruf;  Dies  ist  meine  U e- 
berzeugung!  Jeden  augenblicklich  gefafsten  zufälligen 
Gedanken,  der  nur  ans  der  Individualität,  aus  den  Schwächen 
und  Mangelhaftigkeiten,  aus  den  toSij  des  Einzelnen  ent- 
springt, schützt  man  durch  die  Behauptung  ; Dies  ist  meine 
Ueberzeugung!  und  eines  Jeden  Ueherzeugung  mufs  dem 
andern  heilig,  acbtungswerth , unverletzbar  seyn  1 Aberdas 
heilige  Wort  „Ueberzeugung“  sollte  nie  gebraucht  werden, 
wenn  man  sich  noch  nicht  bewufst  ist,  alle  Kräfte  und  Mittel, 
die  zu  einer  bestimmten  Erkenntnifs  nöthig  wären,  nach  Ver- 
mögen mit  Fleifs  und  Gemüthsruhe  angewendet  zu  haben. 
Individuelle  Ansichten  kann  jeder  leicht  haben  und  leicht  än- 
dern. Als  Ansichten  mag  er  sie  auch  mit  seinen  Gründen 
mittheilen  und  behaupten.  Aber  U e b e r z e u g u ng  e n sind 
sie  doch  nur  alsdann,  wena  man  sich  selbst  und  andern  be« 


*)  Da  zu  diesen  Forschungen  zunächst  der  Zoroastriche  Dierwan 
Akerene  oder  derGrofse  Anlafs  gegeben  hat,  so  be- 

merke ich  noch,  um  weiteren  Unteriucheni  willen,  dafs  Hr.  Th, 
S.  69-  jenen  Serwan  für  die  ungemessene  Zeit  hält , die  au« 
sich  die  gemessene  Zeit  und  sodann  den  Ormutd  und  Ahri- 
man gebäre;  wobei  er  zwrifelt,  ob  dieser  Serwan  als  ein  thei- 
stisehes,  oder,  was  weit  wahrscheinlicher  sey , als  einpan- 
theistisehes  Urwesen  zu  fassen  sey.  Dennoch  führt  S«  46. 
aus  Sharistani  an , dafs  einige  Mager  den  grofsen  Serwan  pennen 

UoLÄii^i!  Nach  diesen  also  wäre  Jener  Serwan  das 

Erste  unter  den  H er  v or  ge  g a o ge  n e n.  Folglich  kein  — * 
„Urwesen”,  sondern  immer  doch  eines  aus  der  Classe  der  Her- 
vorgebrachteu. 

Beiläufig  roö'o)it«  ich  auch  fragen,  warum  Hr.  Th.  S.  1 1.  den 
Titel  ejnes  Buchs  von  Kaschaui  i-il.  -GM  übersetzt ,T  er  mi'* 

pologien?  Sonst  bedeutet  dieses  Wort  Conoiliationen. 
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• t i mm  t lagen  kann  , warum  man  nicht  zweifle  , dafs  jeder 
zur  Sachknndigkeit  vorbereitete  damit,  wenn  er  die  Grfinde 
überdenkt,  übereinstimmen  werde.  Nur  dadurch  erheben 

• ich  ■ in d i v i due II  e Ansichten  oder  Meinungen  zu  sub- 
jectivwabren  Einsichten,  die  man  (abgesehen  von  den 
individuellen  Eigenheithn)  jedem  andern  denkenden  und  für 
den  Gegenstand  prüfungsfäbigen  Subject  ^Zutrauen  oder  anmn- 
tben  kann.  Denn  subjectiv  bleibt  Freilich  all  unter  VVabr- 

, nehmen  und  Wahrachten.  Aber  s u b j e c t i v w a h r ilt  nur 
das«  was  der  Einzelne  als  richtig  einsieht,  wenn  er  «ich  über 
das  mangelhafte,  leidenschaftliche  u.  s.  w.  seiner  Persönlich- 
keit (Individualität)  erhebt  und  so  viel  möglich  alle  die  Kräfte 
dafür  tbätig  macht,  durch  welche  der  Mensch  ein  mensch- 
liches Subject  ist!  Das  Wesentliche  der  Menschheit  ist 
in  jedem  das  höchste,  über  welches  er  nicht  trarisscendirea 
kann,  wodurch  aber  alles  menschlich  mögliche  allmählich  er- 
reichbar ist,  auch  in  dem  Gebiet  der  Einsichten  und  sta- 
biler Ueberzeugungen. 


Nun  nur  noch  einiges  über  den  Inhalt  und  was  das  eigent- 
liche Resultat  dieser  speculativen  Trinitätalehre  im  Gan- 
zen seyn  soll.  Wer  diesen  Titel  liest,  und  in  der  Schrift 
selbst  to  oft  von  einer  Trias  hört,  erwartet  wohl  immer, 
dafs  doch  von  etwas  speculativem  die  Rede  sey  oder  werden 
solle,  was  mit  der  kirchlich  - dogmatischen  Trinität  in  einiger 
Verwandtschaft  stehe.  Das  Wesentliche  in  dieser  ist  die  Pe  r- 
sönlichkeit einer  über' alles  andere  gewordene  erhabenen , 
göttlichen  zweiten  und  dritten  Subsistenz.  Zwi- 
schen der  nikäniscben  Kirchenlehre  und  den  arianiscben,  ei- 
gentlich alexandrinisch  . speculativen  Sätzen  ist  der  Haupt- 
unterschied , dafs  jene  die  drei  Personen  als  einander  ganz 
gleich  und  nur  als  Ein  und  dasselbe  Wesen-  glauben  zu 
müssen  anniinmt,  die  Alexandrinische  Juden  und  Christen 
aber’ die  zweite  und  dritte  Person  oder  Subsistenz  als 
etwas  durch  den  eigentlichen  Gott  in  sich  selbst  hervorge- 
brachtes (intus  dispositum  , tvSiaöirov)  und  dann  erst  aus  ihm 
herausgestelltes  ( prolatitimn  , vgo<i>op»Kov ) , aber  gegen  Gott 
selbst  geringeres  und  von  ihm  abhängiges  sich  wahrscheinlich 
zu  machen  versuchen.  Persönlichkeit  oder  ein  Selbst- 
bestehen der  Drei  ist  auf  jeden  Fall  etwas  wesentliches 
in  der  Trinität  der  Christen.  Gerade  dieses  charakteristische 
aber  ist  in  dem  speculativen  Philosophiren  der  Araber  und 
Perser,  aus  denen  Hr.  Th.  spricht  und  uns  grofsentbeils  un- 
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gedruckte  Stellen  mitzutheilen  das  Verdienst  hat,  meist  gar 
nicht  oder  nur  Nebensache. 

Nfech  mehr  I In  denen  von  Hm.  Th.  S.  12.  17.  22.  23. 
übersetzten  Hauptstellen  gieht  Er  selbst  immer  nur  zwei 
„Enthüllungen1'  oder  „ Bestimmtwerdungen *•  *)  in  Gott.  Die 
E i n e ist  , dafs  Gott  in  und  für  sich  Eines  ist  im  strengsten 
Sinn.  „Aus  dem  Einesseyn  der  Gottheit,  sagt  S.  |3.  der 
(richtiger  übersetzte)  Araber,  ist  zu  folgern  die  UnicitSt 
(Unvergleichbarkeit)  und  die  A 1 1 e i n h e i t“  (das  sibi  solum 
esse,  oder,  dafs  er  nichts  in  oder  aufser  sich  neben  sich  zu 
haben  bedürfe).  Alsdann  folgt  in  der  Gedankenreihe  des  Ara« 
hers  S.  18.  nur  noch  eine  zweite  „ Bestimmtwerdung'* 
[oder  vielmehr  q*jw  Betrachtungsart,  mögliche  Ansicht], 
dafs  nämlich  die  Dinge  hervortreten  tind  unterscheidbar  sind, 
aber  nur  im  Wissen  der  Gottheit;  was  wir  also  das 
göttliche  Wis  s e n der  Ideale  für  alles,  was  werden  kann  , 
nennen  dürften.  Aber,  genau  nach  den  Andeutungen  der 
arabischen  Stellen  betrachtet,  ist  dieses  zweite  nicht  ein- 
mal ein  i n dem  göttlichen  Eins  subsistirender  Logos  en- 
diatbetos,  der  alsdann  drittens  als  äufserlich  subsisti- 
render Logos  (prophorikos)  aus  der  Gottheit  emittirt  wer- 
den konnte,  wie  die  Alexandriner  und  Arianer  annahmen. 
Vielmehr  ist  den  Arabischen  Philosophen  Gott  erstlich  ein 
Wissen  seiner  Selbst  als  des  Einesseyenden  , und  zweitens  ein 
unmittelbares  Wissen  alles  dessen,  was  wirklich  werden 
(existiren)  könne.  Dieses  zweite  aber  ist  nichts  in  Gott  sub- 
• istirendes,  persönliches,  i 

Noch  weniger  denken  überhaupt  diese  Araber  in  Gott  an 
ein  drittes;  und  am  efilerwenigsten  an  etwas  drittes  in  Gott, 
a 1 s S u b s i s t e n s.  Das  äufserste  , was  wir  in  den  gegebenen 
Stellen  als  arabisches  Phitosophem  finden  können,  ist  S.  35. 
die  Andeutung,  dafs  jenes  Zweite  (Gott  als  das  Meer  aller 
Dinge,  die  erscheinend  werden  können)  eine  inner«* 
und  eine  äufsere  Seite  habe. 


*)  Hr.  Dr.  Th.  bat  übersetzt : „Die  erste  Bestimmtwer- 
dung.  So  nennt  man  das  Einsseyn,  von  dem  die  Einheit 
und  die  Ureioheit  ausgegangen.1'  Wie  könnte  das  ursprüng- 
lichste in  der  Idee  von  Gott  eine  Bestimmtwerdung  genannt 
seyn  T ^uti'  ist  Ansicht,  Betrachtung.  Dec  Text  sagt 
ferner  nicht ; So  nennt  man.  . sondern:  sie  pflegen  auf  ihn 
zu  beziehen  das  Einesseyn,  woraus  . . . 
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Auf  alle  Falle  müssen  wir  demnach,  vermöge  all  dieser 
Stellen  , den  Arabischen  Philosophen  die  Gerechtigkeit  wider- 
fahren lassen,  dafs  sie  in  der  Gottheit  keineswegs dbnter- 
scbeidbare  Subsistenzen  oder  ewig  re a 1 i s i r t e Ideale  an  ne  ti- 
men, und  dafs  sie  eine  Dreiheit  nicht  einmal  in  ihre  Betrach- 
tung der  Gottheit  einführen,  . 

Unbegreiflich  ists  daher,  wie  der  Verf.  ihnen  ein  drit- 
tes, irgend  einnTrias,  zuscbreiht,  da  sie  überall  so  bestimmt 
ein  erstes  — das  reine.  Eine,  Seyn  Gottes,  in  welchem  er 
• iph  selbst  ist,  was  er  ist  und  ein  zweites  — das  Seyn 
Gottes,  in  so  fern  alles,  was  seyn  kann,  dem  Wesen  nach  in 
ihm,  aber  nicht  existirend , sondern  i n seinem  Wissen 
ist  — angeben , 'ein  weiteres  drittes  in  Gott  aber  nirgends  , 
nirgends  aufzäblen.  Selbst  in  der  schön  dichterischen  Stelle 
aus  Dsbami , wodurch  S,  35.  36«  die  dritte  Stufe,  wie  Hr. 
Tb.  es  nennt,  klar  gemacht  werden  soll,  ist  nichts  anderes 
in  dem  von  dieseg  Arabern  gedachten  Gott,  als  1.  „sein  reines 
Seyn,  mit  seinen  Eigenschaften  und  l’rüdicamenten , fixirt 
auf  der  Stufe  des  Wissens  (d.  i.  seiner  Selbstheit,  seines  Ei» 
nesseyns  bewufst) , und  dann  2.  „sab  er  i n sich  (aber  nach 
S.  j3.  nur  im  Wissen,  nicht  in  einer  Ideal  - Ilealisirung , wie 
die  Afterplatoniker  sie  dem  I’lato  andichten)  alle  Wesen- 
heiten, grofs  und  klein.  Diese  wurden  die  Formen  der 
Welt.“  Nur  diese  Wesenheiten  aber  sind  ihm  iin  Wissen 
Gottes.  Kein  weiteres  Drittes.  Die  wirkliche,  äuisere  Viel- 
heit , jedes  wirkliche,  ist  ein  Abglanz  jenes  Innern.  Der  ge- 
sunde, unverkünstelte  Menschen  verstand  dieser  Araber  dachte 
also  Gott  als  Geist,  das  ist,  als  ein  denkendes  (und  wollen- 
des) Wesen,  das  sich  seihst  und  alles  wesentliche  des  mög- 
lichen Seyns  wisse,  und  zwar  so,  dafs  von  dem  göttlich 
gewufsten  (und  gewollten)  alsdann,  aufserhalb  des  Gottea- 
wesens,  jedes  einzeln  seyende  gleichsam  ein  Wiederschein 
sey.  „Aus  jedem  Strahl  (dessen,  was  Gott  von  dem  Wesent- 
lichen der  Dinge  in  sich  Sieht)  wurde,  sagt  Dshami , im 
Spiegel  des  Seyns,  das  Seyn  eines  Eigenschaften  thätig  ma- 
chenden Wesens.“ 

Diese  Araber  dachten  demnach  keinen  Hoepo;  vcijto;,  keine 
Idealwelt,  die  innerhalb  der  Gottheit  schon  eine  lange  Prü- 
existenz  hätte,  sondern  blos  g e d a c h t e Ideale  des  Essentia- 
len in  den  Dingen,  d,  h.  Ideen  (Möglichkeits- Anschauungen) 
dessen,  was  zum  Wesen,  gleichsam  zum  Kern,  der  Dinge 
das  unentbehrliche  ist.  Sie  dachten  keinen  Logos  endiathetoa 
und  keinen  Prophorikos,  das  ist,  kein  Subsistens  in 
oder  aufs  er  dem  Gottwesen,  welches  , die  Ideale  aller 
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werdendsey  enden  Dinge  enthalte  und  durch  welche)  Gott 
die)«  werdend  mache.  Kurz;  diese  Araber  haben  Flato's  Sinn 
in  diesen  Speculationen  , nicht  aber  die  Verkdnstelungen  und 
Versinnlichungen  der  Alexandrinischen  , Nikäuiachen  , Floti. 
nischen  PseudoFlatonisten.  ihnen  isr,  wenn  wir  es  jn  plato- 
niscben  Worten  ausdrücken,  die  Gottheit  in  doppelter  Be- 
ziehung zu  denken:  1.  vo\*  ßturiXniof  oder  , eine  herr- 
schende, waltende  VVissenskraft , und  2.  ßaei\i»i),  ein« 

herrschende,  waltende  Lebens  - und  Belebungskraft,  Beides 
aber  nicht,  wie  zwei  Fersonen.  Beides,  ohne  dafs  das  be- 
wirkte, das  werdendseyende  All  der  Dinge,  zum  voraus  in 
Gott  existirend  wäre. 

Unbegreiflich  also  ists,  nach  allem,  was  Hr.  Th.  selbst 
aus  diesen  Arabern  gieht,  wie  er  in  dieselbe  den  Pseudo - 
oder  sogenannten  Neo  - Plutonismus  hinein  exegesiren  konnte. 
Dieser  besteht,  in  diesem  Funct,  hauptsächlich  auf  der  Vor- 
aussetzung, dafs  alles,  was  das  Gottwesen  als  eine  Wesent- 
lichkeit fessentia)  denke,  sofort  eine  Wirklichkeit,1  eine  in 
Gott  suhsistirende  Realität  seyn  müsse.  Flato  aber  läfst  Gott 
die  Wesenheiten  aller  möglichen  Dinge  als  essentialia  idealisch 
denken,  ohne  dafs  sie  dadurch  in  Gott  eine  Realität  oder  Sub- 
sistenz haben.  Ihm  bleiben  die  Inbegriffe  der  Essrntialien 
als  Ideale  in  Gott,  Von  den  Realien  oder  individuellen  Existen- 
zen aufser  Gott  völlig  unterscheidbar.  Kurz;  Flato  hatte 
nicht  das  Phantasma,  wie  wenn  ein  Urmensch,  ein  Urthier 
u.  s.  w.  (das  Ideal  des  Menschenwesens,  des  Thierwesens  u. 
s.  w.)  in  Gott  real  präexistirte  und  mehr  als  eine  Idee  wäre. 

Eben  so  unbegreiflich  ists,  wie  Hr.  Tb.  die  Fhilosophe- 
me  dieser  Araber  von  dein  reinen  Einesseyn  Gottes  (S.  12.  17.) 
mit  dem  Aussprucbe  eines  Jak.  Böhme,  dafs  Gott  ohne 
Production  sey  . . ein  stilles  Nichts,  oder  mit  einem 
Wort  von  Schelling^  Die  Einheit  ohne  die  Zweiheit  ist 
leer  und  todt,  und  eigentlich  Null!  S.  24-  vergleichen 
und  identificiren  kann.  Ist  doch  das  Vollkommenste 
Selbstbewufstseyn  immernoch  (ohne  innere  Zweiheit) 
eine  vollkommene  Einheit.  Der  Vollkommene,  sei. 
ner  selbst  bewufst , erzeugt  durch  die  immerwährende  Selbst, 
anscbauung  nicht  einen  zweiten  Vollkommenen.  Und  ge- 
rade deswegen  sagen  die  Araber  (S.  4?.);  »der  Nothwendig- 
aeyende  ist  in  seinem  Wesen  — Verstand  und  verste- 
hend und  verstanden“  (nämlich:  von  sich  seihst  ver- 
standen). Und  dem  leeren  Boetrmischen  Wort  vom  „stillen 
Nichts“  ist  der  verständige  Sinn  des  Arabers  (S.  12.)  ge- 
radezu entgegen,  Welcher  in  der  Gottheit  als  das  erste  denkt 
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„die  blofse  reale  Existenz“  s die  Einheit,  welche  „sich 
selbst  ganz  allein  offenbar  ist“.  Diese  ist  in  keinem 
Sinn  wie  Nichts  zu  denken  oder  so  zu  benennen.  Denn  sie, 
selbst  bewufst,  ist  sich  selbst  Alles.  ^s\J|  ^ *i« 

ist  die  wahre  Realität.  Nur  aul'ser  ihrem  Selbst, 
„aufser  der  Existenz,  in  so  fern  sie  Existenz  ist"  — ist  das 
absolute  Nicbtseyn,  ein  reines  Nichts. 

Nach  all  diesem  vermag  man  kaum  anders  zu  urtheilen, 
als  dafs  Hr.  Th, , dessen  Bemühungen  , in  den  orientalischen 
Dialekten  bis  zur  Kenntnils  der  schweren  philosophischen 
Sprache  sich  Fertigkeit  zu  erwerben,  ich  sehr  schätze  und 
nur  um  so  mehr  ermuntern  möchte,  in  dem  bis  jetzt  geliefer- 
ten nicht  nur  vieles  einzelne  unrichtig  verstanden,  sondern 
sogar  auch  iin  Hauptresultat,  in  so  fern  er  in  diesen  Arabern 
doch  eine  Art  von  Trias  gefunden  zu  haben  meint,  das  We- 
sentliche verfehlt  hat.  Hier  war  Anstrengung  der  Urtheils- 
kraft  nöthiger,  als  schnell  fertige  Phantasie. 

Wer  nicht  Überall  eilfertig  nach  Aehnlichkeiten  mit  vor» 

fefafsten  Meinungen  hascht,  wird  Ihm  gewifs  sehr  recht  ge- 
en,  bei  seiner  Bemerkung:  „Man  bat  überhaupt  allzu  oft 
Triaslehren  verschiedener  Völker  als  gleich  zusammenge. 
Stellt,  deren  Verschiedenheit  der  Fofm  sie  zu  etwas  sehr  Ver- 
schiedenem macht.  Die  blofse  Dreizahl  als  Verhältnis 
des  Lebens  der  Gottheit,  bestimmt  noch  nicht  die  Aebnlich« 
keit:.“  (Allerdings,  So  oft  man  auch  Brahma,  Vischnu  und 
SchiWa  nennt  als  Brahminische  „Trias“,  so  ist  doch  darin 
aufter  der  Dreizahl  keine  Aehnlicbkeit  weder  mit  der  bibli- 
schen Grundidee,  noch  mit  dem  Nikänisch - ConSfantinopoli- 
tani.Schen  Dogma  von  Vater,  Sohn  und  heiligem  Geist.)  Wie 
aber?  — mufs  nun  Rec.  den  Gelehrten  selbst,  def  diese  so 
richtige  Bemerkung  gemacht  hat,  fragen  — - Wieabet?  wenn 
von  diesen  arabischen  Philosophen  nicht  einmal  die 
Dreizahl  angegeben  ist?  wie  kann  man  sagen,-  dafs  „zwar 
nicht  eine  bestimmt  ausgesprochene  Trinitätslebre , aber  doch 
die  Form  dazu  sich  bei  ihnen  unläugbar  finde.“  Haben 
si*  doch  immer  nur  Einen  Gott,  welcher  I.  sein  Wesen  itfl 
h öchsten  Einesseyn,  und  2.  das  Wesen  aller  Existibilien  wis- 
send anschaut.  Ein  drittes  enthält  der  Gott  dieser  Philoso- 
phirenden  nicht! 

Einem  Mann  von  Talent  und  Fleifs  kann  gerade  in  den 
glücklichen  Lebensjahren  , in  denen  man  erst  noch  am  meisten 
sich  selbst  ausbilden  kann  und  soll,  eine  genafue  Beurtheilung 
nicht  unangenehm,  vielmehr  eine  Aufforderung  zur  Strenge 
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gegjn  «ich  selbst  seyn , vornehmlich  hei  Arbeiten,  durch 
welche  au*  unbekannteren  Regionen  der  Menscbengeschicbte 
das,  was  wenigen  zugänglich  ist,  desto  wahrhafter,  ächter 
und  gediegener  herbeizuschaffen  ist. 

Der  Vf.  zeigt  eine  selbstständige,  auch  Ober  die  kirchlich 
symbolischen  Grenzlinien  unbedenklich  wegschreitende  For- 
scbungskraft  und  Freiinüthigkeit,  wenn  er  z.  B.  inBeziehung 
auf  die  scholastische  Trinitätslehre  S.  40.  die  Ver. 
mutbung  untersucht,  ob  etwa  — „auf  ähnliche  Weise, 
„wie  christliche  Theologen  aus  unbestimmten 
„und  nur  in  Bezug  aufs  Praktische  hingestellten 
„Ausdrücken  des  Neuen  Testaments  ein  weit« 
„läufes  speculatives  Theorem  über  die  Gottheit 
„ableiteten«  — auch  von  den*  Muhammedanern  manche, 
dunkle  Aussprüche  des  Kuran  ihrer  Ansicht  zu  Grunde  ge« 
legt  worden  seyen.  — Wer  dergleichen  Vorbereitungen  und 
Hulfsmittel  anzuwenden  hat,  den  bittet  man  gerne  um  die 
einem  Autodidaktos  doppelt  nöthige,  umsichtigste,  genau 
berichtigte  Anwendung  derselben,  besonders  wenn  man  selbst 
in  einem  Lebensalter  steht,  das  gegen  die  abentheueilichen 
und  sehr  anmafslichen  Verworrenheiten  unserer  Zeit  das  beste 
von  einer  solideren,  die  Phantasie  beherrschenden,  I n teil i« 
genz  nachwachsender  Forscher  and  Denker  hoffen  und  wün- 
schen mufs. 

leb  füge  nur  noch  Eine  Bemerkung  hinzu  , dafs  ich  nämlich 
denjenigenRationalismus  für  äufserst  einseitig  und  uil« 
befriedig  end  erkennen  müfste  , welcher  aus  dem  Verstand  allein, 
nicht  aber  zugleich  aus  Vernunft  und  Erfahrung,  aus  Phantasie 
und  Empßndung,  das  wahre  und  anwendbare  schöpfen  wollte. 
Diejenige  greifen  sehr  fehl,  welche  den  Rationalismus 
wie  ein  biofies  Verstau  desproduct  anseben  , und  mit  der 
Miene,  wie  wenn  sie  dagegen  die  Vernunft  natürlich  und 
übernatürlich  mit  beiden  Händen  ergriffen  hätten,  auf  dieSeite 
rücken.  (Vergl.  auch  Allg.  Kirchenzeit.  1827.  No,  470  Was 
wäre  irrationaler,  als  ein  Rationalismus,  der  irgend  eine  Er- 
kenntnifsqaelle , irgend  ein  Forschungsvermögen  , vernachläs- 
sigen wollte  ? Was  aber  auch  unvernünftiger,  als  eine  Vernunft , 
Erfahrung  oder  Phantasie  ohne  prüfende  Verständigkeit? 
Nur  mitls  alles,  aus  welcher  Quelle  es  geschöpft  seyn  möge, 
vor  dem  Verstand  als  Urthejlskraft  Rechenschaft , warum  es 
wahr  sey,  geben,  so  gesichtet  Werden  und  dann  erst  als  halt- 
bare Wahrheit  anerkannt  gelten.  Eine  solche  , alle  Kräfte 
und  Forschungsmittel,  auch  die,  welche  als  übernatürlich  er- 
scheinen, benutzende,  durch  Rechtwolien  richtig  denkende 
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und  daher  denkglaubige  Geistigkeit  ist  diejenige  Rationali- 
tät, wtlcher  auch  ohne  eine  unio  mystica  das  evkige  Zusam- 
menseyn  und  Ineinandergfeifen  des  Unvoflkömmensey'enden 
und  aller  unvollkommenen  Wirklichkeiten  nicbf  allzu  räthsel- 
halt  hleiht.  Der  Verstand  — pflegt  n,an  einz'uvfcenden  — . 
schafft  nichts.  Er  kann  uns  keine  Wirklichkeit  geben,  auch 
das  Daseyn  der  Gottheit  nicht.  Die  Antwort  ist:  Allerdings 
giebt  oder  macht  der  Verstand  keine  Wirklichkeit.  Da- 
durch* dafs  wir  etwas  wie  wirklich  denken,  existirt  es  nicht. 
Wohl  aber  schafft  das  Verstehen,  Urtheilen  und  Scbliefsen ,' 
Welches  seine  Materialien,  die  Begriffe,  aus  Vernunft  und 
geistiger  sowohl  als  sinnlicher  Erfahrung  nimmt,  sondert  und 
reinigt,  — unsre  Ueber  Zeugung  von  dein  Wirklichseyn  J 
Und  um  diese  ist  es  ja  dem  Menschengeiste  zu  thunü  Dia 
Sonne  leuchtet  und  wärmt,  die  Aufsenwelt  ist  da,  ob  wir 
denken  oder  nicht  denken.  Aber  dies  ist  unsere  Angelegen- 
heit, ob  wir  richtig  denken  und  glauben,  wenn  wir  (etwa 
uiit  Berkeley)  alles  solches  nur  für  Erscheinungen  unseres 
Seihst  zu  halten  Versuchten,  oder  wenn  durch  die  Verbindung 
von  Erfahrungen  und  Schlüssen  uns  der  Verstand  Ober  weist, 
dafs  wir  diese  Erscheinungen  für  Zeugen  einer  von  uns  ver- 
schiedenen Wirklichkeit  zu  halten  haben.  Ehen  so  verhält 
sich  die  Rationalität  zu  der  Aufgabe  von  dem  Zusammenhang 
des  Vollkommenen  Seyns  (des  mit  Unrecht  gewöhnlich  nur 
durch  ein  Negire-n  bezeicbneten  „Unendlichen«)  mit  den 
unvollkommenen  (gewöhnlich  endlich  oder  beschränkt 
genannten)  Wirklichkeiten.  Geben  das  vollkommenseyende 
Wesen  — dies  kann  die  Rationalität  freilich  auch  nicht:;  ebenso 
gewifs  aber  und  noch  gewisser  kann  man  es  nicht  führen, 
nicht  desselben  unmittelbar  (ohne  vermittelnde  äufsere 
und  innere  Erfahrungen  und  Schlüsse)  mystisch  sich  bewufst 
werden.  Wohl  aber  giebt  sich  der  Menschengeist,  als  Ver- 
stand, durch  Schlüsse  aus, der  Vernunftkraft,  vollkommenes 
zu  denken,  und  aus  seiner  Erfahrungswelt  — Gründe  aum 
Gewifswerden  (die  Ueberzeugung) , dafs,  sobald  man 
möglicbstrichtig  denkt,  man  das  Vollkommene  auch  als  voll- 
kommen - seyend  (im  Seyn  vollkommen)  denke  , also  es  jedes- 
mal entweder  noch  gar  nicht  recht  denke,  oder  als  seyend  ge- 
dacht haben  müsse  , weil  es  nicht  zugleich  als  vollkommen  und' 
doch  als  uichtseyend  denkbar  wird. 

(Der  B eschluf  i folgt.') 
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Heidelberger 

Jahrbücher  der  Literatur. 

Or.  T h o 1 u c k.  Ssuphismus  und  speculative  Trinitäts- 
Lehre  des  späteren  Orients. 

(fl » ichlu  fs.y 

Gott  ist  an  sieb.  Aber  die  Ueberzeugung  von  seinem 
Seyn  wird  auf  4ieae  Weise,  Und  ist  dann  diese  Ueberzeu- 
gung von  .Einem  Vollkommen  -seyenden  durch  die  Urtheily- 
und  Scblufskraft  hell  und  fest,  so  sucht  eben  dieselbe  Ratio, 
nalität  die  Möglichkeiten , wie  das  viele  nichtvollkommene* 
aber  daseyende  im  Zusammenhang  mit  dem  vollkommenen 
Wesen  stehen  könne,  zu  überschauen,  und  sie  vermag 
auch,  dadurch,  dafs  sie  mehrere  scheinbare  Möglichkeiten 
nicht  annehmen  zu  können  einsiebt,  sich  der  wahren  Auf- 
lösung des  Räthsels  möglichst  zu  nähern.  Das  Wie  dieser 
verständigen  Beweisführung  kann  hier  nicht  Platz  linden, 
Aber  es  ist  wichtig,  auch  hierin  bald  wieder  zum 
Verstände  z ur  ück  z u k eh  r e p*  weil  es  sehr  bedenklich  ist* 
wenn  — wie  etwas  entschiedenes  — behauptet  wird  , dafs  man 
sich  von  dem  Seyn  der  Gottheit  durchaus  nicht  durch  Gründe* 
nur  durch  Ahnen , Fühlen  und  unmittelbares  Bewufstwerden 
überzeugen  könne.  Wie  dann*  wenn  doch  in  kurzem  jeder 
selbstbewufste  ernstlich  sich  eingestehen  mufs,  dafs  er  zwar 
der  Nicbtvollkommenheit  sehr  bewufst  sey,  aber  ein  vollkom- 
menes  als  seyend  nicht  fühle,  ein  g e i s t i g vollkommenes 
gar  nicht  fühlen  könne.  Kann  der  Denkende  doch , auch 
wenn  er  sich  selbst  als  nichtvollkommen  erkannt  hat,  zu  dem 
Gedanken*  dafs  das  nichtvollkommene  abhängig  seyn  und 
vom  vollkommen-seyen’den  auch  im  Daseyn  abhängig 
aeyn  müsse,  nicht  durch  ein  unmittelbares  Bewufstseyn,  son- 
dern nur  durch  Begriffe*  Urtbeile  and  Schlüsse  gelangen. 
Und  wie  wäre  dann  dem , welcher  jenes  ihm  angemuthete  Ge- 
fühl und  unmittelbare  Seibstbewufstseyn  der  Abhängigkeit 
von  Gott  nicht  bat*  zu  irgend  einer  Ueberzeugung  in  diesen 
XX.  Jahrg.  4.  23 
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Beziehungen  zii  verhelfen  , wenn  ihm  vorher  der  Weg  durch 
'Gründe  und  Schlüsse,  bis  der  ungangbare,  durch  Ahsprechen 
entleidet  worden  wäre? 

18.  April  1Ö&7.  ' ' - U.  E.  G.  PauU,. 


JEirt  Volksbüchlein.  Enthaltend!  die  Geschichte  des  ewigen  Ju- 
den, die  Abenteuer  der  Sieben  Schwaben , nebst  vielen  andern 
erbaulichen  und  ergötzlichen  Historien . Probeblätter  für  V olhs - 

freunde.  Mit  einer  Abbildung  in  Steindruck.  München  , 1827. 
bei  Michael  Lindauer,  178  S.  8. 

Zu  einer  Zeit,  wo  ia  Nürnberg  bei  Lechner  von  den  alten 
Deutschen  Volksbüchern  eines  nach  dein  andern  sich  vergreift, 
ohne  wieder  aufgelegt  zu  werden  — denn  Alles  kauft  den 
wohlfeilen  Walter  Scott  und  Genossen  — ; zu  einer  Zeit,  wo 
in  Augsburg  und  München  der  Wiederdruck  und  Verkauf  auch 
von  Eulenspiegels  Lebensphilosopbie  u.  s.  w.  verhüten  ist, 
während  „Landboten“  und  „ Volksfreunde"  in  tausend  Exem- 
plaren täglich  Plattheiten,  Mattheiten  und  Unsauberkeiten 
con  amore  ins  Volk  verbreiten;  zu  einer  Zeit,  wo  neuere 
Abdrücke  der  noch  erlaubten  Volksbücher  von  Unberufenen 
durch  Scbaalheiten  entkräftet  i)  und  durch  Unflätereien  ver- 

fiftet  wurden;  zu  einer  Zeit,  die  uns  nur  fast  perttckenstök- 
ige  , wenn  schon  gutgemeinte,  BeckerWaare  ausgebacken  hat 
und  in  Noth  - und  Hülfsbüchleins  nur  den  Mildheimer  Kukuk 
schreien  hört;  zu  einer  Zeit  endlich,  wo  Hebel,  der  rheini- 
sche und  deutsche  H a u s fr  e u n d , der  es  verstand , aus  dem 
Volke  zum  Volke  zu  reden,  wie  Keiner,  uiid  dem  sein  Nach- 
treter H o u w al  d , als  märkischer  Hausfreund,  nicht  das 
Wasser  reicht,  zu  den' Vätern  gegangen  ist  — zu  einer  soL 
eher)  Zeit  inufs  denen  , die  Über  Jenes  alles  Leid  tragen  , die 
Stimme  eines  ächten  schwäbischen  Volksfreundes,  der  deu 
rechten  Tön  getroffen,  wahrhaft  willkommener  Grufs  seyn. 

Einen  solchen  erfreulichen  und  warmen  Eindruck  hat  Re- 
ferenten das  angezeigte  V o 1 k s b Üch  1 e i n gemacht,  und  er 
ist  Überzeugt,  dafs  es  denen  eben  so  viele  Freude  (für  sich 
und  itü  Mitgefühl  für  das  auf  Leipzigs  Büchermärkte  verges- 



J)  Der  gehörnte  Siegfried  singt  auf  dem  Todlenbette  ein  modernes 
geistliches  Steibelled,  " 
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I 

sene  Volk)  machen  wird,  welche  sich  der  Dorfs«  i tu  ng 
freuen  2);  die  ferner  Nettelbecks,  des  Kolberger  Bürgers 
und  Deutschen  Seemannes,  Leben,  von  ihm  Selber  geschrie- 
ben, nach  Inhalt  und  Darstellung  mit  wahrem  Stolze  gelesen 
haben,  und  daneben  des  Feldjägers  und  seines  Genossen  Le- 
ben, welches  selbst  Göthe  nicht  unwerth  gehalten  in  die  vor- 
nehme Welt  einzuführen ; die  sich  ferner,  wie  Hebel 's  alle- 
ot.inniscber , so  auch  der  unvergleichlichen  bayrischen  Konter- 
feie B uch  n « r 's  (die  Sflndflutb , die  Kinderlehre,  die  Char- 
freitagsprocession)  Und  Sturm’s  (Gedichte.  München  l8l9. 
8-  bei  Fleischmann)  5)  und  der  schwäbischen  Schriften  Seba- 
stian Sailer's,  Buchau  1819.  8.»  ergötzt  haben;  denen  fer- 
ner der  Frankfurter  Bürgercapitain,  und  Atnold’s  elsassischer 
Pfingstmontag , Strafsburg  1816.  4)  und  andere  mundartliche 
.Erscheinungen  5)  willkommen  waretf,  wegen  der  Sprach«  und 
Wegen  des  Inhaltes. 


2)  Cie  auch  unter  Verf*.  S.  166.  mit  den  Worten  anerkennt : „Cie 
Corfzeituug,  deren  Redaction  unter  allen  uns  bekannten,  so- 
genannten Volksfreunden  am  glücklichsten  den  Geist  und  den 
Ton  der  Volkssprache  in  mehreren  sehr  gelungenen  Aufsätzen 
beurkundet.  ** 

5)  Büchner  War  Schulvorstand,  dann  katholischer  Pfarrer  sd 
Engelbrechtsmünster , Und  starb  in  München.  Cem  Sturm  wur- 
den einst  in  München  jährlich  1500  Gulden  angeboten,  wenn  er 
mitunter  seine  Volkslieder  bei  Hofe  singen  wollte.  Er  sagte,  mir 
sind  meine  400  Gulden  ünd  meine  Lieder  lieber,  als  dafs  ich 
mich  zum  Hofnarren  hergebe.  — Cie  neueren  bayrischen  Lieder 
Von  Müller  sind  lebendig,  aber  niedrig,  oft  schmutzig. 

4)  Jielie  Göthens  Kunst  lind  Altert  hum , Baud  2.  Heft  2; 

6)  i-  B.  Bapst  plattdeutsche  Gedichte,  'f'  lSOO;  Hoher*!  Liea 
der  mit  schwäbischer  Volkssprache,  Heilbronn  1825,  2<e  Aafl., 
G ro  b el  * s nürnbergische,  5 Bände,  1Ö02 — -24  tmdZucker- 
ma  n d el  s Anhang  , t822,  R e n n er’s  plattdeutsche  Gedichte , 
Hamburg  1817;  ähnliche,  Ached#l62!$  und  Boruemann’s 
plattdeutsche,  Berlin,  2td  Aufl. , bairische  in  Schm  eil  er 's 
Grammatik,  schweizerische,  Kuhreiher  4t*  Aufl.,  österreichische 
Vön  Ziska , mit  Weisen,  und  Von  Junthal  im  Sammler  für  Tyrol, 
Insbruck  1807.  Bd.  2.  S.  1.;  die  des  KnhläUdchenS  von  Meis 
ners,  meursische  Von  Alpen , Achen,  .1821,  kölnische  iu  Kölns 
Vorzeit,  von  Wey  den,  Köln,  l826<  u,  s.  W, 

23* 
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Je  gröfser  die  Flachheit  und  Ärmlichkeit  unserer  Tages- 
blätter ist,  wo  immernoch  nackte  Nüchternheit , abgestandene 
Afterweisheit  in  Volksschulbüchern  genährt  und  gelehrt  wird, 
wie  sie  in  volkentfreradeten  Assembleen  vorgelebt  wird,  so 
dafs  der  Mutterwitz  aus  dem  Volke,  die  treue  Ueberlieferung 
aus  der  Kinder»  und  Spinnstube,  die  eigentümliche  Anschau- 
ungsart und  Ausdrucksweise  jedes  Gaues  im  Vaterlande  vor 
Schnellwagenverkehr  und  Kunststrafsenbildung  verstummend 
und  verwelkend,  sich  immer  mehr  scheu  zurückzieht,  und 
wir  die  veolornen  Schätze  Deutscher  Art  aus  den  verschütte- 
ten Schachten  des  tiefunteren  Lebensquelles  amEnde  nur  noch 
in  den  Wörterbüchern,  Sagenwäldern , Märchensammlungen 
und  Liedersälen  treuer  trauernder  Sammler  als  Hieroglyphen 
und  Mollerische  Denhmäler  übtig  behalten  in  dem  Napoleoni- 
scben  Sturmfluge  der  Zeit;  desto  dankbarer  wollen  wir  den 
Wenigen  seyn,  welche  die  strahlenden  Kristalle  vergangener 
Freudigkeit  unsers  Volkslebens,  die  edlen  Erzstufen  des  Deut- 
achen  Volksgemütbes  , geschärft  und  gereinigt  in's  Land  wie. 
der  austragen  und  dem  Volke  in  reicher  Farbenbrechung  die 
Wunderstrahlen  der  Gottesschöpfung  wieder  vorfübren,  die 
Augen  wieder  auf  frisches  Auengrün  zurücklenken  von  den 
Stoppelfeldern  und  den  Sanddünen  der  Abklärungszeit , und 
t dem  verhaltenen,  verscheuchten  Mutterwitze  wieder  Muth 
machen  und  jVahrung  geben.  „Darum  ist  es  sehr  verdienst» 
lieb,  dafs  unser  Verfasser  einmal  wieder  etwas  für  das  arme 
vergessene  Volk  geschrieben  hat,  das  ergötzlich  und  beleb» 
rend  , folglich  in  jeder  Hinsicht  tüchtig  ist.  Man  denkt  gar 
nimmer  daran,  dafs  das  Volk  auch  seine  geistigen  Bedürfnisse 
hat,  dafs  aber  solche  Speise  nach  dem  Magen  gekocht  seyn 
mufs,  der  sie  verzehren  soll." 

Der  Verfasser  unsers  Volksbüchleins,  mehrfach  schon 
und  ehrenvoll  bekannt  durch  seine  dramatischen  Ver- 
suche, München,  bei  Lindauer,  philologischen  Belu- 
stigungen, München  1824 » Lindauer  , 2 Hefte  , seine 
Studien,  München  I8l8,  bei  Lentner,  u.  s.  w.  — selber 
ein  Schwabe,  wie  er  S.  156.  seines  Volksbüchleins  gesteht, 
dafs  „der  dies  schreibe,  von  ihnen  herstamme  und  sie  seine 
Guk-Guk-Aehnle  geweselffc,  giebt  seine  Gabe  nach  Sprache 
und  Sache,  Gestalt  und  Gehalt,  den  treuherzigen,  gastlichen  6) 


6)  Hartmann  von  der  Aue  sagt  (im  13-  Jährlich  ) in  seinem 
armen  Heinrich,  v.  l4ll  : 

Do  enpfiengen  si  die  Swabe 
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Schwaben  , die  auch  in  der  Ebbe  und  Dürre  der  Zeit  reich  ge- 
blieben -an  Vätersinn  und  Mutterwit* , in  deren  Mundart 
noch  heutiges  Tages  uralte  Fülle  und  Jugend  webt,  denen  der 
Bodensee  der  Jungbrunnen  noch  ungeschwächter  Frische  ge- 
blieben ist  für  Sitte , Sage,  Sang  und  Sinnspruch.  Hebel 
ist  davon  der  beste  Zeuge  in  gedoppelter  Beziehung,  denn  er 
bat  es  nicht  nur  in  seinen  Liedern  dargethan  , das  Volk  hat 
•eine  Lieder  auch  in’a  Land  des  Lebens  verpflanzt  als  Sinn- 
sprüche und  Sprüchwdrter.  Das  ist  rechtes  Lob  und  Lohn 
eines  Dichters  1 Von  keinem  Stamme  des  Deutschen  Volkes 
ist  darum  auch  so  viel  Sage  und  Scherz  vorhanden  , als  von 
schwäbischen  Land  und  Leuten,  und  zwar  gehen  sie  fast  aile 
selber  vom  Schwabenlande  aus  7).  Und  so  wird  auch  der 


•Mit  lobelioher  gäbe ; 

Das  was  ir  gewillenlicher  grnor. 

Got  weis  wol,  den  Swaben  muoz 
Jegelich  biderber  man  jehen 
Der  si  duheime  bat  gesehen 
Daz  bezzer  wille  nie  ne  wart. 

So  nach  der  Strafsburger  Handschrift.  Der  Cod.  palst.  314*  und 
Cod.  Colocz.  lesen  etwas  abweichend  : 

• Oroh  enpfiengen  in  die  swaben  4 

mit  herlichen  gaben  : 

Iz  was  ein  williclicher  grvz ; 
ein  ietslich  man  des  iehen  mvz, 

Daz  grozer  vrevde  nie  wart. 

t 7 ) Davon  weiter  unten.  — Bekannt  ist  der  Spruch  i 

»Hält*  ich  Venediger  Macht, 

Augsburger  Pracht, 

Nürnberger  Witz, 

Strafsburger  Gsehütz, 

TJImer  Geld  , 

War’  ich  Herr  der  ganzen  Welt.“ 

Weniger  Folgende.  In  Codex  monao,  Emmeram.  F.  LXXVII. 
(15  Jahrhd.)  Bl.  l84  stehen  diese  Spruchs  • 

Ein  haut  von  peliam  laut 
vnn  czwai  crmlein  von  pravant 
vnn  czwai  prufslein  von  swaben  her 
dy  wangen  als  ain  sper 
vnd.ain  pauch  von  osterreieh 
der  ist  gantz  schlecht  vnd  gleich 
vnd  ain  ars  von  polau 


Digitized  by  Google 


' . ' ••  \ 

358.  Ein  Volksbuchleio.  Prqbebläfter.  ^ 

Verfasser  unser*  Volk*bücbleina  mit  den  „Abenteuern  der 
sieben  Schwaben«  (fn  willkommener  Landsmann  seyn,  zumal 
da  er,  wie  schon  gesagt,  den  heimischen  Ton  so  treu  ge, 
troffen  hat. 

Denselben  Dank  wird  sieb  der  würdige  Freiherr  Joseph 
von  Lal's  b erg  aqf  EppUbausen  am  Bodensee,  dessen  Name 
bereits  in  dem  Liedefsaat  unserer  altdeutschen  Dichtkunst  le- 
bendig eingeschrieben  steht.,  bei  seinen  Schwaben  verdienen, 
mit  dem  Büchlein,  dessen  vorläufiges  Titelblatt  uns  durch 
seine  Güte  vorliegt  und  also  klingt:  „Eine  vast  kurzweilige 
Histori  vgn^der  sebören  Elysa,  eines  Jiönigs  Tochter  aus  Por- 
tugall  und  Grave  Albrechten  von  Werdenberg,  wie  der  die- 
selbe aus  jres  Vatters  Hof  entfüret  und  nach  viel  aüsgestande- 
nen  Abenteuer  glüklicb  in  sein  Haymat  nach  Sargans  gebracht 
hütt.  — Lustig  und  anmutig  zu  lesen  und  dem  schwäbischen 
Volk  zum  Nuzen  und  Vergnügen,  aus  alter  Gescbrift  gezo- 


vnd  ain  pairisehs  fuet  daran 

vnd  czwen  fues  von  dem  Rein  ' 

das  moclit  svol  ein  hübsche  wirtfraw  (wittfraw  ?)  sein.  ct 
Und  lateinisch: 

Pons  polonicus  — Mooaehus  pehemicus  — Moniaüs  swerica  — 
Vcstis  reuatica  — Wagitas  bauarica  — Castitas  australiba  — 
Fides  Vngafica  — Jeiunia  Jtalica  — Glosa  Judaica  — — — 
( nondum  ? ) valent  omnia.  — Dieser  Spruch  ist  Deutsch  also 
vorhanden : 

Alle  Brücken  im  Lande  Pohlen  , 

Die  Mönch*  in  Böhmen  nnverholen,, 

Das  Kriegsvolk  aus  Mittagslaud  , 

Die  Nonnen  in  Schwaben  wobl  bekannt , 

Der  Spanier  und  Wenden  Treu’, 

Der  Preufsen  Glaub*  und  harte  Reu’  , 

Der  Franzosen  Beständigkeit, 

Wie  auch  der  Deutschen  Nüchternheit  , 

Samt  der  Italiener  Andacht 
Werden  von  Niemand  grofs  geacht. 

Aehnlich  sagt  Joann-  Boemus  in  seiner  Snevia  (Goldast’s 
Rer.  Suev.  script.  p.  5-)‘  Proverbium  ortum : Vnam  Sueviam  toti 
Germaniae  satis  meretricum  transfundere.  Queraadmodum  Fran- 
coniam  copiam  dare  raptorum  et  mendicantium , Boemiam  haereti- 
corum  , Bavariam  furom  , Helvetiam  carnificum  ienonura , 
Saxoniaui  potatorum , Ftisiam  atque  Westualiam  periurorum  , 
Rhenum  gulonum  u.  s.  w. 
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gen,  auch  nuivmer  zum  ersten  mal  in  Druck  ausgeben;  mit 
sehr  sauberen  und  sinnigen  Holzschnitten  nach  dem  Probe- 
hlatt  s)  durch  Maister  Seppen  von  Eppishausen,  einen  fa-, 
lenden  Scbueler.  Gedruckt  am  oberen  Markt  [zu  Constanz] 
1,826.“  6.;  welches  wir  zu  seiner  Zeit,  sobald  es  erschienen 
Seyn  wird,  auch  anzeigen  werden.  — 

Unser  Volksbüchlein  enthält  drei  Abschnitte:  J.  die  Ge- 
seichte des  ewigen  Juden  (AhasverUs)  S.  1 — 24  j 
2.  Allerlei  erbauliche  und  ergötzliche  Historien 
^sechszig  an  der  Zahl)  S.  25  — 104;  3.  Abenteuer  der 
sieben  Schwaben  S.  105  — 156.  Dazu  S.  177.  die  ver- 
wandte Historie  von  den  n e u n. Schwaben.  Endlich  4-  Be- 
merkungen zu  diesen  drei  Abschnitten,  historischen  und 
selbstkritischen  Inhaltes,  die  er  als  bewaffnetes  Geleit  seinem 
fahrenden  Volke  mit  auf  den  VVeg  der  Tadelsucht  gegeben  hat.. 

Zuerst  üher  <[ie  Ausstattung  des  Buches.  Es  ist  recht 
sauber  gedruckt,  was  man  aus  München  besonders  rühmen 
inuf's;  gutes  Papier  und  wenig  Druckfehler  (S.  67  ,*  8.  timten 
lies  Satzreihe  ; S.  150,  11.  unten  1.  entgehen  ; S.  170,  13.  1. 
dals;  3.  10.  oben  1.  sodann  statt  sondern  u.s.w.),  ^DiesSache 
des  Verlegers.  Jetzt  zum  Verfasser  und  zum  Buch. 

Abschnitt  3.  ist  mit  sichtbarer  sch wäbischer  Vorliebe  ge- 
arbeitet, und  auch  Referent  wild  bei  diesem  aus  sachlichen 


8)  Dies  Büchlein  sollte  mm  Neujahr  1827  ansgehen,  aber  der  Holze 
Schneider  wurde  nicht  fertig;  gerade  wie  um  Neujahr  1826 
derselbe  greise  und  weile  Maister  Sepp  yon  Eppiihausen  seinen 
Freunden  „Ein  schoen  und  anmuetig  Gedicht,  wie  ein  heideoe- 
scher  Küng,  genannt  der  Littoner,  wunderbarlioh  bekert  und 
in  Priissenland  getoufft  ward”  bescheerte  , wo  es  in  der  Vorrede 
schon  hiefs  „Wir  Schwaben  haben  einen  schönen  alten  Brauoh, 
dafs  gute  P rennde  auf  das  neue  Jahr  einander  beschenken ; da 
hatte  auch  ich  darauf  gedacht,  wie  ich  Euch  eine  GemUtsergqtz- 
lichkeit  machen  wollt,  und  alter  Schrift  eine  schöne,  kurswpilige 
Historie  rusamrilen  gebracht,  wie  eip  Graff  von  Werdenberg  eines 
Königs  Tooliter  aus  Portugal!  su  einem  ehelichen  Gemal  erworben, 
und  wollt  die  ipit  schönen  Holzschnitten  geziert,  auf  l^enjar  in 
Druck  ausgehen  lassen  und  Euch  seoden  : Da  yerfurt  der  Teufel 
den  Holzschneider,  dafs  er  zu  seiner  schönen  und  erlaubten  Kunst, 
noch  unerlaubte  Künste  trieb  und  darüber  kurzenwegs  ins  Zucht- 
haus kam,  wo  er  zwar  keine  Seide,  aher  doeh  Wolle  spinnen 
wird  ; also  konnte  auf  diesmal  aus  meinem  Vorhaben  nichts 
werden.“ 

. • / li  t " • ' 
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und  sprachlichen  Gründen  vorzugsweise  verweilen,  weil  hier, 
und  auch  bei  Ahschnitt2,  der  Verfasser  sichtbarlich  am  eigen- 
tümlichsten, lebendigsten  und  frischesten  seine  eigene  Schwa- 
bennatur walten  und  wuchern  läfst.  Glücklich,  wer  in  dem 
gelehrten  Staub,  in  der  engen  Lehrstube  der  künstlichen 
Hauptstadt  seine  Volksnatur  sich  bewahrt  hat,  dafs  seine 
Phantasie  noch  regelmäfsig  Frühling  feiert  und  frische  Wald- 
keime  treibt. 

Der  Stoff  war  hier  zwar,  »von  der  schwäbischen  Amme“ 
S.  163,  von  der  uralten  Sage,  wie  sie  im  Volke  noch  um- 
geht und  Pinsel  und  Grabstichel  sie  verewigt  haben,  S.  168, 
und  von  alten  guten  Büchern,  S.  164.  — gegeben;  aber  es  ist 
in  unseren  Tagen  , bei  unserer  nicht  blos  fremden,  sondern 
auch  entfremdenden,  zerstreuenden  Bildung  ein  grofses  Ver- 
dienst, den  Ton  des  Volkes  noch  treffen  oder  wieder  fin- 
den zu  können,  denn  es  handelt  sich  hier  därum,  wie  in  der 
Predigt,  so  im  Volksbuch  den  Weg  zum  Herzen  und  zur  Phan- 
tasie unseres  Volkes  zu  treffen  und  einzuschlagen.  Den  Be- 
weis zu  führen,  dafs  es  dem  Verfasser  wacker  gelungen,  ver- 
mögen wir  am  Besten  aus  seinen  eigenen  hinzugefügten  Be- 
merkungen, die  mit  klarem  Bewufstseyn  und  treffenden  Wor- 
ten die  Schwierigkeit,  die  Natur,  die  Qränzen  der  hieher 
gehörenden  Darstellungs weise  aussprechen.  Wir  gebrauchen 
deshalb  hier  der  Worte  des  Verfassers. 

Schon  zu  der  Geschichte  des  ewigen  Juden  sagt  derselbe 
S.  163  , nachdem  er  für  seine  Darstellung  dieser  europäischen 
christlichen  Erzählung  als  seine  Quelle  seine  Amme  genannt : 
„Ich  hielt  es  für  meine  Pflicht,  sie  so  zu  geben,  wie  ich  sie 
empfangen  habe  «,  gleich  wie  die  Gebrüder  Grimm  ihre  Kin- 
der- und  Hausmärcben  der  alten  Hessischen  Bauersfrau  ge- 
treuest nacherzählt  haben.  „Das  Einzige  — fährt  unser  Vf. 
fort  — mufs  ich  nur  bedauern,  dafs  ich  sie,  zu  allgemeiner 
Verständlichkeit,  in  die  hochdeutsche  Mundart  übersetzen 
mufste,  als  in  welcher  sie  nicht  erzählt  worden  ist,  sondern 
in  der  gemeinen  oberdeutschen  Mundart,  voller  volkstüm- 
lichen Idiotismen.“ 

Der  Verf.  fühlt,  was  das  thut.  Wer  mag  den  mehrfach 
(z.  B.  von  G i r a r d e t und  in  einzelnen  Stücken  sogar  von  ihm 
selber)  verhochdeutschtenJHebel  lesen?  — Wer  würde  Otto 
Hun  ge  so  viel  Dank  wissen  , wenn  er  den  Machandelbom  und 
den  Buer  un  sine  Fru  — in  Grimm's  Kinder-  und  Haus- 
roärchen  — im  Schriftdeutsch  gegeben  hätte?  Wen  spricht 
nicht  die  treuherzige  Schwäbische  Zurede  des  Freiherrn  von 
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Lafsberg  vor  dem  ersten  Theile  seine»  Liedersaales  9) 
wohlthuend  an  ? — 

Aber  die  Geschichte  des  ewigen  Juden  konnte  der  durch« 
geführten  Mundartlichkeit  so  wie  der  Gaulicbkeit  der  Aus« 
drücke  am  ersten  entrathen.  Richtiger  Treffen  dagegen  be- 
wies der  Verfasser,  indem  er  den  Muth  hatte,  bei  der  Ge- 
schichte der  sieben  Schwaben , so  wie  auch  schon  bei  den 
sechszig  ergötzlichen  und  erbaulichen  Geschichten,  sein« 
eigene  schwäbisch«  Natur  in  Ausdruck,  Wendungen,  Redens- 
arten heiter  und  turmlos  wuchern  zu  lassen.  So  kommt  es 
natürlich  heraus,  bat  durchaus  nicht  die  Wirkung  des  Ge- 
machten, ist  als  freundliche  Erscheinung  willkommen,  und 
thi^t  immer  wohl  und  ist  unserm  Schriftdeutsch  Gewinn  , Er- 
frischung, Belebusg,  Bereicherung.  Denn  „aus  den  Mund- 
arten mehrt  sieb  allezeit,  wenn  Noth  am  Wort  ist,  die  Schrift- 
sprache, die  ohne  sie  nicht  heil,  sondern  unganz  ist.  Die 
Gesammtsprache  hat  hier  Fundgruben  und  Hülfsquellen , die 
wahren  Sparbüchsen  und  Nothpfennige  des  Sprachschatzes” 
(Jahn  in  der  Vorrede  zur  Deutschen  Turnkunst  S.  XLLL).  — 
„Die  Mundart  hat  Lebenswärme***(G  r i m m Deutsche  Gram- 
matik Theil  I.  AuE.  2.  S.  XIII,)  to).  Unser  Verfasser  drückt 
sich  darüber  S.  175  — 176.  so  aus:  „Das  Buch  , möchte  man 
sagen,  ist  in  einen  schwäbischen  Hochdeutsch  geschrieben, 
das  heifst,  in  der  Art  und  Weise,  wie  ein  Schwabe,  der  »ich 
gewöhnlich  des  Hochdeutschen  bedient,  immitten  seiner  Land- 
leute mitunter  eine  provinzielle  Form  unter  die  hochdeutsche 
einmengt,  was  nicht  nur  für  das  einigermafsen  daran  gewöhnte 
Ohr  sehr  gut  läfst,  sondern  auch  dem  Gemüthe  wohl  thut, 
welchem  das  Einheimische,  wo  es  sich  nur  findet,  lieb  und 
werth  ist.  Darum  hielt  es  der  Herausgeber  für  seine  Pflicht, 
in  dieser,  wie  in  jeder  andern  Hinsicht  gewissenhaft  zu  ver- 
fahren, und  das  Buch  seiner  Materie  und  Form  nach  so  zu 
lassen,  wie  er  es  gefunden  [d.  h.  hier  erfunden;  denn  die 
Erfindung  einer  alten  „ Handschrift“  ist  Bescheidenheit  des 


9)  Liedersaal.  Das  ist:  Sammlung  altdeutscher  Gedichte  aus  unge- 
druckten Quellen.  Erster  Band.  1820.  638  S.  gr.  8.  S.  I. 

bis  XXVIII. 

10)  Wohl  gilt  für  andere  Betrachtung , was  Grimm  an  der  Stelle 
von  der  Schriftsprache  sagt : „ Erst  kraft  der  Schriftsprache  fühlen 
wir  Deutsche  lebendig  das  Band  unserer  Herkunft  und  Gemein* 
Schaft  und  solchen  Vortheil  kann  kein  Stamm  glauben  zu  thener 
gekauft  zu  haben  oder  um  irgend  einen  Preis  hergeben  wollen.  <* 
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Verfassers,  die  auch  auf  den  Titel  setzte  „Probeblätter 
Iflr  Volksfreunde“  ].  Der  Sprachliehbaber  , denken  wir,  wird 
so  manches  schöne,  bedeutsame  Wort  finden,  von  dem  er 
wünschen  möchte  , dafs  es  in’s  Schriftdeutscbe  übertragen 
würde,  welches  oft  ganz  arm  ist,  besonders  an  solchen  Aus- 
drücken, die  zur  Bezeichnung  gemeiner  Gegenstände  und  nie- 
drig komischer  Zustände  erforderlich  sind.  Wenigstens  neh- 
men sich  gar  viele  dieser  Wörter  in  dem  Zusammenhang  der 
Rede  und  auf  dem  Rasen,  wo  sie  gewachsen,  ungleich  schö- 
ner und  lebendiger  aus,  als  wenn  man  sie  nur,  uiit  Stumpf 
ti  n (1  Stiel  ausgerissen,  in  den  Herbarien  gelehrter  Sammler 
kennen  lernt.“ 

Von  diesem  unbestrittenen  Rechte  bst  der  schwäbische 
Verfasser  fröhlichen  Gebrauch  gemacht.  Hier  eine  kleine 
Auswahl  splcher  Scbwahenwörter  und  Mundartlichkeiten : 

a)  Formen,  besonders  die  Verkleinerungssylbe  le  und 

li:  Kinderle  S.  8 1 . 83 , Guckerle  und  Gucker , das  Fenster  84* 
87,  Posthörnle  107,  ein  Windle  107,  Ränzle  115,  Knöpfle 
und  Spätzle  114.  147,  Milchspätzle  l3l,  Fücbsle  114»  Salz- 
hüchsle  114,  Mäfsle  115,  Käntle  115,  Mäusle,  Stöckle  134, 
Wörtle  129.  147,  Häusie  129,  Töchterle  120,  Mädle  120, 
Schmätzle  121,  Katerle  121,  Fühle  121,  Leible  124,  Klap- 
perte, Iluischeli  1 3 2 , Bräunte  und  Bläisle  137,  Mäule  140, 
Zipfele  i4i,  Käthtrrle  143 , Mütterle  145,  Stündlel47,  Bälsle 
153,  Schöpple  154,  Aebnle  156;  auchNudeli,  liebs  Sübnli , 
Mämmeli  145;  — der  Stiegel,  mit  jemand  scbiinpfeln  und 
spielen  — grauerlich  112  — halt  dennest  11 7 — einßiäu  122 
— züchtiglicb,  andächtiglich  120,  festiglich  122  — Zwiefel 
1.17,  plumpf  129  — nacher,  aufser  dem  Thor  — nit  — vou 
nächten  130.  . 

b)  Satzbau,  z.  B,  Er  erzählt,  wie  dafs  — 112.  114- 
115.  13,0. 

c)  Ausdrücke:  1.  das  bekannte  I u g e 11  (schauen)  sehr 
oft;  anlugen  112.  115.  145,  ins  Gesicht  lugen  12t,  nmlugen 
12t,  w%s  er  so  luge  122,  lugten  in’s  Wasser  128,  lug  ein- 
mal, was  das  fürJLeute  sind  130,  er  wolle  lugen,  ohs  für  ihn 
lange  132,  sie  lugten  der  Unfubr  zu  1 3 3 , und  lugten  so  vor 
sich  hin  145,  lafs  lugen  145,  und  lugten  Eines  Lugens  146, 
nachdem  sie  sich  fast  die  Augen  aus  dem  Kopf  gelugt  148,  fin- 
ster dr^ip  lugen  148,  haltet’*  Maul  und  lugt  und  lost  145.  — 
2.  Tandelmarkt  53  , einen  Jucbezer  thun  46 , Grömlein  (altes 
schwaches  Rofs)  73,  selbander  75,  Zahnsturer  105,  progle 
[prahle]  dich  nit  allzu  sehr  105,  er  streichelte  ihm  den  Käuzen 
106,  grattelnundpfuausen#107»  ein  Windlegespiester Lerchen 
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107,  alteTrampel  109,  wägerlel2l:  es  istwägerle  wahr  1 1 3 * 
scbätternde Stimme  110,  derBünckel  111,  Jancker  112,  beim 
Deixels  115,  Fazinetle  116,  scblenzen  .1 16  , d>®  Uechse,  die 
Grattelli6,  Streitzeug  119,  Wehtage  119  , das  Mädle  mul* 
ich  stellen  und  anreden  120,  kein  unübler  Kerl  121,  heuren 
120,  fasig  wie  die  Pfeffernufs  121,  Drangeid  121,  Scbatz- 
hauser  und  Herzkäferle  und  SkapuHerläusla  121,  ffäs  122, 
eine  wetterlicbe  Ohrfeige  122,  Watsche  123,  Pfulbenl23, 
in  die  Höhe  schupfen  123,  Maun  (Mond)  123,  du  Lalle,  du 
Ginkel,  du  Take],  du  Rog  124,  keif  und  fest  124*  bockstärr 
da  stehen  124,  einen  drosseln  am  Hals  124,  wie  fledern  62, 
gute  diegene  Würste  125*  sich  auswissen  125  wie  auskennen, 
die  BraEzen  126,  Bier  beschauen,  ob  es  pfennig  vorzeitig  sey 
127,  die  Gespaner  (Gesellen),  Strolchen  und  Diebsgesindel 
130.  132,  die  Keuche  130,  ein  gar  niederträchtiger,  frommer 
und  milder  Herr  131,  kein  gottiges  Spätzle  leibte  132,  die 
Schuhet  zusammenscharren  132,  Huscheln  l32,  derGemeind- 
hag  (Stier)  133,  der  Moll  i33,  durch  den  Zaun  schliefen  133, 
Unfubr  133,  schlupfte  über  einen  Stiegel  134»  schrinpfelte 
mit  ihm  134*  Schlappe  l37,  Loden  138,  schrepfen  139,  bei- 
ten rnufst  du  uns  139,  merixeln  139,  ausblecben  140,  ge- 
bahrte sich  142,  ächzete  und  wehleidete  142,  es  wurde  ihm 
das  Herz  ganz  sehr  und  kriegte  das  Heimweh  143,  legte  den 
Kopf  in  die  Hände  und  heiote  143,  still  vor  sich  hin  beineti 
14Ö  , er  fing  laut  an  zu  flarren  143,  alle  fingen  an  zu  Harren 
und  zu  röreu  148,  lafs  mich  ung’herzt  143,  sei  keinaFotzen- 
hut  143,  Fatzvogel  169,  ein  Rotzer  144,  du  Lauser  145, 
dals  dich  die  Ritt  schitt  (besser  scbütt,  scüttre , schüttle)  144» 
die  Mutter  strählte  ihm  sein  Haar  145,  einen  Seufzer  holen 
vom  untersten  Zefien  herauf  147,  Gefrils  (Fresse,  Maul,  Ge- 
bärde 149,  dafs  dt®  Fraifs  bekämen  149,  gang  Jäckel  gang 
du  voran  150,  der  Gründten,  der  Büchel  151  , nur  ein  Bifsle 
und  um's  Merken  153,  räfser  und  saurer  als  Essig  153,  Gis- 
pel,  Schliffel  154,  sie  zechten  redliches  Dings  154,  Hapus 
(Rapuse?)  154  n). 


11)  Nicht  gefallen  hat  uns  S.  87  'und  127.  unjust,  S.  90.  just; 
S.  133.  hatten  ihre  Gaude  (gaudia) ; S.  76.  steht  entralT  die  statt 
der;  S.  67.  steht  unbehändt  statt  unbehende  (bi  hende,  hei 
Hände);  S.  14 1.  Rank  ablaufen  statt  Rang  und  S.  62.  flücke 
statt  flügge  ; S.  34-  baclien  statt  backen  j S.  74  uud  11t. 
Dummrian  statt  Dummer- jan,  wie  Schönian , Bulleriau,  Polter- 
ian  , von  — Jahn.  — S.  148.  röhren  ist  wohl  besser  rören  *u 
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Siehe  da,  ein  ganzes  kleines  schwäbisches  Wörterbuch. 
Welcher,  unbewuiste,  Reichthum  auf  so  wenigen  Seiten] 
Wie  sehr  wünscht  man  da,  dafs  des  Prälaten  Schmidt  in 
Ujin  schwäbisches  Wörterbuch  recht  bald  dein  bairischen  von 
Sch  mell  er  folgen  möchte,  dessen  erster  Band,  von  vieren  , 
jetzt  Ostern  l8£7  bei  Cotta  erscheint. 

Auch  der  Wie  d er  la  u t (alliteratio)  , der  „mit  unserer 
Ursprache  geboren,  nur  mit  ihr  verenden  kann“  (Jahn  a.  a. 
O.  S.  XXXVIII.),  und  der  Sc  hing  re  im,  »der  unter  allen 
Sprechern  der  Altermann  ist,  ein  mundartlicher  Worthalter 
für  alle  Leute  und  ein  leutseeliger  Redner  sonder  Gleichen** 
(a.  a.  O.)  — sind  darum  in  unserm  Volksbüchlein  auch  barm» 
los  reichlich  zu  finden;  so  z.  B.  wider  Wissen  und  Willen 
126»  beichten  und  büfsen  77,  matt  und  raüd  47,  Leib  und 
Leben  82,  bitten  undbetteln  104,  Land  und  Lente  1 14  , frank 
und  frei  142,  drum  und  dran  142,  Ruh  und  Rast  85,  wandeln 
und  wandern  1,  stumm  und  still  102,  erstaunt  und  erstarrt 
151,  kläglich  und  beweglich  148,  Stock  und  Stein  106, 
Schimpf  und  Glimpf  138,  Friede  und  Freude  153,  Rath  und 
That  113,  Wege  und  Stege  127,  über  Wiesen  und  Felder, 
durch  Wüsten  und  Wälder,  Seel  und  Seeligkeit  95,  obschon 
letzteres  Beispiel  etymologisch  falsch  ist  (salwala  und  sal). 

Aber  wie  unser  Verfasser  in  der  ungezwungenen  Anwen- 
dung solcher  einzelnen  Ausdrücke  einen  gesunden  Treffer  hat, 
so  ist  er  auch  nicht  minder  glücklich  in  der  ganzen  Darstel- 
lungs welke,  in  dem  Gesammtstyl , der  reich  an  wahrhaft  be- 
belischen  unvermutheten  Wendungen  und  eigentümlichen 
Bildern  und  Blicken  ist,  besonders  in  den  sechszig  Historien. 
Zwar  gesteht  der  Verf.  S.  164,  daf»  dieselben  giofsentheil* 
aus  alten  Büchern  gezogen  (Geiler's  Predigten  , Pauli’s  Schimpf 
und  £rnst,  Agrikola's  und  Frank's  Sprüchwörtern , Zincyref** 
und  Weidner’*  klugen  Sinnreden  u.  s.  w.)  und  er  den  meisten 
ihren  Ton  und  Ausdruck  liefs,  und  man  erkennt  diese  alte 
Farbe  gar  wohl  in  den  oft  wundersamen  und  neckenden  Bil- 
dern, Ausdrücken  12),  Uebergängen,  deren  unsre  ältere  Deut- 

schreiben.  Der  Verf.  liebt  das  h,  z.  B.  WaMstatt,  allmählig, 
cinmahl , Gemählde  , buthen  , feilgebothcn  , angebohrua  , Mähr- 
ehen , MoDathe,  Parthei ; doch  Abeuteuer. 

12)  Z.  B S-  58  : So  mufst  du  mich  gehen  lassen  au  Ort  und  Ende, 
dafs  ich  sehe,  wo  loh  sie  her  bekomme;  eben  so  S-  60:  Wenn 
die  Bauern  eineD  Pfarrer  hätten,  der  sie  in  der  Kirche  nicht 
strafte,  einen  Schultheisen , der  sie  nicht  hülste,  einen  Rent- 
meister, der  sie  nicht  mahnte  etc,;  eben  so  S.  62 — 64* 
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gebe  Prosa  und  Poesie  so  reich  ist , und  welche  unsrer  heuti- 
gen Anschauungsweise  gang  verloren  gegangen  sind,  wie  ihre 
(Quelle,  die  Sinnenfrische , die  Naturvertrautheit , die  Unmit- 
telbarkeit. Aber  man  tnufa  tdem  Verf.  auch  hier  wieder  das 
Lob  lassen  , dafs  er  auch  in  Beibringung  von  Bildern  und  Be- 
ziehungen aus  unserer  neueren  Anschauungsweise  weder  un- 
tnäfsig  gewesen,  noch  Unpassendes  gebraucht  habe.  Von 
jener  älteren  Auffassung»  - und  Ausdrucksweise  , von  jener 
heiteren  hebelischen  Laune  und  oft  wehmüthigen  Betrachtung 
des  Volksliedes  hier  wieder  einige  Proben;  z.  B.  „da  sie  nun 
hineingeheri  wollten,  mufsten  sie  über  einen  schmalen  Steg 
geben  ilber  ein  Bächlein,  und  da  der  Steg  nicht  in. die  Kreuz 
und  Quer  lief,  wie  der  Mann,  sondern  gcradaus,  so  fiel  die- 
ser über  den  Steg  hinab«  S.  35.  — „Dieser  (Wachtmeister) 
erhielt  nach  einer  Schlacht  den  Befehl,  mit  seiner  Mannschaft 
die  Wahlstatt  abzuräumen  von  den  Erschlagenen;  und  da  der 
Schnitt  scharf  durch  das  Feld  gegangen,  so  ist  auch. die  Aernte 
ergiebig  ausgefallen.  Seine  Leute  sammelten  daher  die  Lei- 
chen, und  nachdem  sie  die  Todten  des  Ueberflüssigen  entle- 
digt, warfen  sie  Mann  für  Mann  auf  einen  Wagen,  und  drauf 
alle  zusammen  in  eine  Grube;  und  es  wurde  kein  Kreuz  und 
kein  Licht  vorgetragen,  und  kein  Priester  ist  dabei  gestan- 
den, der  dag  Grab  eingesegnet  und  über  die  Verstorbenen  ge- 
betet hätte.  Auch  braucht  es  das  nicht,  sagt  man,  auf  einem 
Schlachtfeld;  denn  dies  ist  an  sieb  schon  eine  heilige  Stätte 
voller  Blutopfer,  und  der  rechtschaffene  Soldat  fährt  vom  Mund 
auf  zum  Himmel«  37.  — „Aber  als  es  an  den  Soldat  kam, 
blies  er  dem  Becher  das  Gesicht  also  aus,  dafs  der  Staub  fast 
aus  dem  Becher  gefahren,  und  nicht  so  viel  darin  gebliehen, 
dafs  eine  Mücke  ihren  Durst  hätte  lösclum  können«  4L  — 
„Der  Name  des  braven  Hausknechts  ist  i^^en  Zeitungen  nicht 
gestanden  , aber  in  dem  Buche  des  Vaters  der  Armen  ist  er 
aufgezeichnet«  47.  — „Eine  Frau  hatte  einen  Mann  , bei  dem 
das  Liederlichseyh  so  eben  im  Anflug  war«  57.  — „Ein  Kur- 
fürst batte  einen  Narren,  der  hiefs  Klaus,  und  einen  grofsen 
Hund,  der  hiefs  Leppsch,  und  einen  jungen  Bären,  der  hiefs 
anders«  79.  — „Der  bestallte  Rentmeister  war  ein  Schalk, 
und  er  hatte  immer  schmierige  Hände,  woran  des  Herrn 
Geld  zur  Hälfte  hangen  blieb«  8t.  — „Zu  derselbigen  Zeit 
waren  die  Fazinetle  noch  nicht  Brauch,  und  daher  schlenzten 
einige  das  Ding  gleich  von  sich  weg,  was  jetzt  die  vorneh- 
men Leute  in  den  Sack  stecken«  n6.  — „Und  als  sie  den 
Bären  näher  untersuchten  und  kein  Loch  an  ihm  fanden  , als 
das,  was  er  schon  bei  seinen  Lebzeiten  gehabt,  so  merk- 
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ten  «ie  wohl,  dafs  er  nicht  erstochen  *ey , sondern  ver« 
reckt«  119. 

Von  neueren  Zeitanklängen  oder  Anhauchen  nur  ein  Paaf 
Beispiele:  „Einem  MissethSter  sollte  einmal  der  Henker  ein 
Ohr  abscbneiden  , fand  aber  keines  unter  den  struppigen 
herabhängenden  Haaren,  er  mochte  hin  und  her  sucht#! ; denn 
der  Spitzbube  batte  seine  beiden  Ohren  schon  anderwärts 
versetzt«  Da  nun  der  Henker  drob  unwillig  wurde,  srl 
ward's  der  Dieb  auch,  utid  sagte:  Was  braucht«  da  viel 

Schiuipfen?  leb  kann  nicht  alle  Monate  neue  Obren  bekom- 
men. — Heutiges  Tages  gäbe  es  keinen  Mangel  an  Ohren 
zum  Abscbneiden«' 72.  — »Also  entschuldigte  Sich  auch 
jener  Jude  — ich  weifs  nicht  ob  er  ein  beschnittener  gewesen 
oder  ein  unbeschnittener«  73.  — - »Zur  dermaligen  Zeit 

hatten  sieben  Christenmenschen  noch  mehr  Credit,  als  ein 
Jnd,  wogegen  es  in  unsern  Zeiten  der  umgekehtte  Fall  zu 
seyn  scheint«  142.  — Dies  Thiergeächlecht  (die  Seebaasen) 
aber,  mein’  ich  , wird  seit  der  Zeit  wohl  ansgestorben  seyn  , 
wie  die  Mammulh«  151«  (welche  Gelehrsamkeit  sich  hier 
recht  drollig  gut  ausnimmt)  — »Wie  man  dertn  zur  selbigen 
Zeit  in  ganz  Schwabenland  nichts  als  gute  Christemnenschen 
antraf,  und  noch  keine  Freymaurer,  wovon  nun  alle  Stauden 
vollstecken,  wie  in  der  ganzen  tibrigen  Welt«  120.  — Sonst 
war  dieser  Herr  von  und  auf  Kronburg  ein  gar  niederträch- 
tiger, frommer  und. milder  Herr,  der  Sogar  seinen  eigenen 
Bauern  nicht  mehr  Wolle  ahschor,  als  er  eben  nöthig  hatte, 
um  sich  seihst  warm  zu  kleiden«  1 3 1 . — Das  sind  meist 
kleine  moralische  Anhängsel,  wie  deren  auch  bald  zu  Anfang, 
bald  zu  Ende  einer  Historie  bei  unserm  Verf.  Vorkommen, 
aber  immer  sind  si^^ut  begründet  und  angebracht,  und  ath- 
men  einen  frischen  gesunden  Sittengeist.  So  z.  B.  „Diese 
Geschichte  beweiset,'  dafs  die  Bauern  gut  hören,  wenn  sie 
eben  nur  wollen«  38  — „Alle  Laster  nehmen  mit  der  Zeit 

ab,  dieses,  das  Lügen,  aber  Zu  50.  — „Merk!  es  giebt 
böse  Neigungen,  die  man  durch  Flucht  der  Gelegenheit  heu 
zwingen  kann;  und  es  giebt  andere,  die  man  durch  Wider- 
stand bezwingen  kann.  Um  aber  das  eine  wie  das  andere  zut 
vollbringen,  braucht  man  eben  nicht  die  Welt  zu  Verlassen  , 
sondern  nur  sieb  selbst«  5L  — „Merk:  Die  blosen  Worte 
veitreiben  den  Satan  nicht,  sondern  der  Glaube  an  Christum  , 
der  stark  seyri  kann  auch  in  der  sündigen  Natur«  65.  — 
„Die  Wunder  mochten  Wohl  notbwendig  oder  doch  nützlich 
gewesen  seyn  für  ihre  Zeit;  aber  ihre  Lehren  und  Beispiele 
sind  es  für  alle  Zeiten«  67,  — „ Kannst  du  nicht  andächtig 


Digitized  by  Googl 


Ein  Volksböchlein.  Probeblätter. 


367 


beten,  so  begehre  es  zu  können;  kannst  du  es  nicht  be- 
gehren, so  begehre  es  zu  begehren:  auch  dann  hast  du  genug 
gethan**  68.  — „Daraus  ist  zu  lernen,  dafs  man  nicht  zu 
brüh  Hopsasa  sehreien  soll“  99-  — „ Und  wenn  der  günstige 
Leser  das  Stücklein  nicht  glauben  mag,  so  gehe  er  nach  Grüu- 
wiesen  und  verlange  nur  im  Wirthahaus,  so  laut  dafs  es  die 
Bauern  hören  mögen,  Salat  mit  Essig  und  Oel  und  harte  Eier 
darauf;  er  gebe  aber  Acht,  dafs  ihm  die  Speise  nicht  versalzen 
werde“  100.  -r  Eingänge  und  Einleitungen  der  Art  sind 
z.  B.  „Hätte  der  Unbekannte,  der  im  vorigen  Jahre  auf  dem 
Herbstmarkte  zu  Jerusalem  Kreuze  feil  hatte,  statt  deren  Kro- 
nen feilgeboten  um  das  Spottgeld,  wie  er  that,  sie  wären 
reifsend  abgegangen.  So  aber  safs  er  den  ganzen  Tag  in 
seinem  Stande  und  rief:  Wer  kauft  Kreuze?  und  niemand 
wollte  ihm  eines  abkaufen“  88.  — »Die  Hausregeln  machen 
noch  kein  gutes  Hausregiment,  sondern  der  gute  Wille,  der 
die  Regeln  befolgt.  Ein  junger  Ehemann  u.  s.  w.  “ 34.  — 
„Vor  Gott  gilt  nicht  sowohl  Fasten  und  Kasteien  (obwohl 
diefs  ganz  heilsame  Dinge  sind)  als  vielmehr  ein  frommes, 
demüthiges  und  einfältiges  Gemüth.  - Das  erweiset  sich  aus 
folgender  schöner  Geschichte“  25.  — „Man  spricht  ge- 

meiniglich: Ein  Sparer  mufs  einen  Zehrer  haben,  der  das 
wieder  vertbut,  was  jener  erkratzet  hat  an  sich  und  andern 
Deuten.  Ein  Bürger  hatte  einen  Sparbafen  u.  s.  w.“  32.  — 
„Man  sagt  sonst:  Der  Name  thut  nichts  zur  Sache.  Dies 

Sprichwort  aber  ist,  wie  so  viele  andere,  eben  nur  dann 
wahr,  wenn  es  pafst.  Ein  Bauer  hat  das  Gegenthei)  erfahren, 
nämlich  dafs  der  Naine  viel  thue.  Dieser  u.  s,  w. ‘‘  33.  — 
Treffliche  frische  Regeln  der  Hauszucht,  vom  Heiraten  und 
Erziehung  stehen  S.  26.  43.  57  — 59.  75.  74.  u.  s.  w.  Einige 
Erzählungen  sind  sehr  gut  durchgeführt , so  S.  53 — 57:  Die 
Aufgaben  der  Räthsel,  wo  das  Schneide'rlein  endlich  siegt  mit 
dem  weisen  Räthsel:  „Was  ist  das?  das  erste  weife  ich  al- 
lein; das  zweite  wisset,  ihr,  aber  ich  nicht;  das  dritte  ist  so- 
wohl mir  als  euch  unbekannt“;  woran  sich  Leser  dieses  auch 
versuchen  oder  die  Lösung  imdern  Volksbüchlein  S.  56.  nach- 
schlagen mögen.  Trefflich  in  hehelischer  und  claudiusischer. 
Wendung  ist  auch  S.  46.  die  Geschichte  vom  braven  Haus- 
knecht, die  also  beginnt:  „Ein  Christenmensch  darf  wohl 

auch  von  seinem  säuern  Wochenlohn  an  Sonn-  und  Feiertagen 
oder  sonstigen  Festen  sich  eine  ehrliche  Lustbarkeit  verschaf- 
fen, das  wissen  wir  Alle.  Aber  wenn  er  Gelegenheit  hat, 
damit  einem  Elenden  seine  Noth  zu  erleichtern,  so  soll  er  sich 
lieber  die  Lustbarkeit  versagen,  und  Gutes  tbun  ; das  wissen 
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wir  auch  Alle,  tbuen’s  aber  nicht  Alle.  Ein- Hausknecht  aber 
bat’s  gethan“  — 46.  — Aehnlich  ist  die  Wendung  S.  34  — 
35-  in  der  Geschichte  „Ursula  oder  das  Weib  wie  es  seyn 
sollte“,  wenn  es  heifst:  „Das  war  gut“,  und  nachher  : „Und 
das  war  noch  besser“.  — Die  Darstellung  von  der  „Un- 
gleichheit der  Stände“  — S.  82  — 84  — stehet  viel  würdi- 
ger da,  als  Hebel  s Erzählung  vom  Hofe  r , die  Jedem  weh 
thut  vom  rheinischen  Hausfreunde.  Wir  geben  diese  Ge- 
schichte , auch  als  Probe  der  neueren  Umbrämung  altes  Stof- 
fes *),  hier  zum  Besten. 

„Seit  sechstausend  Jahren  etwa,  nämlich  seit  Erschaf- 
fung der  Welt,  gab  es  unter  den  Menschen  immer  Herren 
und  Knechte,  und  Knechte  und  Herren.  Iin  Jahre  1789  aber, 
nach  der  christlichen  Zeitrechnung,  wurde  in  der  franzö- 
sischen Nationalversammlung  dekretirt,  wie  folgt:  Alle  Men. 
sehen  sind  gleich.  Der  papierne  Beschlufs,  das  Dekret,  wollte 
aber  nie  recht  zu  Leib  und  Leben  kommen;  ja,  er  wurde 
nicht  nur  gleich  wieder  umgestürzt,  sondern  er  stürzte  bald 
seihst  alle  gesellschaftliche  Ordnung  um,  so  dafs  man  zuletzt 
freilich  gar  nicht  mehr  wufste,  wer  Herr  oder  wer  Knecht 
sey.  Jetzt  ist’a  aber  wieder,  Gott  sey  Dank!  bei’m  Alten, 
und  wird  wohl  auch  so  bleiben  sechstausend  Jahre  lang,  oder 
so  lang  die  Welt  stehen  mag.  — Der  günstige  Leser  wird 
nun  aber  ohne  Zweifel  die  Frage  aufwerfen,  woher  denn  die. 
ser  Unterschied  wohl  kommen  mag?  ob  es  Gottes  Einrich- 
tung so  sey,  odereine  Erfindung  der  Menschen,  so  dafs  z. B. 
der  Stärkere  immer  den  Schwachem  unterdrücke,  und  sich 
selbst  zum  Herrn  und  diesen  zum  Knecht  mache;  in  welchem 
letzteren  Falle  es  hinwiederum  dem  Knechte  erlaubt  wäre, 
wenn  er’s  eben  könnte,  sich  zum  Herrn  seines  Herrn  aufzu- 
werfen. Ich  denke  aber,  dafs  es  göttliche  Einrichtung  so 
sey,  und  ich'  weifs  eine  alte  Historia,  die  uns  klar  anzeigt, 
wie  dieser  Unterschied  schon  von  Anbeginn  bestanden  sey. 


*)  Den  auch  Hans  Sachs  behandelt*hat. 


(Die  Fortsetzung  Jo  lg  f . J 
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( Fortsetzung .) 

»Da  Adam  reutgte  und  Eva  spann  — erzählt  jene  Ge- 
schichte  gewann  Eva  viele  Kinder.  Auf  eine  Zeit  wollt« 
unser  Herr  Gott  zu  Eva  gehen  und  besehen*  wie  sip  Haus 
hielt.  Nun  hatte  sie  eben  alle  ihre  Kinder  auf  ein  Mal  bei 
einander*  'und  wusch  sie  und  schmückte  sie.  Da  aber  Eva 
unsern  Herr  Gott  sah  kommen  zu  ihr*  hätte  sie  Sorge*  er 
möchte  ihr  ihre  Unkeuschheit  vorheben,  dafs  sie  so  viel  Kin- 
der batte,  und  fuhr  her  und  versteckte  etliche  in’s  Stroh* 
«gliche  in’s  Heu*  etliche  in’s  Ofenloch*  die  allerhübschten 
aber  behielt  sie  bei  sich.  Unser  Herr  Gott  sah  die  geputzten! 
Kinderl'e  an,  und  sprach  zu  einem  also*  Du  sollt  ein  König 
»eyn ; zum  andern:  Du  sollt  ein  Fürst  seyn;  zum  dritten 
sprach  er»  Du  sollt  ein  Edelmann  seyn;  zum  vierten:  Dii 
sollt  ein  Bürgermeister  seyn  ; zum  fünften : Du  sollt  eirt 
Schultheifs,  Voigt  oder  Amtmann  seyn.  Da  nun  Eva  sähe* 
dafs  ihre  Kinder,  die  so  hervorn  waren,  so  reichlich  begabt 
waren*  so  sprach  sie:  Herr  1 ich  hab  noch  mehr  Kinder;  ich 
will  sie  auch  herbringen.  Da  sie  nun  kamen*  waren  sie  un- 
geputzet*  schwarz  und  ungestaltj  die  Haare  hingen  ihheri 
voller  Stroh  und  Heu.  Da  sabe  sie  unser  Herr  Gott  ah  , und 
sprach  zu  ihnen:  Ihr  sollt  Bauern  bleiben,  Küh  - Und  Säua 
hirten*  Ackerleute;  etliche  von  euch  sollen  in  Städten  Hand- 
werk treiben,  bräuen,  bachen  und  den  ersten  Herren  dienen.- 
— — Merk:  Diese  Geschichte  steht  nicht  in  der  Bibel  * 
wohl  aber  steht  darin*  dafs  alle  Stände  von  Gott  Seyen*  und 
dafs  man  sie  in  Ehren  halten  soll.« 

Andre  Proben  der  gelungenen  Darstellung  auch  in  andfefi 
Farben  und  Tönen*  ernsten  wie  heiteren*  zu  geben  erlaubt 
der  Baum  nicht.  Beschränken  wir  uns,-  wiederum  des  Vet* 
fassers  Bemerkungen  über  die  Sprache  und  Darstellung,  irl 
Volksbüchern  mit  seinen  eigenen  Worten  mitzutheilen  j fferttü 
XX.  Jahrg.  4.  Heft.  fl4 
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die,  welche  das  Büchlein  nicht  lesen  ttnd  vielleicht  Aehnliches 
Vorhaben,  die  klar  und  wahr  ausgesprochenen  Grundsätze 
doch  bedenken  und  beherzigen.  Mit  richtigem  Takte  hat  er 
sich  Hebel'n  zum  Vorbild  gesetzt  bei  seinen  Nachbildungen. 
Die  Nachahmung  eines  solchen  Musters  kann  ihm  durchaus 
nicht  zum  Tadel,  vielmehr  mtifs  seine  glückliche  Nachahmung 
sogar  zum  gröfsten  Lobe  gereichen.  Denn  er  hat  die  Natur 
selbst  nachgeahmt  (S.  166-).  So  spricht  der  Verf.  von- Ile- 
bei,  wie  in  einer  Grahesrede  des  jüngst  Vollendeten:  „So 

mtifs  ein  Volksschriftsteller  schreiben,  wo  der  Inhalt  und  die 
Absicht  nicht  geradezu  simple  Prosa  verlangt,  sondern  auch 
poetische  Ausschmückung  erfordert  oder  doch  zuläfst.  Und 
wahrlich,  diese  Classicität  in  Anlegung  und  Ausführung  der 
Vortrllge,  daß  sie  den  Verstand  -und  das  Gemüth  des  Natur* 
menschen  freundlich  ansprechen,  diese  Popularität  des  Aus* 
druckes  besitzt  ,H  e h e 1 in  einem  außerordentlichen  Gradei 
Er  trifft  immer  und  sicher  den  rechten  Ton,  der  in  dieser  und 
jener  Erzählung  vorherrschend  seyn  sollte,  und  weiß  hier 
liebliche  Heiterkeit  zu  verbreiten , dort  zarte  Empfindung 
ffir’s  Schöne  und  Gute.  Er  scherzet  überaus  gern,  und  die 
neckischen  Einfälle  mengen  sich  überall  in  die  Unterhaltung^ 
wie  liehe  Kindlein  gern  drein  plaudern  in  das  Gespräch  rfiä 
Grofsvaters  und  durch  ihre  Naivität  gefallen.'  Nn£  wo  es 
Noth  thut,  lehrt  er,  und  dann  allzeit  klug  und  gut.  Sein 
Witz  ist  natürlich,  seine  Laune  fröhlich,  seine  Satire  gut-i 
m iUhig  , und  seine  Empfindung  wahr.  B-i  aller  iV|annigfal- 
tigkeit  der  Materien  tritt  ein  stehender  Character  hervor  — 
der  zum  gemeinen  Manne  sich  freundlich  herablassende,  mit 
dessen  ganzer  Denkweise  vertraute  , hei  Scherz  und  Ernst 
sich  gleichbleibende , acbtungswerth»  Hausfreund.  Und  so 
denn  auch  die  Sprache,  Man  hört  einen  Gebildeten  reden{ 
^lter  mit  Beziehung  auf  den  Leser,  der  ihn  verstehen  und  lieh 
gewinhen  soll.  Seine  Worte  sind  ungesucht,  und  seine  Sätze 
einfach  und  kurz,  auf  dafs  sie  dem  Geistesauge  des  gemeinen 
Mannes  überschaulich  seyen,  der  in  periodis  sich  nicht  geübt 
hat,  und  nicht  einmal  an  periodos  gewöhnt  ist.  Er  ist  reich 
an  Bildern  und  "Figuren ; aber  er  wählt  Bilder,  die  aus  dem 
gemeinen  Leben  entnommen  sind,  und  Figuren,  wie  sirf 
wohl  der  gemeine  Mann  seihst  — denn  auch,  der  ist  ein  Rede- 
künstler  in  seiner  Art  -2—  natürlich  gebraucht.  Wie  der  ge- 
meine Mann,  ist  er  ausführlich,  wo  das  Interesse  der  Hand- 
lung steigt,  und  redseelig  bei  guten  Thaten  und  lustigen 
Schwänken.  Die  Fehler  des  Ausdrucks  selbst  benutzt  er 
weile  zu  Tugenden.  Bei  aller  äufsern  scheinbaren  Lockern- 
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heit  in  den  Sätzen  und  Satzreiben  , die  keine  künstliche  Fü- 
gung zulasten,  herrscht  docf»  der  bündigste  innere  Zusant- 
menbang;  der  aufmerksame  Geist  wird  sanft  über  die  vorbe- 
reitenden Stellen  hinweg  gehoben,  leicht  und  sicher  in  die 
Mitte  der  Erzählung  eingeführt,  und  mit  dem  Schlüsse  ganz 
befriedigt  gelassen.  So  kommt  es  denn,  dafs  seine  Erzählun- 
gen — ich  rede  immer  nur  von  den  mehr  ausführlichen,  die 
einer  poetischen  Darstellung  fähig  waren  — von  dem  Gebil- 
deten  , wie  von  dem  Ungebildeten  mit  gleicher  Zufriedenheit 
gelesen  Werden.-  Wenn  dieser  die  Rede  eines  Mannes  gern 
vernimmt,  der  ihm  etwjfc  Trauliches  in  seiner  Art  sagt  undt 
nicht  satt  werden  kann  in  der  Anschauung  des  lieben,  vorneh- 
men Herrn,  der  sich  berabläfst  zu  seinem  blöden  Verstand« 
und  hartem  Gemüthe,  ja  sogar  zu  seinen  kindlichen  Neigun- 
gen und  gemeinen  Späfsen  ; so  leiht  ihm  dagegen  auch  der 
andere  gern  sein  Ohr,  weil  er  sich  auf  eine  wunderbare  Art, 
gleich  einem  sanft  Träumenden,  in  eine  Region  des  Denkens 
und  Sinnens  versetzt  fühlt,  die  ihn  anheimelt  und  sehnsüchtig 
macht,  wie  die  verlorene  Jugend  in  Stunden  glücklicher  Erin- 
nerung“ S.  166  — i - 163. 

Wer  so  lebendig  über  den  rheinischen  Hausfreund  spricht, 
mufs  selber  ein  warmer  Volksfreund  seyo  , wissen,  was  dem. 
Volke  noth  tbut,  wie  im  Leben,  so  in  Volksbüchern  und 
Historienbüchern  , und  wie  mit  diesen  hei  Erneuerungen  u« 
s.  w.  zu  verfahren  sey.  Von  letzteren  spricht  der  Verf.  also  1 
„Wer  einigermalsen  vertraut  ist  mit  dissen  und  andern  alten. 
Historienbüchern,  der  wird  eingestehen  müssen,  dafs  in  den 
meisten  dort  erzählten  Geschichten  und  Märchen  eine  gewisse, 
Frische  und  Jugend  «ey,  die,  wie  die  Lineamente  und  Far-, 
ben  auf  altdeutschen  Gemälden,  Aein«  Zeit  verwischen  kann, 
während  so  viele  neueren  Erzählungen  der  Art  bei’m  Volke, 
keine  Aufnahme  Anden,  oder  doch  bald  wieder  in  Vergessen- 
heit kommen.  Der  Grund  dieser  Erscheinung  ist  derselbe, 
wie  io  Ansehung,  der  Sprichwörter , welche  von  den  Moralien 
und  Sentenzen  der  neueren  Volkslehrer,  ungeachtet  der  Fein- 
heit des  Sinnes  und  d«r  Glätte  des  Ausdruckes  , nicht  ver- 
drängt wnrden  können.  Sie  sind  nämlich  aus  dem  Volke  ber- 
vorgegangen,  und  dsrum  bleiben  sie  auch  bei’m  Volke  in  Gun- 
sten ; als  ächten  Kindern  des  Volksgeistes  ist  ihnen  die  Heimat 
für  immer  zugesichert.  Ueberhaupt  stunden  die  Männer, 
denen,  die  Volksbildung  anvertraut  war,  und  von  denen  auch 
wohl  jene  tiefsinnigen  und  doch  einfach  lautenden  Sprüche 
und  Historien  erfunden  und  verbreitet  worden  sind  , dem 
Volke  ungleich  näher,  als  die  heutigen  Schul-  und  Kanzel* 

24  * 


Digitlzed  by  Google 


372 


Ein  Volkibüehlein.  Probeblättef. 


laute;  ja  sie  gehörten  selbst  zum  Volke,  und  verkündeten  in 
der  einfältigen  Weise  die  hohen  Gedanken  ihres  Witzes. 
Und  eben  darum  fänden  ihre  Lehren  und  Gleichnisse  aufb  so- 
gleich Anklang  in  den  Herzen  jener  Leute,  und  blieben  ihnen 
lieb  und  unvergefslich ; so  wie  es  wohl  auch  uns  selbst  er- 
geht, dafs  z.  B.  eine  sinnig  erdachte  und  einfach  gesetzte  Ton- 
weise sich  unserm  Gernüth  sogleich  für  immer  einprägt,  wäh- 
rend andere,  künstlich  durchgeführte  und  verzierte  XVlelodien 
Unserm  Gedächtnisse  bald  wieder  entschwinden.  — Dasselbe 
Lob  verdient  auch  der  Vortrag  in  dep  bessern  Schriften 
jener  Zeit.  Es  spricht  uns  ein  so  gesunder  Menschenverstand, 
in  einem  so  einfachen  Ausdrucke  daraus  an,  dafs  man  sie,  je 
näher  man  sie  betrachtet,  desto  mehr  lieb  gewinnen  mufs. 
Wir  gewahren  an  ihnen  (um  unsre  Meinung  bildlich  zu  be- 
zeichnen) eine.  Dürer’sche  Manier,  zwar  das  Eckige  und 
Schroffe,  aber  zugleich  auch  das  Einfach  - Kräftige  und  Mild- 
Starke,  das  in  den  Werken  jenes  Meisters  liegt.  Und  wie 
dieser  Künstler  sich  mit  Recht  rühmte,  dafs  er  mit  wenigen 
Farben  ein  schönes  Bild  zu  malen  verstünde,  so  auch  die  Mei- 
ster im  Styl , die  seine  Zeit  hatte.  Auch  ihre  Schriften  waren 
und  sind  noch  classisch  in  ihrer  Art,  Wer  diese  Behauptung 
übertrieben  findet,  der  versuche  es  einmal,  eine  jener  alten 
Historien,  in  der  einfachen  alten  Sprechweise  erzählt,  in  das 
heutige  vornehme  Hochdeutsch  zu  übersetzen,  und  sehe  dann, 
wie  unbeholfen  und  geschmacklos  sich 'das  Ding  ausnimmt. 
Oder  er  wage  — ich  setze  aber  voraus,  er  sey  ein  sehr  gele- 
sener Schriftsteller  — jene  alterthümliche  Manier  in  irgend 
einer  Erzählung  oder  Abhandlung  nachzuahmen,  und  er  wird 
erfahren,  dafs  es  eines  ganz  eigenen  Geistes,  nicht  blos  alter 
Wörter  und  Satzformen  bedürfe,  um  gemein  deutsch  und 
wahrhaft  populär  zu  schreiben.  Es  däuchte  daher  auch  dem 
Herausgeber  gut  und  angemessen,  dafs  er  den  meisten  jener 
aufgenommenen  Erzählungen  ihren  Ton  und  Ausdruck  lief», 
blos  mit  einigen  kleinen  Veränderungen  in  Wortformen  und 
in  der  Verbindung  der  Sätze“  S.  164  — 165. 

Ueber  die  Volksbücher  aber,  ihren  Werth,  besonders 
auch  in  unserer  unvolklichen  Zeit , läfst  der  Verf.  sich  also 
Vernehmen  : „An  und  für  sich  schon  müssen  gute  Volksbücher 
— die  es  in  der  That,  nicht  blos  dem  Namen  nach  sind  — 
als  willkommene  Gaben  geachtet  werden,  uod  gerade  solche 
am  meisten,  welche  die  Ergötzung  der  ehrbaren  Menge,  und 
nichts  als  Ergötzung  zum  Zwecke  haben.  Alle  Welt  sammelt 
und  schreibt  für  den  Müfsiggang  der  sogenannten  höheren, 
gebildeten  Stände,  und  sucht  ihnen  durch  allerlei  kucz  wellige 
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Schriften  die  lange  Weile  is),  welche  ihnen  übrig  bleibet 
zwischen  ihren  vitden  anderen  Vergnügungen,  zu  vertreiben. 
Nur  die  gröiste  , ehrwürdigste  Classe  von  Menschen  geht  bei 
dein  jährlichen  .Leipziger  Markte  leer  aus  an  vergnüglichen 
Dingen  ; denn  was  dem  gemeinen  Manne  sonst  geboten  wird 
an  Moralien  und  landwirtschaftlichen  Katechismen  , das  ist 
wohl  nicht  geeignet,  sein-  Geinüth  zu  erheitern,  und  ihn, 
durch  Ausruhen  seines  Geistes  von  Sorgen  und  Gedanken  aller 
Art,  tüchtig  zu  machen  zu  freudiger  Handanlegung  an  sein 
Werk.  Mancher  Volksfreund  glaubt  viel,  ja  alles  getban  zu 
haben,  wenn  er  Lehren  giebt  und  nichts  als  Lehren;  er  be- 
denkt aber  nicht,  dafs  die  Bildung  des  Menschen  ebenfalls 
eine  Art  von  Dreifelderwirthscbaft  seyn  solle,  und  dafs  der 
Geist  manche  Zeit  mitunter  brach  liegen  müsse,  auf  dafs  er 
Kraft  gewinne,  wiederum  Samen  aufzunehmen  und  Früchte 
zu  tragen. 

Nach  diesen  Bemerkungen  wollen  wir  noch  zu  den  beson- 
deren Erzählungen  Einzelnes  hinzufügen. 

1.  Die  Geschichte  des  ewigen  Juden  Abasve- 
rus  (S*  1 — 24).  Die  Geschichte  ist  sehr  bekannt,  und  der 
Verf.  hat  von  S.  157  — 163  die  älteren  und  neueren  Behand- 
lungen, im  Volk  und  im  Buche,  näher  besprochen.  ln  Eng-, 
land  kommt  die  Sage  schon  1228  vor.  Im  sechszehnten  Jahr- 
hundert ist  sie  in  Deutschland  bearbeitet  und  als  Volksbuch 
viel  gelesen  worden,  das  Reichardt  in  seiner  Romanbiblia- 
thek  (Band  8 — - 12.)  verhochdeutscht  hat.  1821  ist  die  Sage 
noch  französisch  (deutsch,  Gotha  l82l)  behandelt  worden, 
aber  dürftig.  1791  erschienen  ‘»Briefe  des  ewigen  Juden“, 
drei  Theile  , aber  nicht  nur  unpoetisch,  sondern  sogar  anti- 
poetisch, aus  der  Krambude  der  wohlfeilen  Aufklärung  jener 
Zeit.  Schubart’s  Zerrgedicht  ist  bekannt,  eben  so  die 
edle  Romanze  A.  VV.  Schlegel's  „die  Warnung“,  und  die 
Novelle  von  Franz  Horn  und  Klingemann's  Drama, 
welche  unsert Verfasser  S,  159  — 160.  kurz,  aber  bündig  be- 
urtheilt. 

Wenn  wir  nun  aber  in  Betracht  ziehen,  wie  gegen  alle 
übrigen  Legenden  die  vom  ewigen  Juden  in  dem  gedoppelten 
Nachtheile  steht,  -der  Armuth  des  durch  die  Ueberlieferutig 
gegebenen  Stoffes,  und  auch,  wenn  der  Stoff  selbst  zu  erfin- 
den steht,  in  dem  grofsen  Umfang  des  historischen  Rahmens, 


l3)  Ein  Herr  v.  Weber  hat  in  Tübingen  jüngst  „lieber  und  gegen 
die  Langeweile,  zur  Kenntnifs  und  Kunst  des  Lebens”  geschrieben. 
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der  diesen  Cbaracter  einschliefsen  soll,  wenn  wir  sebep , wie 
Weib  sich  die  bisherigen  Bearbeiter  diesef  Sage  in  letzterer 
Hinsicht  von  ihrer  ungeregelten  Phantasie  haben  irre  führen 
lassen  , indem  .sie  eben  nur  den  Rahmen  ausschmückten  mit 
historischen  Fragmenten,  aber  das  Bild  selbst,  den  Character 
bedeutungslos  hinstellten,  und  mehr  eine  Geschichte  lieferten]) 
als  ein  Gedicht,  ohne  eine,,  die  Data  befruchtende  Idee  und 
eine  durch  Handlungen  sich  characterisirende  Person  (S.162.), 
So  müssen  wir  billig  den  Verf.  lohen,  dals  er  in  seiner  für 
das  Volk  bestimmten  Bearbeitung  jene  Idee  auf  eine  sinnige 
Weise  festgehalten  und  durchgeführt  bat,  und  aus  dem  frucht- 
baren Samenkorn  jener  einfältigen  Legende  hat  er  ein  kräfti- 

fes  poetisches  Gewächs  entwickelt,  indem  er  die  christliche 
dee  obwalten  lälst  oder  heibehalten  hat,  wie  seine  Amme  es 
ihm  milgetheilt  hat  (S.  163.)»  wie  auch  schon  in  dem  noch 
umlaufenden  „Bericht  von  einem  Juden  aus  Jerusalem,  mit 
.Namen  Ahasverus“  ü.  s.  w.  derselbe  als  recht  christlich  ge- 
sinnt bezeichnet  wird.  Nach  zwei  Richturigen  hin  könnt? 
dies  schon  in  der  Grundidee  der  Legende  vorhandene  Motiv 
ausgestaltet  werden;  eiamal  der  ewige  Jude,  nach  Götbe’s 
Andeutung,  als  im  Gegensatz  zur  christlichen  Gesinnung,  itn 
Gegensatz  der  Begeisterung  und  himmlischen  Verläugnung  des 
Heilandes,  als  eine  kalt  piüfende,  nur  den  augenblicklichen 
Vortbeil  berechnende,  prosaische  Person  genommen  und  durch* 
gefühlt  (S.  159.),  oder  als  sich  allmälig  annähernd  zu  der 
christlichen  Gesinnung  und  zuletzt  sich  ausgleicbend  (162.). 
Unser  Verf  sagt,  es  möchte  gleich  viel  gelteu,  weil  zu  bei- 
den Vei  fahrungsarten  das  Motiv  schon  in  der  Grundidee  liege, 
und  meint,  für  die  gelehrte  und  gebildete  Classe  (für  die  ewi- 
gen Juden  unter  uns)  möchte  die  Göthe’scbe  Vorstellung*- 
ait,  der  prosaische  ewige  Jude,  angemessener  und  eindring- 
licher seyn;  indef*  scheint  uns  die  andere,  anti - G ö t b e ’ sehe, 
Wofür  das  Volk  sich  entschieden  hat,  doch  viel  tiefsinniger 
und  einfältiger,  der  höchsten  ergreifendsten  Ausbildung  fähig, 
und  richtig  sagt  der  Verf.  selber:  Für  das  gemeine  Volk  palst 
mehr  der  poetische,  christlich  gesinnte. 

Als  solchen  läfst  ihn  denn  unser  Verf.  nach  dem  ewigen 
Fluch  und  der  rastlosen  Flucht  durch  «Ile  Lande  und  Jahrhun- 
derte von  den  Höhlen  des  Libanons  durch  Rom,  von  Jerusa- 
lems Zerstörung  durch  das  alte  Deutschland,  durch  Asien,, 
Afrika  u.  s w. , nicht  sterben  könnend,  nicht  leben  mögend, 
vom  Alter  nicht  entinarkt,  von  ewiger  Qual  über  des  Cbri- 
steuthums  Wacbutbuin  zerfleischt,  vom  Aetna  und  Wasser 
ausgestolsen , wie  Pilatus  in  der  Sage,  endlich  vom  furcht- 
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barsten  Stdlz  Und  Trotz  durch  die  unnennbarste  Verzweiflung 
tut  Reue  und  Welimuth,  durch  sie  zur  Demuth,  durch  sie 
zum  Glauben,  zur  Gnade,  zum  Frieden  gelangen;  und  oh* 
wohl  die  Folge  seiner  Sünde,  die  Strafe  nicht  aufgehoben 
Werden  konnte,  weil  das  Wort  eifüllt  werden  inuiste,  so  hat 
« r doch  von  Stund  an  selige  Ruhe  und  heiligen  Flieden  ein* 
ptunden,  und  von  den  frommen  Einsiedlern  iu  der  Wüst«» 
Thebais  gen  Jerusalem  wandernd,  ist  er  dort  durch  die  Jahr* 
hunderte  Geleitsmann  und  Dolmetsch  der  l'ilger,  welche  von 
fernen  Gegenden  kommen  , und  harret  in  frommer  Geduld  und 
treuer  Hingebung,  voll  des  Glaubens  und  unter  den  Werken 
der  Diebe,  auf  die  Zukunft  des  Herrn  — aut  den  heiligen  , 
grofseh,  ewigen  Sabbath,  der  anbricht  nach  den  sechs  Tugen, 
Ule  wir  Jahrtausende  nennen.  — Uebrfgens  mufs  Refer.  zum 
Schlüsse  doch  noch  die  Frage  stellen,  oh  im  Vergleich  mit  den 
beidcu  folgenden  Abthejlungen  das  eiste  Stück  vom  ewigen 
Jiuden  nickt  für  das  gemeine  Volk  doch  noch  um  einen  ganzen 
Ton  zu  hoch  gehalten  sey,  und  mit  der  Lustigkeit  jener  zu 
»ehr  coutrastire  ‘i  — 

< 2.  Allerlei  erbauliche  und  ergötzliche  Histo- 
rien (secbszig  Stück,  S.  25 104).  Ueber  ihre  Quellen  , 

ihre  Darstellung,  ihre  Auswahl,  ihren  Geist  isbl  schon  oben 
zur  Genüge  gesprochen  worden.  Hier  nur  noch  wenige 
\V orte.  Mancher  wird  hier  allen  guten  Freunden  wieder  be- 
gegnen. _ So  z.  B.  der  prosaischen  Auflösung  vom  Milchmüd* 
eben,  und  vom  Johann  dem  muntern  Seifensieder,  der  hier 
zum  Strumpfwirker  geworden.  Die  GeachichtellS.  77  — 79! 
j.  So  kommt  man  nicht  nach  Rom“  wild  auch  von  Engländern 
erzählt,  die  zur  letzten  Deutschen  Kaisei  krönung  gen  Aachen 
kamen  und  — nichts  saberv  * 

Das  Ganze  ist  ein  gufes  Schock,  ejn  heitres  Rudel,  eine 
bunte  rüstige  Reihe.  Da  erscheinen  Gott  der  Herr  und  seine 
Engel;  estebien  nicht  der  Teufel,  in  Gestalt  des  Notärs  und 
wirkliche  Gerichtsschreiher  , Advocaten  und  Bettler,  Diebs- 
ohren und  treue  Freunde,  Fürsten,  die  sich  selbst  regieren, 
weise  Könige  und  bibelfeste  Bauern,  Bruder  Liederlich  und 
Bruder  Leichtsinn  , zechende  Soldaten  und  das  schlaue  Schnei- 
derlein, strenge  Wachtmeister;  und  kluge  Schulmeister,  kei- 
fende Weibtr  und  französische  Filu's,  Altmütter  und  die  Alt- 
väter nebst  Einsiedlern  , der  Müller  von  Kuorringen  und  der 
abgedankte  Schultheifs  von  Kanderswyl,  endlich  Bruder  Wie- 
ner, Bruder  Dauziger  und. Bruder  Schlesinger.  Auch  hier 
febt  das  kluge  schwäbische  Bäuerlein  nicht,  aber  die  Oester- 
reicher kommen  im  schwäbischen  Reicbsstädtlein  schlecht  weg. 
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Mf>n  hat  die  Wahl;  und  wer  die  Wahl  hat,  hat  bekanntlich 
auch  die  Qual:  denn  die  Geschichten  sind  alle  ergötzlich  und 
«rbaulicb.  - 

Endlich  3.  Die  Geschichte  von  den  sieben  Schwa- 
ben (S.  105 — 156).  Auch  diese,  mit  wahrer  Vorliebe  von 
unterm  schwäbischen  Volksfreunde  seinen  Landsleuten  er- 
sählte,  Geschichte  von  den  sieben  Schwaben*,  welche  gesammt 
mit  einem  Spiefs  auf  einen  Hasen  losgehen,  ist  uralt  und  bat, 
wie  def  Verr.  S.  168.  mit  Recht  sagt,  seit  undenklichen  Zei- 
ten in  ganz  Deutschland  eine  Berühmtheit  bekommen,  wie 
kaum  eine  andere  Sage.  Das  drollige  Abenteuer  ging  nicht 
' nur,  im  Gedäcbtnifs  des  Volkes,  von  Mund  *u  Mund  bis  auf 
unsere  Zeiten  herauf,  sondern  es  wurde  auch  durch  das  Wort, 
den  Pinsel  und  den  Grabstichel  vielfältig  dargestellt,  und 
gleichsam  verewigt.  So  stehet  in  München  auf  dem  Anger 
an  einem  Bräuhause  noch  heutiges  Tages  das  Bild  der  sieben 
Schwaben  gemablt , mit  der  Jahrszahl  1674,  welches  der  Verf, 
dem  Büchlein  in  Steindruck  beifügte.  Eines  anderen  vom  Jahr 
1688  erwähnt  H.  von  der  Hagen  im  Narrenbuch  S.  494* 
Jenes  Münchener  Bild  hat  der  Verf.  sehr  gut  sammt  dem 
Münchener  Bräu,  der  es  mahlen  liefs , , in  die  Geschichte  hiu- 
ein  verweht,  denn  als  jener  Baier,  von  den  sieben  Schwaben 
gedemütbigt,  wie  der  Tyroler  (S.  137  — .139),  nacher  Mün- 
chen zurück  gekommen,  Hefs  er  an  sein  Haus,  auf  dem  Anger, 
die  sieben  Schwaben  malen  zum  ewigen  Gedäcbtnifs,  allwo 
sie  noch  heutiges  Tages  zu  sehen  sind  (S.  123).  Das  nämlich 
bat  der  Verf.#ehr  gut  gemacht,  dafs  er  um  dieHaupthandlung, 
den  Thatenzug  der  sieben  Schwaben  von  Augsburg  an  den 
Bodensee  gen  Ueberlingen,  welcher  den  wahrhaft  epischen 
Anfang  und  Schlufs  bildet,  eine  R^ibe  von  Abenteuern  oder 
sogenannten  Schwabenstreichen  sammelte  zu  einem  Vollge- 
mälde der  Ergötzlichkeit,  und  wenigstens  zur  Entwickelung 
der  verschiedenen  Charactere;  wieder  S.  i36.  io  der  Geschichte 
selber  vorkommende  fahrende  Schüler  Adolf  us,  der  von  sich 
saget,  er  sey  ein  geborner  Schwab,  er  habe  aber  viele  Jahre 
im  Norden  studiert,  und  ziehe  nun  im  Süden  umher,  um  Ge- 
schichten von  den  bekannten  Schwabenstreichen  zu  sammeln, 
welche  er  dann  im  Druck  ausgehen  lassen  wolle.  Dies  recht- 
fertigte sich  schon  dadurch,  dafs  die  sieben  Helden,  wie  sie 
gewöhnlich  nach  ihren  Spitznamen  bezeichnet  werden,  aus 
verschiedenen  Gegenden  Schwabenlands  zusammen  kommen, 
das  wohl  erst  nach  langen  Umschweifen , vorgängigen  Einlei- 
tungen und  gelegentlichen  Zwischenakten  geschehen  mochte. 
Socjan»  dichtet  die  mündliche.  Volkssage  wirklich  de»  sieben 
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Schwaben  noch  eo  manches  andre  Abenteuer  an,  s.  B.  wie  sie 
durch  das  blaue  Meer  schwimmen  , u.  a.  Auch  ist  jene  Hand« 
lung  selbst  possierlich  grofsartig  genug,  dafs  sich  gar  noch 
viele  andere  an  sie  anknüpfen  lassen,  ohne  ihrer  Originalität 
und  ihrer  äufsern  und  innern  Bedeutsamkeit  Schaden  au 
thun  i4). 

So  Hnden  wir  auch  hier  manchen  vielfach  Oberall  im  lieben 
Reiche  erzählten  Kernschwank  und  guten  Bekannten  wieder; 
a.  B.  von  den  drei  Seeweinen,  die  hier  heifsen  Sauerampfer, 
Dreimännerwein  und  Rachenputzer.  Andre  Gegenden  preisen 
den  Schulwein,  mit  dessen  Androhung  man  die  Kinder  in  die 
Schule  jagt;  der  Rachenputzer  heilst  der  Wendewein  von  we- 
gen des  nöthigen  Umwendens  um  Mitternacht;  auch  ein 
Strumpfwein  wird  gelobt,  weil  er  dieLdcher  in  den  Strümpfen  . 
auzieht.  Oertlich  wird  wegen  solcher  Dreimännertugend  un- 
ter andern  gelobt  der  Grüneberger  zwischen  Berlin  und  Frank- 
furt an  der  Oder,  oder  der  Krätzer  um  Jena,  den  im  sieben- 
sehnten Jahrhundert  übrigens  Beyer  in  seinem  Geographus 
Jenensis  noch  sehr  lobt,  sey  es,  weil  er  noch  besser  gebaut 
wurde,  oder  weil  man  noch  i^cbt  so  nothwendig  Mosler, 
Steinwein  und  Rheinwein  allerwärts  trinken  mulste.  Auch 
fehlt  nicht  die  im  gansen  Reich  gang  und  gäbe  Sage  von  dem 


14)  Auf  gleiche  Weite  hat  der  Verf.  auch  immer  am  rechten  .Orto 
wohlbekannte  Volkslieder  und  einzelne  Reimsprüche  eingeflochten; 
so  S.  109—110.  142.  144.  148.  154-  116.  „Wo  soll  ioh  mich 
binkehren,  ich  dummes  Brüderlein“;  137.  „Du  Stupfer,  du 
Hauser'*,  welches  l8l3.  in  „Fluchtliedern'*,  Breslau,  wider 
Kapoleon  benutzt  wurde;  l30.  „So  geht  es  in  Schdftzelpntzel- 
häusel“,  zu  Anden  mit  der  Weise  iu  den  Deutschen  Liedern  für 
Jung  und  Alt,  Berlin  18 18.  25.  und  in  Hagen’s  und  Biisching’s 
Volksliedern  1807,  59.  und  im  Wunderhorn  2,.  406.  Ungern 
Vermiftte  Ref.  das  hier  ganz  hergehörige  Lied  aus  dem  Wunder- 
barn I.  328  s das  die  jüngst  verstorbene  Luise  Reichardt  gar  gut 
in  Reim  gesetzt  hatte  f 

„Guten  Morgen  Spielmaon  , 

Wo  bleibst  du  denn  so  lang! 

Ha  drunten,  da  droben 
Da  tanzten  die  Sehwaben 

> Mit  der  kleinen  Kilikeia  , , 

Mit  der  groben  Kumkum"  u.  t.  w. ; 
worinnen  die  Schwaben  von  den  Weibern  vertrieben  werden,  Was 
recht  schönes  Gegenstück  zu  S.  125  — 126  geworden  wäre. 
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Klugwerden  der  Schwaben  im  vierzigsten  Jahre,  wogegen  die 
Schwaben  behaupten,  die  andern  Deutschen  würden’*  halt  gar 
nicht.'  Wenn  aber  S.  121.  der  Münchener  Bayer  spottet, 
Mbei  ihm  daheim  in  der  Küchel  gäb’s  der  Schwaben  zu  Tau» 
Senden  ",  so  *ey  hier  beigebracbt , dafs  Weil  man  die  bekann- 
ten Grillen  oder  Heimchen  Schwaben  nennet,  die  rothwilsche 
Sprach)»  Schwabenland  in  die  Käfer- Märtiile  (-Land)  über- 
setzt. Auch  in  Rolienhagen’s  F r.o  sc  h in  ü u s ler  kommt  ein 
•FVoscb,  Springer  genannt  j vor,  „ein  edler  Schwabe , ein 
schöner  wohlberedter  Knabe”;  zn  dem  aber  Friedlieb  sagt: 

— Du  mein  Schwabenkind, 

Brauch*  nur  die  Faust  und  spar*  den  Wind! 

•r  Mancher  andre  vom  Verf.  hier  gesammelte  Zug,  der  in 
. späterer  Zeit  die  etwas  verbleicbte  Farbe  des  Drolligen  nur 
bewahrte,  war  in  früheren  Jahrhunderten  kühneres,  rein- 
poetisches Bild.  So  die  oben  vom  Verf.  angezogene  und  ein- 
geflocbtene  Geschichte,  wie  die  Schwaben- durch  das  blaua 
Meer  schwimmen,  durch  einen  See,  der  Wellen  schlug.  Es 
war  aber  ein  Feld  voll  Flachses,  der  in  der  Blüthe  war,  und 
da  der  Wind  heftig  blies,  s%  wallte  und  wogte  es  wohl,  aber 
es  war  kein  Wasser.  Dieser  rein  poetische  Zug  kommt  schon 
früh  bei  Paulus  Diaconus  Buch  I.  cap.  20.  und  in  den  sonst 
Furien  Auszügen  aus  Paulus  bei  Aimoin  Buch  2.  cap.  13.  vor. 
Als  die  Heruler  von  den  Langobarden  geschlagen  worden  und 
Ihr  König  Rodulf  fiel  , da  flohen  die  Sesnen  und  sahen  biü- 
hende Flachsfelder  vor  sich  und  meinten,  sie  Ständen  vor  einem 
grofsen  Wasser,  da  sie  schwimmen  könnten  und  breiteten 
ihre-  Arme  aus  und  sanken  so  unter  der  Feinde  Scbwect. 
Ausführlich  steht  die  Erzählung  in  Griinm’s  Deutschen  Sa^ 
gen  Theif  2.  (Berlin  1818.)  S.  3l  — 33.  — Aber  auch  andre 
jener  Schwabenstreiche  haben  einen  ziemlich  alten  Ursprung. 
Schon  in  der  Notitia  dignitatum  imperii  (edit,  Panciroll.  Lugd. 
MDCVI1I.  fol.  26  b.)  kommen  die  Seehasen  mit  einem  lau- 
fenden Hasen  in  ihrem  Schilde  vor  iS).  Und  noch  iui  drei- 


15)  Diese.Notiz  verdanke  ich  der  brieflichen  Mittheilung  des  Freih. 
v.  Lafsberg,  Welcher  er  „hinzufügt : »Die  Schwabenstreiche 

liefsen  sich  noch  ungemein  vermehren,  da  beinahe  jeder  Gau  und 
Gegend  bei  uns  seine  eigene  d'areia  hat,  unter  welchen  noch  viele 
övsxäora  sintj.  Da  sie  meist  auf  eine  geschichtliche  Begebenheit 
anspielen , oder  aus  Ihr  entsprungen  sind , so  wäre  es  um  so  ver- 
dienstlicher sie  zu  sammeln  und  in  ein  corptts  zusammen  zu  stellen , 

viele  »:ud  schon  verschollen  und  in  einigen  Jahren  werden  es  meist 
" * 

I 
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geheuten  Jahrhunderte  verglich  man  die  Schwaben  gerne  mit 
Hasen.:  Da»  sehen  wir  aus  Gottfrieds  von  Strafsburg  Tristan 

{Groote,  v.  4037,  Hagen,  v.  4636) , WO  er  Hartuiann  von 
Owe  und  seine  Gesellen  Hasen  nennet.  Hartmann  aber  war 
ein  wahrer  Seehase,  er  war  Dieosttnann  des  Abtes  zu  Reiche- 
nau)  einer  .Insel  im  Bodensee.  Gottfried  von  Strafsburg 
konnte  sehr  wohl  wissen,  dafs  man  die  Anwohner  des  Boden- 
•ees  Seehasen  nennet  (wie  die  Anwohner  des  Zürcbsrsees  See- 
Bauern),  da  mit  den  Hohenstaufischei^  Kaisern  so  viele  schwä- 
bische Bitter  auf  die  Reichstage  nach  Strafsburg  und  in's  £1- 
•ais  kamen.  . i--.  • . 

Was  den  Vf.  trieb,  die  ergötzliche  Schwabengeschichte 
wieder  in’s  Volksleben  zu  bringen,  wie  er  denke  sowohl  von- 
den  Moralien  und  Nutzanwendungen  oder  von  den  Schicksals- 
ideen in  .den  Geschichten  und  Gedichten  unserer  Zeit,  und 
Uber  die  von  den  raffinierten  Gourinands  dieser  Lesetafel 
jener  älteren  derben  Kost  vorgeworfene  Grobheit  oder  Un- 
feinheit des  Witzes  u,  s.  w. , bat  er  in  seinen  Bemerkungen 
S.  170.  und  173  — 175.  klar  und  wahr  ausgesprochen;  woraus 
wir  hier  folgende  Stellen  noch  ausheben:  „Für  jeden  Fall  ist 
diese  Sage  von  einer  sinnvollen  Bedeutung  und  einer  sehr 
ergötzlichen  Art,  so  dafs  es  wohl  der  Mühe  lohnte,  wenn  der 
Herausgeber  die  Spur  derselben  nach  allen  Seiten  her  ver- 
folgte,* und  was  er  in  schriftlichen  Denkmalen  davon  fand,- 
oder  in  mündlichen  Ueberlieferungen  vernahm,  aufzeichnete ** 
170.  — ,,  Von  einer  ächten  Volksgeschichte,  die  den  Nutzen^ 
nämlich  Vergnügen  (Ergötzung  der  ehrbaren  Menge  und  nicht« 
als  Ergötzung  172.)  hervorbringen  soll,  darf  inan  darum  auch 
fiichts  anderes  fordern,  als  dafs  es  eine  „lustige  oder  doch 
anmuthige  16)  Historie“  sei,  ohne  alle  Moralien  und  Nutz- 
anwendungen,“ Die  tiefere  Bedeutung  zu  erforschen , welche 
gemeiniglich  solchen  Erzählungen*mit  oder  ohne  Bewufstseyn 
des  Verfassers  zu  Grunde- liegen  , ist  zwar  lediglich  nur  Auf- 
gabe für  den  inülsigen  Gelehrten  witz ; eine  Ahnung  desselben 
entgeht  aber  wohl  auch  dem  gesundet^  Menschenverstand  des 
gemeinen  Mannes  nicht,  obwohl  er  es  nicht  in  deutliche  Be- 
griffe fassen  oder  in  Worten  auszudrücken  verrtiag.  Ueber» 
baupt  abstrahirt  ein  ächtes  V-  ksbucb,  wie  die  ächte  Poösie» 


alle  sein,  bis  auf  die  wenigen,  welche  noch  in  alten  Bauernkalen- 
dern aufbewahrt  sind.  Aber  wer  sammelt  diese?“ 

16)  Eine  vast  (sehr)  kjirrweilige  Historie,  sagte  oben  Lafsberg’s 
Titel,  i 


/ 
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zunächst  von  allem  Stoffe,  Und  will  nur  durch  »eine  Form 
gefallen.  Darum  kann  man  auch  ihm  nicht  gewisse"  Unan- 
ständigkeiten zum  Vorwurfe'  machen,  die  es  eben  nur  in  Be- 
ziehung auf  die  sogenannten  gebildeten  Classen  sind,  und  den 
Geschmack  des  gemeinen  Mannes  nicht  im  Fernsten  beleidigen. 
Unanständig  sind  nur,  hier  wie  überall,  die  Unsittlichkei- 
ten,  wohin  eben  nicht  blos  die  Zoten  zu  rechnen  sind,  son- 
dern überhaupt  alles  und  noch  mehr,  was  das,  jedem  Men- 
schen eingeborne  Gefühl  für  Unschuld,  Recht  und  Wahrheit 
beleidiget.  Die  Sitten-  und  Splitterrichter,  welche  ein  so 
hartes  Urtheil  über  so  manches  Volksbuch  ergehen  lassen, 
mögen  daher  lieber  den  nächsten  besten  moralischen  Roman 
vornehmen  und  daran  ihren  kritischen  Scharfsinn  versuchen, 
um  unter  der  sehr  decenten  Form  das  wahrhaft  Verderbliche, 
Unmoralische  in  Gesinnung  und  Handlung  auszuspüren,  was 
in  solchen  Büchern  „für  Gebildete»*  verborgen  liegt.  Ich 
wenigstens'  kenne  z.  B.  keine  so  gemeine  GaUne^geschichte 
(von  Eulenspiegel  und  den  Schildbürgern  zu  schweigen),  die 
so  unsittlich  wäre,  wie  so  manche  hochgepriesene  Schicksals  - 
Tragödie  der  neuesten  Zeit;  über  welche  letzteren  (besonders 
Müllner’s  Schuld)  sich  unser  Verfasser  schon  I8l8  in  seinen 
„Studien.  Ein  Beitrag  zur  neuesten  Dramaturgie“,  Mün- 
chen, bei  Lentner,  l8t8.  8,  würdig,  warm  und  entschieden 
ausgesprochen  hat.  • 

Ueber  den  in  unsrer,  wahrscheinlich  auf  schwäbischem 
Grund  und  Boden  selber  erwachsenen,  Geschichte  lustig  wal- 
tenden Selbstspott,  über  den  Nichtspott  des  Wiedererzäh- 
lers, drückt  der  Verf.  sich  in  folgenden  Worten  gar  gut-aus: 
„Die  Veranlassung  zu  dieser  Dichtung  mag,  wie  bei  ähn- 
lichen Fällen  in  dem  Charakter  des  Volkes  selbst  zu  suchen 
seyn.  Die  Männlichkeit  der  Schwaben  einerseits,  andrerseits 
ihre  Treuherzigkeit  mochtet  wohl  irgend  einem  Fatzvogel  den 
Einfall  gegeben  haben,  das  Uebermafs  der  erstern  , den  Hang 
zu  eiteln  Abenteuern  und  den  Schein  der  letztem,  einen  guten 
Grad  von  Verstandesbeschränhtheit,  dem  Spotte  Preis  zu  ge- 
ben , und  den  Ruhm  der  tapfern  und  ehrlichen  Schwaben  da- 
durch zu  läutern  und  za  reinigen,  dafs  er  nicht  in  Eitelkeit 
ausarte.  Ja,  wenn  man  den  Ursprung  und  die  Fortleitung 
ähnlicher  Geschichten  von  sogenannten  Schwabenstreichen 
bedenkt,  so  kann  man  sogar  mit  der  gröfsten  Wahrscheinlichkeit 
muthmafseu , dafs  diese  Sage  auf  schwäbischem  Boden  selbst 
gewachsen  und  ursprünglich  vielleicht  nur  irgend  einer  Ge- 
meinde oder  einem  Gau  zum  Trutz  erdacht  worden  sey.  So 
viel  ist  gewifs , dafs  noch  im  Verlauf  des  vorigen  Jahrhunderts 
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aer  jeliebte  schwäbische  Volksdichter  Sebastian  Sailer  17) 
nicht  nur  diese,  sondern  auch  andre,  den  Muth  und  Verstand 
seines  .Volkes  aber  nicht  besonders  rühmende  Sagen  zur  Er- 
götzlicbkeit  seiner  eignen  Landsleute  dichterisch  (in  seiner 
Art)  bearbeitete  and  zum  Tbeil  im  Druck  ausgehen  liefs. 
Diese  Erscheinung  kann  wenigstens  demjenigen  nicht  auffal- 
lend seyn,  welcher  weifs,  dafs  gerade  ein  Volk,  wie  ein  In- 
dividium,  welches  der  eigenen  Tüchtigkeit  und  Würdigkeit 
sich  ganz  bewufst  ist,  ain  wenigsten  Anstand  nimmt,  sich 
selbst  gutmüthigem  Spotte  Preis  zu  geben , während  der, 
dessen  Tugend  und  Einsicht  von  zweideutiger  Art  ist,  mit 
Eifersucht  für  die  Ehre  bis  auf  den  kleinsten  Funkt  wacht 4 
und  leicht  in  seiner  Eitelkeit  verletzt  werden  k^nn**  170. 

Den  letzten  Gedanken  spricht  der  Verf.  noch  bestimmter 
und  wärmer  175.  mit  folgenden  Worten  aus:  „Abgesehen 
von  allem  poetischen  Charakter,  dürfte  diese  Geschichte,  in 
ihrer  anspruchslosen  Einfalt , immerhin  noch  Reitz  genug 
haben,  für  das  Volk,  und  jene,  die  des  Volkes  Sitte  kennen 
und  lieben.  Sie  empfiehlt  sich  schon,  unsers  Bedünkens, 
durch  die  gutmütbige  Laune,  die  im  Ganzen  herrscht,  und 
die  nicht  nur  uns  mit  den  sieben  Schwaben,  sondern  auch  die 
Landsleute  der  Sieben  selbst  mit  dem  Dichter  aussöhnen 
möchte.  In  der  That,  wenn  man  die  grundehrlichen  Men- 
schen auf  ihren  Wanderungen  so  allgemach  verfolgt,  und  ihr® 
Gesinnungen  und  Handlungen  vor  sich  so  nackt  ausbreiten 
siebt,  so  bekommt  man  fast  Lust,  von  der  Partei  zu  seyn  und 
das  drollige  Abenteuer  mit  ihnen  zu  bestehen.  Sodann  ver- 
söhnt mit  der  Schalkheit,  die  in  der  Sage  liegt,  so  mancher 
gutmüthige,  ja  edle  Zug  in  dem  Charakter  der  Gesellen  ; und 
wenn  einerseits  der  Spiegelschwab  das,  dem  Schwaben  irt- 
wohnende  Princip  der  Klugheit  sehr  wohl  repräsentirt , so 
kann  der  Thersites  unter  den  Helden,  der  Nestelschwab , 
dessen  Herkunft  nach  der  Sage  unbekannt  ist,  füglich  auch  als 
der  Repräsentant  der  Dummheit  bei  den  andern  Deutschen 
gelten,  und  ihnen,  falls  sie  sich  ihrer  Gescbeidheit  zu  sehr 
rühmen,  diese  Personage  vorgerückt  werden.  Denn  Gott  ver- 
hüte, dafs  das  Necken  unter  den  Deutschen  Landsleuten  ab- 
komme;  es  wäre  diefs  ein  übles  Anzeichen,  dafs  auch  das 
Lieben  unter  ihnen  abgekommen  sey.  “ 

Seinen  schwäbischen  Landsleuten  aber  spricht  er  in  fol- 


17)  Schriften  im  schwäbischen  Dialekte;  gesammelt  von  Sixt  Bach- 
mann, Buchau  1819. 
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gender  „Erklärung  de»  Autoris“,  mit  welcher  er  S.  118.  die 
Erzählung  unterbricht,  mit  den  Worten  Weidner»  aleo  zu; 
„Ehe  ich  aber  in  meiner  Geschichte  fortfahre,  mufs  ich  dir, 
lieber  Leier,  zur  Vermeidung  aller  Ungelegenheiten  die  Er- 
klärung machen  : dafs  ich  alles  dies  nicht  zur  Verachtung  der 
Schwaben  erzählen  will,  sondern  damit  allein  ihre  Schlechtig- 
keit und  Einfältigkeit  beweisen  will.  Jedes  Volk  bat  seine 
Mängel  und  Fehler;  darum  keiner  dem  andern  was  hierin  vor- 
zuwerfen hat.  Oie  Schwaben  sind  einfältig,  ihren  Herren  ge- 
treu , und  arbeiten  viel.  Hingegen  sind  andere  Völker  leicht- 
fertig, ungetreu,  unbeständig,  mörderisch,  diebisch,  ehe- 
brecherisch und  Atheisten,  Sadducäer,  die  weder  Gott  noch 
eine  Auferstehung  der  Todten  glauben,  was  von  dieser  Nation 
nicht  kann  gesagt  werden.“  — 

Hiermit  könnte  Ref.  seine  Anzeige  des  guten  Büchleina 
scbliefsen,  wenn  wir  nicht  noch  den  bis  hieher  gefolgten, 
Leser  mit  der  heiligen  Sieben  vor  Theben  oder  dem  Sieben- 
gestirn der  Schwaben  bekannt  machen  müfsten.  Es  wandern 
hier  mit  einander,  um  Thaten  zu  thun  (195.):  l)  der  All- 
gäuer, mit  Sturmbut  und  Feder,  mit  Kraft  und  Muth  und 
mit  seinem  eben  nicht  bigotten  „By  Gott!“  2)  Der  Blitz- 
schwab,  der  sich  seines  Fluchens  und  Schimpfens  rühmet  und 
ein  um  das  andre  Mal  „Fotz  Blitz“  saget,  daher  sein  Name, 
3)  Der  Knöpfleschwab  vom  Ries  mit  zweien  Mägen,  mit 
Ffannen  und  Schüsseln,  darein  er  Knöpfle  und  Spätzle  ztt 
kochen  versteht,  ll4,  davon  er  seinen  Namen  trägt.  Auch, 
beilset  er  der  Suppenschwab.  Von  dieser  Schwabentugend, 
wird  oft  und  viel  erzählet.  So  nejint  sie  Seb.  Frank  „dia 
hungrigen  Schwaben,  das  hungrige  Schwabenland“  (S.  210 
und  216  seiner  Sprichwörter,  Franfef.  1601);  und  das  Sprich- 
wort sagt  auch  „Wenn  der  Däne  verlässt  seine  Grätze  , der 
Franzmann  seinen  Wein,  der  Schwabe  die  Suppen  und  der 
Deutsche  das  Bier,  so  sind  verloren  alle  vier",  oder  „der 
Schwab  mufs  allezeit  das  Leberle  gegessen  haben“;  auch  ge- 
hört hieher  wobl  die  Stelle  des  JLohengrin  (S.  165  bei  Görres) 
— Daz  die  Almani  qeemen, 

Swer  vor  kein  (dhein)  kost  verborgen  het, 
in  gewelben,  kamer  ,.  heusern,,  oder  gelet, 

Daz  wart  ou  vcllichich  hefür  genommen.“  18)' 


18)  Der  östreiehische  Ausdruck  „er  schwäbelt  schon  wieder“  d.  f. 
er  ist  angetrunken  oder,  betrunken  , hat  wolil  andre  Wurzelher- 
kunft (schweben  , schwappen  u.  s.  w.) 

1 ■ ' ' . ’ . 
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4)  Der  Gelbfüfsler  von  Bopfingen,  alwo  man  einst  die  Eier 
mit  Füfsen  in’s  Fafs  festgetreten  (ähnlich  dem  Namen  Roth- 
füfsler  statt  Gänseweins),  5)  der  Seehaas,  6)  der  Spiegel- 
schwab  von  Memmingen,  dessen  Fazenetle  der  Aermel  ist, 
daher  sein  Name.  7)  Der  Nestejscbwab  (Rudeli)  mit  dem 
Bünkel,  dessen  Heimat  itn  Deutschen  Reiche  noch  heutiges 
Tages  keiner  weifs  (tu)  , dessen  Mutter  aber  aus  der  Schweiz 
war  und  als  Marketänderiun  bei  den  Rothmäntlern  gedient 
bat  (146)5  genannt  aber  ist  er,  weil  er  Nesteln  Statt  der 
Kndpfe  an  Janker  und  Hosen  hatte. 

Aber  wir  halten  es  zum  Schlüsse  für  unsere  Pflicht,  auch 
der  Schwaben  durch  die  Deutsche  Geschichte  gehende  Tapfer- 
keit noch  zu  preisen,  um  so. mehr,  als  der  l'rof.  Auerbacher 
in  der  Anmerkung  S.  169.  zu  kurz  „von  dem  Muthe  und  des 
Tapferkeit  der  Schwaben“  spricht.  ■ Wir  knüpfen  daher  an 
alle  jene  Schwabenstreiche  (wer  kennt  nicht  auch  den  lohe- 
samen  in  Uhland’s  Gedichten,  3.  Aufl.  S.  345.  Schwäbische 
Kunde?)  die  uralte  bochehrende  Sage  von  ihrem  Muth  und 
ihrer  Männlichkeit , vom  ehrsüchtigen  Julius  Cäsar  und  von 
allen  Alten,  die  sm  nur  zu  gut  haben  kennen  gelernt,  aner- 
kannt, und  vererbt  durch  die  ganze  Geschichte  in  dem  Vor-, 
rechte,  in  den  Schlachten  des  Reiches  überall  unter,  ihren  Her- 
zogen vorzukämpfen,  welches  Recht  sie  sich  nie  nehmen  noch 
mindern  liei'sen.  • 

Schon  Cäsar  nennt  sie  (Commentar.  B.  4.)  Suevorumgen* 
longe  maxima  ac  bellicosissima;  Plutarch  stimmt  ein:  prae- 
atantissimos  Germanorum  Suevos,  Paulus  Orosius  nicht  min- 
der: mariinam  et  ferocissimam  , und  ein  andermal : fortissimanx 
esse  gentem  ; eben  so  sagt  Florus : validissiinam.  Ja  Cäsar 
läfst  die -Tenchterer  und  Usipeter,  Germanen  selber  sagen,  als 
sie  von  den  Sueven  vertrieben  worden  : sese  unis  Suevis  con- 
cedere  , quibus  nec.dii  quidem  immortales  pares  possint,  re- 
liquum  quidem  in  terris  neminem  esse,  quem  non  superare 
possint. 

Da,  wo  die  Kaiserchronik  des  zwölften  Jahrhunderts,  in 
ihrem  Eingänge  (ihr  nach  das  Loblied  auf  den  heiligen  Anno 
von  Köln)  die  Herkunft  und  die  Herrlichkeit  der  Baiejn, 
Franken,  Sachsen  und  Schwaben  erzählt,  meldet  sie  von  Julit 
Cäsars  Kampf  mit  den  Schwaben  — Cod.  palat,  361,  v.  253. 
(An  nolied  v.  280.): 

Er  karte  ingegin  swaben, 

Den  tet  er  michil  Ungnaden. 

Zv  swaben  was  do  gesezzen 
Ein  herzoge  uil  uirmezzen, 
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5 Genant  was  er  brenne: 

Er  reit  im  mit  (b)er  engegene. 

Daz  buch  tuot  uns  kunt, 

, Er  uacht  mit  in  dristunt  i9) 

Mit  offenem  strite. 

Sie  singen  wunden  wite. 

Sie  urumeten  manigen  blutigen  rant. 

Die  swabe  irwereten  wol  ir  lant; 

Vnz  sie  julius  mit  minnen 
Irbat  zuo  eineme  tegedinge. 

Ir  lant  sie  da  gaben 
In  sine  gnaden.  — 

Die  weitere  Nachweisung  und  Erläuterung  dieser  Sagen  an 
einem  anderen  Orte.  Hier  nur  noch  diese  Worte:  y,  273« 
heilst  es  von  den  Schwaben  , sie  seyen  auch 
Ein  ldt  zu  rate  rollen  guot, 

Sie  sint  och  radespeche  (redespähe)  gnuc, 

Die  sich  dikke  des  uurnamen, 

Daz  si  gute  recken  wären  < 

Wol  uertic  und  wol  wichaft  20). 

Uhland  a.  a.  O,  sagt : 

Der  wackre  Schwabe  forcht’  sich  nit. 

Und  Johann  Agrikola  nennet  die  Schwaben  Raufbolde  und 
grofse  Hanser,  als  die  nahe  bei  der  Schweiz  wohnen.  — * 
Aber  die  Kaiserchronik  giebt  uns  in  dem  Leben  Karls  des 
Grofsen  auch  die  Sage-,  w;oher  den  Schwaben  das  Recht  ge« 
wordeif,  in  dem  Reiche  stets  vorzufecbten.  Karl  gab  ihnen 
das  Recht.  Nach  der  einen  Sage  vor  Rom,  nach  der  andern 
bei  Ron$eval. 


19)  Dreimal , ln  dreien  Schlachten.  Von  diesen  dreien  Schlachten 
erzählt  selbst  noch  Heoricus  Bebelins  (Heinrich  Bebel)  in 
seiner  Historia  Suevorum , 1489,  B.  3-  e.  10.  bei  Goldasf 
Scriptor.  rer.  Suevicarum  S.  26  , nach  einem  deutschen  Buch» 
„Reperi  in  qnsdam  historia  theutonlco  sermone  consoripta“  atu» 
fubrlich. 


(Dar  Betthlufs  folgt,") 
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( Besclilnjs .) 

Die  Kaiserchronik  versetzt  die  Sage  nach  Rom.  Die 
Könner  hatten  den  Pabst  iLeo  (der  in  der  Sage  des  Mittelalters 
durch  die  meisten  Deutschen  Gedichte  20)  , Chroniken,  selbst 
den  Schwahenspiege]  hindurch  Karls  Bruder  heilst)  ge- 
blendet. Dieser  zog  weinend  zu  Karl  gen  Achen.  Karl  rüstet 
sich  zur  Rache,  zieht  vor  Rom,  harret  aber  lange  vor  den 
Thoren,  darob  seine  Mannen  (Cod.  pal.  361.  Bl.  88  d.)J 
die  herren  giengen  zuo  dem  kunige,  - ' 

sie  sprachen  , iz  gezeme  im  uhele  , 
daz  sie  go  nahe  kuomen  weren 
vrid  ir  1 ei t an  sehen. 

Karl  antwortet  ihnen,  sie  müfsten  erst  Gott  flehen  und  seine 
Gnade  haben,  so  hätten  sie  leichteren  Kampf. 


20)  Kaiserchronik  (Cod.  pal.  361.  87  b.)  • / 

— uon  bedingen  pipinus  ..  ' 

tin  iuonic  riche  , 

Hete  zwene  suone  herliche.  , 

Der  eiue  hiez  Leo, 

Zuo  rome  zoch  man  in  do. 

Sente  peters  stuol  er  besaz 

Karl  dannoch  da  Keime  was." 

Eben  so  sagt  Karl  im  VVilhelm  von  Oranse,  Casparson, 
Tlieil  I.  S.  8 : 

— vurwar  nu  wil  ich  - 

Besuchen  ob  got  tugende  hat. 

Lat  her  nu  gotliche  tat 
An  mines  bruder  ougen  sehn, 

Sa  wil  ich  ime  kreft  und  tugende  liein. 

Die  Blendung  Leos  S.  6 und  7. 

XX.  Jahrg.  4.  Heft.  25 
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Auch  darf  ich  einis  man, 

Den  ich  ze  note  sol  han  : 

Er  gezimet  wol  dem  riche. 

Got  sende  mir  in  gnedicliche. 

Das  ist  aber  Herzog  Gerold  mit  seinen  Schwaben,  dessen  er 
wartet.  Da  wird  ihm,  dem  Kaiser,  eines  Morgens  früh  die 
Gottesstimme,  dafs  er  nicht  länger  warten  solle,  das  Urtheil 
sey  vor  Gott  geschehen,  die  Rache  solle  über  Rom  ergtben. 
Wie  man  nun  des  Kaisers  Fahnen  breitete  und  er  überall  das 
Heer  sagen  liefs,  dafs  sie  bereit  wären,  das  Fahnen  wahr 
nähmen  und  der  Schaar  hüteten,  und  als  das  Volk  von  den 
Bergen  stieg,  da  kam  dem  Kaiser  Gerold  entgegen  (89  a>) 
Gerolt  im  en  gegen  reit. 

Alse  in  der  kuonic  an  sach, 

Vil  herliche  er  sprach  : 

»Ich  beite  din  uil  lange, 

Liebeste  aller  ipanne.“ 

Den  heim  er  uof  ructe. 

Holtlicbe  er  in  kuoste. 

So  wunderte  die  herren. 

Wer  der  einschilde  were, 

Daz  der  kunic  des  geruchte 
Daz  er  so  wol  gruozte. 

Daz  was  der  kund  Gerolt, 

Dem  uolgete  Swebisc  uolc. 

Dar  nach  begoifden  sigen  (niederseigen) 

Grozzer  scar  drie. 

Die  waren  alle  wuonnesam, 

Sie  dienden  Gerolde  dar 
Sie  waren  also  wol  gar. 

Und  weil  nun  Gerolt  also  in  der  Noth  dem  Kaiser  Karl  ge- 
kommen war : 

Do  uerlech  der  kunic  karle 
Dem  helede  Gerolde, 

Daz  die  swabe  uon  rechten 
Immes  suoln  uor  uechten 
Durch  des  riches  not. 

Daz  uerdiende  Gerolt. 

Ganz  iri  derselben  Art  erzählt  def  Schwabenspiegel  im  31«  Ca- 
pitel  (Schillers  Thesaur.  II.  p.  23.)  die  Erlangung  dieses  Vor- 
rechtes, das  somit  in  des  Reiches  Recbtsbuche  rechtlich  fest- 
gestellt war:  , 

1.  Daz  Riche  und  die  Swaben  muegen  sich  nimmer .versu- 
men  an  ir  erb  < die  wile  si  ez  erringen  muegen. 


i i 
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2.  Ditz  reht  gab  kunig  karl  den  Swaben.  Da*  geacbach 
Vor  rotne  in  den  ziten , do  Roemer  den  Pabest  Leo  erblendet 
beten.  Der  wai  knnig  Karls  rebter  bruder. 

3.  Dar  nach  besutz  (belagerte)  Kunig  Karl  Rom.  Do 
viel  der  Hertzoge  Gerolt  von  Swaben  dez  ersten  in  Rom  vnd 
mit  der  Swaben  helfe  gewan  Kunig  Karl  Rome  und  gesizet 
Roemern  an. 

4.  Er  verlech  auch  den  Swaben:  wa  man  durch  des  Riehes 
rot  2 i)  striten  sol,  da  sulen  die  Swaben  vor  aller  Sprache  stri- 
ten  und  Sol  ir  hauptman  sin  der  hertzog  von  Swaben. 

5.  Ist  er  da  niht,  so  sol  ez  sin  dez  Richez  Marscbalk. 

6.  Ditz  reht  und  andriu  lebt  hant  die  Swaben  verdient  22) 
mit  jr  frumekait  (Tapferkeit)  umb  die  Roemiscben  Kunige, 
alz  wir  hernach  wol  gesagen. 

Von  RonCeval  dagegen  erzählen  die  Sage  l.  der  Pfaff 
Kuonrät  in  seinem  Rolandsliede  (Cod.  palat.  N.  112,  membr. 
12.  seculi),  Karl  der  Grofse  spricht  zu  und  von  seinen  Heer- 
führern Geberin,  Naimes,  Oigir,'  herman,  richart,  neuelun, 
regenbalt,  haimunt,  ioceranl,  Otto  und  zuletzt 
inoch  waiz  ich  ain  list: 
swaben  di  milten 
die  furent  zwiskele  seilte  23), 
si  sint  uil  gute  knechte, 
ich  wil  daz  si  uoruechten. 
zehenzec  tusend  man. 
di  wil  ich  ze  einer  scare  ban, 
so  ich  si  waiz  di  besten. 

Eben  so  sagt  Stricker  in  der  Umreimuhg  dieses"  Gedichts 
(Schilter’s  Thesaurus  II.  p.  99.): 

Der  Swabe  Hertzoge  Herolt  (Gerolt) 

Ich  bin  dir  — sprach  der  Chaiser  — holt 
Vnd  den  Swaben  alle  geleich: 

Si  habent  mir  und  dem  Reich 


21)  Die  Kaiserehronik  sagte  oben  auch: 

»Durch  des  riches  not“ 

Lambert  von  AschafTenburg ,‘  Her s fei d , sagt  in  der  weiter 
unten  anzuführenden  Gleichstelle  »in  omni  expeditione  regis 
Teutonia  e.” 

22)  Die  Kaiserchronik  sagte  ,,Daz  verdiende  Gerolt“ 

23)  In  der  Kaiserchronik  oben  hiefs  Gerolt  der  einseilte.  Siehe 
Grimm's  Grammatik  II.  951 — 955. 

25  * 
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Vil  dicke  lob  gewunnen. 

Ich  wil  vil  gerne  gunnen 
Baide  den  Swaben  und  dir, 

Das  ei  heut  vechten  vor  mir  : 

Das  sei  ir  recht  immer  me, 

Die  weil  vntz  dise  werlt  ste. 

Ferner  stellt  auch  das  altdeutsche  Gedicht  „Friedrich  von 
Schwaben“,  welches  in  Heidelberg  auf  bewahrt  liegt  (Hagen’» 
Grundrifs  zur  Geschichte  der  Deutschen  Poesie  S.  188-  und 
Wilken’»  Catalog  der  Heidelb.  Biblioth.  S.  420.)  und  Stutt» 
gard  (Privatbibliothek.  Fol.  Pap.  v.  1478.)  und  Wolfenbüttel 
(Mscr.  August.  Fol.  N.  69,  10.  v.  1482.)  i de»  Hergang  nach 
Rongeval : 

Wir,  die  von  Swaben,  haben  die  recht 
Von  dem  heiligen  reich. 

Sagen  wir  euch  sicherlich  — 

Herzog  Gerolt  hat  erworben  daz  , 

Ain  furst  vnsers  genoz, 

' Vmb  daz  haupt  der  cristenheit 

In  Runzefal  in  dem  tal  breit, 

Derfurkaiser  Karl  gieng, 

Sin  wort  er  wizlich  anfieng 
Vnd  liez  sich  vf  die  knie 
• „Kaiser  des  riches,  ich  bin  hie 

Ich  bit  euch  des  rechten 
Ir  last  mir  hiut  daz  vorfechten, 

Wan  ich  under  den  fuersten  gemein] 

Hie  under  den  äugen  dein 
Der  aller  eltist  bin 
Hie  in  dem  her  din.  “ 

Karl  der  vil  tugentlich 
Sprach  zu  im  gueticlich 
„Wes  du  hast  begert, 

Des  bistu  gewert 

Vnd  geb  dir  got  die  kraft 

Vnd  an  den  haiden  werden  si  gekaft. 

Die  Swaben'sollen  gefreut  sein  immer, 

Daz  vor  jn  keinerlei  fechten  nimmer 
Zwar  nit  sol  geschehen.“ 

Im  allgemeinen  erzählt  auch  Lobengrin  Strophe  l3. 

S.  104  he*  Sörres: 

„Der  vorstrit  was  der  Swobe  durch  reht. 

Das  douh  konig  vnd  fürsten  billig  vnd  reht, 

Wan  sie  in  her  von  alter  haben  scholdeit,  “ 
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Und  selbst  der  wälsche  Gottfried  von  Viterbo  (1186) 
sagt  in  seinem  Pantheon 

„Judicio  coeli  dominantur  in  orbe  Suevi, 

*'  Nunc  ubicumque  geri  Respuhlica  proelia  quaerit, 
Ordine  priinus  erit,  gladio  vult  primus  baberi 
Moreque  signiferi  primus  in  holte  ferit," 

Aber  wie  diese  Gedichte  alle  und  auch  selbst  der  Schwaben- 
spiegel  als  Recbtsbuch  die  Sage  „von  alters  her“  mit  sich 
führen,  so  auch  zeigt  die  Geschichte,  wie  die  Sage  immer 
lebendig  gewesen  und  die  Sache  oft  geltend  gemacht  worden 
ist  zu  bittrem  Ernste.  Viermal  haben  wir  (dreimal  im  Augen- 
blicke der  Feldschlacht)  die  leibhaften  Spuren,  wie  das  altge- 
glaubte  Recht  durchbricht. 

So  erzählt  Lambert  von  Aschaffenburg  [eigentlich  von 
Hersfeld,  wie  ihn  der  schon  genannte  und  gleich  wieder  an- 
zuführende Henrictis  Bebelius  in  seinem  epitome  laudum 
Sufevorum  24),  wo  er  die  Stelle  anführt,  richtig  nennt,  qui- 
dam  Abbas  Hersfeldensis  Saxo]  de  rebus  German.  (Ausgabe 
von  Krause,  Halle  und  Leipzig  1797.  8.  p.  166.)«  als  Hein- 
rich der  Vierte  wider  die  Sachsen  kämpft  (am  l3.  Juni  1775)5 
' Datum  negotium  est  (Suevorum)  duci  Rudolpho,  ut  ipse 
Cum  suis  prima  acie  confiigeret,  peculiari  scilicet  Suevo- 
rum privilegxo,  quibus  ab  antiquis  jam  diebus  lege  latum 
est,  ut  in  omni  expeditione  Regis  Teutonici  ipsi  exerci- 
tum  praecedere  et  primi  committere  debeant , ceteris  jus- 
sum,  ut  propter  assistentes  pugnantibus  prout  res  posce- 
ret,  auxilio  concurrerent. 

Pfister  in  seiner  Geschichte  von  Schwaben  Buch  II.  Ab- 
schnitt I.  Kapitel  3.  S.  113  — 14.  hat  diese  Stelle  aus  Lambert 
und  aus  d.  Chronic.  Einsidl.  wieder  gegeben. 

\ Zum  Andern  erzählt  Königshofen  in  seiner  Chronik 
B.  V.  §.  142.  (Schilter’s  Ausg.  S.  327.  25)  vom  Jahre  l354: 
Sus  lag  ein  gras  unzeliche  volk  vor  Zürich  vnd  verherge- 
tent  das  lant  do  umhe;  doch  moechtent  sue  die  stat  nuet 
gewinnen.  Nu  hettent  die  von  Zürich  und  von  Switze 
einen  grossen  graben  gemacbet  unverre  von  der  stat  und 
leitent  sich  do  underwilent  zu  velde.  do  woltent  die  us- 
aern  mit  jn  gestritten  han.  und  der  bischof  von  Costentze 
sprach  „er  und  sin  volke  werentSwoben,  darumbe  so  sol- 
/ " 

24)  Goldast  seript.  rer.  suevle.  p.  8. 

25)  Siehe  auch  Schilter  Institut,  Jur.  publ,  Th.  I.  B.  4* 
Titel  2.  5.  6. 
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tent  sue  den  vorstrit  haben  und  den  strit  anvohen,  alt  es 
1 t yon  alter  herkomen  were  und  ou^h  der  Swaben  recht 
were.“  do  sprach  der  hertzoge  »Er  wolte  den  strit  mit 
siner  baner  und  mit  time  volke  anvohen. “ do  entwurte 
der  byschof  und  sprach  „So  wil  ich  den  Swoben  jr  recht 
hie  nuet  minren“  und  er  und  die  Swoben  furent  enweg. 
Drittens  erzählt  Peter  Suchemyirth  26)  von  der  Schlacht 
bei  Sempach  1385  (siehe  Hagen't , Docen’s  u.  s.  w.  Sammlung 
für  altdeutsche  Literatur  und  Kuutt,  Breslau  l8l2.  Band  1, 
Stück  l.  S.  152.): 

Swab  vnd  Etscher  beten  stoez  (Zank), 

Das  was  umb  das  vor  vechten : 

Ygleich  nach  dem  alten  loz  N 

Wolt  pleib^n  bei  dem  rechten.“ 

Endlich  erzählt  Henricus  Bebelius,  den  wir  schon  ange* 
führt  haben,  in  seiner  Epitome  laudum  Suevorum  a.  a.  O. , 
nachdem  er  die  Stellen  von  Lambert  von  Uersfeld  und  Gott- 
fried von  Viterbo  (Biterne  in  den  Deutschen  Gedichten)  an- 
geführt; 

Comprobavit  coronatio  Friderici  III.  Cesaris  August!  nu- 
per  defuncti,  quem  Romam  pro  Augustali  corona  intran- 
tem  praeibant  omnium  primi  Sueui,  uexillum  S.  Georgii, 
quod  Aquilam  praecesserat , gestantes. 

Und  fügt  dann  als  guter  Schwabe  (er  war  von  Justingen  und 
lebte  in  Tübingen,  1490.)  hinzu: 

Quibus  ex  rebus  relinquo  universi  mundi  judicio,  qua- 
lis  antiquitus  fuerit  et  nunc  esse  debeat  Suevorum  existi- 
matio  , quae  non  nisi  ex  rebus  praeclarissime  gestis  pro- 
gressa  dinoscitur.  Quare  hanc  eximiam  majorum  nostro- 
rum  praerogativam  et  incomparnbilem  gloriam  a Carolo 
magno,  ut  dicitur  [er  kannte  also  auch  noch  die  langlebige 
Sage]  usque  in  hunc  diem  summa  cum  laude  nostra  nobis 
delatam,Üdalriceprinceps  invicte  atque  fortissime  non  sinäs 
vnquam  sub  te  aut  tuo  tempore  aboleri  aut  alio  praecipi. 


26)  Dessen  Gedichte  so  eben  PrimissSr  in  Wien  grundlieh  und 
lehrreich  herausgegeben  hat.  Suehemvirth  begleitete  1377 
den  Herzog  Albrccht  auf  seinem  Zuge  nach  Preufsen.  Noch 
1394  findet  er  sioh. 

Dr . H.  F.  Ma/smann. 


Digitized  by  Google 


Auctarium  Lezieornm  Graoc.  cd.  Osann. 


391 


Aactarium  Lexivoram  Gr  aecorum  praesertim  Thesauri  Linguae 

Graecae  ab  H.  Stephano  conditi  editore  Friderico  Os  anno, , 

Pro/essore  Jenensi.  Insunt  Anecdota  tarn  Graeca  quam  Latina 

permulta.  Darmstadii , prostat  apud  Carolum  Guilelmum  Lesks. 

MDCCDXXIV.  XVIII.  und  200  S.  4 4 fl..  18  kr. 

Hr.  O.,  dessen  verdienstvolle  Sylloge  Jnscriptionum  in  die- 
sen Blättern  schon  ihre  gebührende  Anerkennung  gefunden 
hat,  beschenkt  uns  hier  mit  einem  höchst  beachten» werthen 
Beitrage  zur  Vervollkommnung  der  Griechischen  Lexiko- 
graphie, der,  als  eine  Frucht  mehrjähriger  neben  andern 
Studien  betriebener  Aufmerksamkeit  auf  das  in  den  gröfsten 
und  besten  Wörterbüchern  noch  Mangelnde,  einerseits  einen 
Beweis  seiner  umfassenden  Lectüre  und  deren  vielseitiger  Be- 
nützung, andererseits  aber,  wenn  es  dessen  bedürfte,  einen 
Beweis  der  Mangelhaftigkeit  und  Unvollständigkeit  unserer 
Wörterbücher  giebt,  in  denen  nicht  einmal  der  Wörterreich- 
tbum  der  gelesensten  Schriftsteller  vollständig  verzeichnet  ist. 

So  viele  Beiträge  die  Griechische  Lexikographie,  besonders 
in  den  letztverflossenen  Jahren,  erbalten  hat,  so  ist  Hm.  O. 
dennoch  noch  eine  sehr  reiche  Erndte  oder  vielmehr  Aehren- 
lese  übrig  geblieben,  welche  sich,  wenn  jemand  absichtlich 
eine  Reihe  von  Jahren  darauf  verwenden  wollte,  noch  sehr 
vervielfachen  liefse.  Hat  doch  Bef.,  ohne  es  jemals  darauf 
angelegt^  zu  haben,  die  Wörterbücher  vervollständigen  und 
ergänzen  zu  wollen,  schon  in  mehreren  Anzeigen,  besonders 
des  Schneiderschen  Wörterbuchs,  eine  nicht  unbeträchtliche 
Zahl  von  Ergänzungen,  Verbesserungen  und  Berichtigungen 
auch  in  diesen  Jahrbüchern  niedergelegt,  und  diese,  so  wie 
viele  noch  nicht  mitgetbeilte,  könnte  er,  wenn  ihm  Mufse 
dazu  vergönnt  wäre,  leicht  auch  zu  einem  ziemlichen  Bändchen 
erwachsen  herausgeben,  ungeachtet  ihm  keine  öffentliche  Bi- 
bliothek und  kein  Schatz  von  ungedruckten  Hülfsmitteln  zu  Ge- 
bote steht.  Doch  wir  wenden  uns  an  da»  vorliegende  Werk. 

In  der  Vorrede  nennt  er  es  librum  tumultuaria  potius  opera 
quam  Studio  assiduo  conpcriptum.  Wir  können  dieses  Be- 
kenntnis fast  nur  auf  die  Form  beziehen,  und  finden  den 
Inhalt,  wo  er  raisonnirend  ist,  fast  durchaus  sehr  reiflich 
durchdacht  und  erwogen.  Unter  der  Form  vetstehen  wir 
vorzüglich  die  Darstellung  und  Sprache,  in  welcher  wir, 
namentlich  auch  in  der  Vorrede,  einige  Spuren  der  Eile  er- 
blickt haben:  z.  B.  S.  V.  novenium.  S.  VI.  nunquam  inani  t 
spe  focillatus.  S.  XIII,  undiqnacunque.  S.  25.  plurifarie.  — 
Den  ersten  Anstois  hat  der  Verf,  zu  diesem  Geschäfte  schon 
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auf  dem  Gymnasium  zu  Weimar  durch  Passow  erhalten,  theifa 
durch  dessen  Aeusserungen  bei  dem  mündlichen  Unterricht,  ' 
theils  durch  dessen  treffliche,  1812  erschienene,  Schrift; 
•Ueber  Zweck,  Anlage  und  Ergänzung"  Griechi- 
scher Wörterbücher.  Anfangs  legte  er  es  auf  Erwei- 
terung und  Vervollständigung  des  Schnpiderschen  Wörter- 
buches an,  setzte  diese  Ergänzung  während  seiner  vier  aka- 
demischen Jahre  fleifsig  fort,  doch  ohne  je  ein  Hauptgeschäft 
daraus  zu  machen,  gewann  noch  mehr  Stoff  auf  seinen  so  treff- 
lich benützten  Reisen  durch  Europa,  und  dachte  am  Ende  im 
Jahr  1819  ernsthaft  an  die  Herausgabe  seines  zu  einer  grofsen 
Masse  herangewacbsenen  Vorraths.  Zuvor  aber  verglich  er 
ihn  mit  den  bis  dorthin  in  England  erschienenen  Tbeilen  des 
Stephanischen  Thesaurus,  dann  mit  der  neuen  Ausgabe  des 
Schneiderschen  Wörterbuches,  und  endlich  mit  dem  Scbnei- 
derschön  Supplementbande,  wodurch  um  mehr  als  die  Hälfte 
seiner  Sammlung  überflüssig  wurde.  Immer  aber  blieb  noch 
eine  bedeutende  nicht  occupirte  Masse  übrig.  Den  Londner 
Stephanus  konnte  er  übrigens  nur  bis  zu  dem  Worte 
vergleichen;  oder  vielmehr  vergleichen  lassen,  da  das  Werk 
ihm  nicht  zu  Gebote  stand.  Er  fand  nach  dieser  Vergleichung 
noch  manche  im  alten  Stephanus  mangelnde  Wörter,  wegen 
deren  er  nicht  nacbscblagen  konnte,  ob  sie  im  neuen  seyen  , 
und  die  er  also  hier  aufnabm  Ref.  , dem  der  Londner  Stepha- 
nus auch  unzugänglich  ist,  findet  von  den  in  dieser  Hinsicht 
in  der  Vorrede  angegebenen  Wörtern  eine  Anzahl  in  der  neuen  , 
alle  bisherigen  Lexika  an  Wörterzahl  übertreffenden , Aus- 
gabe des  Reichenbachscben  Wörterbuches,  die  Wörter  ;*Xo- 
yieryff  eXaiovgyofi  rs^aromua  und  tpwTayaiyixo;  t von  denen  wenig- 
stens1 die  beiden  ersten  aus  dem  neuen  Stephanus  seyn  könnten. 
Auf  S.  VIII.  der  Vorrede  finden  wir  eine  bittere  Klage  über 
die  Galeerensklavenarbeit  eines  Lexikqnschreihers , eine  Ar- 
beit, über  die  sich  bekanntlich  Passow  nach  Vollendung  seines 
trefflichen  Wörterbuches  in  ganz  entgegengesetztem  Sinne  ge- 
äufsert  hat.  Darauf  entschuldigt  er  sich,  dafs  er  in  seinem 
Auctarium  es  nicht  auf  Vermehrung  oder  Berichtigung  de? 
Bedeutung  der  Wörter  angelegt  habe,  mit  dem  blofsen 
Zwecke  der  Vermehrung  der  Wörtermasse.  Weiterhin  be- 
schwert er  sich  über  Vernachlässigung  der  Inschriften,  dann 
über  Schneiders  Inconsequenz  im  Plqrte  yvie  in  der  Ergänzung 
seines  Wörterbuches,  so  wie  in  der  Aufnahme  und  Nichtauf- 
nahme der  ihm  von  Andern  dargebotenen  Vermehrungen. 
Ref.  hat  sich  hierüber  nicht  nur  einmal  in  diesen  Jahrbüchern 
ausgesprochen,  und  enthält  sich  darum  aller  weitern  Berner- 
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Jtung'en,  — Das  Auctarium  enthält  nun  Wörter  von  viererlei 
Art.  £rstlich  solche,  die  sich  weder  im  Stephanus  noch 
bei  Schneider  finden,  oder  wenigstens  ohne  Auctorität  stehen. 
Unter  diesen  haben  wir  indessen  eins  gefunden,  welches  nicht 
nur  Schneider  mit  derselben  Auctorität,  wie  Hr,  Os.,  hat 
(p.  i66- QptfTafäo;.  Inscr.  Gruteri  p.  CXXV.),  sondern  wo  er 
auch  überdies  Ignarra  de  Fhratriis  p.  133.  citirt.  Zweitens 
W Örter , die  ohne  gehörigen  Grund  bei  St.  aufgenominen  sind , 
und  ausgestrichen  werden  sollten,  weil  sie  aus  falschen  Les- 
arten genommen  wurden.  Die  dritte  Art  von  Wörtern  , die 
er  aufnahm  , sind  die,  welche  von  Schneider  als  zweifelhaft 
angegeben  werden,  von  Hm,  O.  aber  durch  gute  Auctoritäten 
gestützt  werden  können.  Eine  vierte  Gattung  von  Wörtern 
enthält  solche,  die  früher  bei  Stephanus  fehlten,  später  von 
den  Londner  Herausgebern  oder  Andern  verzeichnet  und  mit 
Auctoritäten  belegt  wurden,  für  die  aber  der  Verf.  jetzt  neue 
Auctoritäten  beizubringen  weifs.  — Eine  Art  der  Vermeh- 
rung in  diesem  Auctarium  betrifft  die  Nansen  der  Griechischen 
Monate  und  Feste,  Beide  sind  besonders  bei  Schneider  sehr 
unvollständig  verzeichnet.  Fehlte  doch,  ehe  die  Zusätze  her- 
auskamen  , noch  in  der  neuesten  Ausgabe  der  Attische  Monat 
Boedromion.  Zu  den  Griechischen  Festnamen  läfst  sich 
hoch  mancher  nachholen  aus  einem  Büchlein  , das  vor  uns  liegt, 
und  nach  Meursii  Graecia  feriata  herauskam.  Es  heifst  J o. 
Jonstonii  de  Festis  Hebraeorum  et  Graecorum  Schediasma. 

Edf  secunda,  cui  accessit  Lectionum  Philologicarum  miscella, 
Jenae,  MDCLXX.  12.  458  S.  Belege  sind  hier  jedesmal  an- 
gegeben, nur  müfste  mancher  Name  erst  noch  kritisch  unter- 
sucht und  berichtigt  werden,  ehe  er  aüfgenommen  werden 
könnte.  — Aufserdem  erklärt  es  Hr.  O.  mit  Recht  für  noth- 
wendig,  die  Adverbialformen  auf  besonders  aufzuführen, 
auch  alle  Lateinische  Wörter,  die  zur  Zeit  der  Römerherr- 
schaft in  Griechische  Bücher  aufgenommen  wurden,  ferner  die 
von  Lateinischen  Schriftstellern  gebrauchten  oder  gebildeten 
Griechischen  Wörter,  die  sonst  bei  Griechen  nicht  Vorkom- 
men, endlich  die  von  Nominibus  propriis  abgeleiteten  Wör-- 
ter.  — Üafs  Hr.  O.  die  Bedeutungen  der  Wörter  gewöhnlich 
nicht  angegeben  hat,  tadeln  wir  um  so  weniger,  da  die  der 
allermeisten  auch  ohne  Erklärung  ganz  offen  daliegt  , einige 
u*az  Aeyo/jtfva  aber  tbeils  eben  darum  zuweilen  schwer  ver-  * 
ständlich  sind , tbeils  vielleicht , wie  wir  weiter  unten  zeigen 
werden,  noch  verdächtig  seyn  möchten.  Gegen  das  Ende  der 
Vorrede  macht  Hr.  O.  noch  Hoffnung  zu  baldiger  Herausgabe 
eines  Corpus  Lexicorum  Grr.  ineditorum,  dessen 
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er,  schon  zum  Philemon  pag,  XXXXI.  Erwähnung  that , und 
rühmt  dankbar  die  Mittheilung  eines  handschriftlichen  noch 
nicht  herausgegebenen  Lexikons  durch  den  Custos  der  Kopen- 
hagner  Bibliothek,  Hin.  Bloch,  welche  ihn  veranlafst,  auch 
andere  Gelehrte  um  ähnliche  Beiträge  zu  seinem  Corpus  zu 
Bitten.  Endlich  erwähnt  er  noch  eines  Buches  des  Laur.  Ly« 
dus  Tsr/t  xoh>jt cüu,  das  er  in  Florenz  abgeschrieben,  und  das  das 
neulich  von  Hase  so  bewundernswürdig  bergestellte  Werk  des 
Lydus  deOstentis  in  diesem  Functe  trefflich  ergänze.  Er 
verspricht  dessen  ungesäumte  Herausgabe,  Die  auf  dem  Ti- 
telblatte angegebenen  Inedita  bestehen  meistens  in  Inschriften 
verschiedener  Art  und  in  Scholien  , welche  als  Belege  zu  den 
beigebrachten  Wörtern  eingerückt  sind.  Am  Schlüsse  folgen 
drei  Epimetra,  deren  e r s t e s Wörter  enthält  , durch  die 
Schneider  und  Passow  aus  dem  Henr.  Steph.  vermehrt  werden 
können.  Das  zweite  tbeilt  Lateinische  Wörter  mit,  die 
bei  Forcellini  fehlen.  Hier  fand  Ref.  S.  134-  eine  Emendation 
zu  Cic.  de  Re  publica  II,  4,  die  ihn  um  so  mehr  freute,  weil 
er  ein  Jahr  zuvor  auf  dieselbe  Emendation  bei  Gelegenheit  der 
kritischen  Bearbeitnng  dieses  Werkes  gekommen  war,  und 
sie  mit  denselben  Gründen  unterstützt  hatte.  Ueberhaupt 
verbessert  Hr.  O.  gelegentlich  viele  Stellen  in  alten  Schrift- 
stellern und  Inschriften.  Das  dritte  Epimetrum  enthält  Zu- 
sätze zu  dem  Werke  selbst. 

Um  nun  dem  Hm.  Verf.  zu  beweisen  , dafs  wir  sein 
Werk  genauer  betrachtet  haben,  tbeilen  wir  ihm  über  eine 
Anzahl  Stellen  unsere  Bemerkungen,  oder  Zweifel  oder  Be- 
richtigungen mit,  die  das  Verdienstliche  und  Dankenswertha 
seiner  mühsamen  und  fruchtreicben  Leistung  nicht  im  minde- 
sten berabzusetzen  bestimmt  sind.  S.  12.  ist  aus  einem  Cod. 
Ven.  eine  Stelle  aus  den  Prolegomenen  des  Sopater  Apamensis 
zum  Rhetor  Aristides  mit  dem  Jebbischen  Texte  gegenüber 
abgedruckt.  Da  steht  in  der  Ausg,  xai  to7(  t^utoi$  tu?  Ssurägoif 
fjta^srai  , na<  vj^’j^'artuv  evayaviwv  uirij^r>)f  ytyivifrcu  I im  MS.  xai  rs 
«•gtura  tu?  Ssvrtpoif  fxa%STat  xai  v^tjfxdrtuv  aytZvi  irt  Hier 

emendirt  Hr.  O,  dywvi  «m  Sollte  aber  nicht  wenig- 

stens i v aywvi  s&t tu  oder  ivuywvtujv  (was  leicht  durch  Ab- 
breviaturen verstümmelt  worden  seyn  kann)  «W.u  um/girt jj  gele- 
sen werden  müssen?  S.  14.  steht  das  bisher  unbekannte  Wort 
u vaffr yjjxxTia  für  Ob  es  nicht  etwa  avajSiurnj/iutra  oder 

allenfalls  dvxß\a<m)paTia  heiisen  soll,  das  jenen  Sinn  besser  aus- 
drückte? Jenes  hat  Schneider  ohne  Auctorität.  S.  19*  bei 
Gelegenheit  der  Abweisung  von  Erfurdts  (ad  Soph.  Electr.  68. 
p,  400.)  selbstgeschaffenem  Worte  a’m'poigos  für  ürepetfo?  macht 
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Hr.  O.  sehr  gute  und  richtige  Bemerkungen  über  die  Länge 
der  vorletzten  Sylbe  in  Bros  bei  Sopboklea  in  einer  melischen 
Stelle.  S.  23.  wird  aus  dem  Schol.  des  Euripides  zu  Hecub. 
600.  ein  Wort  awroXa^ia  aufgeführt.  Das  ist  aber  kein  Wort. 
Wir  hielten  es  für  einen  Druckfehler;  da  es  aber  vor  dem  Vor- 
worte <xvu*ofsoi'>jTO{  steht,  so  mufs  es  der  Verf.  doch  irgendwo 
so  geschrieben  gefunden  und  ohne  weitere  Untersuchung  ein- 
getragen haben.  In  der  vor  uns  liegenden  Ausgabe  des  Euri- 
pides von  Paul.  Stephan.  MDCII.  (s.  über  sie  Eberts  Bibliogr. 
Lex,  3.  Lief.  p.  56t.)  steht  ganz  richtig  so:  jv  yag  *oXX$  trrga- 

t tu/sari  oyXo!  änöXaino;  xai  druiSi uro;'  >j  va-jrnoj  ri  dvagyja  xai  na2 
(corr.  % vaur  <*>}  Si  äviZfxia  r«  «ai)  aveToragi'a  ngtimm  xai  iV^ujo- 
«pa  irufdj.  Uebrigens  haben  die  Wörterbücher  avureragia  auch 
noch  nicht,  Ebend.  verwirft  Hr.  O.  mit  Recht  das  bei  Zona- 
ras  durch  Sara kto?  erklärte  a vuircfsoiV5? » und  schreibt  avurofaiJvqroj. 
Diese  Verbesserung  konnte  schon  Phavorinus  an  die  Hand  ge- 
ben, der  unter  a<rra*To;  giebt  ävuirof*<lv>jTC{ , «(popuro;  (1.  a’ipop>(ro{)  t 
dßämanTOi.  Ob  nun  aber  gleich  Phavorinus  das  Wort 
noch  einmal  hat  S.  1394.  28,  nämlich  oj*  Sr oO  <ppp> jret 
(1.  ouk  d<p ogt/rq;)  $ cüx  dßdjraxTc; , auch  Schneider  S.  V.  aoT«xT04 
erst  sagt  s.  v.  a.  airrcye; , dann,  ohne  Auctorität,  unaushaltbar  , 
so  glauben  wir  doch,  dafs  das  Wort  £j tiktoj  in  dem  letztem 
Sinne  nicht  richtig,  und,  da  es  sich  schon  bei  den  Griechi- 
schen Lexikographen  in  der  Wortreihe,  wo  es  kein  Schreib- 
fehler seyn  kann,  so  findet,  eine  durch  faule  Aussprache  ent- 
standene schlechte  Schreibung  sey , für  aorepKrof.  Schneider 
hat  rngHTo;  aus  Sophokles.  ^AarspuTo;  giebt  Phavorinus  S.  301,  * 
22.  c&Tfpxra  mit  der  Erklärung  rd  eu  Su vaptva  naTcur^eStjvat  • wo 
das  a priv.  auf  die  Bedeutung  die  Wirkung  hat,  wie  die  Ne- 
gation in  dem  Lateinischen  illaudatus.  — S.  24-  dirapTircxoj 
wird  aus  einer  Inschrift  bei  Spon  Miscell.  Sect.  IV.  pag.  132. 
mitgetbeilt,  und  durch  ciprrrsKo;  bei  Eumath.  de  amor.  Hysm. 

1.  pag.  10.  ed.  Lips.  gleichsam  belegt.  Wir  können  jene  In- 
schrift nicht  einsehen,  schöpfen  aber  doch  einigen  Verdacht 
gegen  das  Wort,  ob  es  nicht  etwa  ä^apT/Voxoc , analog  mit 
apagTivoo; , heifsen  könne.  Doch  wagen  wir,  wiebillig,  keine 
Entscheidung.  — S.  31.  führt  er  am«»  aus  einer  Glossa  inedit, 
Cod.  Paris,  an,  wo  es  heilst:  oxv««*  arrta , und  setzt  bei : At 
vox  videtur  barbara  esse.  Dem  ist  aber  nicht  als#.  * Ax-ria  ist 
blos  eine  durch  geschärfte  Aussprache  entstandene  Schreibung, 
für  Jti«,  welches  so  gut  wie  S^yai  altgriecbiscb  ist,  und  Bir- 
nen heilst;  s.  Athenaeus  Deipn.  XIV-  20.  — S.  33-  deiveijTSi 
ist  sicher  nichts.  Hr.  O.  citirt  zwar  Schol.  Platon.  Phaedr. 
pag.  59«  Rubnken,  alpuXi'a , aowsVoj  iriyaqu.  Er  konnte  auch 
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den  Phavorinus  citiren  p,  68.  46»  wo  dasselbe  steht,  und  gat 
noch  ein  Komma  vor  «x/^api;.  Allein  man  weifs  ja,  dafs  Rukn- 
ken  für  die  Platonischen  Scholien  so  gut  wie  nichts  gethan 
hat.  Bekker  aber  Schob  Flat.  pag.  3l4.  giebt  aus  zwei  Hand* 
Schriften  (vor >](  ^xt'^apt;  an,  welches 'ein  gutes  Substantiv 
vum  von  dem  Adjectivum  äfftvij;  (pipXitßiji)  ist,  und  welche  Er- 
klärung den  Sinn  von  aipvXia  recht  ausdrückt.  Doch  emendirt 
oder  conjicirt  Bekker  etwas  kühn  do-rs/cfrij; , darin  wenigstens 
mit  uns  übereinstimmend,  dafs  da-ivoyjTo;  zu  verwerfen  sey.  — 
S.  65  sq[,  KouSäj  als  Beiwort  der  Biene  kommt  noch  öfter  vor: 
z.  B.  firunk,  Analect.  T.  I.  p.  249.  oder  Jakobs  Antholog.  I. 
p.  183.  — S.  64.  wird  zwar  Schneider  mit  Beeilt  getadelt, 
dafs  er  für  das  Adjectivum  t'/isiyo;  zwei  falsche  Zeugnisse  aus 
Kallimacbus  und  Pollux  aufführt,  an  welchen  beiden  Stellen 
iir/fisffrjf  steht.  Allein  ob  sich  in  den  bisher  bemerkten  Stellen 
gleich  nur  das  Neutrum  6'Ti'psTpov  findet , das,  wie  ^rpov,  als 
Substantiyum  betrachtet  wird,  so  ist  doch  ein  Adjectivum 
l iir/ftsrpo;  in  der  Bedeutung  von  additicius  ganz  der  Analogie 
gemäfs.  — S.  68.  ist  e'xirAu  in  Batrachom.  98.  aus  einem  Cod. 
Paris,  doch  noch  anzuzweifeln.  Erstlich  ist  der  Vers  rar;  ä>j 
e/aouffr'  cs  /u-jwv  ffrparc;  cv <5'  uiraXu-sr»,  wie  er  früher  hiefs,  auch 
nach  Ilgens  Verbesserung  TOi  Sq  t! oevraS  es  k.  r.  X.  noch  immer 
sehr  verdächtig  und  von  Wolf  geradezu  herausgeworfen  wor- 
den. Sodann  ist  auch  nach  dem  Cod.  Par.,  wo  es  beifst  Tot; 
«»iTiVouffr  es  k.  r.  X.,  doch  fast  noch  eher  zu  lesen  roi;  txr  rr  * 
tr  ovtrt  v ers»  als  mit  Urri,  O.  rot  5\  s x i t / ff  o u ff  t'v  es.  S.  69* 

darf  Hr.  O.  sein  ipyoXaifirtu  aus  Plutarch.  Pericl.  13.  wohl  zu- 
rücknehmen.  Zwar  steht  es  in  den  ältern  Ausgaben,  und 
1 noch  in  der,  eben  nicht  sehr  kritischen,  Huttenschen,  Al- 
lein die  von  Schäfer  corrigirte  Tauchnitzische  hat  an  jener 
Stelle  nicht  i/pyoXaijl^ffs , sondern  ganz  richtig  i jp-yoXa/3>jäa.  — 
S.  76.  (woyovmo;  können  wir  auch  noch  mit  Procl.  Inst.  Theolog. 
155.  p.  230.  ed.  Cr,  und  dazu  £cuoyovn«J;  aus  Procl.  in  Alcib. 
I.  'p-  52.  ed.  Creuzer  belegen.  S.  80.  Nicht  nur  Hesycbius, 
sondern  auch  Phavorinus  hat  5 , j,  0 ^5,  } rä;  X^gst;  5>jptu fxsvos- 
— S.  87.  na« apy/a  aus  einem  Lex.  Rhet.  indd.  S GM.  Cod.  Par. 
bei  KtzKorpoxt'üt , erklärt  durch  5uffrpox/a,  K a X a p y <'  a t möchte  wohl 
allzu  weiser^peyn  , und  wje  Hr.  O.  selbst  vermuthet,  y.axovqyiQ 
bergestellt  werden  müssen.  Phavorinus  führt  einigermafsen 
darauf,  wenn  er  giebt:  xatiovpytci  tf  roü  rpoxou  SixXojj  : das 
Wort  äixXoi;  in  der  Bedeutung  Falschheit  gekommen.  — 
S.  107.  /JsyaXoxüi,  magniloquentia , Schol.  Libanii  MS.  in  Mfln- 
teri  Mise.  Hafn.  Ob  es  nicht  besser  p«y oXosx/a  oder  /xsyaXotx,«zi 
nach  der  Analogie  von  KaXXis'xna,  hiefse?  — S.  110.  Wenn  das 
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Verbum  piepayrfcu  (eine  Spartanische  Mora  anführen)  heifsen 
soll,  so  inufs  Hr.  O.  das  in  der  Inschrift  stehende  fxovay/evrcj 
nicht  nur  (xofayiovro; , sondern  fxo^ayiovrot  emendiren.  — S.  115. 
137.  157.  Ganz  neugriechische  Wörter,  wie  vup(<j)iXa,  xevr<- 
Kevu/iii)iT^a  und  gar  ri,ayava\  möchten  sich  doch  kaum  zur  Ver- 
mehrung der  Wörterbücher  für  altgrichische  Sprache  und 
Literatur  eignen.  Freilich  stehen  sie  liei  Zonaras  und  beim 
Scholiasten  des  Oppianus.  Allein  es  müfste  wenigstens  ange- 
geben werden,  was  der  letztere  wirklich  angiebt,  das  sey  ,'Sui- 
r/ittti?  gesprochen.  — S.  119.  sq  ist  eine  Erklärung  von  xaXpo- 
mtoSro;  aus  einem  Schob  ined.  Paris,  wo  es  heilst:  5 twv  raXixwv 
ijjaijveuujv.  Das  mufs  doch  wohl  entweder  aus  Fbavorinua 
p.  1418.  27.  heifsen  J Twv  xaX/jüv  ippn jvsü;,  oder  S «x  twv  xaX- 
fxwv  »jfiijviuttiv.  “ S,  125.  x*pi5puXAe;  aus  izetz.  Ghil.  7.  Hist. 
154.  930.  . . 

QstSiaf  3 x«p/SpuXXo{»  e ’Att  iko(,  l xXatrr»;;. 

Hier  warnt  Hr.  O.  mit  Recht  vor  der  in  dem  Versus  politicus 
die  Cäsur  aufhebenden  Emendation: 

s xep  iSpuXX^e?  » 5 Arrmoj  xXaenj;. 

Er  hätte  hinzusetzen  sollen,  dals  dadurch  nicht  nur  die  CSsur 
aufgehoben  werde,  Welches  der  Versus  politicus  allerdings 
nicht  leidet;  sondern  dafs,  da  nun  die  Betonung  auf  ganz  fal- 
sche, und  in  dieser  Versart  nicht  zu  betonende  Sylben  falle, 
der  Rhythmus  desselben  ganz  zerstört  werde.  Will  man  das, 
dem  Tzetzes  übrigens  ziemlich  gleicbseheude , Wort  xs^'SpuXAoj 
als  ungriechisch  abweisen,  so  mufs  man  emendiren: 

4>«i3/a{  xspiSpcXXijro;  , 0 ’ Arrmö;  j 0 xXairnj;. . — 

S,  144-  f«y«ovaf/oj  ist  in  dem  Lex.  ined.  Hafn,  ganz  falsch  er- 
klärt durch  xa;.ii$av4<rraros  ; das  mag  ein  Pitel  des  p oytovx%to$  ge- 
wesen seyn  , welches  Wort  Phavorinus  ganz  richtig  durch 
•ysiTovi'ap^o;  erklärt;  denn  es  ist  das  spätlateinische  Wort  regio - 
narius  (von  regio , vicinia).  Man  sehe  nur  Dufresne  s.  v. 
Regionarius.  Das  Wort  ytnovia^goi  fehlt  übrigens  in  den  Wör- 
terbüchern auch.  — S.  T44.  Der  Beiname  des  Dionysus, 
itaßavSiö;  aus  Cyrilli  Lex.  MS.  ap.  Scbow.  ad  Hesych.  p.  618. 
ist  allerdings  <ra/3a(ia;,  oder  wie  Hr.  O.  vermutbet,  aaßaiio;  zu 
lesen  , welche  letztere  Form  Valesius  ad  notas  Maussaci  ad 
Harpocration.  Lex.  dec.  orat-,  Ed.  Lugd.  Bat.  1 683.  p.  i3l.  au» 
Orig.  c.  Celstim  1.  I.  citirt.  Nämlich  p.  8.  ed.  Hoeschel.  steht: 
rolt  äXoywi  naTSjovTa;  pujrpa'yuprxi;  rat  rsparcexoxe/; , f*i'Spcu{  ti  Kai 
eaßßa&ict;.  Hier  sind  aber  eaßibta  Sabaziuspricster  , ein  Wort, 
das  auch  noch  den  Wörterbüchern  fehlt  , so  wie  p, ß^.ai  als 
Mithraspriester ; wie  oft  Priester  die  Namen  ihrer  Götter 
führten  : s.  Creuzers  Symbol,  und  Mythol.  il.  p.  £52.  — 


Digitized  by  Google 


398 


Schmidt  ober  den  Infinitiv. 


S.  151.  evfx<pargn&T>j;  aus  dem  Lex.'Hafn.  ined.  wird  erklärt 
durch  ffuvafnonjj.  Mit  jenem  Worte  scheint  es  sich  zu  ver- 
halten wie  mit  dem  durch  faule  Aussprache  und  darnach  ge- 
modelte Schreibung  zu  a<rr«xTos  gewordenen  Song kto(.  Es  wird 
ohne  Zweifel  ovp((igargiaoTtj!  heiisen  sollen , das  Compositum 
von  (fj.arf ia<nv , welches  Fhavorinus  p.  1844.  35.  erklärt  durch 
s!(  tc*  au t5  auvtivai.  Das  Vielen  schwer  auszusprecbende  , viel- 
leicht auch  hart  scheinende,  zweimalige  f veranlagte  nun  zu- 
weilen, eins  wegzulassen,  und  so  findet  man  denn  für  tygargia 
hei  Fhavorinus  auch  (pargia  (S.  1823.  8.  durch  ttuvrayiut  erklärt) 
und  mit  Weglassung  des  zweiten  g auch  (pgäraiv  für  (pgärgwii.  S. 
hierüber  Fhavorin.  p.  1844.  24 — 34.  ünd  hierher  gehört 

auch  für  (pg^Tgag^o;  * von  welchem  wir  oben  ge- 

sprochen haben.  — - S.  154.  Wenn  auch,  was  wir  Hm.  O. 
zugeben  wollen,  an  der  citirten  Stelle  des  Cornutus  p.  193. 
ed.  Gale.  rau^cuirou^  fü  r raugüra;  zu  lesen  ist,  so  ist  doch  ruvgai'pt 
das  Schneider  vertheidigt,  nicht  gegen  die  Analogie  gebildet. 

— S.  159.  üigyjyi(,  welches  Hr.  ü.  aus  dem  Lex.  ined.  Hafn. 
beibringt,  konnte  schon  längst  aus  dem,  so  schlecht  von 
unsern  Lexikographen  benützten,  Phavorinus  aufgenpmmen 
werden.  Da  steht  bei  fJaxe;  zur  Erklärung  vJp>;-yof  > gev/xara. 

— S.  162.  Dafs  das  Verbum  <paI9Xa>  nichts  ist,  ahnete  Hr.  O.  ; 

-mit  Recht:  nämlich  dai's  in  dem  Lex.  Upsal.  ined.  für  (f>ars* 
A.tov‘ XafiTiev,  i?A/o{  zu  lesen  sey:  tpaiSuiv  X.  >j.  Bei  Fhavorin. 
p.  l8l7.  2.  steht  (QaiSoiv  und  Xapieuiv  neben  einander,  als  die 
bekannten  Rosse  am  Sonnenwagen.  — Doch  wir  brechen 
hier  ab,  und  bezeugen- nur  noch  der  Verlagshandlung  unsern 
Beifall  für  die  schöne  Ausstattung  in  Druck  und  Papier,  mit 
der  sie  das  gehaltreiche  Werk  in  die  Welt  geschickt  hat,  und 
wofür  ihr  die  reelle  Anerkennung  des  In«  und  Auslandes  nicht 
fehlen  wird.  i i 


lieber  den  Infinitiv,  Einladungsschrift  zur  öffentlichen  Prüfung 
der  Schüler  des  Königl,  Gymna«um[x]  in  Ratibor  am  6.  6 und  7. 
April  von  M,  Schmidt , Oberlehrer,  4.  Ra'ibor  1816.  Ge- 
druckt bei  Kupfer  in  Breslau • 66  S,Abhdlg,t  21  S.  Schulnachrichten, 

Eine  gehaltreiche  Spbrift,  von  der  wir  wünschen,  dafs 
sie  in  den  Buchhandel  kommen  möchte,  da  sie  verdient  in 
den  Händen  eines  Jeden  zu  seyn,  der  sich  mit  grammatischen 
Gegenständen  beschäftigt,  weil  (wir  dürfen  es  wohl  behaup- 
ten) die  Lehre  vom  Infinitiv  bisher  weder  in  einer  Gram- 
matik, noch  in  irgend  einer  Monographie,  in  Beziehung  auf 
Griechische,  Lateinische  und  Deutsche  Sprache,  so  wie  in 
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philosophisch -grammatischer  Hinsicht  so  umfassend,  gründ- 
lich und  vollständig  und  dabei  so  klar  vorgetragen  ist.  Er- 
laubten es  die  Gränzen  unseres  Instituts,  wir  würden  zur 
Bestätigung  unseres  Urtheils  einen  Auszug  des  Ganzen  geben, 
den  uns  vielleicht  manche  unserer  Leser  danken  würden.  In- 
dessen mag  es  hier  genügen,  auf  die  Schrift  aufmerksam  ge- 
macht, dem  Vf.  aber  durch  einige  gelegentliche  Bemerkungen 
bewiesen  zu  haben,  dafs  wir  seiner  Schrift  die  verdiente  Auf- 
merksamkeit schenken  zu  müssen  glaubten.  Andere  Zeit- 
schriften, die  diesen  Studien  vorzugsweise  gewidmet  sind, 
werden  genauer  über  dieselbe  zu  berichten  Raum  haben.  Der 
Verf.  ist  mit  den  Ansichten  der  alten  und  neuen  Grammatiker 
Aber  seinen  Gegenstand  bekannt  und  tbeilt  die  wichtigsten 
derselben  auch  ira  ersten  Paragraph  mit,  wozu  wir  noch  Asts 
Grundlinien  der  Grammatik,  Hermeneutik  und 
Kritik  (Landab.  1808)  p.  91  u.  97.  fügen.  §.  3.  entwickelt 
den  Unterschied  des  Adjectiv.  und  P a r t i c i p i u m s. 
§.  5.  beantwortet  die  Frage,  ob  der  Infinitiv  ein  Ad- 
verbium  sey,  verneinend.  Richtig.  Wenn  es  aber  am 
Schlüsse  heilst,  man  sehe  nicht  ein,  wie  ein  Adverbium  durch 
Vorsetzung  des  Artikels  auf  einmal  ein  Substantiv  werden 
könne,  so  kann  man  dem  Vf.  Anakreons  r&  <j»u.a-cv  fUXt,  fxor 
tb  8’  aufiov  rf(  slitv;  und  Ausdrücke  wie:  an  dem  Wie  und 
an  dem  Wo  hängt  Alles  entgegenhalten.  §.  6.  Ist  der 
Infinitiv  ein  S u b s t a n ti  v u m i Ja,  §.  7.  Ueber  den 
Infinitiv  mit  und  ohne  Artikel.  §.  8.  Zu  welcher 
Klasse  von  Substantiven  gehört  der  Infinitiv? 
§.  9.  10.*)  11.  Gattungen  der  Verbalsubstantive. 
§.  14.  Construction  der  Verbalsubstantive  **). 


*)  Wenn  der  Verf.  S.  19.  sagt,  die  Deutschen  besitzen  die  aetive 
Form  der  Verbalsubstantive  auf  ung,  die  ihnen,  wie  derr  Latei- 
nern oft  die  Wörter  auf  io,  häufig  das  fehlende  Abstractum  pas- 
siver Bedeutnug  ersetzen ; so  machen  wir  ihn  auf  Wörter,  wie 
das  veraltete  Gemachte  (in  einem  Kirohenliede : Er  kennt 
das  arme  Gemachte,  er  weifs,  wir  sind  nur  Staub), 
wofür  wir  jetzt  Mao h werk  sageu,  aufmerksam,  welches  ohne 
Zweifel  auf  das  Vorhandensejn  einer  Passivform  deutet. 

**)  Der  Genitiv , sagt  der  Verf.  S.  23  , war  bei  dev  ersten  Gattung 
der  Verbalsubstantive,  die  eigentlich  den  Casus  des  Verbi  selbst  zu 
sich  nehmen,  logisch  nie  falsch  und  wird  also  oft  gebraucht.  Wir 
geben  es  zu  , dafs  er  nicht  logisch  falsch  ist , aber  zweideutig  ist 
er  in  vielen  Fällen. 
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§.  15.  Vertauschung  der  Verbalsubstantive  (’S.  27. 
würden  wir  bei  dem  Virgilischen  Verse:  Infandum,  regina, 
jubes  renovare  dolorem,  doch  nicht  behaupten  renovare  stehe 
für  renovari , sondern  lieber  das  leicht  hinzuzudenkende  me 
supplirenj.  §.16.  Ueber  die  Tempora  des  Infinitivs. 
§.  17.  Numerus  und  Geschlecht  das  Infinitivs. 
§.  1 8.  Ueber  die  Form  des  Infinitivs.  (Wenn  der 
Vf  sagt,  S.  33.  dafs  Bopp  viele  Formen  des  griechischen  und 
lateinischen  Verbums  aus  der  Verbindung  des  Verbi  substan- 
tivi  mit  der  Wurzel  entstehen  lasse,  und  dafs  man  versucht 
werden  könnte,  die  ganze  Conjugation  in  p,  auf  gleiche  Weise 
zu  erklären;  so  setzen  wir  hinzu;  dafs  dies  nicht  einmal  so 
problematisch  ausgedrückt  zu  werden  brauchte,  sondern  dafs 
wirklich  die  griechische  und  lateinisch  Conjugation , im  Gan- 
zen zu  betrachten  ist,  als  ob  man  spräch:  schlag(end^  bin, 
schla(gend)  bist,  schla(gend)  ist  u.  s.  w.,  wogegen  die  hebräi- 
sche Sprache  durch  Pronoinina  Personalia  conjugirt : scblag(end) 
ich , scblag(end)  du , schlag(end)  er  u. s.  w.)  §.  19.  B i ld  u n g s - 
zeit  des  Infinitivs.  §.  20.  Ist  der  Infinitiv  zum 
.Verbum  zu  z.ählen?  §.21.  Ueber  den  griecb.  In- 
finitiv im  Allgemeinen.  §.  22.  Erklärung  derConr 
struction  des  Accus.-  cum  Infinit.  (Hier  fällt  die  Be- 
hauptung auf,  dafs  im  Deutschen  keine  Verba  mit  doppeltem 
Accusativ  construirt  werden.  S 39.)  §,23.  Der  Infinitiv 

in  Ausrufungen.  §.  24.  Infinitiv  nach  Relativen. 
§.25  Infinitiv  statt  des  Imperativs.  §.  26.  Inder 
lat.  Sprache  steht  der  Infinitiv  für  alle  Casus. 
§.  27.  Gebrauch  des  Supinum  in  um.  §.  28.  G eb  r a u c h 
des  Supinum  ih  u.  §.  29.  Erklärung  der  Supina. 
§.  30.  Gebrauch  des  Gerundium.  §.  31.  Erklärung 
des  Gerundiums,  §.32.  Uebersicht  der  Infinitiv« 
formen  des  lateinischen  Verbums.  §,33.  Infini« 
tivus  Historicus  bei  den  Lateinern.  (Wir  machen 
den  Vf.  aufmerksam  auf  die  Monographie  von  A.  Mohr  über 
den  historischen  Infinitiv  der  lat.  Sprache.  8. 
Meiningen  1822.)  §.34.  Ueber  den  deutschen  Infi- 

nitiv. Es  that  uns  leid  , nur  eine  trockene  Inhaltsanzeige  von 
dem  reichen  Inhalte  geben  zu  können,  aber  wir  machen  nicht 
nur  die  Verf.  von  Grammatiken,  sondern  jeden  Schulmann  auf 
diese  mit  Benützung  des  Besten,  was  bisher  geleistet  worden, 
und  mit  eigenem,  selbstständigem  Urtheil  ahgefafste  Abhand- 
lung aufmerksam , die  in  einem  weitern  Kreise,  als  dem  gewöhn- 
lichen Kreise  der  Schulschriften  bekannt  zu  werden  verdient. 

Sk 
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Der  Protestant.  Z eitschrift  filr  evangelisches  Chri- 
stenthum,i zur  Erbauung  und  geschichtlichen  Belehrung  Gebil- 
deter. Herausg.  von  Dr.  G.  Friederich . f.  Bandes  1 . 2.  Heft. 
Frank f.  a.  M.  bei  Sauerländer.  »827.  Drei  Hefte  2 fl.  48  kr. 

An  die  evangelisch-freysinnige  Zeitschriften,  wie  dieallge- 
meine  Kirchen  Zeitung,  die  Winerischen  theologischen  Jour- 
. nale,  dieOppositionsschriftfür  Christenthum  undGottesgelabrt- 
heit  von  B r e t s ch  n e i d e r und  Schröter,  die  kritische  Pre- 
diger-Bibliothek von  Röhr,  die  vonDr.  Johann.es  Schult- 
heis ungeachtet  mancher  Schwierigkeiten  auch  für  dieses  Jahr 
fortgesetzte  theologische  Annalen  und  Nachrichten  u.  dgl.  m , 
also  an  Zeitschriften,  zu  denen  Rec.  auch  seinen  Sophro- 
nizon  und  die  so  eben  angefangene  „Kirchenbeleucb. 
tun  gen  oder  Andeutungen,  den  gegenwärtigen  Standpunkt 
der  römisch  - pähstlichen , der  katholischen  und  der  evange- 
lisch-protestantischen Kirchen  richtiger  zu  beurtheilen«, 
ebenfalls  rechnen'  zu  dürfen  glaubt , hat  sich  die  obengenannte 
durch  Titel  und  Inhalt  empfehlungswür>dig  anzuscbliefsen  an- 
gefangen. Sie  denkt  sich  gebildete  Leser  , welche  ohne  eigent- 
lich theologische  Gelehrsamkeit  geschichtliche  Belehrungen  ufid 
erbauliche,  d.i,  durch  gottandächtigen  Verstandesgebrauch  das 
Gemilth  aufregende,  Aufhellungen  sich  wünschen.  Nach  den 
jetzt  gegebenen  Proben  wird  hauptsächlich  auf  die  neuesten 
Zeitumstände  und  Verhältnisse  Rücksicht  genommen.  Die 
vorherrschende  Gesinnung  kann  auch  aus  des  Herausgebers 
historischem  Gedicht  „Luther«  (zweite 'Aufl.  Frankf.  1824.) 
zum  voraus  erkannt  werden;  eben  so  aus  dem  Eingang,  einem 
religiösen  Vortrag  von  Dr  Ernst  Zimmermann  über  die 
Frage:  „Wo  ist  das  wahre  Gbristet»tbum  zu  finden«?  Dar. 
auf  folgt  ein  im  zweiten  Heft  beendigter  Aufsatz:  „Grund- 
sätze, nach  denen  für  die  vereinigte  evangelisch -protestanti- 
sche Kirche  im  Grofsherzogthum  Baden  ein  Volkslebr- 
buch  bearbeitet  werden  soll.«  Der  Text  dieser  Abhandlung 
wird  gegeben  als  öffentlicher  Vortrag  der  in  der  Generalsynode 
XX.  Jahrg.  4.  Heft.  26‘ 
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ton  1820  für  da»  kirchliche  Religionslehrbuch  gewählt  gewe- 
senen Commission.  Mit  Rücksicht  auf  diese  Begutachtung 
wird  noch  jetzt  an  dem  kirchlichen  Lehrbuch  , Gesangbuch  und 
Liturgieenwerke  gearbeitet,  deren  Einführung  dann  doch  wahr- 
scheinlich von  einer  neuen  Berathung  der  Generalsynode  ab- 
hangen Wird.  Dergleichen  Arbeiten,  welche  späterbin  nicht 
leicht  wieder  verändert  werden  können,  bedürfen  desto  mehr- 
seitiger vorausgegangener  Erwägungen.  In  dieser  Hinsicht 
möchten  die  in  zahlreichen  Noten  untergesetzte  Bemerkungen 
Jeden  , der  an  dem  Wohl  der  Badischen  evangelischen  Kirche 
Antheil  nimmt,  vornehmlich  interesairen.  ln  der  That  aber 
•Ist  auch  die  Frage  allgemein  wichtig,  wie  am  besten  eine  die 
Mehrzahl  der  Nachdenkenden  in  der  evangelischen  Kirchen- 
gesellschaft  ohne  Rückfall  und  ohne  Uebereilung  befi iedigende 
Grundlage  zu  einem  katechetischen  Volkslehrhuch  zu  wählen 
seyn  möge.  Der  Verf.  der  Noten  stimmt  dafür,  dafs  nicht 
etwa  durch  eine  blofse  Vermischung  des  lutherischen  und  bei- 
delbergischen  Katechismus  ein  drittes  scheinbar  vereinigtes 
entstehen  möchte.  Das  Klare  und  Deutliche  des  biblischen 
Lehrens  und  Lebens  Jesu  Christi  (Heft  2.  S.  32.)  mehr  auf 
das  gotteswürdige  Wollen,  als  auf  ein  subtileres  Wissen  oder 
Meinen  von  Gott,  bezogen  und  angewendet  hält  er  für  die 
Hauptgrundiage ; das  aber,  wodurch  sich  die  evangelisch- 
vereinte  Kirche  von  andern  unterscheidet,  wäre  nach  seinem 
Rath  meist  aus  der  A u g s b u rg  i S"c  b e n C o n f e s s i o n zu 
nehmen,  als  aus  derjenigen  Urkunde,  welche  den  beiden 
Kirchen  auch  vor  ihrer  Vereinigung  gemeinschaftlich  war  und 
'bleibt.  Schwerlich  Endet  sich  in  einer  andern  Schrift  wahrer, 
deutlicher  und  doch  eben  so  melanchtbonisch*  gemäßigt  ausge- 
drückt , wegen  welcher  Ueherzeugungen  die  beiden  evange- 
lisch - protestantischen  Religionsgesellschaften  in  eine  eigene 
Kirche  sich  zu  bilden  nothwendig  fanden,  — Ferner  fafst  ein 
gewifs  allgemein  anziehender  Artikel  die  Tagesgescbichte 
der  neuesten  kircb  lieben  Ereignisse  zusammen.  Er 
wird,  in  jedem  Hefte  fortgesetzt,  gewifs  von  den  meisten 
Lesern  Zuerst  betrachtet  werden.  Von  der  nämlichen  Art  ist 
das,  was  unter  der  Aufschrift  „Galerie  der  merkwür- 
digsten neuen  Schriften,  welche  Beziehung  auf 
die  evangelisch-protestantische  Kirche  haben“ 
ebenfalls  als  ein  fortdauernder  allgemein  anziehender  Gegen- 
stand in  die  Augen  fällt.  In  den  Mi  s ce  1 1 e n findet  Rec.  eine 
Nachricht,  die  doch  endlich  genügende  Beleuchtung  erhalten 
sollte.  Sie  sagt:  „Der  verstorbene  von  Stark  predigte  als 
protestantischer  Oberhofprediger  bis  an  seinen  Tod  und  ver- 
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richtete  alle  kirchliche  Akte  in  protestantischer  Form  als  erster 
lutherischer  Landtsgeistlicher.  Jetzt  tritt  plötzlich  nach  un- 
trüglichen Nachrichten  [??J  ein  bekannter  eifrig  katholischer 

Gelehrter  N b (etwa  Neeh  ? ) auf  und  beweist  in  einem  Mä- 

nuscripte,  das  er  einer  berühmten  Buchhandlung  in  einer  der 
angesehensten  Städte  Deutschlands  in  Verlag  gegeben  hat,  dafs 
von, Stark  wirklich  katholisch  geworden  sey  « Dieses'  und 
Anderes-  belegt  derselbe  durch  das  Aktenstück  des  von  St.  zu  Dres- 
den abgelegten  Glaubensbekenntnisses  und  feierlichen  , jedoch 
geheimen,  Uebertritts  zur  römisch-katholischen  Kirche.  Dein 
llec.  ist  von  dem  Abdruck  dieses  Manuscripts  noch  nichts  bfe- 
kannt  geworden  , wohl  aber  eine  sehr  wahrscheinliche  $6- 
Schreibung,  wie  Stark  schon  den  8.  Februar  1766  zu  Paris  in 
der  Kirche  Saint  SulpiCe  die  protestantische  Kirche  ah^eschWo- 
fen  habe;  wie  es  die  Register  dieser  Kirche  beweisen.  Dafs 
er  nachher,  vermutlich  von  Bedürfnissen  gedrückt,'  nach" 
Deutschland  zurückgegangen  sey  und  die  Ausübung  der  pro- 
testantischen Religion  wieder  ergriffen  habe,  entschuldigt  diele 
Pariser  Nachricht  dadurch , dafs  Stark  „noch  nicht  so  recht  im 
Glauben  befestigt  gevvesen  Sey".  Sollte  er  denn  nun,  in  spä- 
teren Jahren  durch  das  unter  die  Tempiarier  aus  den  Clermon- 
tischen  Jesuiten-Mysterien  hereingebrachte  Klericat  noch  fester 
geworden,'  seine  Abschwörung  noch  einmal  zu  Dresden  wie- 
derholt haben  ? , . . 

Das  zweite  Heft  des  Protestanten  eröffnet  eine  wahrhaft 
erbauende  R^de  von  Dr.  Marezoll:  „Der  Aberglaube  bst 
mit  dem  Christenthum  unverträglich“.  Alsdann  nach  <Jem 
schon  bemerkten  Aufsatz  „Grundsätze  zu  einem  VolkslebV« 
buch"  folgen  Betrachtungen  eines  Katholiken  über  das  Katho- 
lische (Allgemeingültige)  der  Christusreligion  und  die  Katho- 
licität  des  römischen  Kirchenwesens,  welches,  wie  S.  3'7. 
sagt,  alles,  was  sie  anfasse  und  bilde,  petrifieire.  Die 
Liturgie,  welche  die  aus  den  Niederlanden  und  aus  England 
nach  Frankfurt  a.  M.  geflüchteten  Reformirten  1554.  dem  Senate 
Vorfegten  , wird  S.  50  — 55.  als  ein  Muster  heller  Einsicht,' 
als  Wink  und  Warnung  für  unsre  Zeit,  von  einem  Freünda 
der  Bibel  ohne  patristisch  - scholastische  Auslegungen,  mit 
Grund  wieder  in  Erinnerung  gebracht.  Der  folgende  Aufsatz 
von  dem  Rec.  selbst  könnte  in  zwei  Thetle  zerlegt  werden. 
Im  ersten  Heft  des  Protestanten  war  — ohne  einen  entscheiden- 
den Beleg  — angegeben  , dafs  noch  l805>  der  damals  regierende 
Pabst  sieb  auf  die  kanonische  Regel  berufen  habe  , „gegen 
einen  ketzerischen  Fürsten  Seyen  die  Untertbanen  aller  Tieüe 
und  Lehenspflicht  entbunden«,  Rec.  hat  die  Quelle  dieser 
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Behauptung  vollständig  nacbgewiesen.  Dies  alter  führte  ihn 
zunächst  auf  das  jetzige  Verhältnis  der  irländischen  Bischöfe, 
welche  in  ihrer  Declaration  von  1826  versicherten,  dafs  der 
Gehorsam  auch  gegen  einen  r.ichtkatbolisch' n Regenten  ihnen 
alsRömiscii-  katholischen  dennoch  Pflicht  sey.  Wie  viel  mehr 
Zutrauen  würden  sie  sich  verdient  haben,  wenn  sie  aufrichtig 
das  Wahre  bekannt  hätten,  dafs  das  römisch  - kanonische 
Recht  zwar  das  Gegentheil  wörtlich  oft  und  viel  behaupte, 
und  überhaupt  jede  Zusage,  die  dem  römischen  Glauben  nach- 
theilig seyn  könnte,  nach  dein  grofsen  Concilium  von  Con- 
stanz  für  null  erklärt  sey;  dafs  aber  eben  deswegen  sie,  die  ir- 
ländisch-katholischen Bischöfe  zwar  den  römischen  Kirchen- 
g 1 a u b en  festhalten  wollten,  aber  von  dem  römischen  Kirchen- 
recht und  der  davon  abhängigen  Einwirkung  ausländischer 
Gerichtsbarkeit  als  einer  nicht  mehr  anwendbaren,  vielmehr 
der  legitimen  Souveränität  der  jetzigen  Regierungen  entgegen- 
stehenden Disciplinarsache  sich  mit  öffentlicher  Feierlichkeit 
lossagten,  und  den  katholischen  Glauben  nur  in  einer  Natio- 
nalen bischöflichen  Kirchen  Verfassung  fortsetzen  wollten. 
Dies  führt  dann  überhaupt  auf  mehrseitige  Betrachtungen  des 
grofsen  Unterschieds  zwischen  katholischer  Kirchenlehre  und  der 
römischen  Jurisdiction  , die  als  eine  auswärtige  mit  dem  jetzigen 
Rechte  der  Staaten,  die  nicht  mehr  ein  römisches  Orient-  und 
occidentalisches  Kaiserthum  ausmachen  und  nicht  mehr  Rom 
xur  Hauptstadt  haben,  wahrhaft  unvereinbar  ist.  Deswegen 
zeigt  llec. , dafs  eine  gerechte  Gleichstellung  der  katholischen 
Irländ  er  mit  allen  brittischen  Staatsbürgern  einzig  von  jenen 
seihst  abhange.  Der  brittische  Staatsbürger  erkennt  nur  Eine 
Verfassung,  Einerlei  Justiz  und  Einen  legitimen  Souverain. 
Dieser  ächtbrittischen  Staatsbürgerschaft  kann  der  katholische 
Irländer  nur  sieb  selber,  und  nur  alsdann  gleich  machen,  wenn 
er  noch  ein  anderes,  sogar  höheres  Recht  und  Gesetz  und  einen 
anderen,  sogar  höheren  Richter,  Gesetzgeber  und  Dispensator 
anzuerkennen  redlich  aufhört.  Woraus  vorzüglich  auch  folgen 
wird,  dafs  der  allgemeine  Unterricht  aller  Staatsgenossen 
nicht  mehr  von  spcciellen  Kirchenmtinungen , sondern  von 
der  allgemeinen  Geistesbildung  und  der  Staatsaufsicht  abban- 
gen müsse.  Möchten  nur  diese  wesentlichen  Funkte  , ohne 
welche  die  Emancipation  derer,  die  sich  selber  nicht  eman- 
cipiren,  nicht  zur  wahren  Staatsvereinigung , sondern  nur  zur 
Mischung  widerstreitender  Grundprincipien , führen  kann, 
von  Leiden  Partheien  wohl  durchdacht  werden!  — Aufser  der 
Ta  g es  g eac  h i c b t e und  der  Galerie  neuer  Schriften 
folg  en  noch  zwei  merkwürdige  Aktenstücke  aus  der 
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Sittengeschichte  der  Klöster  im  sechitshnten 
Jahrhundert  und  aus  einem  allerneuesten  savoyischen 
U r t b e i 1 s s p r u ch  : dafs  die  Che  mit  einem  Protestanten 
blolses  Concubinat  sey.  Oer  Umschlag  zeigt  vorläufig  schon 
den  Inhalt  des  dritten  Hefts  , so  dafs  also  diese  Zeitschrift 
eine  schleunige  Fortsetzung  und  Wirksamkeit  verspricht. 


Es  sey  mir  erlaubt,  bei  dieser  Veranlassung  auch  die  Fort- 
dauer meiner  eigenen  Zeitschrift  durch  eine  kleine  Selbst- 
anzeige den  Lesern  unsrer  Jahrbücher  zu  empfehlen.  Der 
bereits  bis  in’s  neunte  Jahr  fortgesetzte 

Sophronizon  oder  u n p a r t h « i i s ch-f  r e i in  ü t h i ge 
Beiträge  zur  neuern  Geschichte,  Gesetzge- 
bung und  Statistik  der  Staaten  und  Kür  che  n. 
VIII.  Bd.  1.  bis  6.  Heft.  J826.  IX.  Bd.  i.  Heft.  1827. 
Heidelberg  , bei  Ofswald.  8.  (das  Heft  zu  acht  Bogen.) 
Fciis  des  Heftes  1 fl.  30  kr.  1 

hat  natürlich  die  Aufgabe,  zunächst  seine  Aufmerksamkeit 
auf  das  zu  richten,  wofür  sich  unsere  Umgebungen  im  lau- 
fenden Zeitwechsel  am  meisten  interessiren.  In  den  früheren 
Jahrgängen  war  öfter  von  Gesetzgebung  der  Staaten  die  Rede,  1 
weil  damals  die  constitutionelleu  Betrachtungen  in  Deutsch- 
land  erst  seit  kurzem  im  Innern  selbst  begonnen  batten..  Jetzt 
sind  unsre  Ständeversammlungen  meist  in  ihre  Stellung  einge- 
treten; ihre  Verhandlungen  werden  durch  eigene  Sammlungen 
und  Auszüge  bekannt  gemaeht,  und  die  durch  sie  möglichen 
Fortschritte  zum  Besseren  sind  fernerhin  grofsentheils  von 
ihnen  selbst,  von  dem  Patriotismus  der  Regierungen  und  von 
der  tbeilnehmenden  Aufmerksamkeit  der  Mitbürger  abhängig. 
Deswegen  haben  sieb  die  neueren  Jahrgänge  des  Sophronizon 
von  dem  Politischen  mehr  zum  Historischen  und  für  einige 
Zeit  am  meisten  zu  dem,  was  in  den  Kirchenverfassungen  das 
Auffallendeist,  gewendet.  Ist  doch  auch  das  letztere  ein  für 
Gesetzgebung  und  Gemeinwohl  äufserst  wichtiger  Gegen-, 
stand!  Am  meisten  ist  von  drei  Punkten  im  nächsten  Jahr- 
gang die  Rede  geworden.  • 

Die  niederländische  Regierung  steht  gewisser- 
mafsen  im  Kampfe  mit  dem  Vorurtheil,  wie  wenn  aller  Unter- 
richt von  den  Vorstehern  einer  Specialkirche  abhangeo  dürfte 
und  sogar  sollte.  Dadurch  würden  die  besondern  Meinungen, 
deren  viele  oder  wenigere  gewöhnlich  einer  solchen  Special- 
kirche wie  eine  Angelegenheit  der  ganzen  Menschheit  lerschei- 
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uen  , auch  zum  Hauptzweck  und  dem  Non  pliis  ultra  der  all- 
gemeinen  Geistesbildung  geipacht  werden.  Kin  christlicher 
Staat  hingegen  hat  vielmehr  die  Obliegenheit,  durch  die  taug- 
lichste Persopen  und  Anstalten  dafür  zu  sorgen,  dafs  die  nach- 
wachsenden Mitglieder  zu  rechtwollenden  und  richtigdenken- 
den Menschen,  zu  thätigen  und  praktisch  unterrichteten  Bür- 
gern und  zu  christlichen  Gottesverehrern  im  Geist  und  in  der 
'Wahrheit  erzogen  und  unterrichtet  werden,  ehe  die  specielle 
Kirchenmeinungen  auf  ihre  Gemütber  einen  bestimmenden,  oft 
Verstand,  Vernunft  und  Empfindung  beschränkenden  Einflufi 
haben  können.  Wie  die  niederländische  Regierung  dieses  zu 
bewirken  suche,  darüber  gab  der  Jahrgang  1826,  neben  meh- 
reren das  allgemeine  rechtfertigenden  Betrachtungen  , die  au- 
thentischen Verordnungen  der  Regierung  selbst,  die  Beweise 
ihres  kräftigen  Festhaltens  und  auch  Manches  von  den  officiel- 
len  Gegenwirkungen.  Den  gegenwärtigen  Hindernissen  der 
Volksbildung  und  der  Wissenschaften  in  Belgien,  wobei  po- 
litische und  kirchliche  Magnaten  wie  gewöhnlich  iin,  Bunde 
jtehen,  ist-gegenühergestellt  eine  officielle  Schilderung  von 
dem  vortrefflichen  Unterrichtszustand  während  der  belgischen 
Jesuitenzeit , schon  von  österreichischen  Untersuchern  ver» 
fafst.  Dag-gen  hat  das  auf  königliche  Kosten  neu  errichtete 
jpqllegium  philosophicum  den  Zweck,  dafs  auch  künf- 
tige katholische  Kirchenlehrer,  ehe  sie  in  dem  Spectellen  ihres 
Kirchen wesens  unterrichtet  werden,  Kenntnisse  und  Uebung 
jn  der  allgemein  nothwendigen  Geistesbildung  erhalten  sollen, 
pegen  diesen  Zweck  richten  sich  manche  hier  aktenmäfsig  ge- 
schilderte Bestrebungen,  über  die  souveräne  Regierungen  we- 
nigstens ein  indirectes  Dominium  des  römischen  Kirchenober- 
haupts thätlich  zu  behaupten  , und  überall  das  Nationale  und 
jirtlich  Nützliche  gegen  die  eigenen  Vortheile  der  sich  nur  noch 
jn it Mühe  erhaltenden  Curie  zurückzusetzen.  Eine  sehr  einleuch- 
tende Parallele  giebt  im  lieft  3.  eine  klare  und  freimüthig 
yvahre  Schilderung  der  ehemaligen  P r i e a t e r s c h a f t 
zu  Jerusalem  in  ihrem  Verhältnifs  zu  Jesu» 
Christus. 

Neben  jener  Wirksamkeit  der  belgischen  Regierung  ist 
jm  vjerten  Heft  das  wichtige  Beispiel  der  erzbischöflich  - ka- 
tholischen Kirche  zu  Utrecht  , welche  mit  der  römischen  Kir- 
phe  i,n  Glauben  einig,  nicht  aber  von  ihrer  Jurisdiction  und 
der  Jesuiten  t Protection  abhängig  seyn  will,  also  äcbt  katho- 
lisch und  nur  nicht  kurialistisch  - päbstlich  zu  seyn  versichert. 
Ihre  gegenwärtigen  Grundsätze  sind  authentisch  angegeben; 
zugleich  hat  die  ftegierung  ein  grofses'  Beispiel  dadurch  äuf- 
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gestellt , dafs  sie  diesem  unabhängigeren  katholischen  Kirchen- 
wesen  förmlich  die  Staatsgenehmigung  ertbeilte. 

Eine  andere  allgemein  bekannte  Zeitangelegenheit  ist  die 
sogenannte  Erna  nc  i pa  t i o n von  wenigstens  vier  Mil» 
Honen  katholischer  Unterthanen  in  Irland.  Oer 
eigentliche  meist  nicht  richtig  gefafsteStreitpunkt  ist  und  bleibt 
noch  immer  dieser:  ob  Untertbanen,  die  neben  der  einbei. 
mischen  constitutionellen  Regierung,  Gesetzgebung  und  Ge- 
richtsverfassung noch  an  einen  auswärtigen  Gesetzgeber,  Re- 
genten und  Richter  glauben,  der  dem  einheimischen  und  des- 
sen übrigen  Unterthanen  oft  gewissenshalber  entgegen  »eyn 
zu  müssen  behauptet,  verständiger  Weise  in  allem  und  unbe- 
dingt den  Unterthanen  der  einheimischen  Ordnung  gleichge- 
stellt werden  können?  ohne  die  gewisse  Voraussicht,  dals, 
Wenn  jene  bei  ihren  zweierlei  Gesetzgebungen  beharren,  für 
die  Unterthanen  der  wahren,  einheimischen  legitimen  Regie- 
rung aus  dieser  Ungleichheit  mancherlei  Nachtheile  bevor« 
stehen.  Wer  selbst  in  einer  so  wichtigen  politischen  Un- 
gleichheit beharren  zu  müssen  glaubt,  wie  kann  dieser 
eine  vollständige  Gleichstellung  ansprecben,  da  es  vielmehr 
nur  auf  ihn  ankomint,  jene  seine  Ungleichheit  ohne  alle  Ver- 
letzung der  katholischen  Glaubenslehre  aufzugeben,  indem 
die  katholische  Kirche  nach  dem  Beispiel  der  ersten  Jahrhun- 
derte durch  ihre  Bischöfe  und  Synoden  ohne  ^ine  fremdartige 
Gesetzgebung  und  Jurisdiction  recht  wohl  bestehen  kann, 
und  all  die  gebietende  Superiorität  des  Einen  Primas  über 
Alle  nur  aus  dem  Mittelalter  abstammt.  In  Irland,  nun  .und 
zum  Theil  auch  ip  Frankreich  haben  die  katholischen  Bischöfe 
neuerlich  Erklärungen  gegeben , durch  welche  sie  glauben 
machen  wollen,  dals  ihre  Abhängigkeit  von  der  Curie  sie  nie- 
mals in  einen  gefährlichen  Gegensatz  gegen  die  Landesregie- 
rung stelle.  Ein  bedeutender  Aufsatz  im  fünften  jfleft  belegt 
sehr  gründlich,  wie  weit  dadurch  diese  Bischöfe  von  den  all- 
gemein gültigen  Bestimmungen  der  römischen  Kirche  abwei- 
cben.  Entweder  müssen  sehr  gültige  Concilien  sich  über  di* 
"Verfolgungspflichten  gegen  die  Ketzer  äufserst  geirrt  haben 
(und  wo  bliebe  alsdann  die  traditionelle  Unfehlbarkeit  ? ),  oder 
rechnen  die  bischöfliche  Erklärungen  auf  die  gutmütbige  Un- 
wissenheit der  Laien,  welche  freilich  oft  alle  kirchliche  Cano« 
nes  in  Masse  durch  neue,  unbestimmte  Pacta  zugeben‘  oder 
durch  Glaubens  - Professiones  sogar  beschwören,  und  sich  da- 
durch, statt  der  Eintracht,  in  den  alten  endlosen  Streit  des 
Sacerdotium  cum  Imperio  verwickeln.  Üeber  die  Kirchlich- 
keit in  Nordamerika  und  dem  Episkopajischen  England  hat 
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Dr.  Wurm  aua  Stuttgart  (gegenwärtig  in  England)  im 
dritten  Heft  eine  interessante  Schilderung  nach  einem  amerika- 
nischen Bischof  H o b a r t mitgetheilt. 

Auch  aus  den  teutschen  Kirchen  sind  einige  bedeutende 
Zeitverhältnisse  mehrmals  ausführlicher  zur  Sprache  gebracht 
w.orden , vornehmlich  das,  was  unter  den  Evangelischen  die 
K i r ch  e n ü n i o n und  die  symbolischen  Bücher  be- 
trifft; auf  der  andern  Seite  Verordnungen  über  ge- 
mischte Ehen,  vorzüglich  itn  ersten  Heft  1827.  das  kön. 
Bairische  Festhalten  der  wahren  staatsrechtlichen  Grundsätze 
bei  gemischten  Ehen  und  gegen  den  Kirchenbann.  Ge- 
wisse Veränderungen  in  Anhalt-Köthen  machen  die  Frage 
sehr  wichtig,  ob  es  einem  Regenten  möglich  sey,  zweierlei 
Personen  zugleich  vorzustellen.  Wer  „als  Mensch « nach  sei- 
nem Gewissen  der  evangelisch  - protestantischen  Kirche  als 
einer  Ketzerei  aus  allen  Kräften  entgegen  zu  seyn  geschworen 
hat,  vermag  Ebenderselbe  „als  Regent«  die  Pflichten  eines 
Beförderers  des  inneren  und  äufseren  Wohlstands  dieser  Kirche 
zu  erfüllen?  und  kann  er  für  diese  Aufgabe  und  Versicherung 
Glauben  fordern?  Dies  nämlich  ist  der  Unterschied  zwischen 
dem  Verhältnifs  eines  Regenten  und  dem  eines  Bischofs  gegen 
eine  im  Staat  anerkannte  Kirche.  Als  Regent  hat  er  nur  die 
Oberaufsicht,  dafs  in  einer  solchen  Kirche  nichts  dem  Staate 
Schädliches  geschehe,  und  dafs  er  vielmehr  dasjenige  beför- 
dere y worin  eine  solche  Kirche  dem  Staate  sich  nützlich  be- 
weist. Diese  Pflichten  kann  ein  Regent,  wenn  er  den  Zweck 
des  Staats  allein  vor  Augen  behält  und  dadurch  die  schwer 
zu  überwindende  Partheilichkeit  doch  überwindet,  ruhinwür- 
dig  erfüllen.  Der  B i s c h o f hingegen  soll  das  innere  Bestehen 
und  Gedeihen  einer  Kirche  befördern.  Kann  menschlicher 
Wejse  dieses  jemand  wollen  und  erfüllen,  der  ebendieselbe 
Kirche  von  Herzen  zu  verwerfen  und  ihrem  erklärtesten  Geg- 
ner wahrhaft  gehorsam  zu  seyn  feierlich  geschworen  hat? 
Aufserden  hierauf  sich  beziehenden  Aufsätzen  ist  besonderer 
Aufmerksamkeit  würdig  die  im  vierten  Heft  mitgetheilte  Zu- 
schrift und  erste  Nachricht  von  jener  Conversion  an  Se.  Maj. 
den  König  von  Preussen , ein  Schreiben  , welches  wir  anderswo 
noch  nicht  mitgetheilt  gefunden  haben. 

Neben  diesen  mehrfach  berührten  Gegenständen  wünschen 
tnehrefe  einzelne  doch  auch  nicht  weniger  zu  interessiren ; 
wie  iqehreres  Statistische,  anderes  aus  älterer  Geschichte, 
wie  von  den  Gegenfüfslern  , die  Anecdota  über  die  Todesart 
Fabst  Alexanders  VI.  und  die  Wahl  seiner  beiden  Nachfolger, 
manche  VVürtembergica  älterer  und  neuerer  Zeiten,  die  Aus- 
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zü ge  au*  ältern  Briefen  von  Johann  Heinrich  Vof»,  be- 
sonders aber  einige  Aufsätze,  welche  durch  die  That  zu  zei- 
gen suchen,  wie  glücklich  das  wissenschaftliche  Band  ein  all- 
gemeines Vereinignngsmittel  der  Gebildeteren  werden  kann. 
'Dahin  rechnen  wir  im  zweiten  Heft  die  wohlverdiente  Aus- 
zeichnung des  Heldengedichts  „Tunisias“  von  dem  bisheri- 
gen Patriarchen  von  Venedig  und  der  von  Wessenbergi- 
sehen  Gedichte  im  ersten  Heft  1827.  Werden  wir  allerseits 
gut  und  dergleichen  Mustern  ähnlich,  bald  wird  Alles  besser 
seyn ! Dr.  Paulus. 


Leges  oscillationis  oriundae  , si  duo  corpora  divirsa  celeritate  oscillantia 
ita  conj ungunlur,  ut  oscillare  non  possint  nisi  simul  et  synchronice  , 
excmplo  illustracae  tuborum  linguatorum.  Dissertatio  physica  , 
quam  amplissimi  ordinis  philosophorum  concessu  in  academia  Fri - 
dcriciana  ucraque  Halis  consociata  ad  veniam  Scholas  academicat 
habendi  consequendam  publice  def endet  auctor  IV ilhelmus 
Weber , phil.  Dr.  Halae  I327>  40  S.  4.  Mit  einer  Tabelle 

und  einer  Kupfertafel. 

/ Gelegenheitschriften  werden  selten  allgemein  bekannt, 
und  es  liegt  an  äufseren  Verhältnissen  , dafs  sie  oft  auch 
denen  nicht  zu  Gesichte  kommen,  welche  das  eifrige  Bestre- 
ben haben,  nichts  die  Wissenschaft  Forderndes  unbeachtet  zu 
lassen.  Um  so  mehr  hält  Ref.  sich  ftt/  verpflichte^,  von  der 
vorliegenden  gehaltreichen  Abhandlung  den  Lesern  unserer 
Zeitschrift  iMacbricht  initzutheilen.  Ihr  Verfasser  ist  der 
jüngere  von  den  beiden  Gebrüdern  Weber,  weicht!  durch 
ihr  allgemein  bekanntes,  gelehrtes  Werk,  die  Wellenjehre, 
Epoche  in  der  physikalischen  Literatur  gemacht  haben.  Dafs 
dieses  Werk  zunächst  mit  der  Lehre  vom  Schalle  in  genauester 
Verbindung  stehe,  ist  ohne  Weiteres  an  sich  klar,  und  es 
liefs  sich  daher  auch  leicht  voraussehen,  dafs  der  jüngere 
der  beiden  Brüder,  welcher  die  Physik  zu  seinem  Studio  ge- 
wählt bat,  auf  der  einmal  betretenen  Bahn  fortschreiten 
würde,  wobei  mit  Grunde  zu  erwarten  ist,  dals  er  durch 
seine  künftigen  Bemühungen  dasjenige  fortsetzen  und  ergän- 
zen werde,  was  durch  den  nunmehro  verstorbenen  Cbladni 
auf  dem  Gebiete  der  Akustik  durch  deutsche  Gelehtsamkeit  im 
Uebergewichte  über  die  Bemühungen  der  Ausländer  bereits 
geleistet  ist.  Einen  Beitrag  hierzu  liefert  die  vorliegende 
Schrift,  welche  die  Theorie  der  sogenannten  Rohr -Instru- 
mente erläutert. 
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Der  Verf.  zeigt  zuerst  im  Allgemeinen,  wie  ohne  einen 
eigentlichen  dauernd  schwingenden  Körper  durch  blofse  , in 
gleichen  Zeitintervallen  nahe  genng  aufeinander  folgende  Pul- 
aus  Töne  von  verschiedener  Höhe  entstehen  können,  und  er- 
läutert diesen  Satz  durch  die  von  Caignard  Latour  erfun- 
dene Sirene  und  andere  analoge  Erscheinungen.  Demnächst 
theilt  er  zur  besseren  Uebersicht  alle  diejenigen  Instrumente, 
Vermittelst  derer  Töne  durch  die  schwingende  Luftsäule  her- 
yorgebracht  werden,  in  drei  Hauptklassen.  Zu  der  ersten  ge- 
hören diejenigen,  in  denen  eine  bleibendeLuftsäuIe  schwingt, 
als  die  Querflöte  und  die  Instrumente  init  Mundstücken;  zur 
zweiten  gehören  diejenigen^  bei  denen  ein  Luftstrom  durch 
die  wiedeibdlten  Pulsus  einen  Ton  giebt , worunter  das 
Pfeifen  mit  dem  Munde  und,  jedoch  mit  Hecht  wohl  proble- 
matisch, die  menschliche  Stimme  gerechnet  wird;  zur  dritten 
endlich  diejenigen  Instrumente,  bei  denen  beide  vorher  ge- 
nannte Mittel  vereinigt  wirken,  worunter  Clarinette,  Oboe, 
Fagott'u.  a.  zu  zählen  sind.  Diesen  mögte  Ref.  dann  un- 
bedenklich die  menschliche  Stimme  anreihen.  Es  werden 
dann  ferner  die  instrumenta  linguata  von  den  tubis  linguatis 
unterschieden,  wovon  erstere  diejenigen  Apparate  bezeich- 
nen, welche  vermittelst  eines  vibrirenden  (zungenförmigen) 
Bleches  (sogenannten  Blattes)  einen  Ton  geben,  letztere  aber 
röhrenförmige  Instrumente,  an  deren  einem  Ende  sich  solche 
vibrirende  Bleche  befinden. 

Hücksschtlich  der  ersteren  weiset  der  Verf.  zuerst  durch 
interessante  Versuche  nach,  dafs  ein  metallenes  federndes 
Blech,  über  die  ebene,  mit  einer  Oefnnng  versehene,  Längen- 
fläche eines  hohlen  Halbcylinders  gebunden  durch  die  Pulsus 
der  in  die  Oefnung  strömenden  Luft  denselben  Ton  giebt, 
als  für  sich  in  einem  Schraubstocke  schwingend,  wenn  in  bei- 
den Fällen  die  Dimensionen  desselben  ganz  gleich  sind.  Zu 
dieser  Ueberzengung  gelangte  er  insbesondere  durch  den  Ver- 
such , dafs  die  Schwingurgen  eines  Bleches,  wenn  es  bei 
übrigens  gleichen  Dimensionen  ganz  war  oder  um  l/6  seiner 
Länge  verkürzt  wurde,  sich  wie  25  zu  36  verhielten,  indem 

dieses  Verhältnifs  der  Schwingungen  den  Tönen  g und  einem 

zwischen  cis  und  d liegenden  zugehört,  eine  Untersuchung, 
welche  schon  L.  Euler  angestellt  hat.  Wird  ein  solches 
Blech  durch  einen  harten  Körper  in  Schwingungen  versetzt, 
so  ist  der  erzeugte  Ton  kaum  hörbar,  ist  es  aber  über  die  an- 
gegebene Oefnung  in  der  geebneten  Fläche  des  Halbcylinders 
gebunden,  und  wird  die  in  diese  Oefnung  einströmende  Luft 
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Elirti  Oscilliren  gebracht,  so  ehtitebt  ein  eigönthümliöher lau»‘ 
ter  Ton.  Hierauf  gründet  der  Verf.  den  Beweis,  dafs  im1 
letzteren  Falle  njeht  die  Oscillatinn  des  Bleches  selbst,  sota» 
dern  die  Fulsus  der  Luftsäule  den  Ton  hervorbririgen , wo» 

Oen  sich  aber  wohl  Zweifel  erheben  liefseh,  Wehn  man  di« 
ahrung  berücksichtigt,  dafs  eine  Stimmgabel  zWistdien  den 
Fingern  gebalten  kaum  hörbar auf  einen  barten  Körper  ge- 
stutzt aber  sehr  laut  tönt,  und  doch  unläugbar  in  beiden  Fäl»' 
len  die  Schwingungen  ihrer  Stäbe  den  Ton  erzeugen.  So'  Wi« 
es  nun  in  diesem  letzteren  Falle  einen  Unterschied  malcht,  ob 
die  Stimmgabel  freisebwebend  und  nur  lose  zwischen  den  Wei» 
eben  Fingern  gehalten  , als®  der  Gegenwirkung  der  dutch  ihr« 
Schwingungen  zu  bewegenden  Luft  Überall  nachgebend,  oder 
auf  einer  harten  Unterlage  gestützt  eebwingt,  so  könnte  man 
auch  allerdings  eine  bedeutende  Verschiedenheit  darin  finden, 
ob  da#  vibrirende  Blech  seine  Schwingungen  der  freien  , oder 
der  in  eine  feste  Röhre  eingeschlossenen  Luftsäule  mittbeilt. 
Es  wird  dann  ferner  vom  Vf.  naebgewiesen  , dafs  wenn  ein  mit 
einem  vibrirenden  Bleche  (Blatte  oder  einem  flachen,  dünnen 
und  elastischen  Köfper  jeder  Art)  verbundenes  Instrument 
(Schnabel,  Rohr  ödet  Wie  ein  solches  bei  den  verschiedenen 
musikalischen  Instrumenten  heifsen  mag)  mit  einem  Rohr« 
vereinigt  ist,  die  im  letzteren  befindliche  Luftsäule,  welch« 
inan  als  ruhend  betrachten  kann,  in  Schwingungen  versetzt 
wird,  welche  durch  die  Pulsus  der  in  die  ffine  Ritze  untet 
öder  neben  jenem  Bleche  eindringenden  Luft  erzeugt  und  be- 
dingt werden,  und  dafs  es  dann  die  Oscillationen  jener  Luft» 
ääule  sind,  welche  den  hörbaren  Ton  geben,  nicht  aber  We- 
der die  Schwingungen  des  Bleches  noch  auch  die  Pulsus  def 
eindringenderi  Luft. 

Auf  diese  vorläufigen  Betrachtungen  folgt  dann  der  erste 
Theil  der  Abhandlung,  welcher  die  Gesetze  im  Allgemeinen 
erläutert,  nach  denen  die  in  der  Röhre  eingeschlossene  Ldft» 
Säule  und  das  metallene  Blech  bei  nicht  gleichzeitigen  Schwin- 
gungen durch  gegenseitigen  Einflufs  auf  einander  zu  isochro- 
nischen  Schwingungen  bestimmt  wetden.  Ref.  kann  hier 
dem  Verf.  im  Einzelnen  nicht  folgen,  wenn  dieser  den  Bati 
der  mit  einer  federnden  Zunge  versehenen  Röhren  beschreibt, 
wie  er  sie  aus  dünnem  Messingblech  mit  grofser  Sorgfalt  veif» 
fertigen  1 iefs  , dann  den  Gang  der  bewegten  Luft  für  die  ver- 
schiedenen Fälle  beschreibt , wenn  sie  entweder  au«  detft 
Rohre  neben  der  Zunge  vorbei  aus  dem  Gyfinder  nach  Aufsen 
strömt,  öder  vön  Aufsen  in  deh  Cylindir  eindringt,  und  in 
kllen  Fällen  durch  die  Oscillatiönen  der  federnden  und  die 
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Oeffnung  des  Cylinders  abwechselnd  verschliefenden  oder  öff- 
nenden Zunge  in  verschiedene  Fulsus  als  notbwendige  Folge 
ihrer  wechselnden  Verdichtung  und  Verdünnung  versetzt  wird. 
Auch  die  übrigen  Vorrichtungen,  deren  sich  der  Verf.  be- 
diente, sind  sehr  sinnreich  construirt  , um  die  verschiedenen 
Bedingungen  zu  prüfen,  unter  denen  Schwingungen  der  Luft- 
säule in  solchen  Köhren  erzeugt  werden,  und  um  die  Vibra- 
tionen des  federnden  Bleches  wabrzunehmen.  Es  weiden 
hier  übrigens  nicht  alle  angestrllte  Versuche  und  die  aus  ihnen 
folgenden  Gesetze  mitgetheilt,  sondern  diese  sollen  sehr  bald 
in  einem  eigenen  gröfseren  Werke  , mit  andern  aku- 
stischen Untersuchungen  verbunden  , erscheinen  , und  der 
Verf.  begnügt  sich  daher,  nur  eine  einzige  Methode , Töne 
auf  diese  Weise  zu  erzeugen,  nebst  einigen  allgemeinen  Be- 
merkungen Uber  die  übrigen  Arten  hier  vorläufig  bekannt  zu 
machen. 

Es  ist  vom  Verf.  früher  genügend  nacbgewiesen  , dafs 
eine  Röhre  mit  der  eingeschlossenen  Luftsäule  und  der  in  ihr 
befestigte  Cylinder  mit  seinem  federnden  Bleche,  also  das 
Ganze,  welches  tubus  linguatus  genannt  wird,  aus  zwei  ton- 
gebenden Instrumenten  zusammengesetzt  sey;  auch  ist  den 
Akustikein  aus  fi Oberen  Untersuchungen,  hauptsächlich  von 
L.  Euler,  schon  bekannt,  dafs  beide  nach  bestimmten  Ge- 
setzen Töne  zu  erzeugen  vermögen , deren  Höhe  gleichfalls 
nach  bestimmten  Regeln  verschieden  ist.  Als  erstes  Gesetz 
für  ein  solches  zusammengesetztes  Instrument  wird  nun  den 
Erfahrungen  gemäfs  aufgestellt,  dafs  bei  einem  in  dem- 
selben erzeugten  Tone  die  Schwingungen  beider 
einzelnen  "Apparate  iso chronisch  sind,  und  es 
wird  nachgewiesen,  welche  Bedingungen  diesen  Isocbronis- 
mus  erzeugen.  Oft  wiederholte  Versuche  setzten  den  Verf. 
in  den  Stand,  das  Resultat  des  wechselseitigen  Einflusses  bei. 
der  Theile  des  Instrumentes  auf  einander  voraus  zu  bestim- 
men, und  hiernach  denjenigen  Ton  zu  kennen.  Welcher  in 
Gemäfsheit  dessen  entstehen  mufste.  Als  zweites  Gesetz  hat 
sich  ergeben,  dafs  die  Höhe  des  Tones  (also  die  An- 
zahl der  Schwingungen)  im  Allgemeinen  von  deV  Be- 
schaffenheit des  vibrirenden  Bleches  (dein  Rohre) 
ab  hängt,  indem  dieses  die  Anzahl  der  Scbwin- 
gungsknoten  bestimmt,  welche  sich  in  der  mit 
dem  Rohre  verbundenen  Röhre  bilden.  (Ref.  giebt 
zu,  dafs  dieses  bei  einem  so  dicken  Bleche,  als  in  den  Ver- 
suchen gebraucht  wurde,  der  Fall  seyn  mag,  ob  es  aber  bei 
den  dünnen  Blättern  der  musikalischen  Instrumente  gleichfalle 
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statt  habe  , ist  wohl  noch  ungewifs,  und  scheint  aus  bekann- 
ten  Erfahrungen  nicht  als  allgemeine  Regel  zu  folgen.  Der 
Verf.  bemerkt  indefs  ausdrücklich,  dafs  sich  seine  Versuche 
auf  diese  nicht  erstrecken.)  Als  weitere  Entwickelung  beider 
hier  aufgestellten  Gesetze  werden  dann  die  Bedingungen  ange- 
geben , nach  welchen  die  in  der  Röhre  enthaltene  Luftsäule 
und  das  vibrirende  Blech  sich  wechselseitig  zum  Isochronismus 
ihrer  beiderseitigen  Schwingungen  disponiren. 

Der  zweite  Theil  der  Abhandlung  enthält  dann  die  durch 
Versuche  gefundenen  Gesetze,  wonach  dieser  angegebene  Iso- 
chronismus der  Schwingungen  erfolgt.  Einige  von  diesen 
Gesetzen,  deren  Zahl  im  Ganzen  eilt  ist , versichert  der  Verf. 
leicht  durch  einfache  Vorrichtungen  aufgefunden  zu  haben, 
andere  erforderten  mehr  Sorgfalt,  öftere  Wiederholung  und 
genauere  Apparate,  und  denoch  war  es  schwer  , manche  leicht 
sich  einschleichende  Irrthümer  zu  vermeiden.  Wer  selbst  ex- 
periinentirt  hat,  wird  ihm  dieses  gern  glauben,  und  für  die 
aufgewandte  Mühe  nebst  der  dabei  bewiesenen  Geduld  ihm 
den  gebührenden  Dank  nicht  versagen.  Ueberhaupt  gehören 
genaue  und  sorgfältig  angestellte  physikalische  Versuche  kei- 
neswegs unter  die  leichten  Aufgaben,  erfordern  fast  immer 
mindestens  die  vierfache  Zeit,  als  in  welcher  inan  im  Voraus 
sie  zu  beendigen  holtte,  bieten  in  ihrem  Verlaufe  ungleich 
gröfsere  Schwierigkeiten  dar,  als  man  erwarten  zu  müssen 
glaubte,  und  manche  Fehler  zeigen  sich  als  kaum  vermeidlich, 
auf  welche  man  anfangs  gar  nicht  einmal  gefafst  war.  Ref. 
würde  indefs  seine  Anzeige  in  einen  mindestens  etwas  voll- 
ständigen Auszug  aus  der  Abhandlung  verwandeln  müssen, 
wenn  er  die  sämmtlicben  aufgefundenen  Gesetze  mittheilen 
wollte,  und  welcher  noch  obendrein  ohne  die  Angabe  der  hei. 
gefügten,  unter’  verschiedenen  Bedingungen  erhaltenen  be- 
stimmten Töne  nicht  völlig  verständlich  seyn  würde.  Es  mag 
daher  genügen,  im  Allgemeinen  zu  versichern,  dafs  haupt- 
sächlich dieser  Theil  der  angestellten  Untersuchungen  für  die 
theoretische  Akustik  sowohl,  als  zugleich  auch  rücksichtlicb 
der  praktischen  An  Wendung  auf  manche  Erscheinungen  hei  den 
Rohrinstrumenten , welche  man  häufig  zu  machen  veranlafst 
wird,  von  hohem  Interesse  ist,  und  von  den  Physikern  vor- 
züglich beachtet  zu  werden  verdient.  Zum  Beschlufs  der  Ab- 
handlung stellt  der  Verf.  noch  die  Gesetze  zusammen,  welche 
Über  die  Zahl  der  Schwingungen  sowohl  elastischer  Bleche, 
als  auch  in  Röhren  eingeschlossener  Luftsäulen  in  einer  Zeit- 
secuflde  bereits  aufgefunden  sind,  gieht  die  geometrischen 
Ausdrücke  für  dieselben,  und  zeigt,  auf  welche  Weise  und 
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.noch  welchen  Bedingungen  sie  sich  wechselseitig  seinen  Ver- 
-sueben  gemäfs  zum  Jsocbronismus  disponiren  müssen. 

Die  Abhandlung  ist  im  Allgemeinen  sehr  klaj-  und  kündig 
geschrieben,  auch  sind  die  mancherlei  Hindernisse 4 welche 
die  lateinische  Sprache  einer  bestimmten  Darstellung  in  den 
Weg  legt,  recht  gut  überwunden,  wenn  gleich  .ein  strenger 
. Cicercmianer  wohl  hie  und  da  einen  Germanismus  aufspüren 
möchte.  Druckfehler  findet  man  allerdings  mehrere,  jedoch 
sind  sie  nicht  von  der  Art,  dafs  sie  der  Bestimmtheit  des  Sin- 
nes Abbruch  thun  könnte.  Die  Abhandlung  gehört  daher  im 
.Ganzen  unter  die  schätzbarsten  Beiträge  zur  neuesten  physika- 
lischen Literatur,  und  macht  die  sachverständigen  Leser  be- 
gierig nach  einer  vollständigen  Kenntnifs  dieser  wichtigen  Un- 
tersuchungen, welche  das  Publicum  durch  die  versprochene 
Schrift  des  fleifsigen  Verfassers  bald  zu  erhalten  hoffen  darf. 

M u n c k e. 


f.  Epis  t ol  ae  ob  scur  orum  vir  o rum  aliaque  aevi  decimi 
sexti  monumenta  rarissima.  Die  Briefe  der  Finsterlinge 
an  Magister  Ortuinus  von  Deoenter  nebst  andern  sehr  seltenen 
Beiträgen  zur  Literatur-  , Sitten  - und  Kirchengeschichte  des  sechs- 
zehnten Jahrhunderts.  Herausgegeben  und  erläutert  dtirch  Dr. 
Ernst  Milnfh.  Leipzig  , 1827.  bei  Hinrichs . S54  S.  in  8. 

2 Rtblr.  16  gr. 

2;  Olympia  Fuloia  Moral  a.  Beitrag  zur  Gelehrten  - Ge- 
fchichle  Badens.  Als  Programm  zur  Feier  des  Geburtsfestes 
Sr.K.  H.  des  Grofsherzogs , Rector  Magnificentiss.  der  Alberto  * 
Ludooica.  Von  Ernst  Münch , Dr.  und  ausserord.  Prof,  der 
Philos.  Freiburg  im  Breisgau , bei  Wagner,  1827.  70  S.  in  B. 

Hr.  Prof.  Münch-  beweist,  was  einer  unerroüdeten  und 
umsichtigen  Thätigkeit  möglich  wird.  Wie  oft  und  viel  war 
?u  einer  vollständigen  Sammlung  der  Werke  {Ulrichs  von 
...Hutten,  diesem  sprechenden  Zeitgemälde  aus  dem  Refor* 
mationsjahrhundert , aufgemuntert  und  aufgefordert  worden! 
Seihst  ahgekündigt  war  sie  mehrmals;-  und  besonders  von 
Herrn  R,  R-,  Wagenseil’s  Fleifs  und  Liebe  zur  Sache  wurden 
• ie  zuverlässig  erwartet.  Immer  hinderten  Aengstlichkeiten 
und  Bedenklichkeiten,-  wohl  auch  die  teutsebe  Sitte  endloser 
literarhistorischer  Vorbereitungen.  Der  jugendliche  Muth  und 
der  Eifer  für  diejenige  neuere  Geschichte,  wo  eigentlich  das 
für  unsere  Zeiten  Wichtigste  begonnen  hat,'  durebtehnitt  alle 
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die  Zögerungen;  und,  durch  die  unterstützende  Tbätigkeit 
eine*  auch  für  die  Sache  selbst  interessirten  Verlegers,  bat 
Hr.  M.  die  Genugthuung,  diese  unvergeßlich  interessante 
Sammlung  zwischen  1821  und  25  erwünscht  beendigt,  auch 
mit  manchen  schätzbaren  Erläuterungen  ausgestattet  zu  haben. 
.Die  vier  ersten  Theile  geben  die  lateinischen  Schriften  das 
.gelehrten  und  freisinnigen  Ritters,  Der  fünfte  ist  noch  all- 
gemeiner anwendbar,  weil  er  die  teutscben  Ueherreste  und 
einige  alte  eigene  Uebersetzungen  lateinischer  interessanter 
'Zeitschilderungeo  erneuert  und  verbreitet. 

Wie  belehrend  ist  da*  Gesprächbüchlein,  der  Neu- 
Karsthan»,  über  das,  was  der  von  der  „Pfafferei“  ge- 
drückte Adel  (S.  505-)  unter  Sickingen  wollte,  wenn  (4710 
„der  Kaiser  Karlin  anheben  wollte.  Darum,  heifst  es 
S.  504,  ist  Ziska  kein  Narr  gewesen.  Wo  sie  die  Nester 
(die  Klöster  u.  s.  w.)  lielsen  stehn,  würden  sie  in  zehn  Jahren 
die  Vögel  all’  wieder  dariun  haben“. 

Diese  löbliche  Beharrlichkeit  für  Etwas,  das  besonders 
unserer  Zeit  sehr  angemessen  ist,  hat  nun,  wie  das  Gute  ge- 
wöhnlich nicht  ohne  gute  Folgen  bleibt,  bereits  wieder  neue 
Früchte  gebracht.  Es  giebt  sich  von  selbst,  dafs,  wer  sich 
in  Hutten  recht  lebhaft  hineinstudierte,  immer  mehr  auch  mir 
der  ganzen  damaligen  Zeitumgebung  wie  ein  Mitgeborner 
lebt,  und  der  Erhebung  jenes  Zeitalters  in  einem  immer 
näheren  Bekanntwerden  mit  den  Ausgezeichneten  sieb  er- 
freut. Daher  jetzt  schon  die  von  Münch  aus  vielen  eige- 
nen Nachforschungen  dargestellte  Geschichte  Franz  von 
Sick  in  gen ’s,  die  dessen  Tbaten,  Plane,  Freunde 
und  Ausgang  umfafst,  und  ohne  Zweifel  noch  in  dem 
zweiten  Bande  die  Quellen  vollends,  um  welche  sich  der  Vfc 
lange  bemüht  hat,  auszuschöpfen  Gelegenheit  haben  wird. 
Hotfentlich  wird  auch  das  Bild  von  Sickingen  hinzukoinmen  , 
für  welches  bei  einein  Freunde  des  Verf.  ein  schätzbares  Ori- 
ginal zu  benutzen  ist.  Bereits  aber  öffnet  auch  Sickingenl 
Leben  auf  eine  ähnliche  Wiederbelebung  des  trefflichen  Kriegl- 
roanns  Georg  von  Frundsberg  eine  erwünschte  Aussicht. 

Indefs  ist  zugleich  die  oben  angezeigte  Erneuerung  der 
gar  malerischen  Briefe  jener  Finsterlinge  oder  Dunkel- 
männer, welche  die  Reformation  endlich  berbeinötbigt'en , 
und  die  der  Verf.  den  verwandten  „magistris  Nostris“  unsre* 
Zeitalters  mit  Recht  dedicirt  hat,  auch  als  eine  erwünschte 
Folge  der  Hutfen’schen  Sammlung  eben  so  glücklich  zu  Stand 
gebracht  worden.  Die  Ignoruntiner  und  Missionisten  unserer 
Zeit,  die  gepriesenen  unübertrefflichen  Jugendlehrer  von  der  S.J. 
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werden  es  hoffentlich  bald  dahin  bringen,  dafs  man  das  etwas 
seltener  gewordene  eigentümlich  reizende  Latein  jener  No- 
straten  wieder  vollständiger  mitempfindet , und  auch  die  näm- 
liche heilige  Sittenlosigkeit  wieder  vor  Augen  sieht,  so  dafs 
jenes  ein  unendliches  Gelächter,  diese  aber  eben  so  viel  Trauer 
und  Abscheu  bewirken  wird,  wie  in  dem  Zeitalter,  wo 
kaum  Kaiser  Maximilian  einen  Reucblin  gegen  die  inquisi- 
torische Beschützer  des  Pfefferkorn  zu  beschützen  vermochte. 
S.  1 3 1 . ist  auch  eine  Epistola  an  den  gloriosiss.  Magister 
Ortuinus  ex  Heidelburgo,  wie  (dem  Himmel  sey  Dank) 
keiner  mehr  für  H e i d e 1 h er  g i s ch  gelten  wird. 

Ausgestattet  ist  diese  Ausgabe  der  säinmtlichen  drei 
Theile  jener  Episteln  mit  einer  schätzbaren  historischen  Ein- 
leitung des  Herausgebers  S.  1 — 77,  welche  zuvörderst  den  In- 
' quisitionsprozefs  wider  Reucblin  entwickelt  und  dann  über 
die  Entstehung  der  Episteln  ausführliche  Nachforschungen 
mittbeilt.  Ehen  so  erwünscht  ist  die  Zugabe,  dals  der  Her- 
ausgeber von  S.  321  — 545  noch  mehrere  sehr  selten  gewor- 
dene Reliquien  des  Sechszehnten  Jahrhunderts  zu  neuer  Wirk- 
samkeit aufgi-lrischt  hat,  welche  sämmtlich  denen  vorzüglich 
zu  empfehlen  sind,  die  uns  bereden  wollen,  dafs,  wenn  man 
nur  recht  still  und  geduldig  gewesen  wäre,  von  den  kirch- 
lichen Oberhäuptern  und  der  Klerisei  seihst  her  die  längst  be- 
gehrte Reformation  in  Haupt  und  Gliedern  unvermerkt  an’s 
Liebt  gebracht  seyn  würde.  Allerdings  ist  die  Geschichte  der 
Vergangenheit  die  Lehrerin  der  Menschen,  aber  nur  derer, 
die  darin  seihst  sehen,  seihst  hören  können  und  wollen. 

Auch  das  Miniaturgemälde  der  ehrwürdigen  teutsch-gewor- 
denen  Italienerin  Olympia  ist  als  ein  gemütblicher  Beitrag  zur 
• Geschichte  des  Reformationszeitallers  sehr  lesenswerth.  Philo- 
logisch gelehrt  und  mit  Geschmack  gebildet  wurde  sie  unter 
vielerlei  Bedrängnissen  eine  fromme,  feste  Anhängerin  der 
Kirchenverbesserung  , sobald  sie  nach  Teutschland  ( nach 
Schweinfurt)  gekommen  die  Reformation  genauer  kennen 
lernte.  Sie  starb  zu  Heidelberg  1555.  d.  7.  Nov.  und  ist  in 
der  Peterskirehe  begraben. 

Dt.  Paulus. 
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Rechtsgutachten  l)  der  Juristenfakultät  in  Güttingen , (im  Druck 
erschienen  zu  Strafsburg  bei  Levrault,)  ■ — 2)  der  Juristenfakultät 
zu  Kiel  — 5)  der  Juristenfakultät  * i Leipzig  ( die  beiden  letz- 
teren Gutachten  sind  zusammen  in  einer  anderen  Druckschrift  ent- 
halteti,  welche  mit  einem  Vorworte  des  Sachwalters  der  Kläger , 
des  Dr.  Jassoy  zu  Frankfurt , versehen  ist,)  — über  den  das 
Städelsche  Kunstinstitut  zu  Frankfurt  betreffenden  Rechtsstreit. 

Zu  den  seltenem  Civilsachen  , welche  mit  einem  rechts» 
wissenschaftlichen  Interesse  ein  allgemeines  verbinden,  gehört 
ier  Rechtsstreit,  der  über  das  Daseyn  oder  über  die  Fort- 
dauer des  Städelschen  Kunstinstituts  zu  Frankfurt  — bereits 
seit  beinahe  zehen  Jahren  — geführt  wird.  Eine  kurze 
Darstellung  dieses  Rechtsstreites,  seiner  Veranlassung,  seines 
Verlaufes,  und  eine  möglichst  unpartheiische  Würdigung  des 
in  der  Sache  befolgten  Angriffsplanes  und  der  Vertheidigung 
dürfte  daher  auch  den  Lesern  dieser  Blätter  nicht  unwillkom- 
men seyn.  Der  Verfasser  dieser  Abhandlung  bat  zu  Ende  der- 
selben seinen  Namen  unterzeichnet;  er  will  nicht  verschwei- 
gen, dafs  er,  als  er  noch  Mitglied  des  hiesigen  Spruchkolle- 
giums war,  bereits  ein  Gutachten  in  der  Sache  ausgearbeitet, 
auch  den  vorliegenden  Aufsatz  nicht  ohne  eine  besondere  Ver- 
anlassung geschrieben  bat , — damit  er  nicht  selbst  zu  den 
personis  incertis  gerechnet  werde,  gegen  welche  der  Sachwal- 
ter der  Kläger  so  mannhaft  ankämpft. 

Den  2ten  December  1816.  starb  zu  Frankfurt  der  dasige 
Bürger  und  Handelsmann  , Johann  Friedrich  Städel,  — wohl- 
bejahrt, reich,  unverheirathet.  (Sein  Vermögen  belief  sich 
über  eine  Million  Gulden.)  Ein  Freund  der  Kunst  und  in 
dem  Besitze  einer  beträchtlichen  Sammlung  von  Gemälden, 
Kupferstichen  und  andern  Kunstsachen,  ergriffen  von  der  dem 
Menschen  so  natürlichen  Sehnsucht,  seinen  Namen,  den  er 
nicht  in  Nachkommen  fortblüben  sah,  wenigstens  geistig  zu 
verewigen,  beseelt  von  dem  Wunsche,  sein  Andenken  insbe- 
sondere den  Bürgern  der  Stadt  Frankfurt,  (seiner  Welt,)  für 
XX.  Jahrg.  5.  Heft.  27 
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immer  theuer  und  Werth  au  machen,  fafste  er  den  Entschlu  fs , 
seine  Kunstsammlungen  und  sein  Vermögen  tur  Stiftung  eines 
Kunstinstitutes  zu  verwenden,  welches,  nach  ihm  benannt, 
*u  Frankfurt  seinen  Sitz  und  Wirkungskreis  haben  und  be- 
halten sollte.  Nachdem  er  zu  diesem  Ende  bereits  im  J.  1793. 
und  dann  wieder  l8l2.  ein  Testament  errichtet,  auch  im  J. 
1811.  die  Genehmigung  und  Bestätigung  seines  Kunstinstitutes 
bei  dem  damaligen  Grofsberzoge  von  Frankfurt  ausgewirkt 
hatte,  schritt  er,  — um  der  Stiftung  seines  Kunstinstitutes 
eine  den  immittelst  wieder  in  Kraft  getretenen  Frankfurter 
Stadtrechten  entsprechende  Form  zu  geben,  vielleicht  auch, 
weil  man  an  einem  lange*  Zeit  gehegten  und  gepflegten  Plane 
bald  das  bald  jenes  zu  verbessern  findet,  — den  löten  März 
181Ä  zur  Errichtung  eines  neuen  letzten  Willens,  welcher 
auch  der  Sache  nach  der  letzte  Wille  des  Erblassers  geblieben, 
zugleich  aber  die  (nicht  ganz  unschuldige)  Veranlassung  za 
dem  vorliegenden  Rechtsstreite  geworden  ist. 

Dieser  letzte  Wille,  (gegen  dessen  äufsere  Form  von 
keiner  Seite  eine  Einwendung  gemacht  worden  ist,)  lautet  — 
im  Eingänge,  und  in  den  beiden  ersten  Paragraphen,  den  in 
die  vorliegende  Rechtssache  vorzugsweise  einschlagenden  Stel- 
len , — *0  ; 

„Nachdem  ich,  der  hiesige  Bürger  und  Handelsmann  Jo- 
hann Friedrich  Städel,  seit  lanpfci  den  Entschlufs  gefafst  habe, 
meine  beträchtliche  Sammlung  von  Gemählden , Kupferstichen 
und  Kunstsachen  , nebst  meinem  gesammten  dereinst  zurück, 
lassenden  Vermögen,  in  so  weit  letzteres  nicht  durch  beson- 
dere Legate  eine  Verminderung  erleidet,  der  Stiftung 
ei  n e s b e s o n d e r e n , für  sich  bestehenden  und  mei- 
nenNamen  führenden  Kunstinsdtutes  zum  Beaten 
hiesiger  Stadt  und  Bürgerschaft  zu  widmen,  auch 
zu  dem  Ende  bereits  früherhin  und  namentlich  unterm  26*ten 
Jänner  1793.  und  l8ten  Januar  1812.  testamentarische  Ver- 
ordnungen von  mir  errichtet  worden  sind,  inzwischen  aber 
meine  geliebte  Vaterstadt  in  ihre  Selbstverwaltung,  und  nach 
Abschaffung  der  Französischen  Einrichtungen  und  Gesetze,  in 
denGenufs  der  vorhin  dahier  gegolten  habenden  gemeinen  und 
statutarischen  Rechte  zurückgetreten  ist;  so  habe  ich  mich 
entschlossen,  unter  Cassir-  und  Annull  irung  der 
obgedachten  und  aller  früheren  letztwillgen  Dis- 
positionen, mit  Beobachtung  der  Förmlichkeiten  des  ge- 
meinen Rechts,  bei,  Gott  sey  Dank ! noch  geniefsenden  vollen 
Seelenkräften,  wie  es  nach  meinem  Ableben  mit  meinem  rück- 
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lastenden  seitlichen  Vermögen  gehalten  werden  soll*  hiermit 
mu  verordnen.« 

„Ich  will  und  Verordne  SOlchemnach,  Wlö  folgt: 

§.  1. 

„Meine  Sammlung  von  GemShlden  * Handzeichnungen« 
Kupferstichen  und  Kunstsacben,  samt  dazu  gehörigen  Büchern» 
soll  die  Grundlage  eines  zum  Besten  hiesiger  Stadt 
und  Bürgerschaft  hiermit  Von  mir  gestiftet  wer« 
denden  Städelischen  K u n s t i n s t i tu  t es  seyn.“ 

„Dieses  Städelische  Kunstinstitut  setze  ich 
tu  meinem  tlnivenal.Erben  in  meinen  gesamm- 
ten  detmaligen  Nachlafs  an  beweglichem  und 
unbeweglichem  Vermögen*  mit  alleiniger  Ausnahme 
der  von  mir  in  der  Testaments- Beilage  für  meine  Verwandte» 
Freunde  und  andere  Personen  gestifteten  und  noch  fernerhin» 
durch  VOn  mir  ge«  und  unterschriebene»  oder  auch  nur  unter- 
schriebene Zettel  gestiftet  werdenden  Legaten,  in  bester 
Rechtsform  hiermit  ein.“  [Diese  Vermächtnisse  be- 
trugen zusammen  obngefäbr  90000  fl.] 

i i. 

„Da  meine  Absicht  dahin  gerichtet  ist*  dafs 
dafs  dieses  von  mir  gestiftete  StSdelische  Kunst- 
institut der  hiesigen  Stadt  zil  einer  wahren 
Zierde  gereichen  und  zugleich  deren  Bürger- 
schaft nützlich  werden  m ö g e £ so  Will  ich  * dafs  nicht 
nur  meine  vorrSthige  Sammlung  an  GemShlden  u.  g.  w.  ver- 
mehrt — ‘ — 1 sondern  auch  angehenden  Künstlern 
Und  Liebhabern»  an  bestimmten  Tagen  und  Stun- 
den, unter  gehöriger  Aufsicht  Z'um  Gebrauch 
und  Ansicht  ganz  frei  und  unentgeltlich  geöff- 
net werde.« 

„Zugleich  aber  Verordne  ich*  dafs  Kinder  un- 
bemittelter dahier  verbürgerter  Eltern  ohne 
Unterschied  des  Geschlechts  und  der  Religion» 
welcbe  sich  den  Künsten  und  Baup  t o f es  s i o nen 
widmen  wollen*  zur  Erlernung  der  Anfangs- 
gründe des  Zeichnens,  durch  geschickte  Lehrer, 
oder  in  dem  dahier  bereits  bestehenden  Städtischen  Zeich- 
nungs-Institute — und  Wenn  sie  ihre  glücklichen 
natürlichen  Anlagen  und  Fähigkeiten  bei  diesem 
ersten  Unterricht  erprobt*  auch  durch  Fleifs 
und  gute  Aufführung  sich  einer  weitern  Unter- 
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Stützung  würdig  gemacht  haben,  durch  andere 
Meister  in  der  historischen  und  L,  a n d s c h af  t s . 
mahle  rei,  in»  Kupferstechen  in  allen  Manieren, 
in  der  reinen  und  angewandten  Mathematik,  gan* 
besonders  aber  in  der  Baukunst,  und  denen  in 
das  Kunst  fach  einschlagenden  Wissenschaften 
unentgeltlich  unterrichtet  werden,  — und  die 
ndtbige  Unterstützung  dahier,  auch  wohl,  nach 
befindenden  Umstünden  und  den  sich  bei  einem  oder -dem  an- 
dern Individuum  zeigenden  eminenten  Fähigkeiten  und  guten 
Aufführung,  in  der  Fremde,  — um  sich  zu  nütz- 
lichen und  brauchbaren  Bürgern  und  Künstlern 
zu  bilden,  aus  diesem  meinem  Kunstinslitut  er- 
/halten  sollen.“ 

Der  Testator  trifft  hierauf  § 3 — 8.  wegen  der  Verwal- 
tung des  Institutes  diejenigen  Verfügungen,  welche  er  seinen 
Absichten  und  seinen  Ansichten  nach  für  nothwendig  oder  für 
zweckmüfsig  erachtete.  Diese  Verfügungen  gehen  im  allge- 
meinen dahin,  dafs  das  Institut,  schlechthin  eine  für  sich  be- 
stehende Spaltung  seyn  und  bleiben  — auch  unter  einer  eignen 
von  der  Qbervormundschaft  der  Obrigkeit  unabhängigen  Ad- 
ministration stehen  solle.  Er  verordnet  zu  diesem  Ende  z.  B. 
(§.  5.),  dafs  das  Institut  mit  keinem  andern,  ja  selbst  mit 
keinem  andern  Kunstinstitute , verbunden  werden  solle.  Er 
ernennt  ferner  (§.4-)  fünf  Administratoren  des  Institutes,  und 
ertheilt  diesen  so  wie  den  künftigen  Administratoren  das 
Recht,  hei  dem  Abgänge  des  einen  oder  des  andern  aus  ihrer 
Mitte,  die  Zahl  selbst  zu  ergänzen.  Jedoch  stellt  das  Testa- 
ment eine  die  Administration  in  gewissen  Beziehungen  kon- 
trolirende  Behörde,  ("tan  darf  sie  wohl  mit  Grund  eine  öffent- 
liche nennen , ) in  folgenden  Worten  auf:  „Doch  will  ich  — 
§.  8.  — so  viel  nämlich  die  jährlichen  Einnahmen  und  Aus- 
gaben , die  desfalls  zu  führende  ordentliche  Buchhalterei,  und 
was  dahin  gehörig  ist , belangt,  zu  beständigen  Stiftung«  - 
'Rechnungs  - Revisoren  hiermit  ernannt  haben:  l ) den  zeitigen 
Herrn  Stadtschultheifsen , 2)  den  jedesmaligen  Herrn  Syndicum 
primarium , 3)  den  zeitigen  Herrn  Seniorem  des  löblichen 

Bürgerausschusses  und  4)  zwei  von  letzteren  aus  seiner  Mitte 
zu  wählende  des  Rechnungswesens  verständige  Mitglieder  « 

Der  Testator  schlielst  sein  Testament  mit  der  Clausula 
codicillaris , indem  er  (§.9.)  verordnet,  dafs,  daferne  sein 
letzter  Wille  wider  Verhoffen  als  ein  solennes  Testament  nicht 
bestehen  könnte,  derselbe  dennoch  als  Codicill  und  auf  jede 
andere  Art  und  Weise,  als  den  Rechten  nach  am  besten  ge- 
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scbeben  könne  und  möge,  aufrecht  und  bei  Kräften  erhalten 
werden  solle.«  (Zu  bemerken  ist,  dafs  man  in  den  Akten 
dieser  Klausel  nur  gelegentlich  Erwähnung  gethan  hat.  Könn- 
ten und  sollten  die  Kläger  in  der  vorliegenden  Rechtssache 
den  Sieg  davon  tragen  , so  \£iirde  diese  Klausel  zu  neuen  Fra-- 
gen  und  zu  einem  neuen  Rechtsstreite  Veranlassung  geben. 
Auch  in  diesem  Aufsatze  wird  jener  Klausel  nicht  weiter  ge- 
dacht werden.) 

Den  3ten  December  1816,  den  Tag  nach  dem  Todestage 
des  Erblassers,  wurde  dieses  Testament  .publicirt.  Die  Ad- 
ministratoren des  Städelschen  Kunstinstitutes  überreichten 
hierauf  sofort  hei  dem  Stadtgerichte  die  schriftliche  Erklärung , 
dafs  sie  die  Erbschaft  unbedingt  anträten,  — mit  der  Bitte, 
eine  Ediktalladung  an  alle  die  ergehe«!  zu  lassen,  welche  sonst 
einen  Anspruch  an  den  Nachlafs  machen  zu  können  glaubten, 
sodann  aber  sie,  die  Administratoren,  in  den  Besitz  des  Nach- 
lasses einzuweisen.  Es  wurde  ihnen  jedoch  von  dem  Stadt- 
gerichte aufgegeben,  zuvörderst  die  Genehmigung  des  Senates 
und,  dafs  die  von  ■•dein  Defuncto  errichtete  Stiftung  eines 
Kunstinstitutes  als  eine  persona  moralis  im  Staate  anerkannt 
werde,  beizubringen.  Das  Stadtgericht  seihst  erstattete  we- 
gen dieser  Genehmigung  Bericht  an  den  Senat.  Und  dieser 
ertheilte  sie  mittelst,  eines  Beschlusses  vom  10,  Decemb.  1816, 
der  so  lautet : • t 

„Auf  Bericht  löhl.  Stadtgeiichts,  das  von. dem  verstorbe- 
nen hiesigen  Bürger  und  Handelsmann  J.  F.  Städel  zum 
Besten  hiesiger  Stadt  und  Bürgerschaft  gestiftete  Kunst- 
i institut  betreffend,  wird  diese  von  u,  s.  w.  zum  Besten 
der  hiesigen  Stadt  und  Bürgerschaft  mit  einer , dessen  An- 
denken auf  eine  ruhmvolle  Art  verewigenden  Liberalität 
-•  errichtete  Stiftung  hiermit  förmlich  angenommen«  u.s.  w. 
Hierauf  wurden  die  obengedachten  Ediktalen  erlassen,  und, 
da  sich  an  dem  bestimmten  Tage  Niemand  sonst  zum  Nachlasse 
meldete,  die  Administratoren  des  Institutes  in  den  Besitz  des 
Nachlasses  (mittelst  Dekretes  vom  lOten  März  1817.)  ein- 
gewiesen. 

Bald  darauf  aber  traten  gewisse  Intestaterben  J.  F.  Stä« 
dels  — anfangs  die  Frauen  Katharine  Sidonie  Burguburu  und 
Charlotte  Salome  de  Laplasse  , beide  gehorne  Städel , wohn- 
haft zu  Strafsburg,  und  in  der  Folge  auch  ihr  Bruder,  der  K. 
Franz.  Capitaine  von  der  Cavallerie,  Ludwig  Sigismund  Stä- 
del — mit  einer  Klage  vor  dem  Stadtgerichte  zu  Frankfurt 
auf,  worinne  sie  den  Administratoren  des  Städelschen  Kunst- 
nstitutes  das  Recht  auf  den  Besitz  des  Nachlasses  bestritten. 
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Jedoch , nachdem  die  Sache  ausführlich  und  in  mehreren  In« 
stapzen  verhandelt  worden  war,  wurden  die  Administratoren 
in  dem  Beaitse  rechtskräftig  geschönt. 

Nun  begann  — unter  denselben  Parthejen  — das  Peti« 
torium.  Auch  in  diesem  sind  die  Kläger,  die  Städelschen 
Intestaterben,  in  der  ersten  und  in  der  zweiten  Instanz  mit 
ihrer  Klage  abgewiesen  worden.  Jetzt  ist  die  Saphe  bei  der 
dritten  und  letzten  Instant , dem  Oberappellationsgerichte  zu 
Lübeck , anhängig  und  in  dieser  Instanz  zur  Afctenyersendung 
reif.  (Es  w(lrde  in  mehr  als  einer  Hinsicht  uppüthjg,  ja 
zweckwidrig  seyn , den  Gang  des  einen  und  des  andern 
Jlechtsstreites  hier  ausführlicher  darzustellen.  Sollten  auch 
die  Kläger  nicht  den  Sieg  davon  tragen,  so  werden  sie  doch 
der  Gerechtigkeitspflege  in  Deutschland  nicht  den  Vorwurf 
machen  kennen,  dafs  man  sie  ohne  vollständiges  Gehör  mit 
ihren)  Suchen  abgewiesen  habe.)  t 

Per  vorliegende  Rechtsstreit  (das  Petitorium)  läfst  sich 
auf  eine  ejnzige  Streitfrage  zurückführen,  auf  die  Frage:  Ist 
die  in  dem  ersten  Paragraphen  des  ofterwäbnten  Städelschen 
Testamentes  enthaltene  Erbeinsetzung  — ajso  die  Einsetzung 
des  Städelschen  Kunstinstitutes  in  den  gesammten  Nacblafs  des 
Erblassers  — zu  Recht  beständig  oder  nicht?  (Ganz  um  die- 
selbe Streitfrage  handelte  es  sich  in  der  Tbat  auch  im  Posaes- 
sorio.)  In  allen  den  Urtbeijen,  welche  in  Possessprio  und 
bisher  in  Eetitorio  gesprochen  worden  sind,  ist  die  Gültig, 
keit  dieser  Erbeinsetzung  anerkannt  worden.  (Drei  von  die- 
sen Urtbeilen  sind  yon  J uristenfakultäten  gesprochen  worden 
— yon  der  Juristepfakultät  zu  Landshut,  von  der  zu  Jena 
uqd  vpn  der  zu  Bonn.)  Die  yor  diesem  Aufsatze  genannten 
drei  Rechtsgutachten  erklären  sieb  dagegen  wider  die  Gültig, 
keit  dieser  Erbeinsetzung  und  mithin  zum  Yortheil?  der  In- 
testaterben. 

Diese  und  mit  ihnen  jene  drei  Rechtsgutachten,  (unter 
yvalchan  das  der  Juristenfakultät  zu  Güttingen  die  Sache  am 
viajseitigstei)  betrachtet  zu  haben  scheint,)  sagen  nämlich. 
Alles  kurz  zusamipengefafst , so : Per  Erblasser  hat  sein  Kunst« 
Institut  zum  Erben  eingesetzt.  4-ber  wer  oder  was  ist  denn 
dieses  Kunstinstitut?  Ein  Gedankending ; die  eigene  Schö- 
pfqng  des  Erblassers.  Mit  demselben  Rechte,  mit  welchem 
der  Erblasser  Setn  Kunstinstitut  zqm  Erben  eingesetzt  hat, 
könnte  ipan  auch  dep  Mann  ipi  Monde  oder  eine  philosophi- 
sche Liehlingsbypothese  (etwa  mit  seipen  auf  die  Hypothese 
sich  beziehenden  Handschriften)  zum  Erben  einsetzen!  Hätte 
der  Erblasser  sein  Kunstinstitut  auf  eine  zu  Recht  beständige 
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Weife  zum  Erben  einsetzen  wollen  , ao  batte  ihm  vor  allen 
Dingen  obgelegen,  dem  Institute  eine  rechtliche  Existenz, 
die  Eigenschaft  einer  moralischen  Person,  mittelst  einer  Er« 
klSrung  der  Staatsgewalt,  zu  erwirken.  Aber,  diese  wesent. 
lieh  nothwendige  Vorsichtsmafsregel  hat  er  zu  ergreifen  un- 
terlassen. Denn  vergeblich  berufen  sich  die  Administratoren 
gegen  diese  Behauptung  auf  die  dem  Institute  im  Jahre  l8l5» 
von  dem  Grofsherzoge  von  Frankfurt  ertheilte  Bestätigung, 
vergeblich  auf  die  Annahme  der  Erbeinsetzung  durch  den  gros- 
sen ßath  der  freien  Stadt  Frankfurt,  Jene  Bestätigung 
verlor,  auch  abgesehn  von  allen  andern  Einwendungen,  welche 
man  ihr  entgegensetzen  kann,  mit  der  Auflösung  des  Grofs- 
berzogthums  Frankfurt  ihre  Wirksamkeit.  Diese  Annahme 
aber  kann  nicht  den  Rechten  dritter  Personen  der  Intestat» 
erben  < — Eintrag  tbun. 

Hierauf  antworten  die  Beklagten:  1)  Dez  Erbe,  den  der 
Erblasser  eingesetzt  bat,  ist,  wenn  man  nicht  an  dem  todten 
Buchstaben  des  Testaments  hängen  bleibt,  sondern  die  Absicht 
des  Testators,  wie  billig,  ins  Auge  fafst , nicht  das  Kunst» 
institut,  sondern  die  Stadt  Frankfurt  oder  die  Gemeinde  der 
Frankfurter  Bürger.  2)  Auch  angenommen,  dafs  man  das  Stä- 
delsche  Kunstinstitut  als  den  wahren  Erben  zu  betrachten  hätte, 
kann'die  Gültigkeit  der  in  Frage  stehenden  Erbeinsetzung  um 
deswillen  nicht  mit  Grund  bestritten  werden , weil  das  Insti- 
tut, als  eine  milde  Stiftung,  (als  eine  pia  causa,)  die  Eigen- 
schaft einer  moralischen  Person  schon  von  Rechtswegen  hatte. 
3)  Zu  allem  Ueberilusse  kann  es  diese  Eigenschaft  noch  über- 
dies aus  dem  Grofsherzoglichen  Dekrete  v.  J.  l8ll.  mit  Be- 
stände Rechtens  ableiten. 

Offenbar  also  begreift  die  oben  aufgestellte  allgemeine 
Streitfrage  wieder  drei  besondere  unter  sich.  Dasselbe  gilt 
von  der  Erörterung  r welche  der  Gegenstand  de»  vorliegenden 
Aufsatzes  ist. 

I.  Wer  ist  in  dem  Städelscben  Testamente 
zum  Erben  eingesetzt  worden?  — In  Beziehung  auf 
diese  Streitfrage  ist  von  den  Partheien  zuvörderst  über  die 
Regel  gestritten  worden,  von  welcher  man  bei  der  Aus- 
legung der  hier  eins.cblagenden  Stelle  des.  Testamentes  aus- 
zugeben habe.  — Die  Kläger  behaupten  , dafs.  der  Erblasser 
mit  klaren  Worten  sein  Kuottinstitut  und  Niemanden  anders 
zum  Erben  eingesetzt  bähe  und  dafs  er  eben  so  durch  Alles 
das,  was  er  über  die  Verwaltung  des  Institutes  festsetze, 
dieses  als  ein  selbstständiges  Wesen  und  als  den  alleinigen  Er- 
ben bezeichne.  Nach  ihrer  Ansicht  also  ist  in  dem  vorliegen- 
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den  Falle  schlechthin  und  allein’ die  Regel  anwendbar:  Ubi 
verba  Sunt  clara,  non  debet  admitti  voluntatis  quaestio.  — 
Dagegen  läugnen  die  Beklagten,  dafs  sich  der  Erblasser  so 
klar* und  bestimmt  über  das  Subjekt  seiner  Erbsetzung  ausge- 
drückt  bähe.  Auf  jeden  Fall  müsse  man,  wenn  die  Annahme, 
dafs  der -Erblasser  die  Bürgerschaft  der  Stadt  Frankfurt  zu  sei- 
nem Erben  bestimmt  habe,  mit  den  Worten  des  Testamentes 
auf  irgend  eine  Weise  vereinbar  sey,  (wie  denn  eine  solche 
Vereinbarkeit  jener  Annahme  mit  den  Worten  des  Testamentes 
keinesweges  bezweifelt  werden  könne,)  die  Regel  in  Anwen- 
dung bringen:  in  testamentis  plenius  volüntates  testantium 
interpretantur ; und  das  um  so  mehr,  da  es  sich  hier  um  die 
Aufrechtbaltung  einer  öffentlichen  Anstalt  handle,  einer  An- 
stalt, welche  für  die  Stadt  Frankfurt,  schon  als  ein  neues 
Denkmal  des  Gemeinsinnes  und  der  Kunstliebe  ihrer  Bürger» 
von  hoher  Wichtigkeit  sey  ! 

Steigert  man  diese  Streitfrage  zu  der  Allgemeinheit,  zu 
welcher  sie  gesteigert  werden  kann,  — fragt-man  also:  In 
welchem  Verhältnisse  stehen  überhaupt  der  Wortverstand  einer 
Rede  und  die  Absicht  des  Redenden,  besonders  in  einer  letz, 
ten  Willenserklärung,  zu  einander?'  — so  gehört  sie  in  der 
That  zu  den  schwierigsten,  so  wie  zu  den  praktisch  Wichtig- 
sten Aufgaben  der  Auslegungskunst.  Denn  jenes  Verhültnils 
kann  wohl  unmöglich  durch  eine  einzige  und  für  alle  Fälle  gül- 
tige Regel  bestimmt  werden,  da  es  offenbar  etwas  anderes 
ist,  ob  man  die  Absicht  des  Redenden  zur  Verthejdigung  oder 
zur  Anfechtung  seiner  Willenserklärung  benutzt,  ob  man  das  , 
was  die  Willenserklärung  den  Worten  nach  -ausdrückt,  wegen 
der  Absicht  des  Redenden  modificirt  oder  nur  ergänzt.  Nicht 
nur  ihrer  logischen  und  rechtlichen  Beschaffenheit  nach  sind 
diese  Fälle  verschieden,  sondern  auch  in  ihren  politischen  Be- 
ziehungen. Man  hat  z.  B.  unserem  Zeitalter  den  Mangel  an 
jener  Freigebigkeit  vorgeworfen,  durch  welche  einst  so  viele 
grofse  und  herrliche  Stiftungen  insLeben  traten.  Aber  trugen 
nicht  die  Schicksale,  welche  in  unseren  Tagen  so  manches 
Denkmal  der  Frömmigkeit  oder  des  Gemeingeistes  unserer 
Vorfahren  zerstörend  getroffen  haben  , sehr  viel  zum  Erkalten 
des  ehemaligen  Eifers  bei?  Und  muls  nicht  ebenso  die  Art, 
wie  wohlthätige  Stiftungen  von  den  Gerichten  angesehn  und 
ausgelegt  werden,  auf  den  Entschlufs,  solche  Stiftungen  z u 
machen,  mehr  oder  weniger  einwirken?  Allerdings  sollen 
die  Gerichte,  ohne  Gunst  oder  Ungunst,  nur  das,  was  Rech- 
tens ist,  aussprechen.  Aber  es  gießt  auch 'eine Gunst,  welche 
rechtlicher  Art  ist.  Es  giebt  dagegen  einen  Scharfsinn,  welcher. 
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'nach  dem  Lobe  der  Unparteilichkeit  trachtend,  zur  Partei- 
lichkeit auf  der  andern  Seite  verleiten  kann. 

Jedoch  alles  dieses  ist  hier  nur  au  dem  Ende  bemerkt 
worden,  um  auf  die  allgemeinen  Fragen,  welche  auf  Veran- 
lassung des  vorliegenden  Rechtsstreites  aufgeworfen  werden 
können,  und  auf  das  Interesse  dieser  Frage’n  hinzudeuten.  In 
dem  vorliegenden  Falle  dürften  der  Wortverstand  der  Rede 
und  die  Absicht  des  Redenden  in  dem  vollkommensten  Ein- 
klänge mit  einander  stehn,  beide  für  die  Behauptung  entschei- 
dend sprechen,  dafs  der  Erbe,  den  der  Bürger  und  Handels- 
mann Stadel  in  seinem  ofterwähnten  Testamente  einsetzte, 
die  Bürgerschaft  der  Stadt  Frankfurt  ist.  - • 

Mit  Recht  ist  (z.  B.  in  dem  Gutachten  der  Juristenfakul- 
tät zu  Göttingen)  bemerkt  worden , dafs  die  in  die  vorliegende 
Rechtssache  einschlagende  Hauptstelle  des  Städelschen  Testa- 
mentes der  zweite  Absatz  des  ersten  Paragraphens  ist.  VVia 
lautet  aber  diese  Stelle  ? Sie  lautet  nicht  so  : „Das  Städeli- 
ache  Kunstinstitut  setze  ich  zu  meinem  Univer- 
salerben ein«.  Sondern  sie  lautet  sor  „ Dieses  Städeli- 
ache  K u n s t i n s ti  t u t setze  ich  zu  meinem  Erber» 
ein'*.  Durch  das  Vorwort  „Dieses«  setzt  der  Erblasser 
seine  Erbeinsetzung  offenbar  mit  den  unmittelbar  vorher- 
gehenden Worten  in  Verbindung.  ,Diese  in  demselben  Para- 
graphen des  Testamentes  unmittelbar  vorhergehender» 
Worte  lauten  aber  so:  „Meine  Sammlung  von  Gemählden  u.: 
s.  w.  soll  die  Grundlage  eines  zum  Besten  hiesiger 
Stadt  und  B ti  r ge  r s c h af  t h i e r m i t gestiftet  wer- 
denden Städelischen  K u n s t i n s t i t u t e s seyn«’.  Di* 
in  dem  zweiten  Absätze  des  Paragraphen  enthaltenen  Worte 
der  Erbeinsetzung  sagen  also  ihrem  wesentlichen  und  ausdrück- 
lich angedeuteten  Zusammenhänge  nach,  anders  gefafst , die- 
ses: Das  zu  in  Besten  hiesiger  Stadt  und  Bürger» 
Schaft  von  mir  gestiftete  Kunstinstitut  setze  ich  zu  meinem 
Universalerben  ein;  — was  eben  sowohl  auch  so  ausgedrückt 
werden  kann:  Ich  setze  die  hiesige  Stadt  und  Bürgerschaft, 
als  zu  deren  Besten  ich  ein  Kunstinstitut  gestiftet  habe,  zu 
dessen  Ausstattung  mein  gesammter  Nachlafs  verwendet  wer- 
den soll  , zu  meinem  Universalerben  ein.  — Es  erwähnt  also 
das  Testament  nicht  blos  gelegentlich  und  beiläufig',  (oder  per 
verba  enunciati  va  , ) sondern  in  der  That  in  den  Worten  der 
Erbeinsetzun«  selbst  (in  verbis  dispositivis)  der  Stadt  Frank- 
furt und  der  Bürgerschaft  dieser  Stadt.  Es  kann  ferner  dieso 
Erwähnung  der  Stadt  Frankfurt  nicht  etwa  blos  so  gedeutet 
Werden , als  ob  die  Stadt  von  dem  Kunstinstitute  zufällig 


Digitized  by  Google 


426  Reehtsgutaoliten  über  das  Kuni  (Institut  tu  Frankfurt. 

oder  nach  dem  Gutbefinden  der  Adminiatratoren  einen  Vortheil 
ziehen  könne  oder  werde.  Sondern  dieae  Erbeinsetzung  er« 
theilt  der  Stadt  ein  Recht  auf  dieses  Institut,  als  auf  eine 
öffentliche  Anstalt.  Denn,  abgesehn  davon,  dafs  nach  der 
ersteren  Deutung  die  Erwähnung  der  Stadt  Frankfurt  völlig 
überflüssig  gewesen  seyn  würde,  so  gehört  zu  dem  Wesen 
eines  jeden  Institutes  der  Zweck  des  Institutes,  und  zwar 
sowohl  der  sub-  als  der  objektive  Zweck  der  Anstalt.  Ein 
Institut  ist  überall  nichts,  es  ist  ein  Unding,  wenn  nicht  da- 
durch ein  gewisser  Zweck  und  zwar  zum  Vortheile  gewisser 
wenigstens  im  Allgemeinen  bestimmten  Personen  erreicht  wer- 
den soll.  Dadurch  eben  unterscheidet  sich  ein  Vermächtnifs 
zum  Besten  eines  Institutes  von  einem  Vermächtnisse,  das 
einem  einzelnen  Menschen  ausgesetzt  wird.  Wenn  ich  z.  B. 
den  Cajus  zum  Besten  seiner  vielen  Kinder  (ohne  einen  weite- 
ren Zusatz)  zum  Erben  einsetze,  so  haben  zu  Folge  dieser 
Erbeinsetzung  die  Kinder  des  Cajus  noch  nicht  ein  Erbrecht, 
Aber  wenn  ich  z.  B.  zum  Besten  einer  gewissen  Religionsge- 
sellscbaft  eine  Kirche  an  einem  Orte  stifte , so  bat  diese  Ge- 
sellschaft ein  Recht  an  dieser  Kirche, 

Eben  so  gebt  aus  mehreren  einzelnen  Vorschriften  des 
Testamentes  unzweideutig  hervor,  dafs  der  Erblasser  das  Ei- 
genthum  an  dem  von  ihm  gestifteten  Institute  der  Stadt  Frank- 
furt (wenn  auch  unter  den  von  ihm  festgesetzten  Einschrän- 
kungen) hinterliefs.  Die Hauptrecbte  des  Eigenthumes  sind: 
i ) das  Recht,  über  die  Sache  zu  verfügen  oder  doch  eine  jede 
Verfügung  über  die  Sache  zu  verhindern;  2)  das  Recht,  die 
Sache  zu  nutzen  und  zu  gebrauchen;  3)  das  Recht,  die  Sache 
zu  verwalten  oder  doch  über  die  gehörige  Verwaltung  der 
Sache  zu  wachen.  Alle  diese  Rechte  aber  stehen  der  Stadt 
Frankfurt  in  Beziehung  auf  das  Städelsche  Kunstinstitut,  zu 
Folge  des  Testamentes,  unstreitig  zu.  Denn:  ad  1)  Wollten 
die  Administratoren  das  Kunstinstitut  auflöten  oder  in  eine 
andere  Stadt  verlegen,  so  würde  der  Stadt  Frankfurt,  zu 
Folge  des  Zwecks  des  zu  ihrem  Besten  gestifteten  Institutes 
und  gänzlich  abgesehn  von  der  politischen  Selbstständigkeit 
der  Stadt,  das  Recht  zustehn,  sich  einer  solchen  Verfügung 
zu  widersetzen.  ad  2)  Man  braucht  nur  den  zweiten  Para- 
graphen des  Testamentes  zu  lesen,  Um  sich  auf  das  vollkom- 
menste zu  überzeugen  , dafs  der  Erblasser  seinen  Mitbürgern 
den  Nutzen  und  Gebrauch  seines  Institutes  auf  ewige  Zeiten 
bestimmte.  Endlich  ad  3)  unterwirft  er  auch  (§.  8-  ru  Anfang 
und  zu  Ende)  die  Verwaltung  des  Institutes  der  Kontrole  der 
Stadt  und  Bürgerschaft  in  so  fern,  als  diese  Kontrole  mit  der 
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nacb  seinen  Ansichten  zweckmäfsigsten  Art,  das  Institut  au 
verwalten , vereinbar  war. 

Damit  steht  keineswegs«  in  Widerspruch,  dafs  der  Erb« 
lasser  eine  fast  selbstständige  Administration  für  das  Institut 
bestellt  bat.  Denn  diese  Eigentümlichkeit  der  Stiftung  kann 
man  auf  das  befriedigendste  erklären,  ohne  dais  man  das 
Eigentumsrecht  der  Stadt  Frankfurt  an  dem  Städelscben 
Nachlasse  auf  irgend  eine  Weise  anzutasten  oder  in  Zweifel 
zu  ziehn  braucht.  Der  Erblasser  glaubte  die  Erfahrung 
gemacht  zu  haben,  dafs  wohltätige  Stiftungen,  oder  dafs 
wenigsten«  öffentliche  Anstalten  von  der  Art  der  von  ihm  ge- 
stifteten nicht  gerade  deswegen  besser  oder  stiftungsmäfsiger 
verwaltet  würden,  weil  die  öffentlichen  Behörden  an  der  Ver- 
waltung Anteil  hätten.  Auch  gab  es  in  Frankfurt  keine 
öffentliche  Behörde,  welche  eine  solche  Bestimmung  und  Orga- 
nisation gehabt  hätte,  dafs  sie  der  Erblasser  mit  der  Ad- 
ministration seines  Institutes,  nach  Mafsgabe  der  besondern 
Zwecke  der  Anstalt,  hätte  beauftragen  können.  Er  setzte  da- 
her über  sein  Institut  eine  eigene  und  möglichst  unabhängige 
Verwaltung.  Er  wählte  selbst  für  diese  Verwaltung  gewisse 
Männer,  deren  Kenntnisse  und  Rechtschaffenheit  er  erprüft 
batte,  Männer,  welche  seine  Ansichten  und  Absichten  auch 
gesprächsweise  kennen  gelernt  hatten.  Er  ertheilte  ihnen  das 
Recht , die  Abgehenden  durch  Andere  zu  ergänzen , damit 
der  Geist , in  welchem  sein  Institut  geleitet  werden  sollte 
und  welcher  in  den  von  ihm  selbst  ernannten  Administratoren 
lebte,  verewiget  würde.  ( Vgl.  §.  3.  4.  5-  7.  des  Testamentes.) 
Aber  alle  diese  Verfügungen  betreffen  nur  die  Verwaltung 
der  Stiftung;  mit  dem  Eigentbume  an  dem  Stiftungsver- 
mögen  stehen  sie  in  keinem  Zusammenhänge. 

Mit  einem  Worte:  Der  Grundgedanke  des  Erblassers, 
der  aus  dem  ganzen  Inhalte  des  Testamentes  ungezwungen 
bervorgeht , war  der:  Mein  gesammtes  Vermögen  hinterlasse 
ich  der  Stadt  Frankfurt,  mit  der  Bestimmung , dafs  es  einem 
Kunstinstitute  gewidmet  seyn  soll.  — Allerdings  hätte  der 
Erblasser  diesen  Gedanken  anders  ausdrücken  können,  als  er 
ihn  ausgedrückt  hat.  (Jedoch  was  wären  wir  armen  Juristen, 
wenn  alles  in  der  Welt  wäre,  wie  es  seyn  sollte ! ) Wer  aber, 
ich  will  nicht  sagen,  mit  Gunst,  sondern  nur  ohne  vorgefafste 
Meinung  das  Testament  liest,  wird  dennoch  die  Frage:  Wer 
ist  der  eingesetzte  Erbe?  kaum  anders  beantworten,  als  so: 
Die  Stadt  Frankfurt!  Wir  nennen  oft  das  Kunst,  was  Natur 
ist,  weil  man  uns  das,  was  Kunst  ist,  in  der  Schule  gleich 
als  eine  zweite  Natur  angebildet  hat. 
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i Eine  »ehr  gewichtige  Auktorität  für'die  hier  vertheidigte 
Ansicht  liegt  in  dein  oben  erwähnten  Beschlüsse  des  grofsen 
Käthes  vom  10.  Decbr.  l8l6.  VVie  drückt  sich  dieser  Be- 
schlufs  aus?  Betrachtet  er  das  Städelsche  Kunstinstitut  als 
den  eingesetzten  Erben  ? Ertbeilt  er  diesem  Institute  die 
Eigenschaft  einer  moralischen  Person  ? Von  allem  diesem 
stebt  in  dem  Beschlüsse  kein  Wort.  Sondern  der  grofse  Kath 
nimmt  die  zum  Besten  der  Stadt  Frankfurt  und  der. 
dasigen  Bürgerschaft  errichtete  Stiftung  förm- 
lich an.  Er  geht  also  von  der  Ansicht  aus,  dafs  die  Stadt 
u.  s.  w.  von  dem  Erblasser  zum  Erben  eingesetzt  worden  sey. 
Ich  nenne  diese  Auktorität  eine  gewichtige.  Nicht  wegen 
der  Stellung  und  Persönlichkeit  der  Männer,  von  welchen; 
die  Erklärung  ausgieng.  (Beides  kommt  nicht  in  dem  vorlie- 
genden Falle  in  Betrachtung! ) Sondern  weil  sie  von  einer 
Zeit  sich  herschreikt,  da  man  noch  nicht  Papier  über  Papier 
verschrieben  batte,  um  die  Willenserklärung  eines  wackern 
Frankfurter  Bürgers  nach  angeblich  Römischen  Begriffen  zu 
deuteln,  und  zu  meistern,  — weil  sie,  in  den  ersten  8 Tagen 
nach  Städels  Tode  erlassen,  die  Ansicht  der  Sache  ausspricht, 
die  sich  zuerst  und  von  selbst  darbietet. 

Schliefslich  mag  hier  noch  einer  (ich  möchte  sagen,  pro- 
cessualischen ) Einwendung  in  der  Kürze 'gedacht  werden, 
welche  man  gegen  die  in  dem  Obigen  vertheidigte  Ansicht  der 
Sache  daher  entlehnt  hat,  dafs  die  Administratoren  de*  Städel- 
schen  Institutes  die  Einweisung  in  den  Besitz  des  Städelschen 
Nachlasses  im  Namen  des  Institutes  gesucht  und  er- 
halten haben,  Darinne  hat  man,  (wie  man  in  einer  Gesell- 
schaft, in  welcher  man  sich  lange  aufhält,  viel  und  zuweilen 
zuviel  spricht,)  eine  Verzichtleistung  auf  die  in  Frage  ste-, 
hende  Einrede  findep  wollen.  — Abetf>  konnte  denn  die 
Bürgerschaft  der  Stadt  Frankfurt  ihres  Erb-  und  Eigenthums- . 
rechtes  durch  irgend  eine  Erklärung  der  Administratoren  des 
Städelschen  Kunstinstitutes  verlustig  werden?  Die  Einrede, 
von  welcher  bis  Lieber  die  Rede  gewesen  ist,  lautet  mit 
andern  Worten  so:  Reum  male  elegisti.  Ueberdies  liegt  am 
Tage  , dafs  jenes  Suchen  der  Administratoren  ganz  auf  die- 
selbe Weise,  wie  die  Erbeinsetzung  selbst,  zu  nehmen  und 
zu  deuten  ist.  • 

II.  Auch  angenommen,  dafs  der  Erblasser 
sein  eigenes  Kunstinstitut  (und  nicht  die  Stadt 
Frankfurt)  zum  Erben  eingesetzt  hat,  war  nicht 
dieses  lnstitut  als  eine  wohltbätige  Anstalt  — 
als  eine  pia  causa  — schon  von  Rechtswegen  (und 
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mithin  einstweilen  gänzlich  abgesehn  von  dem 
Dekrete,  durch  welches  der  GH.  v.  Frankfurt  im 
J.  l8ll.  das  Städ.elsche  Kunstinstitut  bestätigte,) 
•erbfä  h i g? 

Jedoch,  der  Erörterung  dieser  Frage  wird  von  den  Klä- 
gern gleichsam  eine  exceptio  litis  ingressuin  impediens  ent- 
gegengestellt.  Dem  Stüdelscben  Kunstinstitute  soll  durch  ein 
in  der  Sache  gesprochenes  und  unter  den  Partheien  rechts- 
kräftiges Urtheil  die  Erbfähigkeit,  (die  s,  g.  testamentifactio 
passiva,)  in  wie  fern  diese  auf  das  Gesetz  oder  auf  die  dem 
Institute  zukoinmende  Eigenschaft  einer  pia  causa  gegründet 
wird,  bereits  abgesprochen  worden  seyn.  — Mit  dieser 
Einwendung  verhält  es  sich  so:  Das  erste  in  Fetitorio  ge- 
sprochene Urtheil,  das  Urtheil  des  Stadtgerichts  zu  Frank- 
furt, ( v.  24.  Febr.  1823.)  nimmt  allerdings  an,  oder,  (denn 
die  Fassung  läfst  einigen  Zweifel  übrig,)  scheint  wenig- 
stens anzunehmen,  dals  die  Einsetzung  des  Städelschen  Kunst- 
institutes zum  Erben,  ( wenn  anders  diese  Erbeinsetzung  nicht 
auf  die  Stadt  Frankfurt  zu  beziebu  sey,)  nur  aus  dem  Grunde 
gerechtfertiget  werden  könne,  weil  das  Institut  noch  bei  Leb-  , 
Zeiten  des  Erblassers  von  dem  GH.  v.  Frankfurt  bestätiget 
und  in  der  Eigenschaft  einer  moralischen  Person  anerkannt 
worden  sey.  — Jedoch  die  Antwort  auf  diese  Einwendung 
liegt  sehr  nahel  Das  Stadtgerichtliche  Urtheil  v.  24*  Febr. 
1823.  gedenkt  der  Frage  nur  in  den  Entscheidungsgrün- 
den, nicht  aber  in  der  Entscheidung  selbst.  Ent- 
scheidungsgründe aber  werden  nicht  rechtskräftig,  auch  dann 
nicht,  wenn  sie,  (was  vielleicht  besser  unterbliebe,)  in  das 
Urtheil  selbst  aufgenommen  worden  sind. 

Die  aufgestellte  Frage,  welche  also  allerdings  noch  von 
praktischer  Wichtigkeit  für  den  vorliegenden  Rechtsfall  ist, 
begreift  in  der  That  zwei  Fragen  unter  sich;  — erstens 
die  Frage:  Ist  das  Städelsche  Kunstinstitut  als  eine  milde 
Stiftung  oder  als  eine  pia  causa  in  dem  Sinne  zu  betrachten, 
welcher  zu  Folge  der  Gesetze  mit  diesen  Worten  zu  verbinden 
ist?  — und  zweitens  die  Frage:  Kann  nach  dem  gemeinen 
Deutschen  Rechte , (nach  dem  Römischen  und  dem  kanonischen 
Rechte , ) und  kann  eben  so  nach  dem  besondern  Rechte  der  Stadt 
Frankfurt  eine  milde  Stiftung  oder  eine  pia  causa,  die  noch 
überall  nicht  existirt,  sondern  die  erst  durch  den  Stifter  ihr 
Daseyn  erhalten  soll,  zum  Erben  eingesetzt  werden,  ohne 
dafs  der  Erblasser  vor  der  Errichtung  seines  Testamentes  oder 
wenigstens  vor  seinem  Tode  bei  der  kompetenten  Behörde  die 
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Bestätigung  seiner  Stiftung  als  einer  moralischen  Person  aus» 
gebracht  bat  ? 

Zur  Beantwortung  der  ersten  Frage:  Das  gemeine  deut» 
sehe  Recht  (das  römische  und  das  kanonische  Recht)  enthält 
•war  einzelne  Beispiele  von  Stiftungen,  die  es  zu  den  milden 
rechnet,  nirgends  aber  eine  vollständige  Aufzählung  der  unter 
diesem  Begriffe  enthaltenen  Fälle  oder  eine  Regel  , nach 
welcher  man  die  unter  diesen  Begriff  zu  bringenden  Fälle  zu 
beurtbeilen  und  zu  bestimmen  hätte.  (Ueber  die  1.  9.  C.  de 
SS.  ecclesiis  s.  weiter  unten.)  Die  Wissenschaft,  welcher 
also  die  Bestimmung  dieses  Begriffs  anbeimfiel,  hat  unter 
einer  milden  Stiftung  oder  pia  causa  von  jeher  eine  jede 
gemeinnütze  Stiftung  (quodlibet  institutum  in  commune  utile) 
verstanden,  sie  mag  übrigens  mit  einem  besonderen  kirch- 
lichen Zwecke  oder  Interesse  in  Verbindung  stehn  odtr  nicht. 
Vgl.  z.  B.  J.  H.  B o eh  m e r J.  E.  P.  III,  26,  12.  17.  18.  G.  L. 
Bo  eh  m er  princ,  j.  can,  §.  462.  Rechenberg  de  eo  quod 
in  piis  causis  impium  est.  Wittenb.  1710-  4 • Beet.  l.  §.  2. 
Salig  de  larVa  pietatis  detracta  causis  piis  quoad  condictio- 
nem  indebiti.  Hai.  1722.  4*  Gap.  1.  §.4.  Und  wie  hätte  sie 
diesen  Begriff  auf  eine  andere  Weise  bestimmen  können? 
Wenn  auch  der  Begriff  einer  pia  caüsa  sowohl  im  römischen 
als  im  kanonischen  Rechte  einen  christlich  - religiösen  Ur- 
sprung hat,  so  macht  doch  das  Cbristenthum  seinem  innersten 
Wesen  nach  den  Menschen  alle  die  Handlungen  Zur  Pflicht, 
welche  das  Wohl  der  Menschheit  und  ins  besondere  das  Ge- 
meinbeste des  Staates  befördern.  Das  Römische  Recht  stellt 
noch  überdies  in  mehreren  Stellen  die  Stiftungen  oder  Ange- 
lobungen, Welche  zum  Besten  des  Staates  gemacht  werden, 
denen  , welche  sich  auf  die  Kirche  oder  auf  kirchliche  Anstal- 
ten beziebn,  ausdrücklich  gleich.  Denn  sct  beurtheilt  es  z.  B. 
Gelübde  zur  Ehre  Gottes,  (die  Vota,)  nach  denselben  Grund- 
sätzen, wie  die  pollicitationes  d.  i.  wie  die  Gelübde  zum  Be- 
sten des  Staates.  Vgl.  1.  2.  D.  de  pollicit.  So  zählt  es  ferner 
in  der  1.  19,  G.  de  SS.  eccl.,  in  welcher  es  die  donationes  ad 
J)ias  causas  bis  Zu  einet  gewissen  Summe  von  der  Förmlichkeit 
der  Insinuation  (der  Protokollirung ) befreit,  unter  diesen 
Schenkungen  ausdrücklich  die  donationes  ad  civitatem  auf.  — 
Es  braucht  aber  nicht  erst  nachgewiesen  oder  dargethan  zu 
Werden,  dafs  das  Städelsche  Kunstinstitut  eine  milde  Stiftung 
oder  eine  pia  causa  in  diesem  Sinne  sey. 

Jedoch  Wollte  man  selbst  einer  milden  Stiftung  oder  einer 
pia  causa  den  beschränkteren  Begriff  unterlegen,  dafs  sieb  die 
Anstalt  auf  einen  besonderen  kirchlichen  Zweck  oder  auf 
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ein  beaonderea  kirchliches  Interesse  beziehen  müsse,  io 
würde  doch  dem  Städelschen  Kunstinstitute  die  Eigenschaft 
einer  milden  Stiftung  nicht  weniger  zukommen.  Denn  von  je- 
her hat  man  Anstalten,  welche  den  Unterricht  oder  welche 
die  Unterstützung  der  Armuth  betreffen,  einstimmig  zu  den 
kirchlichen  Anstalten  oder  zu  den  milden  Stiftungen  in  jener 
beschränkteren  Bedeutung  gerechnet.  Nach  dem  2ten  Para- 
graphen des  Städelschen  Testamentes  aber  hat  das  Kunst- 
institut nicht  blos  die  Bestimmung  , überhaupt  zur  B i ld  u n g 
des  Kunstgeschmacks  und  zur  Bildung  angehender  Künstler 
zu  dienen,  ob  wohl  auch  für  diesen  Zweck,  (welcher  schon 
für  sich  hinreichen  würde,  die  Stiftung  unter  den  Gattungs- 
begriff der  milden  Stiftungen  zu  bringen, )’  dadurch  gesorgt 
ist,  dafa  den  Liebhabern  und  Künstlern  die  Ansicht  und  der 
Gebrauch  der  Kunstsammlungen  ganz  frei  und  unent- 
geltlich offen  stehn  soll,  sondern,  zu  Folge  desselben 
Paragraphens  des  Testaments,  ist  der  Hauptzweck  des 
Institutes  offenbar  der,  dafs  Kinder  und  junge  Leute, 
durch  eigene  Lehrer  und  mit  Benutzung  der 
Sammlungen  des  Institutes,  unentgeltlichen  Un- 
terricht id  den  Künsten  und  in  deren  Hülfs- 
Wissenschaften  erhalten  sollen.  Denn  bei  diesem 
.Zwecke  verweilt  der  Erblasser  mit  besonderer  Vorliebe,  mit 
besonderer  Ausführlichkeit.  Er  stiftet  zwei  Unterrichts- 
anstalten, die  eine  für  kleinere  Kinder,  die  andere  für 
die  reifere  Jugend.  Beide  sollen  nicht  etwa  Kunstinstitute 
höherer  Art  seyn , sondern  wahre  Bürger-  und  Gewerbs- 
achulen  für  Kinder  unbemittelter  Eltern.  Sie  sollen 
der  Stadt  Frankfurt  den  Mange]  an  einem  polytechnischen  In- 
stitute in  dem  Umfange  ersetzen,  welchen  der  Erblasser  mit 
Hücksicht  auf  die  Schätze  und  die  Ausstattung  des  Institutes 
seiner  Stiftung  geben  konnte.  In  demselben  Geiste  stiftet 
der  Erblasser  auch  Reisestipendien,  macht  er  es  ferner  der  Ad. 
ministration  zur  besondern  Pflicht,  bei  der  Austheilung  der 
Woblthaten  zugleich  die  Sittlichkeit  der  Zöglinge  zu  berück- 
sichtigen. — Nun  ist  zwar  behauptet  worden,  dafs  die 
Stiftung  einer  Unterrichtsanstalt  oder  eines  Stipendiums  für 
Lernende,  wenn  die  Stiftung  als  eine  kirchliche  oder  als  eine 
pia  causa  in  jener  beschränkteren  Bedeutung  zu  betrachten 
seyn  solle,  unmittelbar  auf  den  Religionsunterricht  oder 
auf  die  Bildung  für  einen  besonderen  kirchlichen  Zweck 
berechnet  seyn  müsse.  Aber  selbst  unter  dieser  Voraussetzung 
sind  Kunstanstalten  und  Stiftungen  für  den  Kunstunterr  ’ot 
noch  immer  als  piae  causae  und  zwar  um  deswillen  zu  ie- 
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trachten,  weil  sie  mit  den  Interessen  der  Religion  und  der 
Kirche  in  der  That  in  einem  unmittelbaren  und  wesentlichen 
Znsammenhange  stehn.  Denn  von  der  christlichen  Kirche  ist 
die  Kunst  in  allen  Europäischen  Staaten  Deutschen  Ursprungs 
ausgegangen;  in  der  ganzen  christlichen  Kirche  greift  die 
Kunst  in  den  öffentlichen  Kultus  auf  das  mannigfaltigste  und 
kräftigste  ein.  Allerdings  zählt  das  Römische  und  das  kauonische 
Recht  unter  den  piis  causis  nicht  ausdrücklich  die  Kunstan- 
stalten auf.  Aber  das  eine  und  das  andere  Recht  macht  nur 
beispielsweise  einzelne  Fälle  der  piarutn  causarum  nam- 
haft; auch  bat  ein  jedes  Zeitalter  seine  besonderen  religiösen 
Bedürfnisse  und  Interessen.  Wie  könnte  oder  wollte  man 
nun  engherzig  genug  seyn  , um  das  Zeitalter  Justinians  zum 
Mafsstab  für  die  religiösen  oder  kirchlichen  Bedürfnisse  und 
Interessen  des  unsrigen  zu  machen  ? 

Es  darf  wohl  befremden,  wenn  man  die  Kunst  und  Mühe 
bemerkt,  welche  in  der  vorliegenden  Rechtssache  angewendet 
worden  sii)d,  um  den  Begriff  einer  piae  causae  möglichst  zu 
beschränken  und  so  das  Städelsche  Kunstinstitut  von  dem 
Gebietbe  dieses  Begriffs  auszuschliefsen.  Entspricht  diese 
Maxime  der  Auslegung  den  Forderungen  der  Billigkeit?  dem 
Interesse  des  Staates?  dem  Geiste  des  römischen  und  dem  des 
kanonischen  Rechts?  — Zwar  hat  man  sich  , um  diese 
Maxime  der  Auslegung  zu  rechtfertigen,  auf  die  Endworte 
der  1.  19.  C.  de  SS.  ecclesiis  berufen  wollen.  Aber  man 
biaucht  dieses  Gesetz  hlos  seinem  ganzen  Inhalte  nach  zu 
lesen,  um  sich  zu  überzeugen,  dafs  es  zur  Rechtfertigung 
einer  solchen  Maxime  keinesweges  gebraucht  werden  könne. 
So  wie  das  Recht  stand,  als  jenes  Gesetz  erschien,  mufsten 
alle  Schenkungen,  wenn  sie  bindend  seyn  sollten,  von  einer 
öffentlichen  Behörde  zu  Protocoll  genommen  worden  seyn. 
( D,  erant  actis  intimandae  s.  insinuandae.)  Jedoch  hatte  die 
Praxis,  gestützt  auf  einige  in  den  Gesetzen  gelegentlich  vor- 
kommende Aeufserungen , die  donationes  ad  pias  causas  von 
dieser  Regel  ausgenommen. 


(Der  B »schlaf  s folgt.") 
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(Beicht  n fs.  J 

Justinian  beschränkt  nun  in  der  1.  19.  C,  de  SS.  eccle- 
siis  diese  Ausnahme  theils  auf  Schenkungen,  welche  nicht 
ultra  quingentos  solidos  betragen  würden,  theils  auf  gewisse 
namhaft  gemachte  pias  causas , zu  deren  Vortheile  allein  die 
Förmlichkeit  der  Insinuation  , auch  was  die  Schenkungen 
unter  diesem  Betrage  betreife,  erlassen  seyn  solle.  Er  fügt 
ausdrücklich  hinzu,  dafs  alle  andere  piae  causae,  die  in  dem 
Gesetze  namentlich  aufgeführten  ausgenommen,  in  Bezie- 
hung  auf  die  Insinuation  der  Schenkungen  nicht  bevor- 
rechtet seyn  sollten.  (^Nulli  danda  licentia  , quacunque 
alia  causa,  quasi  pietatis  jure  subnixa,  präeter  eas,  quas 
specialiter  exposuimus,  introducenda , veterum  scita  super 
intimandis  donationibus  permutare“.)  — Da  liegt  nun  so- 
fort am  Tage,  dafs  in  diesem  Gesetze  überall  nicht  von  dem 
Begriffe  der  piarum  causarum  im  allgemeinen  oder  von 
einer  allgemeinen  Rege)  für  die  Bestimmung  oder  Deutung 
dieses  Begriffs  die  Rede  sey.  Das  Gesetz  Sagt  nur,  dafs  ein 
bestimmtes  Vorrecht ,.( das  übrigens  in  dem  vorliegenden 
Rechtsstreite  nicht  in  Frage  steht,)  nur  gewissen  in  den  Ge- 
setzen namhaft  gemachten  piis  causis  zustehn  solle.  Kann 
man  daraus  mit  irgend  einem  Scheine  Rechtens  folgern,  dafs 
man  auch  andere  Gesetzstellen  , welche  von  den  piis  causis 
bandeln,  im  Zweifel  von  den  in  der  1.  19.  1.  ausdrücklich  auf- 
geffthrten  Arten  zu  verstehn  , oder  dafs  man  den  Begriff  der 
piarum  causarum  überhaupt  durch  die  Auslegung  möglichst  zu 
beschränken  habe?  Dann  würde  man  a specie  ad  genus,  ab 
exceptione  ad  regulam  scbliefsen  ! 

Zur  Beantwortung  der  zweiten  Frage:  Auch  zugege- 
ben oder  vorausgesetzt,  dafs  das  Städelscbe  Kunstinstitut 
XX.  Jahrg.  5.  Beft.  28 
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unter  dem  Gattungsbegriffe  der  milden  Stiftungen  begriffen 
aey,  — ist  nicht  gleichwohl  die  in  dein  ofterwühnten  Testa* 
mente  enthaltene  Einsetzung  dieses  Kunstinstitutes  zum  Erben 
— uni  in  der  Kunstsprache  des  Römischen  Rechts  zu  reden  — 
als  eine  institntio  personae  iocertae  nichtig  ? _ Denn  hätte 
nicht  der  Erblasser  die  Bestätigung  seines  Kunstinstitutes  aus. 
bringen  sollen  ? 

Da  kann  nun  zuvörderst  die  Erbfähigkeit  des  Städelscben 
Kunstinstitutes  nicht  darauf  gebaut  tverden,  duls  dieses  In* 
stitut,  wenigstens  nach  dem  Ablehen  des  Erblassers,  obrig- 
keitlich anerkannt  oder  bestätiget  worden  ist.  Das,  was  die 
Kläger,  wie  oben  gedacht,  gegen  die  Wirksamkeit  dieser  Be- 
stätigung als  solcher  erinnern,  dürfte,  jedoch  unter  der  dop- 
pelten Voraussetzung,  — 1)  dafs  das  Institut  und  nicht  die 
Stadt  Frankfurt  der  eingesetzte  Erbe  ist,  und  2)  dafs  das  In- 
stitut nicht  schon  kraft  Gesetzes  erbfähig  war  , — schwerlich 
zu  bestreiten  seyn.  Und  wenn  man  schon  sagen  kann,  dafs, 
so  wie  Vermächtnisse  an  milde  Stiftungen  auch  dann  gelten, 
wenn  sie  schlechthin  in  die  VVillkflhr  eines  Dritten  gestellt 
worden  sind,  (c.  13.  X.  de  testamentis , ) so  auch  die  Einsez- 
zung  einer  milden  Stiftung  selbst  dann  aufrecht  zu  erhalten 
sey , wenn  das  Seyn  und  Leben  der  Stiftung  noch  von  dem  En- 
messen  eines  Dritten  abhänge^  so  möchte  doch  diese  Verthei- 
digung  der  fraglichen  Erbeinsetzung  zu  künstlich  seyn,  als 
dafs  sie  auf  Beifall  rechnen  dürfte. 

Eben  so  wenig  kann  man  die  in  Frage  stehende  Erbein- 
setzung so  retten,  dafs  man  den  Angriff  als  auf  einem  irrig 
angenommenen  Rechtssatze  beruhend  zurückwiese.  Allerdings 
ist  von  einigen  Auslegern  des  Römischen  Rechts  behauptet 
worden,  dafs  die  Rechtsregel  des  älteren  Römischen  Rechts: 
Persona  incerta  beres  institui  nequit  — von  Justinian  schlecht- 
hin aufgehoben  worden  sey.  Allein,  wenn  auch  Justinian  die 
Strenge  dieser  Regel  durch  ei;ie  eigene  Konstitution  milderte, 
so  wissen  wir  doch  aus  der  Stelle  der  Institutionen,  in  welcher 
dieser  Konstitution  gedacht  wird,  (denn  die  Konstitution 
selbst  ist  verloren  gegangen  , s.  den  Cod.  Just.  VI.  48.)  dals 
er  die  Regel  selbst  bestebn  liefs.  (§.  27.  J.  de  legatis.  Sed  nec 
hujusmodi  species  penitus  est  sine  justa  emendatione  relicta.) 
Vergl. 'auch  die  Reformation  der  Stadt  Frankfurt.  Th.  IV. 

Tit.  n.  §.  7. 

Sondern  die  Frage  ist  so  zu  stellen : Ist  nach  dem  Römi- 
schen Rechte  die  Einsetzung  einer  pia  causa  unter  der'  Regel 
begriffen:  Persona  incerta  heres  institui  nequit  — *■  oder  (durch 
besondere  Gesetze)  von  dieser  Regel  ausgenommen  ? Es  ist 
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also  hier  auf  die  Erörterung  der  L.ebre  de»  Römischen  Rechte 
de  personis  incertis  so  weit  einzugehn  , .als  diese  Lehre  mit 
der  vorliegenden  Rechtssache  in  einem  wesentlichen  Zusam- 
menhänge steht.  Vergl.  Rau  hist,  j civ.  de  personis  incertis. 
Lips.  )7Ö4-  4-  Hühner  comment.  ad  tit.  Dig.  de  rebus  du» 
biis.  Lips.  1802.  8.  p.  42.  ff. 

Die  mehrerwähnte  Recbtsregel  hat  in  dem  Römischer! 
Rechte  einen  doppelten  Sinn.  Eine  Erbeinsetzung  ist  J)  un- 
gültig , wenn  sie  so  gefafst  ist,  dafs  'man  nicht  weif»,  wert 
der  Erblasser  hat  zum  Erben  eifisetzen  wollen.  Sie  ist  2)  un- 
gültig, wenn  Sie  nicht  ein  bestimmtes  physisches  In- 
dividuum zur  Erbschaft  heruft,  welches  zur  Zeit  der  Er- 
richtung am  Leben  und  erbfähig  ist,  sollte  übrigens  der  Erb- 
lasser seine  Absicht  und  WiUensmeinur.g  noch  so  deutlich  und 
bestimmt  ausgesprochen  haben.  Mit  andern  Worten , die 
wegen  des  Erben  im  Testamente  herrschende  Ungewifsbeit 
kann  sich  entweder  auf  die  Fassung  d»  Testamentes  oder 
auf  die  1’  er  so  n des  eingesetzten  Erben  selbst  beziehn. 
— Die  Regel  in  dem  ersteren  Sinne  genommen  kommt  in  dem 
vorliegenden  Rechtsfalle  nicht  in  Betrachtung'.  Nach  der  Vor- 
aussetzung, von  welcher  dieser  Theil  der  Untersuchung  aus- 
geht, ist  es  sattsam  gewifs  , dafs  der  Erblasser  sein  Kunstin- 
stitut zum  Erben  eingesetzt  hat.  Uebrigens  ergiebt  sich  die 
Regel,  wenn  man  sie  in  diesem  Sinne  nimmt*  unmittelbar  aus 
den»  Wesen  einer  letzten  Willenserklärung.  Sie  gilt  in  die- 
sem Sinne  auch  nach  dem  Justinianeischen  Rechte;  ja  sie  ist 
in  diesem  Sinne  juris  gentium.  — Dagegen  ist  die  Regel  in 
ihrem  zweiten  Sinne  eine  dem  Römischen  Rechte  eigentüm- 
liche Regel,  welche  sich  aus  den  ältesten  Formen  der  Römi- 
schen Testamente,  so  wie  aus  dem  Grundsätze  : Sacra  privata 
perpetua  sunto,  entwickelte,  ln  diesem  ihren  zweiten  Sinne 
greift  sie  nun  auch  in  den  vorliegenden  Rechtsfall  wesentlich 
ein.  So  wird  sie  also  in  dem  Folgenden  jederzeit  zu  verstehn 
und  zu  deuten  Seyn. 

Das  älteste  Römische  Recht  befolgte  diese  Regel  in  ihrer 
ganzen  Strenge.  Da  konnte  man  also  weder  einen  postumus, 
noch  eine  Stadt  noch  eine  andere  Körperschaft  zum  Erben 
einsetzen.  Jedoch  nach  und  nach  entfernte  man  sich  von  der 
Strenge  des  ältern  Rechts  — als  die  Regel  fast  nur  noch  eine 

feschicbtliche  Grundlage  hatte,  als  mit  der  Einführung  der 
ideikommisse  den  Testatofen  überhaupt  eine  dem  älteren 
Rechte  unbekannte  Freiheit,  Uber  ihr  Vermögen  durch  letzte 
Willenserklärungen  zu  verfügen,  gestattet  war;  als  sich  dre 
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Verhältnisse  des  bürgerlichen  Lebens  nach  und  nach  gar  sehr 
verändert  hatten.  • 

Aber  nur  sehr  langsam  und  immer  nur  durch  einzelne 
Ausnahmen  beschränkte  man  die  Gültigkeit  des  älteren  Rechts. 
In  den  Pandekten  kommen  nur  wenige  Bruchstücke  vor,  die 
sich  auf  die  Milderung  der  Regel  beziehn  , abgesehn  von  de- 
nen, welche  die  Einsetzung  der  postumorum  betreffen.  S.  1.26. 
D.  ad  Set. .Trebel).  1.  20.  D.  de  rehus  duhiis.  Noch  unter  den 
späteren  Kaisern  konnte  eine  Körperschaft  nur  kraft  eines  ihr 
ertheilten  besonderen  Privilegiums  zum  Erben  eingesetzt 
werden  ; und  erst  der  Kaiser  Zeno  scheint  allen  Städten  (civi- 
tatibus)  die  Erbfähigkeit  ertheilt  zu  haben.  Vgl.  1.  6.  12.  C. 
de  hered.  instit.  Weiter  giengen  die  Neuerungen,  welche 
Justinian  in  dieser  Lehre  einführte.  Sie  scheinen  hauptsäch- 
lich die  Erbfähigkeit  der  mit  Staatsbewilligung  gestifteten  Kör- 
perschaften, so  wie  die  Erbfähigkeit  der  piarum  causarurn  be- 
troffen zu  haben. 

•Kaum  war  nämlich  die  christliche  Religion  die  Staatsreli- 
gion des  Römischen  Reiches  geworden,  als  auch  jene  Rechts- 
regel zum  Vortheile  der  christlichen  Kirche  und  ihrer  Anstalten 
und  Interessen  gemildert  wurde.  Zuerst  wurde  den  Kirchen 
die  Erbfähigkeit  ertheilt.  L.  l.  C.  de  SS.  ecclesiis.  Dann  gieng 
man  immer  weiter  und  weiter.  Das  endliche  Resultat 
dieser  tbeil  weisen  Umgestaltung  des  älteren 
Rechts  war  das,  dafs  alle  piae  causae  überhaupt 
schlechthin  und  unbedingt  von  jnner  Regel  aus- 
genommen d.  h.  für  erbfähig  kraft  Gesetzes  er- 
klärt wurden.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  diese  Neuerung 
Schritt  vor  Schritt  zu  verfolgen.  \Vohl  aber  ist  die  Haupt- 
stelle anzuführen  und  in  eine  genauere  Betrachtung  zu  ziehn, 
auf  welcher  die  unbedingte  Erbfähigkeit  aller  piarum  causa- 
rum  , das  Endresultat  des  Einflusses , welchen  das  Christen- 
thum auf  das  Römische  Recht  in  dieser  Beziehung  hatte,  be- 
ruht. Diese  Stelle  und  dieses  Resultat  ist  zu- 
gleich für  den  vorliegenden  Rechts  fall  ent- 
scheidend. 

Die  angedeutete  Stelle  ist  die  1.  46.  C.  de  episc.  et  cleri- 
cis,i  eine  Konstitution  des  Kaisers  Justinian  v.  J.  530.  — ins 
besondere  der  Eingang.  Wir  verordnen  , sagt  hier  Justinian  , 
dafs  wenn  ein  Erblasser  eine  milde  Stiftung  macht,  sey  es 
mittelst  einer  Erbeinsetzung,  (die  Worte  der  Grie- 
chischen Urschrift  sind  : y „ard  ivardat a>;  rgdwcv)  oder  mittelst 
eines  Legates  oder  Fideikommisses  oder  mittelst  einer  Schen- 
kung auf  den  Todesfall  oder  auf  irgend  eine  andere 


Digitized  by  Googl 


Reclitsgutachten  Ober  dal  Kunjtinslitut  zu  Frankfurt.  437 

in  den  Geaetzen  nachgelassene  Weise,  so  sollen 
die  Bischoffe,  sie  mögen  darum  von  dem  Erblasser  ersucht 
seyn  oder  nicht,  die  in  dem  Gesetze  genauer  bestimmten  Vor- 
kehrungen treffen,  damit  das,  was  der  Erblasser  verfügt 
bat,  in  Vollziehung  gesetzt,  z.  B.  ein  Kranken,  oder 
ein  Armenbaus  erbaut  und  seinem  Zwecke  g e - 
mäfs  eingerichtet  werde.  Hat  der  Erblasser  seine  Er- 
ben mit  der  Einrichtung  der  Anstalt  beauftragt  od&r  zur  Aus- 
zahlung einer  Summe  Geldes  verpflichtet,  so  ist  das  Verfahren 
von  dem  Bischoffe  gegen  die  Erben  zu  richten  ; hat  dagegen 
def  Erblasser  andere  l'ersonen  mit  der  Vollziehung  seines  letz- 
ten Willens  beauftragt,  so  bat  der  Bischoff  gegen  diese  zu 
vei fahren.  (§.  3.)  Sollten  die  Bischoffe  in  der  Erfüllung  die- 
ser l’flichten  säumig  seyn,  so  haben  die  Staatsbehörden  ein- 
zuschreiten. (§.  6.) 

Da  steht  es  also  mit  klaren  Worten  geschrieben,  dafs 
man  eine  milde  Stiftung  nicht  etwa  blos  mit  einem  Legate 
oder  Fideikommisse  bedenken,  sondern  auch  zum  Erben 
einsetzen  könne.  Und  wenn  schon  das  Gesetz  vorzugsweise 
die  Maafsregeln  bestimmt,  welche  gegen  die  mit  einem  legato 
oder  fideicommisso  ad  pias  causas  heschwereten  Erben  zu  er- 
greifen sind,  so  erwähnt  es  doch  (§.  3..)  auch  des  Falles,  da 
rindere  l’ersonen  mit  der  Vollziehung  des  letzten  Willens  be- 
auftragt seyn  würden,  so  ist  doch  ferner  zu  erwägen,  dafs  in  ' 
dem  1 alle,  da  eine  pia  causa  selbst  zum  Erben  eingesetzt  wor- 
den war,  die  Vollziehung  des  letzten  Willens  von  dem  Bi- 
schoffe unmittelbar  und  ohne  Schwierigkeit  bewerkstelliget 
werden  konnte.  > 

Auch  spricht  das  Gesetz  nicht:  etwa  blos  von  der  Einset- 
zung einer  schon  bestehenden  Anstalt  oder  blos  von 
Vermächtnissen  an  schon  bestehende  Anstalten.  Es  handelt 
vielmehr  ausdrücklich  auch  von  dem  Falle,  wenn  der  Erblasser 
eine  allererst  zu  errichtende  Anstalt  bedacht  hat  und  von  den 
zur  Begründung  dieser  Anstalt  zu  treffenden  Vorkehrungen. 

Eben  so  wenig  enthält  es  die  Vorschrift  oder  die  Andeu- 
tung, dafs  der  Erblasser^  wenn  er  eine  wohltbätige  Anstalt 
stiften  wolle,  zuvor  bei  dein  Kaiser  oder  bei  den  Oberen  der 
Kirche  um  die  Genehmigung  oder  Bestätigung  seiner  Stiftung 
einzukommen  habe.  Es  ist  überhaupt  eine  völlig  unrömischa 
Ansicht,  dafs  es  einer  solchen  Genehmigung  oder  Bestätigung 
bedurft  hätte,  um  eine  wohltbätige  Stiftung  zu  errichten  und 
zu  bedenken.  Die  Körperschaften  wurden  in  Beziehung  auf 
die  Erbfähigkeit  in  corpora  licita  und  illicita  eingetheilt,  nicht 
die  wohlthätigen  Stiftungen. 
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Alle  diese  Sätze  kann  man  auch  aua  der  Nov.  t39.  Kap.  9. 
ableiten  oder  auch  durch  diese  Gesetzstelle  bestätigen.  Wenn 
es  nach  diesem  Gnsetze  erlaubt  war,  die  Gottheit  zum  Erben 
einzusetzen,  so  mufste  es  auch  erlaubt  seyn  , eine  wobltbä- 
tige  Stiftung  zum  Erben  zu  ernennen.  Man  hatte  alsdann  nur 
den  besonderen  Zweck  bestimmt,  zu  welchem  das  der  Gottheit 
geweihte  Gut  verwendet  werden  sollte. 

Es  braucht  kaum  bemerkt  zu  werden,  dafs  das  kanoni- 
|che  Recht  ganz  von  denselben  Grundsätzen  ausgehe.  Wie 
könnte  die  Kirche  auf  den  Gedanken  gekommen  seyn,  die 
Erbfähigkeit,  welche  das  Römische  Recht  allen  frommen  Stif- 
tungen ertheilt  hatte,  auf  irgend  eine  Weise  zu  beschränken? 
Und  eben  so  wenig  enthält  das  geschriebene  Recht  der  Stadt 
Frankfurt  (namentlich  die  Frankfurter  Reformation)  irgend 
eine  Vorschrift , welche  frommen  Stiftungen  die  Erbfähigkeit 
entzogen-  welche  namentlich  festgesetzt  hätte,  dafs  ein  Erbe 
lasser  nicht  eine  woblthätige  Anstalt  stiften  und  diese  nicht 
zum  Erben  einsetzen  dürfte,  wenn  er  nicht  vor  seinem  Tode 
die  Erlauhnifs  des  Raths  erhalten  habe.  Das  geschriebene 
Recht  der  Stadt  Frankfurt  begünstiget  sogar  die  Vermächt- 
nisse ad  pias  causas  , indem  es  , (mit  andern  Deutschen  Stadt- 
rechten,)  verordnet,  dafs  Testamente  nur  in  so  fern  zu  Recht 
bestehen  sollen,  als  sie  gewisse  Vermächtnisse  dieser  Art  ent- 
halten. (Statut  v.  J.  1583.  S.  Orth's  Anmerk,  über  dje  Re- 
formation der  Stadt  Frankf.  Ilte  Forts.  S.  229.  Kaum  zu  be- 

f reifen  ist  es,  wie  eins  der  in  der  Ueberscbrift  angeführten 
lutacbten  in  diesem  Statute  den  Satz  findet,  dafs  nur  den  in 
der  Stadt  bestehenden  milden  Stiftungen  und  dem  Aerarium  in 
den  letzten  Willen  und  zwar  Mos  Legate  hinterlassen  werden 
dürfen.  Man  braucht  das  Statut  nur  zu  lesen,  um  sich  von 
dein  IiTthume  zu  überzeugen.) 

Die  Klüger  kommen  sq  oft  auf  die  Behauptung  zurück,  . 
dafs  ja  eine  ganz  neue'Stiftung  überall  erst  durch  die  obrig- 
keitliche Bestätigung  ein  rechtliches  Daseyn  erhalte.  Aber  in 
dieser  Bedeutung  liegt  eine  wahre  petitio  principii.  Indem, 
wie  oben  gezeigt  worden  ist,  das  Römische  Recht  den  piis 
causis  schlechthin  die  Erbfähigkeit  ertheilt,  ertheilt  es  zu- 

tleich  einer  jeden  milden  Stiftung,  auch  denen,  welche  det 
Erblasser  selbst  allererst  gründet  und  verwirklichet,  eine  recht- 
liche Existenz , verwandeltes,  mit  andern  Worten  , eine  jede 
milde  Stiftung  aus  einer  persQna  incerta  in  eine  persona  certa. 
tJeberdies  bat  eine  jede  öffentliche  Anstalt  schon  ihrem  Wesen 
nach  einen  bestimmten  Herrn  — den  Staat;  ein  Grundsatz, 
welchen  z.  B.  der  Deputationshauptschlufs  vom  J.  1803.  «c. 
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feiet  lieh  anerkannt  und  so  kräftig  durebgeführt  bat.  Mag 
auch  dieser  Grundsatz  in  seinen  Folgen  nicht,  unbedenklich 
■eyu  , gegen  diese  können  und  müssen  gute  Vei  fassungsgesetz* 
schützen. 

Jedoch  dis  Kläger  berufen  sieb  auf  ein  in  der  Stadt  Frank* 
furt  bestehendes  Herkommen  oder  Gewohnheitsrecht, 
kraft  dessen  die  (voraussetzungsweise)  in  Frage  stehende  Erb- 
einsetzung des  Städtischen  Kunstin,  titutes,  weil  der  Erblasser 
nicht  zuvor  die  obrigkeitliche  Bestätigung  seines  Institutes 
auswirkte,  ungültig  seyn  soll. 

Um  über  dieses  Herkommen,  auf  welches  sich  die  Kläger 
berufen,  oder  über  diesen  Klaggrund  ein  den  Rechten  gemäfses 
Urtheil  zu  fällen,  ist  vor  allen  Dingen  eine  Unterscheidung  zu 
machen  — eine  Unterscheidung,  welche  für  die  vorliegende 
Rechtssache  von  entscheidender  Wichtigkeit  ist  und  dennoch 
in  'dieser  Sache  nur  zu  oft  übersehn  worden  ist. 

Es  sind  nämlich  zwei  von  einander  wesentlich  verschie- 
dene und  von  einander  gänzlich  unabhängige  Sätze:  Der  Satz, 
— eine  öffentliche  Anstalt  oder  eine  pia  causa  ist  nur  in  so 
fern  erbfähig,  als  ihr,  ehe  sie  zum  Erben  eingesetzt  oder 
ehe  sie  mit  einem  Vermächtnisse  bedacht  wurde,  von  der 
Obrigkeit  die  Eigenschaft  einer  moralischen  Person  oder  einer 
vom  Staate  anerkannten  Anstalt  ertheilt  worden  ist;  und  der 
Satz  , — eine  öffentliche  Anstalt  oder  eine  pia  causa  kann 
nicht  ohue  eine  ihr  von  der  Obrigkeit  ertheilte  Genehmigung 
oder  Bestätigung  eine  Erbschaft,  in  welche  sie  zum  Erben  ein* 
gesetzt  worden  ist,  antreten  oder  ein  ihr  zugedachtes  Ver» 
mächtnifs  a n#e  b m e n. 

Beide  Sätze  sind  zuvörderst  an  sich  und  ihrem  Wa- 
sen nach  verschieden.  Der  erst ere  bezieht  sich  auf  die  te* 
stamentifartio  passiva,  auf  die  Gültigkeit  der  Erbeinsez- 
zung  oder  des  Vermächtnisses  seihst ; der  letztere  nur  auf  die 
Vollziehung  und  auf  die  Wirksamkeit  einer  zum  Vor* 
theile  einer  öffentlichen  Anstalt  oder  einer  pia  causa  getroffe- 
nen Verfügung.  Sind  öffentliche  Anstalten  nur  in  so  fern  erb* 
fähig  , als  sie  von  der  Obrigkeit  in  der  Eigenschaft  öffentlicher 
Anstalten  anerkannt  worden  sind,  so  kann  der  Mangel  an  die- 
sem Anerkenntnisse  nicht  dadurch  ergänzt  werden  , dafs  die 
Anstalt  nach  dem  Tode  des  Erblassers  oder  selbst  bei  Leb- 
zeiten des  Erblassers  , jedoch  erst  nach  errichtetemTestamente 
von  der  Obrigkeit  bestätiget  wird.  Bedürfen  dagegen  öffent- 
liche Anstalten  nur  zum  Antritte  einer  Erbschaft  oder  zur  An- 
nahme eines  Legates  der  obrigkeitlichen  Bestätigung,  so  hat 
da»  nur  die  Wirkung,  dafs  sie  als  honorati  »ubt  conditiona 
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resolutiva  zu  betrachten  sind,  (Es  giebt  noch  mehrere  andere 
Fälle,  in  welchen  der  Erbe  zwar  erbfähig,  aber  in  Beziehung 
auf  den  Antritt  der  Erbschaft  nicht  sui  juris  ist.) 

Diese  Unterscheidung  bewährt  sich  auch  nach  dem  gemei- 
nen Deutschen  Rechte,  Nach  dem  älteren  Römischen  Rechte 
waren  Körperschaften  und  öffentliche  Anstalten  sogar  schlecht- 
hin nicht  erbfähig.  Dann  machte  man  gewisse  Ausnahmen 
von  dieser  Regel,  jedoch  nur  zum  Vortheile  gewisser  schon 
bestehender  und  schon  vom  Staate  anerkannter  Körperschaften. 
Diese  aber  konnten,  zu  Erben  eingesetzt  oder  mit  einein  Ver- 
mächtnisse bedacht,  die  Erbschaft  antreten  oder  das  Verinächt- 
nifs  annehmen  , ohne  dafs  sie  der  Zustimmung  der  Obrigkeit 
bedurft  hätten.  Endlich  wurden  alle  öffentliche  Anstalten  und 
alle  milde  Stiftungen  für  erbfähig  erklärt,  ohne  dals  man  so- 
gar den  Antritt  der  Erbschaft  u,  s.  w.  an  die  Zustimmung  der 
Regierung  band,  wenigstens  ausdrücklich  oder  unmittelbar, 
— denn  mittelbar  lag  in  der  Vollziehung  des  Testamentes 
durch  den  Bischoff  allerdings  zugleich  der  an  den  Bischoff  ge- 
richtete Auftrag,  den  Zweck  und  Geist  der  Stiftung  zu 
prüfen. 

Dieselbe  Unterscheidung  ist  der  Schlüssel  zu  den  in  den 
vorliegenden  Gegenstand  einschlagenden  Landesgesetzen,  Die 
Gesetze,  welche  man  unter  dem  Namen  der  Amortisations- 
gesetze begreift,  — die  Gesetze,  welche  die  Bereicherung 
der  todten  Hand  untersagen  oder  beschränken  , — waren  dem 
Römischen  Rechte  gänzlich  fremd.  Dies'es  Recht  geht  da, 
wo  es  von  der  Erbfähigkeit  der  Körperschaften  und  öffent- 
lichen Anstalten  handelt,  lediglich  und  allein  von  civil- 
rechtlichen  Begriffen  aus.  Es  erklärt  Körperschaften  und 
öffentliche  Anstalten  für  erbunfähig , nicht  um  den  Gefahren 
vorzubeugen,  welche  mit  der  Bereicherung  der  todten  Hand 
für  den  Staat  verbunden  sind,  sondern  ganz  allein  deswegen , 
weil  Körperschaften  u.  s.  w.  als  personae  incertae  nicht  zu  Er- 
ben eingesetzt  werden  konnten.  Dagegen  sind  es  gerade 
diese  Gefahren  , gegen  welche  die  besonderen  Rechte  der  ein- 
zelnen Deutschen  Staaten  in  dieser  Lehre  gerichtet  sind.  Da- 
her dürfte  man  kaum  irgend  ein  Deutsches  Landrecht  nach- 
weisen  können,  welches  Körperschaften  oder  öffentliche  An- 
stalten für  erbunfähig  erklärte,  d.  h.  welches  verordnete, 
es  solle  eine  letzte  Willenserklärung  zum  Besten  einer  erst  zu 
errichtenden  Körperschaft  oder”  Anstalt  nur  in  so  fern  gültig 
seyn  , als  die  Körperschaft  oder  Anstalt  bereits  vor  Errich- 
tung des  Testamentes  obrigkeitlich  bestätiget  worden  sey. 
Dagegen  fordern  dieselben  Rechte,  dafs  auch  diejenigen  Ver- 
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fögtingen  , welche  zum  Vortheile  einer  schon  bestehenden  und 
schon  von  dein  Staate  anerkannten  Körperschaft  getroffen 
werden,  nicht  ohne  Genehmhaltung  der  Obrigkeit  in  Vollzie- 
hung  gesetzt  werden  sollen.  Denn  woher  diese  Verschieden- 
heiten zwischen  dein  Römischen  Rechte  und  den  Deutschen 
Landrechten  ? Daher,  dafs  diese  Rechte,  nicht  aber  die  Rö- 
, mischen  Gesetze,  von  dem  Principe  der  Amortis.ftionsgesetze 
ausgebn  , d.  h.  den  Zweck  haben  , Körperschaften  und  Anstal- 
ten in  Beziehung  auf  die  Erwerbung  neuer  Güter  der  Kontrole 
des  Staates  zu  unterwerfen.  Es  würde  nämlich  dem-Sinne  und 
Zwecke  der  Amortisationsgesetze  keines  Weges  entsprechen, 
alle  Körperschaften  und  Anstalten  für  erbunfähig  oder  auch 
hlos  gewisse  schon  bestehende  Körperschaften  und  An- 
stalten für  erbfähig  zu  erklären.  Warum  wollte  oder  sollte 
sich  der  Staat  ohne  Noth  die  Hände  binden  ? Indem  er  die 
Vollziehbarkeit  aller  Stiftungen  von  seiner  Zustimmung  ab- 
hängig macht,  hat  er  das  öffentliche  Interesse  schon  sattsam 
wahrgenommeri.  Aber  eben  so  würde  er  zweckwidrig  han- 
deln, wenn  er  irgend  eine  Stiftung,  ohne  dafs  er  sie  geneh- 
migt hätte,  für  vollziehbar  erklärte.  Denn  eine  jede  kann  dem 
öffentlichen  Interesse  gefährlich  seyn.  (Man  übersehe  übri- 
gens nicht,  dafs  hier  blos  von  letzten  Willenserklärungen  die 
Rede  ist.  Verfügungen  unter  den  Lebendigen  erfordern  aller- 
dings zu  ihrer  Gültigkeit , nach  mehreren  Deutschen  Landes- 
gesetzen, eine  schon  bestehende  Anstalt  oder  die  obrigkeit- 
liche Bestätigung  zur  Zeit  des  vollendeten  Geschäfts.) 

Zur  Erläuterung  dieser  Sätze  soll  hier  nur  des  C.  N.  ge-’ 
dacht  werden,  des  Gesetzbuches,  welches  noch  jetzt  in  meh- 
reren Deutschen  Staaten  verbindende  Kraft  hat,  des  Gesetz- 
Luches,  auf  welches  in  dieser  Rechtssache  so  oft  Bezug  ge- 
nommen worden  ist.  Nach  diesem  Gesetzbuche  also  sind 
milde  Stiftungen  schlechthin  erbfähig  ; man  kann  z.  B.  eine 
milde  Stiftung  zum  Erben  einsetzen,  ungeachtet  sie  überall 
noch  nicht  existirt  und  ohne  dafs  man  bei  seinen  Lebzeiten 
irgend  eine  obrigkeitliche  Bestätigung  der  Stiftung  auswirkt. 
Dagegen  ist  nach  demselben  Gesetzhuche  eine  jede  Erbeinsez- 
zung,  ein  jedes  Vermächtnifs  zum  Vortheile  einer  milden  Stif- 
' tung  nur  in  so  fern  wirksam,  nur  in  so  fern  vollziehbar,  als 
sie  nach  dem  Tode  des  Erblassers  von  der  Regierung  geneh- 
miget wird.  (C.  N,  Art.  910.)  Und  der  C.  N.  enthält  in  so 
fern  nicht  etwa  neues  Recht;  sondern  von  jeber  bekannten 
sich  die  Französischen  Rechtsgelehrten,  mit  den  Deutschen 
Schriftstellern  über  die  Amortisation&gesetze , zu  denselben 
Grundsätzen.  Vergl.  Le  nouveau  Furgole  ou  traite  des 
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ttstamens  etc.  Non.  e'd.  par  Desquiron.  Par.  l8TO.  4» 
I,  148. 

Diese*  vorausgesetzt,  was  hatten  die  Kläger  zur  Begrün- 
dung des  in  Frage  stehenden  Klagegrundes  zu  erweisen?  Sie 
hatten  zu  erweisen,  nicht  Mos, 

dafs,  SO  oft  in  Frankfurt  ein  Erblasser  eine  öffentliche 
, Anstalt  mittelst  eines  letzten  Willens  gestiftet  un'd  be- 
dacht habe,  von  ihm  vor  Errichtung  des  Testamentes  die 
obrigkeitliche  Bestätigung  ausgebracbt  worden  sey; 

— denn  Fälle  dieser  Art,  (deren  übrigens  von  den  Klägern 
nur  einige  wenige  angeführt  worden  sind,)  kann  man  sieb 
auch  so  erklären,  dafs  die  Erblasser  nicht  „opinione  jurit  vel 
tiecessitatis’*- , sondern  nur,  um  ihr  Testament  gegen  einen  jeden 
möglichen  Widerspruch  zu  sichern,  die  obrigkeitliche  Bestä- 
tigung nachsuchten;  — sondern  sie  mul'sten  noch  überdies 
beweisen , 

dafs  man,  wenn  die  obrigkeitliche  Bestätigung  von  dem 
Erblasser  nicht  ausgebracbt  worden  sey,  die  ganze  Ver- 
fügung eben  aus  diesem  Grunde  in  einem  oder  in  meh- 
reren Fällen  für  nichtig  erachtet  habe. 

Aber  zu  einem  solchen  Beweise  haben  sich  die 
Klüger  nicht  einmal  erboten.  Es  werden  sogar  in 
den  Akten  Fälle  angeführt,  in  welchen  eine  neue  Stiftung  erst 
nach  dem  Tode  des  Erblassers  obrigkeitlich  bestätiget  wurde. 
Voneinemandern,  einem  besonders  heachtungswerthen  Falle, 
der  berühmten  Senkenbergischen  Stiftung , ist  nachgewiesen 
* worden,  dafs,  wenn  der  Stifter  noch  bei  seinem  Lehen  die 
obrigkeitliche  Genehmigung  ausbrachte,  auch  die  Stiftung 
selbst  schon  hei  dem  Leben  des  Stifters  realisirt  wurde. 

Bei  dieser  Lage  der  Sache  war  nun  der  oben  erwähnte 
Senats,bescblufs  v.  10.  Decbr.  1 8 1 6-  allerdings  hinreichend, 
um  dem  Städelschen  Kunstinstitute  seine  Existenz  oder  Fort- 
dauer und  den  Nachlafs  zuzusichern.  Das  Institut  War  von 
Rechtswegen  erbfähig.  Nur  die  Vollziehung  der  zu  sei- 
nem Vortheile!  getroffenen  Verfügung  hieng  von  dem  Ermessen 
der  Obrigkeit  ab.  Dieser  Bedingung  aber  ist  durch  jenes 
Dekret  Genüge  geleistet  worden. 

Und  so  ergiebt  sich  denn  vori  seihst  der  Scblufs  — dafs  , 
auch  wenn  man  das  Städelsche  Kunstinstitut  als  den  in  dem 
oftgedachten  Testamente  eingesetzten  Erben  zu  betrachten 
hätte  oder  betrachten  wollte,  dennoch  diese  Erbeinsetzung, 
und  zwar  schon  kraft  Gesetzes,  als  rechtsbeständig  aufrecht 
zu  erhalten  seyn  würde. 

F 
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III.  Ist  nicht  die  so  eben  erwähnte  Erbein- 
setzung auf  jeden  'Fall  aus'dem  Grunde  rechts- 
gültig, weil  das  5 1 ä d el s ch  e K u n s t i n s t i t u t b e re i t s 
bei  Lebzeiten  des  Erblassets,  ja  vor  Errichtung 
des  Testamentes  durch  ein  Dekret 'de*  GH.  von 
.Frankfurt  v.  11.  Novbr.  lötl.  bestätiget  worden 
ist?  Zu  bemerken  ist,  dafs  die  Aechtheit  dieses  Dekretes, 
(welche  überdies  durch  die  Kanzleiquittung  über  die  Zahlung 
der  Gebühren  unterstützt  wird,)  eben  so  wenig,  als  dafs  e» 
an  sich  eine  Bestätigung  des  Institutes  in  der  Eigenschaft’ 
einer  moralischen  Person  enthalte,  bestritten  wird.  Sondern 
nur  das  wird  diesem  Vertheidigungsgrunde  entgegengesetzt, 
a)  dafs  das  Dekret  nicht  konti asigniit  sey,  b)  dafs  es  nur 
Von  einem  zur  Dotation  des  Institutes  zu  verwendenden  an- 
sehnlichen Theile  des  Städelscben  Vermögens  spreche, 
und  c)  dafs  es  unter  der  Rathsverordnimg  vom  27  sten  Jan. 
I8l4-  begriffen  sey,  welche  alle  Dekrete  des  Grofsherzogs  in 
Frankfurt  aufser  Kraft  setzt,  auch  überhaupt,  schon  durch 
die  Auflösung  des  GH.  Frankfurt,  seine  Gültigkeit  verloren 
habe. 

Zu  a)  Die  erste  dieser  Einwendungen  erledigt  sich  so- 
fort dadurch,  dafs  die  Instruktion  des  GH.  Staatsraths,  auf 
Welche  sie  gebaut  ist,  (GH.  Frankf.  Reg.  Blatt  I,  76.  ff . ) die 
Kontrasignatur  nur  für  die  Ausfertigung  derjenigen  Ent- 
Schliefsungen  fordert,  welche  der  Grofsherzog  auf  ein  Gut- 
achten des  Staatsrathes  fassen  werde,  (s.  den  §.  6.  der  In- 
struktion, ) das  in  Frage  stehende  Dekret  aber  weder  auf  ein 
Gutachten  des  Staatsrathes  erlassen  worden  ist,  noch  auch  ztt 
seiner  Gültigkeit  der  Erforderung  eines  solchen  Gutachten# 
bedurfte.  — - Zwar  hat  man  sich,  um  die  Nothwendigkeit 
der  Kontrasignatur  zu  begründen,  auch  auf  die  Nov.  114.  c.  1. 
und  auf  die  Auth.  Gloriosissimi  C.  de  diversis  rescriptis  be- 
rufen! Aber  diese  Stellen  handeln  nur  von  einem  besonderen 
Falle,  mit  welchem  der  vorliegende  Überall  nicht  eine  Aehn- 
lichkeit  hat. 

Zii  b)  Von  nicht  gröfserer  Erheblichkeit  dürfte  die 
zweite  Einwendung  seyn.  Denn  aus  der  Fassung  de# 
Grofsherzoglichen  Dekrets  („Wir  haben  diesem  rühmlichen 
Vorhaben  seines  ganzen  Inhalts  Unsere  Genehmigung  mit 
Vergnügen  gnädigst  ertheilt«)  kann  auf  keine  Weise  ge- 
folgert werden,  dafs  die  Grofsherzogliche  Bestätigung  auf  die 
Bedingung  einer  blos  theilweisen  Verwendung  des  Städel- 
scben Vermögens  zur  Stiftung  eines  Kunstinstitutes  gestellt 
war.  Auch  ist  der  Ausdruck:  „ein  ansehnlicher  Theil"  viel 
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zu  unbestimmt,  als  dafs  das  Mehr  oder  Weniger  bei  der 
Benrtheilung  der  Gültigkeit  der  Stiftung  in  Betrachtung  ge- 
zogen werden  könnte.  Einen  nicht  unbedeutenden  Tkeil 
seines  Vermögens  (gegen  90000  fl.)  hat  der  Erblasser  aller- 
dings zu  andern  Verfügungen  und  nicht  zu  seiner  Stiftung 
verwendet. 

Zu  c)  Zur  Beseitigung  dieser  Einwendung,  ( welche  zu- 
vörderst in  so  fern,  als  sie  auf  die  Rathsverordn'ung  vom 
J.  1814.  gebaut  ist,  erörtert  werden  soll,)  kann  man  wohl 
nicht  mit  Grund  behaupten,  dafs  durch  das  GH.  Dekret  v.  J, 
l8ll.  der  Erblasser  oder  das  Stadelsche  Kunstinstitut  ein  so 
genanntes  jus  ijuaesitum  d.  i.  ein  unwiderrufliches  Recht  er- 
warb, welches,  sey  es  dem  Erblasser  oder  dem  präsumtiven 
Erben  nicht  durch  eine  spätere  Regierungshandlung  entzogen 
werden  könnt.;.  Es  ist  hier  (argumenti  causa)  vorauszu- 
setzen, dals  das  Institut,  dau.it  es  zum  Erben  eingesetzt  wer- 
den könnte,  einer  Bestätigung  bedurfte.  Nun  erhielt  es  zwar 
allerdings  durch  das  Dekret  v.  J.  18 11.  diese  Bestätigung  oder 
die  sogenannte  testamentifactio  passiva.  Allein,  da  es  durch 
das  Dekret  nicht  wirklich  ins  Leben  trat,  vielmehr  die  Bestä- 
tigung  nur  auf  eine  Erbeinsetzung  d.  i.  nur  auf  eine  wider- 
rufliche Willenserklärung  gerichtet  war,  so  lag  es  wohl 
auch  in  dem  Wesen  einer  solchen  Bestätigung,  daia  sie  bis 
zu  dem  Tode  des  Erblassers  widerruflich  war.  Indem  also , 
— das  ist  der  Sinn  dieses  Schlusses,  — der  Rath  der  Stadt 
Frankfurt  das  Dekret  vom  J.  181 1.  widerrief,  (angenommen 
einstweilen,  dafs  dieses  Dekret  unter  der  Rathverordriurig 
vom  27sten  Jan.  1814-  begriffen  ist,)  tbat  er  nur  das,  was 
auch  der  Grofsherzog  von  Frankfurt  bis  zum  Absterben  J.  F. 
Städell  zu  thun  berechtiget  gewesen  seyn  würde,  wenn  nicht 
schon  früher  das  Grofsherzogthum  Frankfurt  aufgelöst  worden 
wäre.  . — Auf  der  andern  Seite  dürfte  dein  Groisherzoglichen 
Dekrete  vom  Ilten  Novbr.  l8ll,  als  einem  Grunde  zur  Recht- 
fertigung des  in  Frage,  stehenden  Testamentes,  nicht  das  ent- 
■gegengesetzt  werden  können,  dafs  es  in  Beziehung  auf  den 
C.  N. , (Art.  910.)  welcher  damals  in  Frankfurt  Gesetzeskraft 
batte,  erlassen  wurde,  dieses  Gesetzbuch  aber  noch  vor  der 
Errichtung  jenes  Testamentes  abgeschafft  worden  war.  Aller- 
dings war  J.  F.  Städel , wie  sich  aus  dem  Dekrete  selbst  er- 
giebt,  um  die  landesfürstliche  Bestätigung  aus  dem  Grunde 
eingekommen,  weil  er  — irrig  — annahm  oder  — fälsch- 
lich — belehrt  worden  war,  „dafs  er  zu  Vollziehung  seines 
Vorhabens,  nach  Vorschrift  des  Art.  910.  des  C.  N. , eines 
Genehmigungsdekretes  des  Grofsherzoges  bedürfe.“  Aber  die 
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Genehmigung  selbst  erfolgte  ohne  irgend  eine  Beziehung  auf 
das  Gesetzbuch.  (Vielleicht  hatte  der  Koncipient  des  Dekre- 
tes die  Absicht,  den  in  dem  Bittscbreiben  begangenen  Feh- 
lers stillschweigend  zu  verbessern.)  Auch  steht  geschrieben: 
Beneficia  priucipis  quam  latissime  interpretari  debemus  d.  i. 
an  einem  Fürsten  Worte  soll  man  nicht  drehen  und  deuteln. 
(1.  3.  D.  de  constit.  princ.) 

Die* Frage  bleibt  also  und  ist  ganz  allein  die:  Ist  das 
GH.  Dekret  v.  J.  ljBll,  durch  welche  das  Städelsche  Kunst- 
institut bestätiget  wurde,  unter  der  Raths  Verordnung  v.  27. 
Jan.  l8l4.  begriffen,  durch  welche  die  sämtlichen  Verord- 
nungen, Vorschriften  und  Dekrete  des  Giofsherzogs  aufsei 
Kraft  gesetzt  wurden? 

Da  braucht  man  aber  die  Rathsverordnung  nur  zu  lesen, 
um  sich  sofort  zu  überzeugen,  dafs  sie  sich  auf  den  vorliegen- 
den Fall  nicht  beziehe.  — Es  wird  in  derselben  zuvörderst 
eine  Verordnung  des  General*Gouvernements  v.  16.  Jan.  i3l4. 
angeführt,  des  wörtlichen  Inhalts: 

„Der  Code  Napoleon,  der  französische  Code  pe'nal,  und 
die  das  Verfahren  in  bürgerlichen  und  peinlichen  Rechts- 
sachen bestimmende  seit  dein  ersten  Januar  1 8 1 3.  einge- 
führte Procefsordnung , samint  allen,  in  Beziehung 
auf  diese  französische  Gesetzgebung  seit 
ihrer  Einführung  erschienenen  und  damit 
zusammenhängenden  'Verordnu  n g e n , Vor- 
schriften und  Decreten,  sind  mit  dem  1.  Februar 
dieses  Jahrs  in  den  G Hi.  Frankfui  tischen  Landen  und 
Gebietstbeilep  ausser  Kraft , Gültigkeit  und  Wirkung 
. gesetzt.  Von  diesem  benanten  Zeitpunkte  an  erhalten 
die  ehemaligen,  von  Einführung  des  C.  N. , in  jedem  ein- 
zelnen Landestheile  in  Gültigkeit  und  Gebrauch  gewe- 
senen älteren  Rechte,  Verordnungen,  Vorschriften,  Ge- 
wohnheiten und  Verfabrungsnormen  wiederum  ihre  vorige 
verbindliche  Kraft  und  Gültigkeit.“ 

Die  Verordnung  sagt  hierauf,  dafs  das  Generalgouvernement 
selbst  nicht  unbemerkt  gelassen  habe,  wie  diese  „Abän- 
derung der  Gesetzgebung  und  der  Leb  erg  am  g von 
den  französischen  Gesetzen  zu  den  ehemaligen 
deutschen  Rechten“  noch  einiger  näheren  Bestimmungen 
bedürfen  werde,  und  erklärt,  dafs  der  Stadtrath  hiermit  diese 
Bestimmungen  folgen  lasse.  Es  setzt  daher  die  Verordnung 
fest,  welche  Gesetze  an  die  Steile  des  bisherigen  Strafgesetz- 
buches (§.  l.)  — des  Civilgesetzbuches  (§.  2.)  — der  bürger- 
, lieben  Gerichtsordnung  (§.  3.)  treten  sollen,  so  wie  die  Ein- 
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Schränkungen,  unter  welchen  diese  Rückkehr  zum  älteren 
Rechte  statthaben  soll. 

Steht  nun  in  dieser  Verordnung  ein  Wort  oder  enthält  sie 
irgend  eine  Andeutung , dafs  a 1 1 e und  jedeRegierungs- 
• band)  ungen  des  Grofsherzogs  widerrufen  Und  für  die  Zu- 
kunft kraftlos  und  unwirksam  seyn  sollen?  Davon  schweigt 
die  Verordnung , so  wie  der  in  derselben  angeführte.  Erlal's 
des  Generalgouvernements,  gänzlich!  Beide  sagen  offenbar 
nur  so  viel,  dafs  an  die  Stelle  der  bisherigen  Gesetze  d.  i, 
der  bisherigen  allgemeinen  Rechtsnormen  von  der  und  der 
Zeit  an  wieder  die  ehemaligen  treten  sollen. 

Aber  — war  denn  das  Grofsherzogliche  Dekret  vom  J. 
1811.  ein  Gesetz?  eine  allgemeine  Rechtsnorm  ? Keineswe- 
o es ! Das  Dekret  enthielt  nur  eine  auf  einen  besondern  Fall 
sich  beziehende  Erklärung  des  Fürsten,  nur  die  Bestätigung 
einer  milden  Anstalt. 

Oder  — wollte  man  das  Dekret  unter  die  Verordnung 
aus  dem  Grunde  bringen,  weil  es,  (wie  sich  der  Erlal's  des 
Generalalgou vernements  ausdrückt,)  ein  in  Beziehung 
auf  die  Französische  Gesetzgebung  erschienenes 
Dekret  gewesen  sey?  Dann  aber  würde  man  dem  Sinne  des 
Erlasses  Gewalt  anthun,  da,  wie  aus  dem  Zusammenhänge 
unzweideutig  hervorgeht,  die  Absicht  des  Generalgouverne- 
ments nur  die  war,  alle  alle  meine  Rechtsnormen  , welche 
von  dem  Grofsherzoge  in  Beziehung  auf  das  fremde  Recht  aus- 
gegangen  waren,  aulser  Kraft  zu  setzen.  Uebrigens  stand  ja 
das  Dekret  vom  J.  l8ll.  nicht  in  einer  wesentlichen  Ver- 
bindung mit  dem  damals  in  Frankfurt  geltenden  fremden 
Rechte;  das  Städtische  Kunstinstitut  hätte  sogar  nach  diesem 
fremden  Rechte  überall  nicht  einer  vorläufigen  Bestätigung 
durch  den  Fürsten  bedurft.  Auch  würde  die  Behauptung, 
dafs  der  Erlafs  des  Generalgouvernements  auch  alle  die  grofs- 
berzoglichen  Entschliefsungen  und  Dekret^  für  unwirksam  er- 
klärt habe,  welche  in  Gemöfsheit  und  zu  Folge  des 
Französischen  Rechts  für  einzelne  Fälle  und  zum  Vor- 
theile einzelner  Personen  erschienen  wären,  in  der 
That  sehr  weit  führen. 

Mit  einem  Worte  also  — weder  durch  die  Verordnung 
des  Generalgouvernements  vom  16.  Jenn.  noch  durch  die  des 
Ratbes  der  freien  Stadt  Frankfurt  vom  27.  Jenn.  l8l4.  wurde 
das  qfterwähnte  Grofsherzogliche  Dekret  vom  J.  l8l  1.  aufser 
Kraft  gesetzt.  Und  da  das  Grofsherzogthum  Frankfurt  ein 
•von  den  sämmtlichen  Hauptmächten  des  Europäischen  Fest- 
landes anerkannter  Staat  war,  da  mithin  den  Regierungshand- 
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lungen  des  Grofsherzoges  die  Eigenschaft  der  Rechtsgültigkeit 
auch  in  dem  Sinne  nicht  abgesprocben  werden  kann»  dafs  sie 
auch  nach  der  Auflösung  des Grofsberzogthu'mes  bei  Kraft  blie- 
ben, in  so  fern. sie  nicht  von  den  neuen  oder  wiederherge- 
stellten  Regierungen  ausdrücklich  widerrufen  ' wurden  , so 
folgt,  dafs  die  in  Frage  stehende  Einsetzung  des  Städelschen 
Kuustinstitutes  auf  jeden  Fall  auch  zu  Folge  des  Grofsberzog- 
lichen  Dekretes  vom  J.  i8ll.  aufrecht  zu  erhalten  sey , da  es 
von  der  wiederhergestellten  verfassungsmSfsigen  Regierung 
der  Stadt  Frankfurt  nie  und  auf  keine  Weise  widerrufen  wor- 
den ist;  — dafs  diese  Erbeinsetzung  aufrecht  zu  erhalten  sey, 
gleich  als  oh  der  Testator  unter  der  Grofsherzoglicben  Regie- 
rung seinen  letzten  Willen  errichtet  hätte  und  mit  Tode  ab- 
gegangen  wäre.  Allerdings  würde  die  wiederbergestelite  ver- 
rassungsmäfsige  Regierung  der  freien  Stadt  Frankfurt  berecb- 
tiget  gewesen  seyn , jenes  Dekret  vor  und  bis  zu  dem  Ab- 
sterben des  Erblassers  zu  widerrufen;  denn  dasselbe  Recht 
'würde  auch  dem  Grofsherzoge  von  Frankfurt  zugestanden  ha- 
ben ; (wenigstens  ist  diese  Meinung  oben  als  die  richtigere 
vertheidiget  worden;)  aber  es  genügt,  dafs  sie  von  diesem 
Rechte  nicht  Gebrauch  gemacht  hat.  Denn  die  Regierung 
der  freien  Stadt  Frankfurt  ist  in  rechtlicher  Hinsicht  als 
eine  und  ebendieselbe  Person  mit  der  Gröfsherzoglichen 
Regierung  zu  betrachten. 


Und  so  darf  denn  die  freie  Stadt  Frankfurt  aus  drei  ver- 
schiedenen Gründen  die  gerechte  Hoffnung  hegen,  das  Städel- 
scbe  Kunstinstitut  ihren  übrigen  — artistischen  und  nicht  ar- 
tistischen — Schätzen  binzuzufügen.  Vielleicht  läfst  die 
Administration  dereinst  ein  allegorisches  Bild  malen,  um  das 
Andenken  an  diesen  Rechtsstreit  bei  der  Nachwelt  desto  le- 
bendiger zu  erhalten.  An  Gegenständen  für  ein  solches  Bild 
könnte  es  nicht  fehlen» 

K.  S.  Zachariä. 
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Ciceronische  Chrestomathie  für  mittlere  Gymnasialklassen , 
enthaltend  kurte  Aussprüche , Erzählungen,  Schilderungen , Ge* 
spräche,  leichte  Briefe , rednerische  und  philosophische  Bruchstücke, 
tur  Vorbereitung  äuj  vollständige  Schriften  Cioero's.  Von  Dr.  Fr, 
Traug.  Friedemann , Director  des  Grofsherzoglichen  Käthe - 
rincums  zu  Braunschweig,  Braunschweig  1825,  Verlag  von  G, 
C,  E,  Meyer.  XU  und  180  S.  in  8.  9 gt. 

In  3er  Vorrede  giebt  er  vollgültige  Gründe  an,  warum 
er  keine  der  vorhandenen  Chrestomathien  seinem  Zweck  ent* 
sprechend  gefunden  habe.-  Er  beabsichtigte  Wohlfeilheit  des 
Preises,  Keichthmn  und  Mannigfaltigkeit  des  Inhalts,  kriti- 
sche Richtigkeit  des  Textes  und  gute  äufsere  typographische 
Ausstattung.  Dies  alles  finden  wir  hier  wirklich  auf  eine  be- 
friedigende We  ise  geleistet,  fast  durchaus  die  besten  Texte 
benütst,  und  nichts  aufgenommen  , was  sieb  wegen  seines  In- 
halts nicht  für  das  jugendliche  Alter  eignete,  Dafs  hier  kein 
Wortregister  gegeben  ist,  ist  nur  zu  billigen.  Schüler  der 
Klasse,  für  die  dieses  Lesebuch  bestimmt  ist,  sollten  nicht 
ohne  das  Kärcbersche  (früher  Rubkopf- Kärcberscbe)  so  vor- 
züglich zweckmäfsige  lateinisch -deutsche  und-deutsch - lateini- 
sche Wörterbuch  (Leipzig,  Habnsche  Verlagshandlung  1826. 
2 Rthlr.)  seyn.  Das  Werk,  aus  dem  jede  Stelle  ausgehoben 
ist,  ist  jedesmal  nach  Buch  und  Kapitel  angegeben.  Anmer- 
kungen beizugeben  scheint  gegen  die  Grunosätzs  des  Heraus- 
gebers gewesen  zu  seyn,  die  wir  in  Hinsicht  auf  das  Alter  der 
Schüler,  welche  dieseChrestomathie  brauchen  sollen  , billigen 
müssen.  Auch  hätten  sie  das  Buch  nur  verstärkt  und  veN 

theuert.  Der  Inhalt  ist  folgender : I.  Kurze  Aussprüche 

S.  1 — 6.  II.  Kurze  Erzählungen  und  Schilderungen  S.  6 — 106. 
UJ.  Leichte  Briefe  S.  106  — 1 3 2*  IV.  Philosophische  Bruch- 
stücke 132 — 180.  — Ueber  die  Wahl , die  uns  im  Ganzen 
recht  wohl  gefällt,  wollen  wir  mit  Hrn.  Fr.  nicht  rechten. 
Höchstens  könnten  wir  ihn  fragen,  warum  er  so  viel  aus  den 
Verrinischen  Reden  aufgenommen  habe,  und  warum  ein  so 
grofses  Stück  der  linächten  Rede  post  reditum  in  senatu?  und 
Warum  hier  nicht  wenigsten»  den  Wolf’schen  Text?  z.  B;  c.  4* 
§'•  10,  j iientes  p a r v a e für  ment  es  p r av  a e ? Etwa,  dafs  die  Un- 
äebtheit  besser  hervorsteche?  — Doch  wir  brechen  ab;  und 
, wiederholen  die  Versicherung,  dafs  wir  diese  Chrestomathie 
für  ihren  Zweck  sehr  brauchbar  gefunden  haben.  Der  Druck 
ist  sehr  correct. 
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Analomlac  Universae  Pauli  Maicagnii  Icones.  Pisis , apud  Ni* 
colaum  Capurro.  «823.  fol.  max.  (Der  Preis  des  gamen  in 
neun  Lieferungen  erscheinenden  Werks  beträgt  &S&  f illmninirl 
1070  Gulden.) 

Diesem  Werke  des  grofsen  Mascagni,  woran  der  ebrwür- 
digeM  ann  länger  denn  fünf  und  zwanzig  Jahre  mit  dem  be- 
harrlichsten Fleifse  gearbeitet,  worauf  er  sehr  grofse  Kosten 
verwendet  und  dessen  Herausgabe  er  sieb  zuin  Ziel  seines 
tbatenreichen  Lebens  gesetzt  hatte,  ist,  noch  ehe  es  in  das 
Publicum  trat , ein  seltenes , wo  nicht  unerhörtes  Mifsgeschick 
widerfahren.  Es  mit  Stillschweigen  übergehen  biefse  die  Ver- 
dienste eines  berühmten  Zeitgenossen  nicht  anerkennen  , und 
bewiese  Kaltsinn  für  Rechtlichkeit,  Die  Erzählung  mag  fer- 
ner zur  abschreckenden  Warnung  für  literärische  Freibeuter 
dienen, 

Mascagni  starb  im  Jahre  i8l5,  noch  ehe  er  jenes  ge- 
wünschte Ziel  erreicht  hatte.  Die  Tafeln  waren  zwar  been- 
digt, allein  die  für  die  Herausgabe  von  Prachtwerken  ungün- 
stigen Zeitverhältnisse  liefsen  deren  Erscheinen  nicht  zu,  und 
ein  von  seiner  Familie  im  Jahre  l8l7  gemachter  Versuch,  sie 
auf  Subscription  heranszugeben , roifslang.  Ein  neues  (Jn- 
, glück  betraf  die  in  sehr  beschränkten  ökonomischen  Veibält- 
nissen  hinterlassene  Familie,  Auch  Attrelio  Mascagni,  der 
seines  Onkels  literarischen  Nachlafs  geordnet  und  dessen  treff- 
liches Werk,  Anatomie  h 1’ usage  des  peintres,  herausgegebeo 
batte,  starb.  Antommarchi,  Schüler  und  Prosector  Mascagni'», 
- späterhin  bekannt  als  Arzt  Napoleon’»  auf  St.  Helena,  wufste 
sich  nun  das  Vertrauen  der  bekümmerten  Familie  in  dem  Grade 
zu  erwerben,  dafs  sie  ihm  die  Herausgabe  des  im  Jahre  1819 
zu  Florenz  erschienenen  Werks,  Prodromo  della  grande  Ano- 
tomia,  übertrug.  Sie  übergab  ihm  ferner  die  nachgelassenen 
Tafeln  zu  obigem  Werke,  um  einen  Verleger  in  Paris  zu 
suchen.  Auch  dieser  abermalige  Versuch  führte  zu  keinem 
güntigen  Resultat. 

XX.  Jahrg.  5.  Heft.  29 
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Antommarchi  begleitete  hierauf  Napoleon,  Bei  seiner 
Rückkunft  von  St.  Helena  lief»  er  die  Tafeln,  von  denen  er 
Copien  genommen  hatte,  in  der  lithographischen  Anstalt  des 
Grafen  Lasteyrie  , ohne  Wissen  und  Zustimmung  der  Familie 
■und  Freunde  Mascagni's , auf  Stein  zeichnen  , und  gab  sie  un- 
ter folgendem  Titel  heraus : Planches  anatomiques  du  corps 

humain  executees  d’apres  les  dimensions  naturelles,  accom- 
pagne'es  d’ un  texte  applicatif  par  F,  Antommarchi,  publiees 
par  le  Comte  Lasteyrie,  Paris  (ohne  Jahreszahl). 

Zürnet  nicht,  ihr  Freunde  und  Verehrer  Mascagni’s  , ob 
dieser  Frevehhat  ! Napoleon’s  Arzt,  der  ihm  das  Eigentbum 
entrifs,  ahmte  darin  nur  seinem  Herrn  und  Meister  nach,  der 
Italien  seiner  Freiheit  und  Kunstschätze  beraubt,  und  ein 
gleiches  mit  Deutschland  und  Spanien  versucht  batte. 

Die  erste  Lieferung  des  Werks  legten  Antommarchi  und 
der  Graf  Lasteyrie  der  französischen  Akademie  zur  Beurthei- 
lung  vor.  Diese  ernannte  eine  Commission  zu  deren  Prüfung, 
welche  sich  so  günstig  darüber  äufserte,  dafs  das  gerauhte 
Werk  bald  einen  grofsen  Absatz  fand.  Ein  wohlgefälliges  Ur- 
theil  von  Seiten  der  Akademie  mufste  bei  den  Unterrichteten 
um  so  mehr  Erstaunen  erregen  , da  eines  ihrer  ausgezeichnet- 
sten Mitglieder  bei  seiner  im  Jahre  i8l3  nach  Rom  gemachten 
Reise  von  dem  wackeren  Mascagni  auf  das  liebreichste  em- 
pfangen worden  war,  und  dieser  jenem  seine  Tafeln  selbst 
vorgezeigt  hatte.  Der  berühmte  Akademiker  scheint  sich  aber 
der  Tafeln  bei  den  mancherlei  Staatsgeschäften,  worin  er  sich 
seit  jener  Zeit  verwickelt  sab,  nicht  mehr  erinnert  zu  haben; 
denn  wie  wäre  es  sonst  denkbar,  dafs  ein  Ehrenmann  sich 
einem  solchen  frechen  Diebstahl,  begangen  an  dem  geistigen 
Nachlasse  des  grofsen  Mascagni,  und  zwar  zum  Nachtheile 
einer  bedrängten  Familie  , nicht  mit  aller  Kraft  widersetzt 
hätte.  Doch  forschen  wir  den  Motiven  der  günstigen  Beur- 
tbeilung  obiger  Commission  nicht  weiter  nach,  und  lassen  wir 
sie  in  der  Finsternifs,  wohin  sie  gehören,  um  eine  edele 
Handlung  ans  Licht  zu  ziehen. 

Vacca  Berlinghieri , Barzellotti  und  Rosini,  Professoren 
zu  Pisa,  die  ehemaligen  Collegen  und  Freunde  Mascagni’s, 
die  Kunde  erhaltend  von  jenem  in  der  Literatur  begangenen 
unerhörten  und  frevelhaften  Rauhe,  vereinigten  sich  sogleich 
zu  drr  Herausgabe  der  Original  - Tafeln  , um  dieses  herrliche 
Denkmahl  der  rastlosen  Wirksamkeit  ihres  Mitbürgers,  Amts- 
bruders  und  Freundes  dem  Namen  seines  Schöpfers  zu  erhal- 
ten, und  das  theure  Erhtheil  seiner  Familie  zu  retten.  Dan- 
kend und  ehrend  wird  die  Mit-  und  Nachwelt  das  Edele  dieser 
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Handlung  anerkennen  , und  da*  um  so  mehr  , da  Aeufterun* 
gen  und  Beweise  einer  aufrichtigen  Freundschaft  und  ehrenden 
Collegialität  auf  Universitäten  eben  nicht  zu  den  oft  sich  zei- 
genden  Erscheinungen  gezählt  werden  können, 

Professor  Grotanelli  von  Pisa  trat  am  26.  Juli  ]824  in 
einer  Sitzung  der  französischen  Akademie  auf,  legte  die  erste 
Lieferung  des  Original  Werks  vor,  und  nahm  im  Aufträge  der 
Familie  das  Eigenthumsrecht  an  dem  grofsen  Nachlais  des  vef. 
ewigten  und  im  Tode  noch  beraubten  Mascagni  in  Anspruch« 
Ob  die  Akademie  einige  Reue  und  Scham  gefühlt  habe  , das 
Unternehmen  eines  literärischen  Freibeuters  gelobt  und  ge- 
priesen , und  dadurch  die  Familie  eines  ihrer  ehemaligen  aui« 
wärtigen  Mitglieder  beeinträchtigt  zu  haben,  ist  uns  nicht 
kund  geworden;  denn  Gefühle  der  Art  pflegen  Akademien 
nicht  in  ihre  Rapports  aufzunehmen.  Wir  wollen  es  aber  zur 
Ehre  so  vieler  ausgezeichneter  Männer  annehmen  und  ihnen 
das  Bekenntnifs  ersparen. 

Das  Bemühen  jener  edelen  Italiäner  scheint,  nach  dem 
schnell  erfolgten  Erscheinen  dreier  Lieferungen  zu  schliefsen, 
von  einem  günstigen  Erfolg  gekrönt  worden  zu  seyn.  Daran 
nehmen  wir  den  herzlichsten  Antheil  und  unterlassen  nicht, 
zur  Bekanntmachu  ng  des  Werks  auf  deutschem  Boden  einekurze 
Schilderung  desselben  zu  versuchen. 

Dafs  bisher  noch  kein  glücklicher  Versuch  gemacht  Wör- 
den  ist,  alle  Theile  und  Gebilde  des  menschlichen  Körpers, 
Knochen,  Bänder,  Muskeln,  Pulsadern,  Venen,  Saugaderri, 
Nerven,  Drüsen  und  Eingeweide  in  ihrer  Lage  und  vielfachen 
Verbindung  und  Verwickelung,  und  zwar  in  Lebensgröfse, 
darzustellen,  dürfen  wir  als  bekannt  voraussetzen.  Wer  nur* 
einige,  selbst  oberflächliche  Kenntnifs,  vom  Bau  des  mensch- 
lichen Körpers  erlangt,  und  noch  mehr  der,  welcher  sich  in 
Arbeiten  der  Art  versucht  hat,  sieht  ein,  mit  welchen  Schwie- 
rigkeiten ein  solches  Unternehmen  verbunden  ist.  Abgesehen 
von  der  anzuwendenden  Mühe  und  Kunstfertigkeit  bei  der 
Zubereitung  aller  Theile,  bietet  ein  solcher  noch  das  Hinder- 
nifs  dar,  Künstler  zu  finden,  welche  im  Stande  sind,  die 
blofsgelegten  Theile  der  Natur  getreu  abzubilden,  und  zwar 
•o  , dafs  der  eigentümliche  Charakter  der  Theile  und  Gebilde 
durch  eigene  Manieren  dargestellt  wird.  Diesem  grofsartigen 
Unternehmen  unterzog  sich  Mascagni  mit  den  ausgezeichneten 
Künstlern  Cyro  Sanctio  und  Liborio  Guerini  in  Siena,  und 
Antonio  Serantoni  in  Florenz  , welche  theils  die  Zeichnungen- 
entwarfen,  theils  den  Stich  besorgten«  Bei  dem  Anblick  der 
kostbaren  Tafeln  Weifs  man  wahrlich  nicht,  db  man  mehr  den 
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Fleif*  und  die  Auadauer  des  Anatomen,  oder  die  Geduld  und 
Geschicklichkeit  der  Künstler  bewundern  soll.  Den  ausge. 
fühlten  und  mit  vieler  Sorgsamkeit  illuminirten  Tafeln  sind  be- 
sondere mit  Buchstaben  und  Zahlen  bezeichnete,  erläuternde 
jLineartafeln  beigefügt. 

Die  erste  Lieferung  des  Werks  enthält  auf  drei  Tafeln 
die  oberflächliche  Schichte  der  unter  der  Haut  liegenden  Mus- 
keln, Blutgefäfse  und  Nerven  an  der  Vorderseite  eines  fünf 
. Fufs  und  fünf  Zoll  Pariser  Maafses  hohen  männlichen  Körpers. 
Die  Tafeln  stellen  den  Körper  in  drei  horizontalen  Abschnit- 
ten dar;  so  dafs  der  erste  den  Kopf,  Hals  und  oberen  Theil 
der  Brust  mit  den  Schultern  und  einem  aufgehobenen  und  et- 
was gebogenen  Arm,  der  zweite  den  unteren  Theil  der  Brust, 
den  anäern  nach  innen  gewendeten  Arm,  den  Unterleib  und 
die  Oberschenkel,  und  der  dritte  die  Knie,  Unterschenkel  und 
Füfse  in  sich  hegreift.  Diese  drei  Abschnitte  lassen  sich  zu 
einer  stehenden  Figur  zusammensetzen.  Die  vierte  und  fünfte 
Tafel  ist  für  ,d  ie  Darstellung  einzelner  Theile  und  Ansichten 
bestimmt;  namentlich  erblickt  man  den  Kopf  von  oben  und 
von  der  Seite,  das  vergröfserte  Auge  und  Ohr,  den  Nacken, 
die  Achselhöhle,  die  weiblichen  Brüste  und  Genitalien,  den 
Rücken  und  die  untere  Fläche  des  Fufses. 

Die  zweite  Lieferung  ist  zunächst  für  die  Darstellung  der 
oberflächlichen  Theile  an  der  Rückenseite  des  Körpers  be- 
stimmt, und  zwar  ebenfalls  in  drei  Abschnitten,  die  sieb  zu 
einer  Figur  verbinden  lassen.  Die  vierte  Tafel  enthält  die 
Abbildung  einzelner  Theile,  namentlich  der  männlichen  Ge- 
achlechtstheile,  der  Scheidenbäute  , der  Urinblase  und  Harn- 
röhre, und  die  fünfte  Tafel  läfst  uns  einen  Blick  in  die  Brust - 
und  BauchböhlV  und  auf  die  darin  liegenden  Eingeweide  tliun. 

Die  dritte  Lieferung  ist  den  in  der  zweiten  Schichtung 
an  der  vorderen  Seite  befindlichen  Theilen  gewidmet  Die 
beiden  letzten  Tafeln  zeigen  das  Herz,  die  Lungen,  die  Nie- 
ren und  grofsen  Puls-  und  Blutader-Stämme  der  Brust  und  des 
Bauchs, ' sowie  die  Ausbreitung  der  Nerven,  besonders  die 
Geflechte  des  sympathischen  Nervens.  Ferner  sind  noch  Ab- 
bildungen der  Anordnung  der  Muskelfasern  und  der  Klappen 
des  Herzens  beigefügt.  Und  endlich  nimmt  man  wahr  die 
tiefen  Arterien  und  Venen  des  .Antlitzes , die  Leistengegend 
und  die  zweite  Schicht  des  Plattfufses. 

Die  Ausführung  dieses  unvergleichlichen  Pracbtwerks,  des 
ausgezeichnetsten,  welches  bisher  irn  Fache  der  Anatomie  er- 
schienen ist,  und  so  leicht  nicht  übertroflFen  werden  kann,  ist 
in  jeder  Hinsicht  ganz  vorzüglich  zu  nennen,  sowohl  was  den 
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darauf  verwendeten  Fleifs,  die  Treue  in  der  Darstellung  und 
die  Umsicht  von  Seiten  des  Anatomen  betrifft,  als  auch  hin« 
sichtlich  der  dabei  an  Tag  gelegten  Kunstfertigkeit  der  Zeich- 
ner und  Kupferstecher.  Hecht  angelegentlich  wünschen  wir, 
dafs  dieses  classische  Werk  auf  keiner  öffentlich n Bibliothek 
Deutschlands  fehlen  möge.  Und  wir  hoffen,  dafs  dadurch  auch 
die  Familie  des  berühmten  Mascagni  einigen  Ersatz  finden  möge 
für  das,  was  ihr  durch  räuberische  Hände  entzogen  worden 
ist.  Zugleich  müssen  wir  noch  die  Bemerkung  beifügen,  dafs 
die  lithographirten  Tafeln  Antommarcbi’s , die  wir  mit  den 
Originaltafeln  verglichen  haben,  wahre  Sudeleien  zu  nennen 
sind,  vor  deren  Ankauf  wir  warnen. 

Was  ferner  noch  die  Benutzung  der  Tafeln  Mascagni’s 
anlangt,  so  können  wir  sie,  wie  begreiflich , deroAnfänger  int 
Studio  der  Anatomie  nicht  empfehlen,  denn  er  würde  bei  dem 
Anblick  der  vielfachen  Verwickelung  der  Theile  den  Mutb  ver- 
lieren und  abgeschreckt  werden.  Dagegen  aber  werden  sia 
denjenigen,  die  sich  mit  den  verschiedenen  Tbeilen  des  mensch- 
lichen Körpers  im  Einzelnen  bereits  bekannt  gemacht  haben, 
und  nun.  einen  Totalüberblick  ihrer  Verbindung  und  Verflech- 
tung zu  erhalten  wünschen,  von  dem  grölsten  Nutzen  seyn. 
Referent  bedient  sich  derselben  voysüglicb  in  seinem  Exami- 
natorio  über  Anatomie  mit  grofsem  Vortheil.  Aufserdem  müs- 
sen wir  die  Tafeln  den  ausübenden  Wundärzten  dringend  em- 
pfehlen. Sie  werden  durch  dieselben  bei  vorzunehmenden 
grölseren  Operationen  sich  genau  mit  dem  Terrain  bekannt 
machen,  worauf  sie  zu  operiren  gesonnen  sind. 

Am  Schlüsse  endlich  fügen  wir  den  Wunsch  noch  bei, 
dafs  die  folgenden  Lieferungen  dieses  trefflichen  Werks  bald 
erscheinen  mögen. 

Tiedtmann. 


Theo  gnidis  Reliquiae.  Novo  ordine  disposuit , commentationem 
'criticam  et  nolas  adjecit  Fridericus  Theophilus  fV eiche  r, 
v.  francofurti  ad  Moenum , sumptibus  et  typis  H.  L,  Broenneri.  1826. 
CXLiy  und  150  S.  in  8.  3 fl.  36  kr» 

Wer  ein  aufmerksames  Auge  auf  den  gegenwärtigen  Stand 
unserer  humanistischen  Bestrebungen  wirft,  dem  kann  die 
Krisis  nicht  entgehen,  welche  seit  zehn  bis  fünfzehn  Jahren 
auf  diesem  Gebiete  der  deutschen  Wissenschaft  eingetreten  ist. 
Der  fortschreitende  Geist  der  Zeiten,  oder,  weil  unsere  Tage 
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«ich  gewöhnt  haben,  von  diesem  beinahe  mit  demselben  from- 
men  Schauer  zu  reden,  als  unsere  glaubensteifen  Grofsväter 
von  dem  Gottseybeiuns , der  Genius  der  Menschheit,  läl'st 
fluch  hier  das  begeistigende  Wehen  seines  Fittigs  empfinden, 
und  wie  auf  4ein  Felde  gesellschaftlicher  Ausbildung  sich  Pfaf- 
fen  und  Absolutisten  vergebens  mühen,  die  Uhr  der  Zeit  auf 
Mitternacht  zurück  zu  stellen,  so  möchte  ein  Oppositions- 
geist auch  hier  auf  die  Länge  um  so  weniger  etwas  auszurich- 
ten vermögen,  als  er,  wenn  er  nur  wirklich  itwas  Geistiges 
an  sich  hat,  allmählich  einseben  mufs,  dals  seiner  Befehdung 
jede  ratio  sufficiens  abgeht.  Denn  in  der  Alterthumskunde, 
wo  die  einzige  Offenbarung  in  dem  Strahle  des  Genius  liegt, 
der  sieb  durch  diese  dunklen  Gebiete  seinen  Weg  suchen  mufs, 
kann  es  keine  rechtgläubige  Kirche  geben,  welche  ein  gewis- 
ses (Jeberliefertes  als  ein  unantastbares  Heiligthum  über  jeden 
Zweifel  erhaben  wissen  will.  Was  sich  frischer  Kräfte  und 
besonnener  Thätigkeit  freuet , mufs  an  stets  neuer  Regung 
des  wissenschaftlichen  Genius  ein  höchstes  Gefallen  empfinden. 
\\  enn  man  noch  vor  Kurzem  dem  philologischen  Studium  zu- 
muthete,  sich  auf  dem  sogenannten  praktischen  Felde  nützlich 
zu  zeigen,  und  der  Theologie,  der  Fädagogik,  der  Jurispru- 
denz Eis  auf  das  Kameral?  herah  als  eine  gute  Hausmagd  an 
die  Hand  zu  gehen,  so  entfaltet  jetzt  dasselbe  seine  welt- 
historische Bedeutung  als  Quell  und  Inbegriff  alles  dessen, 
wodurch  die  Menschheit  auf  historischem  Wege  sich  selbst 
kennen  lernen,  begreifen,  und  ihren  Verhältnissen  Ordnung 
und  Festigkeit  geben  kann,  auf  die  glänzendste  Weise.  Wo 
bat  die  Sonne  in  einem  Staatswesen  das  Maafs  der  Weisheit 
und  der  Thorbeit  bis  zu  einem  solchen  Grade  sich  erschöpfen 
gesehen,  als  in  Athen  und  Rom?  Wer  kann  läugnen,  aufser 
etwa  jene  grotesken  Köpfe,  die  im  Wiederaufbau  eines  baby- 
lonisch-gothischen  Vierwindethurmes  für  den  Thron  der  Gre- 
gore das  einzige  Heil  aller  Staaten  sehen,  dafs  eine  immer  tie- 
fere Ergründung  der  Geschichten  jener  klassischen  Welt,  eine 
immer  umfassendere  Darstellung  ihrer  Verhältnisse  bis  in  die 
kleinste  Einzelheit , eine  immer  vielseitigere  Verbreitung  des 
Geistes  ihrer  Schriftsteller  allein  ein  sicheres  Bollwerk  gegen 
die  tausendfältigen  Veritrungen  und  Versebrungen  ist  und 
bleibt,  in  welche  Bosheit  und  Einfalt,  so  oft  getreulich  an 
Einem  Seile  ziehend,  die  Völker  zu  verwickeln  und  an  den 
Rand  der  alten  Barbarei  zurück  zu  drängen  begierig  sind? 

Das  Alterthum  als  ein  Ganzes  zu  fassen,  in  allen  seinen 
Theilen  zu  durchdringen,  nicht  hlos  die  Sprache,  und  höch- 
stens nebenbei  einige  Realien  und  dürre  ästhetische  Abstraktio- 
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nen  an  den  Schriftstellern  desselben  znr  Ausbeute  au  machen, 
sondern  zu  begreifen  , welcher  Geist  und  welches  Leben  in 
den  alten  Völkern  geherrscht,  nach  welchen  Gesetzen  sich  ein 
so  wundervoller  Organismus,  eine  so  unerhörte  Einheit  von 
Geist  und  Form,  eine  oft  so  glänzende  Durchdringung  von 
Idealität  und  Wirklichkeit  gebildet,  welche  Wirkungen  dies« 
Erscheinungen  vorbereitet,  welche  sie  zerstört,  und  in  allein 
diesen  die  Geschichte  des  ersten  Theiles  vom  Fortschritte  der 
]YIenschheit  aus  dein  Aphelium  der  Sünde  zur  Sonnenäbnlich- 
keit  nachzu weisen , zu  einem  Spiegel  für  die' Geschlechter , 
deren  Geschichte  einst  den  zweiten  Theil  jenes  Fortschrittes 
bezeichnen  wird:  dies,  unseres  Erachtens,  ist  die  Aufgabe, 
deren  Lösung  die  deutsche  Philolologie,  in  der  über  sie  ge- 
kommenen Krisis  zum  BewuJstseyn  ihrer  selbst  gelangt,  in 
unseren  Tagen  sich  vorsetzt.  Ganz  neu  ist  die  Erkenntnifs 
dieser  Aufgabe  keineswegs:  vielmehr  hat  unsere  Zeit  dankbar 
anzuerkennen  , wie  triftig  derselben  im  achtzehenten  Jahrhun- 
derte so  viele  treffliche  Männer  vorgearbeitet,  und  auf  das 
Ideal  des  ächten  Philologen  hingedeutet  haben.  Es  genügt, 
statt  Aller  einen  Namen  von  hellem  Vollklange,  den  verewig- 
ten Wolf,  zu  nennen.  Desto  weniger,  sollte  man  denken, 
müfste  eine  auf  solche  Art  erhöhte  und  vervollständigte  An- 
sicht dieser  Studien  auffallend  gefunden  werden,  und  Wider- 
spruch finden:  die  Erfahrung  lehrt,  dafs  dem  anders  ist,  und 
gerade  oft  von  manchem  trefflichen  Gelehrten  unserer  Tage 
dem  würdigen  Eifer,  über  die  Oberfläche  grammatischer  und 
schöngeistiger  Erklärung  der  Alten  in  den  reichen  und  tiefen 
Kern  ihres  inneren  Lebens  zu  dringen  , Hohn  gesprochen 
wird.  Beklagenswert!)  ist  diese  Erfahrung,  ntag  die  Ursache 
jenes  Widerspruches  Irrthum  oder  Empfindlichkeit  seyn.  Aber 
erster  mufs  weichen,  wenn,  wer  ihn  hegt,  nur  selbst  erst 
mit  gehörigem  Nachhalt  sich  in  den  Geist  einer  ernsteren  Be- 
trachtungsweise hineinarbeiten  mag,  und  dann  werden  manche 
gediegene  und  ehrenwerthe  Kräfte  mehr  für  die  Anbauung  des 
neuen  Weges  gewonnen  seyn ; letztere  wird  ihren  Stachel 
verlieren  vor  der  Betrachtung  , dafs  es  hier  etwas  Besseres  gilt 
als  den  Ruhm,  unter  grofsen  Philologen  der  Erste,  Zweite 
oder  Dritte  zu  seyn.  Auf  dem  orbis  mundanus  der  Wissen, 
scbaft  ist,  wie  auf  dem  physischen,  keiner  unten  und  keiner 
oben,  weil  beide  sich  drehen:  der  aber  ist  geeignet,  den  An- 
deren eine  Fackel  vorzutragen  , wer  mit  selbstständiger  Kraft 
und  bedachtsamem  Eifer,  neidlos  gegen  fremdes  Verdienst, 
an  seinem  Platze  unverdrossen  an  dem  grofsen  gemeinsamen 
Werke  schafft,  auf  dafs  die  Wahrheit  wachse,  und  die  Täu- 
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•cbang  sieb  mindere.  Die  deutschen  Naturforscher  geben  seit 
mehreren  Jahren  ein  schönes  Beispiel  wissenschaftlichen  Ge- 
meinsinns, durch  welchen  das  Interesse  der  Bildung  schon 
allein  unendlich  gefördert  werden  kann.  Unsere  Philologen 
sind  zum  Thei)  so  zweischneidig  geschliffen,  dafs  sich  ihrer 
manche,  wie  einer  derselben  selbst  geistreich  bemerkte,  kaum 
auf  Einem  Kirchhofe  nach  ihrem  Tode  mit  einander  vertragen 
Wörden,  geschweige  bei  einer  literarischen  Zusammenkunft 
im  Leben:  aber  fingen  sie  auch  nur  an,  die  Würde  ihrer  Wis- 
senschaft, die  ja  im  Auftreten  des  Mannes  auch  etwas  wiegen 
sollte,  mehr  zu  beherzigen;  liefsen  sie  das  Vergnügen,  einan- 
der eins  abzugeben,  damit  wir  einen  gemeinen  Ausdruck  für, 
eine  nicht  edele  Sache  gebrauchen,  den  jungen  Studenten, 
die  einem  Redakteur  ihre  erste  Recension  bringen,  oder  sol- 
chen Kaffeebausbelletristen,  wie  sie  von  Dreyer  her  bis  auf 
Nürnberger  und  Miillner  die  ästhetischen  Ladendiener  unter- 
halten; empfänden  sie  das  geistige  Band  , welches  der  Aufent- 
halt in  jenen  heiligen  Regionen  um  jeden  legt,  der  in  sie  ein- 
tritt,  nicht  blos  auf  dai's  er  durch  sie  bin  flattere,  sondern 
um  in  den  Goldscbachten  ihres  Bodens  zu  graben  : welche  köst- 
lichen Früchte  auch  für  Gesinnung  und  Leben  mülsten  dann 
ihren  Studien  entbliihen , wie  mülsten  ihre  Hörsäle  Pflanz- 
•cbulen  für  thätige  Humanität  werden,  wie  würde  die  Wis- 
senschaft in’s  Leben  herabsteigen,  und  eine  goldene  Zeit  der 
Musenherrsch  ift  anbreeben  ! 

Wir  konnten  uns  dieser  Betrachtungen  nicht  erwehren, 
indem  wir  obenbezeichnetes  neue  Werk  in  die  Hand  nahmen, 
um  von  demselben  vor  dem  Publikum  nach  unserra  Gewissen 
IZeugnifs  abzulegen.  Denn  athmet  Ton  und  Abfassung  des- 
Selben  in  hohem  Grade  den  lebenswarrnen  reinhumanen  Geist, 
weihen  wir  so  eben  charakterisirt  haben,  so  ist  die  Neuheit  j 
das  Ueberrascbende  seines  Inhaltes  ganz  geeignet,  jenen  Wi- 
derspruch mifsgestimmter  Zweifel-  und  Tadelsucht  aufzuru- 
fen, welchem  eigenthümliche , selbstständig  tfnternommens 
und  ausgeführte  Leistungen  in  unseren  Tagen  so  häufig  unter- 
liegen, Thörigt  wäre  es,  jeden  Widerspruch  ahweisen  zu 
wollen;  verdächtig,  den  Kampf  um  Wahrheit  für  überflüssig 
zu  erklären,  als  wäre  jene  überall  schon  gewonnen,  oder  die 
gewonnene  von  so  zärtlicher  Natur,  dafs  ihr  ein  Anhauch  ent- 
gegengesetzter  Ansicht  Schnupfen,  Husten  und  Abzehrung 
zuziehen  könnte.  Aber  was  im  Geiste  geworden  ist,  das 
werde  nach  dem  Geiste  gerichtet ; was  als  ein  Ganzes  in  sich 
gegründet  ist,  dss  zerreisse  man  nicht  in  Stücke,  um  naebhee 
leichtere  Arbeit  zu  haben;  man  mäkele  nicht  an  dem  Buch- 
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staben,  wenn  man  gestehen  mufs,  dafs  der  Gedanke  an  sich 
eine  bändigende  Kraft  der  Ueberzeugung  mit  sich  führt. 

Die  Gestalt,  in  welcher  die  alte  Zeit  Theognis  des 
Megarensers  Elegieen  uns  überliefert  hat,  bildet  eines  der 
merkwürdigsten  Käthsel , an  deren  Lösung  Kritik  und  Ausle- 
gung antiker  Schriftsteller  ihre  Kräfte  versuchen  konnte.  Dafs 
aber  der  Schlüssel  kaum  sowohl  in  einem  Vorrathe  gelehrter 
Kenntnisse,  in  einer  reichen  Belesenheit,  in  der  Kunde,  wie 
im  Mittelalter  mit  den  Werken  der  Klassiker  von  unwissen- 
den Mönchen  umgegangen  worden  , als  vielmehr  in  einer  von 
diesen  Mitteln  zwar  nicht  unabhängigen,  aber  sie  doch  als 
vorgängiges  Princip  beherrschenden  glücklichen  Combination , 
die  gleichsam  wie  ein  Blitz  in  den  Geist  einscblagen  mufs, 
gefunden  werden  könne,  diese  sich  still  aufdrängende  Erkennt- 
nifs  Weir  wohl  die  Ursache  , warum  bis  zu  unseren  Tagen  von 
so  vielen  geist-  und  wissensreichen  Philologen  keiner  sich 
einer  so  interessanten  und  in  mehr  als  einer  Hinsicht  aussicbts- 
vollen  Untersuchung,  wie  wir  sie  jetzt  Herrn  Prof.  Welcker 
verdanken,  hingeben  mochte,  und  alle  Herausgeber  bis  auf 
ihn  sich  darauf  beschränkten,  die  schwere  Verwirrung,  in 
welcher  sich  die  disjecta  membra  poetae  befanden,  anzuerken- 
hen , ihren  Fleifs  aber  dem  untergeordneten  Geschäfte  einer 
Behandlung  des  Einzelnen  zuzuwenden,  die,  ohne  gehörige 
Beleuchtung  der  Vorfragen,  natürlich  immer  ungenügend  blei- 
ben mufste.  i 

Die  Thatsache  steht  fest,  dafs,  um  Theognis  Ueberresta 
in  einer  einigermafsen  lesbaren’ Reihenfolge  aufzustellen,  nicht 
eine  gelegentliche  Ausscheidung  und  Umstellung  einzelner 
Fragmente  hinreichen  konnte  , sondern  die  Anordnung  des 
Ganzen  von  Grund  aus  umgewendet  und  nach  einer  festen 
Regel  AUes  ganz  neu  aufgestellt  werden  mufste.  Denn  man 
bat  es  hier  nicht  mit  Interpolationen  alter  Rhapsoden  und  Dia- 
skeuasten  zu  thun  , sondern  mit  zerstäubten  Sibyllenblättern, 
an  deren  Redaktion  sich  die  ungeschickte  Hand  eines  Spätlings 
ohne  Wahl  und  Verstand  begeben  hat.  Mufs  man  bekennen, 
dafs  die  sich  so  gestaltende  Aufgabe  ihren  wesentlichen  Bedin- 
gungen nach  in  vorliegender  Arbeit  befriedigend  gelöst  ist,  so 
ist  dem  Gebiete  der  höheren  Kritik  und  der  humanistischen 
Literatur  eine  Bereicherung  seltener  Art  geworden , die  sich  , 
wo  nicht  ihrem  Umfange,  doch  ihrem  Geiste  nach , an  Erschei- 
nungen, welche,  wie  Wolfs  Untersuchungen'über  Homer, 
als  ausgezeichnete  Denkmähler  deutschen  Forschungsgeistes  zu 
betrachten  sind,  auf  das  würdigste  anschliefst.  Hier  kann 
nun  auflrrungen  und  Versehen  imEinzelnen,  wenn  sich  deren 
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vorfinden,  wie  denn  ibrer  einmal  kein  irdisches  Werk  erman- 
gelt , gar  Isein  Werth  gelegt  werden  : denn  ist  einmal  die  Haupt- 
sache getban,  und  sind  die  leitenden  Ideen  für  die  Entwicke- 
lung eines  verworrenen  Gegenstandes  gegeben  , so  finden  schon 
andre,  ohne  Hülfe  des  ersten  Meisters,  und  allenfalls  auch 
Schüler,  die  Funkte  heraus,  wo  entweder  der  losgelassene 
Faden  fortgesponnen,  oder  etwa  ein  kleines  Stück  des  Gewe- 
bes aufgetrennt  werden  mufs,  um  in  das  Ganze  vollkommene 
Gleichheit  und  Makellosigkeit  zu  bringen.  Unsere  Anzeige 
der  Welcker'schen  Arbeit  kann  nun,  da  wir  diese  Arbeit 
in  ihren  wichtigsten  Momenten  allerdings  als  gelungen  an. 
sehen,  hauptsächlich  nur  in  einer  Darstellung  des  eingeschla- 
genen Verfahrens  bestehen,  ob  auch  in  unseren  Lesern  daraus 
sich  eine  ähnliche  Ueberzeugung  ergebe  : was  wir  aber  im 

Verlaufe  unseres  Weges  im  Einzelnen  als  unzulänglich  für  die 
Untersuchung  oder  als  unhaltbar  befunden  baben,  soll  seines 
Ortes  angezeigt  werden,  damit  unserer  censoriscben  Pflicht 
der  Notation,  wo  es  nöthig  ist,  ihr  Recht  geschehe. 

Der  erste  Theil  dieses  Welcker’schen  W erkes  (CXLIV 
Seiten)  enthält  die  Prolegomena , und  zwar  in  drei  Capiteln: 

I.  De  Theognide  et  de  Megarensium  illius  aetate  rebus  , nohili- 
tatis  praesertim  ratione  habita  (35  Paragraphen  bis  pag.  LXX). 

II.  De  prisca  lihelli  nostri  constitutione  et  conditione  (10 
Paragraphen  bis  pag.  CXII).  III.  De  priorum  editorum  in 
recensendo  et  explanando  Theognide  consiliis  et  rationibus 
(1.  Vinetus.  J.  Camerarius.  2.  Neander.  Fr.  Sylburgius. 
3.  C.  Barthius.  Seberus.  4.  Valckenarii  et  Heynii  judicium. 
Bruuckius.  5-  Im.  Bekkerus.  De  nostrae  editionis  subsidiis 
quibusdam,  bis  pag,  CXXVI,  worauf  sich  die  Vorreden  von 
Vinetus,  Camerarius,  Sylburg,  Kali  zu  seinem  specimen 
novae  editionis  1766,  Heyne  zu  Glandorfs  sententiosa  vet. 
gnomicor.  poetar.  opera  1776,  Brunk  und  Gaisford,  soweit 
sie  von  Theognis  handeln,  1mm.  Bekker,  und  Boissonnade, 
ebenfalls  auszüglich  binsicbts  des  Theognis  , anschliefsen. 

Der  Abschnitt  1.  geht  von  den  wenigen  Thatsuchen  aus, 
Welche  wir  über  die  Geschichte  Megara’s  in  dem  Zeitalter  wis- 
sen, das  die  alten  literarisch  chronologischen  Notizen  unserem 
Dichter  anweisen.  Um  Ol.  42,  wo  Kylon  in  Athen  nach  der 
Alleinherrschaft  strebte,  war  Theagenes,  der  jenem  seine 
Tochter  vermählte,  Tyrann  von  Megara ; wie  lange  er  die 
Herrschaft  in  Händen  gehabt,  wissen  wir  nicht;  eben  so 
wenig,  durch  wen  er  vertrieben  worden.  Die  einzige  Stelle, 
die  dem  Forscher  bei  dieser  Thatsache  leuchtet,  Plutarch, 
Quaest.  Gr.  l8.  giebt  nur  Auskuuft  über  den  Zustand,  in 
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welchem  «ich  der  Staat  nach  Austreibung  de«  Tyrannen  befand. 
Otfried  Müller,  Oorier  Bd.  II.  S.  166.  stellt  die  Behauptung 
hin,  es  sey  d urch Spartaner  geschehen.  HerrProf.  W.  äulsert 
sich:  Nobiles  etiam  ultro  rebus  suis  recuperandis  studuisse 
credere  licet  , et  plebs  fortasse  non  constanter  Theagenis 
Imperium  sustentavit.  Oie  von  Plutarch  geschilderten  Aus- 
schweifungen der  Demokratie  hatten  die  gewöhnliche  Folge; 
der  zahlreich  ausgetriebene  Adel  sammelte  sich,  schjug  dia 
Gegner  in  einer  Schlacht,  und  stellte  die  Oligarchie  her.  Dies 
ergiebt  sich  aus  Aristoteles,  Polit.  V.  4-  3.  Hierauf  mufs 
abermals  Demokratie  mit  Oligarchie  gewechselt  haben  , denn 
jene  finden  wir  während  des  I'eloponnesiscben  Krieges  Olymp. 
89,  1.  S.  Thucydides  IV.  66.  Die  Adelichen  leben  zu 
Prgae  im  Exil,  von  wo  sie  die  zugleich  von  den  Athenern  be- 
drängte Stadt  mit  Verwüstungen  des  Gebietes  heimsuchen, 
und  , da  die  Athener  für  die  ihnen  in  der  Stadt  günstigge- 
sinnten  Demagogen  nichts  Entscheidendes  tbun , unter  dem 
Schutze  des  Brasidas , jedoch  nach  einem  Vertrage,  in  dem 
sie  Vergessenheit  ihrer  erlittenen  Unbilden  geloben,  in  die 
Stadt  zurückkehren.  Die  am  meisten  gravirten  Freunde  der 
Athener,  welche  dem  Landfrieden  nicht  trauen,  machen  sich 
während  der  Verhandlungen  aus  dem  Staube.  Die  zurückge- 
kchrten  Adelichen  aber,  untreu  ihrem  gegebenen  Worte,  las- 
sen gegen  hundert  Verdächtige  hinrichten.  Tbucyd.  IV. 
73.  74.  Jetzt  galt  wieder  Oligarchie,  ebendas.  V.  3t. 

Chronologische  Daten  haben  wir,  bis  auf  das  eben  an. 

fegebene,  zu  diesen  Ereignissen  nicht.  Eben  so  wird  über 
'heognis  selbst  nur  im  Allgemeinen  bemerkt,  er  habe  um 
Ol.  57.  geblüht.  DieEpochen  seines  in  die  politischen  Stürme 
der  Vaterstadt,  wie  aus  den  Gedichten  bervorgeht,  gar  sehr 
verwickelten  Lebens  lassen  sich  daher  nur  durch  Conjectur 
bestimmen.  Nach  Herrn  Prof.  W.  schrieb  er  in  dem  Zeit- 
räume, der  auf  die  zweite  Abschaffung  der  Adelsherrschaft 
folgte,  während  jener  Demokratie,  die  Ol.  89.  1.  ihr  Endo 
fand.  Dals  er  auch  selbst  verbannt  gewesen,  und  dafs  er  da- 
durch um  seine  Güter  gekommen,  giebt  er  in  seinen  Poesien 
genugsam  kund.  Er  hat  aber  auf  irgend  eine  Weise  Rückkehr, 
wenn  schon  nicht  Herstellung  in  das  Seine  gefunden,  er  siebt, 
wie  die  plebejischen  Emporkömmlinge  in  aem  Besitze  des  ge- 
raubten Ädelgutes  prassen  , wie  sie  die  einst  der  hocbgebornen 
Faktion  gebührenden  Ehrenämter  an  sich  reifsen,  wie  das 
adliche  Blut  durch  plebejisches  connubium  befleckt  wird,  und 
so,  sagt  Herr  Prof.  Welcker,  indignatio  videtur  versum 
fecisse.  Das  Unwesen  eines  Volksregiinentes  ist  unserem  Dich* 
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ter  dermafsen  ein  Gräuel,  dafs  ihm  die  Alleinherrschaft  dagegen 
einen  beneidenswerthen  Zustand  zu  gewähren  scheint,  wenn 
anders  in  dem  Verse  (hei  Welcker  735.  beiBekker  675.) 

— >iu/3«jv^n]V  fxtv  tVraueav  sVSXov  — 

Theagenes  oder  ein  später  aufgetretener , uns  unbekannter 
Tyrann,  und  nicht  vielmehr  collectiv  die  Adelsfaktion  tu  ver- 
stehen ist.  Theagenes  hatte  die  Adelichen.zwar  unterworfen, 
aber  doch  nicht  unter  das  Volk  herabgedrückt,  Jetzt  haben 
schlechte  Volksführer  den  Staat  in  einen  Zustand  gebracht,  in 
welchem  derselbe  unfehlbar  die  Beute  eines  einzelnen  Ehr- 
geizigen werden  mufs. 

Zu  diesen  ersten  Sätzen,  die  wir,  nur  in  ein  Paar  Punk- 
ten mehr  ausgeführt,  nach  Hm.  Prof.  W,  vorgetragen  hahen, 
fügen  (wir  zuvörderst  einige  Bemerkungen.  Uns  scheint  Thea- 
genes, den  der  Adelshais  des  Volkes  emporgetragen,  nur 
durch  den  Adel  gestürzt  worden  zu  seyn,  Diesen  hatte  er 
durch  muth willige  Kränkungen  gegen  sich  aufgebracht:  röjv  rJ- 
TSfouv  ru  KTijvi)  aVc<r<f)aja; , Xaßwv  ira^i  rov  v oTa/jtov  sTriffxsvra;  (Ari- 
stoteles). Mit  der  Beute  hatte  er  vfahrscheinlich  seine  An- 
hänger aus  dem  Pöbel  gesättigt.  Der  Fall  Kylons  in  Athen, 
und  der  Verlust  von  Salamis  kann  die  Umstände  herbei  geführt 
haben,  welche  die  Geschlechter  benutzten,  ihren  Widersacher 
zu  stürzen.  Auf  eine  nach  der  Tyrannei  eine  Zeitlang  bestan- 
dene oligarchische  Epoche,  die  auch  Müller  a.  a.  O.  voraus- 
setzt, beziehen  wir  P 1 u t a r ch  s Worte  ©sarySi/ij  in/3aAovTs;  cXiyov 
vfovov  s ff  tu ^ o v yjff  av  nara  rtju  iroXtrsiav , da  das  aristokratische 
Verbum  schwerlich  zufällig  ist  und  blos  von  Plutarch  her- 
rührt. Man  weifs  übrigens,  auch  aus  jinseren  Tagen,  was 
es  mit  dergleichen  Bannalphrasen  auf  sich  hat.  Schwerlich  hätte 
sich  eine  Demokratie  so  wilder  sanscülottistischer  Natur  er- 
zeugen können,  wären  nicht  optimatische  Reaktionen  gegen 
die  Anhänger  des  Tyrannen  vorhergegangen.  Wie  ungehehr- 
dig  sich  bei  solchen  Gelegenheiten  der  hochgeborne  Volkshaft 
zu  benehmen  pflegte,  davon  ist  die  Geschichte  voll  an  Ercem- 
peln.  Was  nun  aber  die  ferneren  Wechsel  der  Megarischen 
Verfassung  bis  zu  Ol.  89.  1.  d.  i,  während  eines  Zeitraumes 
von  beinahe  zweihundert  Jahren  betrifft,  so  ist  es  kaum 
glaublich,  dafs  sich  dieselben  auf  eine  einmalige  weitere  Aus- 
treibung der  Geschlechter,  bis  zu  deren  Rückkehr  aus  Pegae, 
beschränkt  haben  sollten  , da  gerade  in  den  kleinsten  und 
Wenigstcivilisirten  Staaten  Griechenlands,  wie  in  den  kleinen 
Republiken  des  Italischen  Mittelalters,  d(e  politischen  StUrme 
am  häufigsten  waren,  und  dieselben  ohne  eine  gewisse  Vor- 
mundschaft von  Seiten  eines  der  beiden  Hauptstaaten  sich 
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kaum  in  Ordnung  halten  konnten.  Daher  tnögte  ea  gewagt 
seyn  , in  Theognis  Bruchstücken  die  Hindeutungen  auf  poli- 
tische Verhältnisse  nach  den  kärglichen  Nachrichten,  welche 
wir  den  gelegentlichen  Mittheilungen  des  Aristoteles  und 
Plutarchus  verdanken,  bestimmen  zu  wollen.  Mehrere 
derselben  gehen  offenbar  auf  Zustände,  über  die  uns  die  Ge- 
schichte völlig  im  Dunkel  läfst,  wie  V.  677  ff,  VV.  Ö87  ff.  B. 
743  ff.  VV.  549  B.  749  ff.  W.  825  B.  (wo  auch  Welckers 
Erklärung  zu  vergleichen  ist):  denn  den  etwaigen  Gedanken, 
letztere,  Stellen  auf  die  Annäherung  des  Persischen  Heeres 
unter  Xerxes  beziehen  zu  wollen,  beseitigt  eine  reifliche  Er- 
wägung  ihres  Inhaltes  nicht  weniger  als  der  geschichtlichen 
Umstände  jener  Zeit,  wie  wir  sie  aus  Herodotus  kennen. 
Was  die  Verbannung  des  Dichters  anbelangt,  so  kann  eigent- 
lich, nachdem  Herr  Prof.  Welcker  die  bekannte  Stelle 

’ f , i — 

H' j i*  a\ psAuJ;  leai^ovua  (pi'kou;  Sivva^s  rsHija;» 

“Afyufi  u.  s.  w. 

unter  die  Apukrypha  verwiesen  hat,  nur  V.  559.  B.  seiner, 
209.  der  Bekkerischen  Ausgabe,  in  so  fern  diese  Gnomen  in 
der  That  meistens  nur  Reflexionen  über  selbstgemachte  Er- 
fahrungen sind,  einigermafsen  als  Beweis  gelten.  In  den 
schönen  Versen  765.  VV.  783.  B.  kann  man  eben  so  gut  die 
Freude  eines  von  freiwilligen  Reisen,  als  eines  aus  dem  Exil 
Heimgekehrten  vernehmen.  Noch  ungewissersieht  es  mit  der 
Annahme  aus,  Theognis  habe’ sein  Vermögen  durch  Confisca- 
tion  eingebüfst.  Nach  Herrn  Prof.  VV.  Prolegg.  S.  XXXVIU. 
vgl.  mit  S.  XIX.  waren  die  eingezogenen  Adelsgüter  durch 
einen  dvaJar/xc;  an  die  Gemeinen  gekommen.  Von  diesem 
redet  der  Dichter  V.  738*  (678.)  South s’s  3’  outtir  lerouf  yiyverai  sf 
ti  i u6rov,  als  einer  nach  den  gesetzlichen  Verhältnissen  der  Zeit 
gebührlichen  Sache:  wie  hätte  er  das  thun  mögen,  wenn  er 
sich  selbst  über  Beraubung  de«  Seinen  durch  den  Staat  zu  be- 
klagen hatte?  Wie  stimmt  zu  der  Ausdrucksweise  dieser 
Stelle  das  heftige  Wort  a-jX^aavre;  V.  783.  (347.)?  V.  916. 
( 1202.)  wird  der  Verlust  auf  die  Schuld  einer  vaunAnj  ge- 
schoben: war  dies  eine  Verbannung  ? V.  8l  1.  (83l.)  heilst  es 
*.  *i9ru  yujrfpaT  oXiTTa,  diwriij  5*  hawaai 
und  durch  das  ganze  Buch  sind  die  Klagen  über  Treulosigkeit 
der  Freunde  ziemlich  zahlreich  anzutreffen.  Nach  unserer  An- 
sicht setzt  das  Gedicht  des  Theognis  nicht  einmal  eine  eigent- 
liche Vertreibung  des  Adels  aus  dem  Staate  voraus;  sondern 
derselbe  batte  entweder  Rückkehr  aus  einer  solchen,  oder 
Beibehaltung  im  Staate  durch  einen  Vertrag  erkaufen  müssen, 
kraft  dessen  die  Oligarchie  abgeschafft,  die  Staatsgüter , deren 
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Usurpation  die  Kaste  als  ein  ihr  zustehendes  Recht  geübt, 
durch  ävaia<rfxl(  unter  die  Menge  vertbeilt , das  Connubinm 
zwischen  beiden  Ständen  freigegeben  worden.  Die  AnfObrer 
des  Börgerstandes  hatten,  wie  es  bei  solchen  Gelegenheiten 
zu  geben  pflegt,  die  Concessionen  der  Gegner  als  einen  Sieg 
für  sich  benutzt,  liefsen  zur  Theilnahme  am  Gemeinwesen 
nur  zu,  wer  in  ihr  Horn  bliefs,  dehnten  den  ävaiaan';  auf  das 
Privateigentum  besonders  verhafster  oder  gefürchteter  Ade- 
lichen  aus  , und  begingen  alle  die  Unvorsichtigkeiten  und 
Ausschweifungen,  welche  der  Demokratie  das  Verderben  be. 
reiten,  und  einem  Tyrannen  den  Weg  zur  Herrschaft  bahnen. 
Unter  solchen  Umständen  konnte  es  Theognis,  der  sich  als 
einen  durch  angeerbtes  Vorurteil  nicht  minder  als  durch  eine 
einseitige  Staatsphilosophie  in  seinem  Glauben  unerschütter- 
lich befestigten  Aristokraten  zeigt,  unter  seiner  Würde  ge- 
funden haben,  mit  der  neuen  Ordnung  der  Dinge  Versöhnung 
einzugehen;  er  konnte  unter  dem  Vorwände  einer  Reise,  wie 
ja  Philosophen,  Dichter  und  Staatsleute  in  Griechenland  jeder- 
zeit den  Besuch  fremder  Länder  zu  ihrer  Belehrung  und  Er- 
weiterung ihrer  Kenntnisse  für  sehr  wichtig  gehalten  haben, 
und  wsr  dergleichen  von  Lykurgus  , • Solon  , Pythagoras  , 
Stesichorus  , Herodotus  und  anderen  unzähligen  lesen,  aus- 
gewandert seyn,  bis  ihn  die  Zeit  und  die  Sehnsucht  nach  der 
Heimath,  die  er  ja  über  alles  liebte  (V.  765  ff.  W.  783  ff.  B.), 
gegen  die  Notbwendigkeit  bestehender  Verhältnisse  milder 
gemacht  hatte.  Während  seiner  Entfernung  mogten  falsche 
Freunde  aus  der  Adelskaste,  denen  er  das  Seine  anvertraut, 
sich  die  Umstände  zu  Nutze  gemacht,  und  die  Güter  an  sich 
gerissen  haben,  wobei  sie  von  den  mächtigen  Demagogen, 
die  bei  der  Beute  zum  Theilen  kamen,  unterstützt,  and  nach- 
her, als  der  Heimgekehrte  Seine  Ansprüche  gerichtlich  geltend 
machte,  zum  Hohne  der  Gerechtigkeit  in  ihrem  schändlichen 
Erwerbe  aufrecht  erhalten  wurden.  Darum  sagt  der  Dichter 
V.  23  ff.  (279.)  : 

*iW{  toi  xaxcv  auäj.a  xaxcüj  ra  äixata  vo|j»feiv 
ii.  8.  w.  Auf  eine  solche  Plünderung  durch  Verdrehung  des 
Rechtes  pafst  vortrefflich  das  Bild  V.  783.  (347.): 

~~  fSuj  Si  xucuv  eTt[yj<ra  yapuS^v 

yi iixa^gui  xora/jü i icavr  avcvsiedfssvo;* 

So  löst  sich  der  Widerspruch  dieser  Stelle  mit  V.  738, 
wovon  oben  gesagt  worden,  so  werden  die  häufigen  War- 
nungen, den  xaxo<;  (Plebejen,  wieWelcker  ausführlich  dar* 
tbut)  nicht  zu  trauen,  deutlicher,  und  die  Beschwerden  über 
den  Verrath  der  eignen  Freunde,  vermuthlicb  Verwandten, 
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erhalten  eine  bestimmte  Beziehung.  Freilich  werden  auch  ao 
noch  einzelne  Incidentpuncte  in  der  ganzen  Frage  rdthselhaft 
bleiben;  aber  ea  ist  wenigstens  Einiges  weiter  gewonnen, 
wenn  die  Hypothese,  zu  der  Herr  Prof,  W.  mit  würdiger 
Enthaltsamkeit  nur  die  Grundzüge  angegeben , zu  gröfserer 
inneren  Conserjuenz  gebracht , und  zu  einer  vielseitigeren 
Aufhellung  der  noch  dunkeln  Parthien  des  Gedichtes  angewen- 
det wird.  Was  den  ,V5Xö;  Ku/3«;v^njf  des  V.  735.  .betrifft , so 
ziehen  wir  die  zweite  Auslegung  des  Herrn  Prof.  W.  vor, 
nach  Welcher  derselbe  collectiv  die  Faction  der  Optimalen  be- 
zeichnet. Theagenes  lag  wohl  der  Zeit,  in  welcher  der  Dich- 
ter schreibt,  zu  ferne,  und  überhaupt  einen  Einzelnen  zu 
verstehen,  der  ja  den  JVIitlebenden  hinlänglich  bekannt  seyn 
mufste,  verbietet  die  Einkleidung  des  Stückes  als  Rätbsei : 
raüra  fioi  yvivSu)  xsxfu^s'va  ro7;  a’yaSsieivj 
so  wie  der  folgende  Hieb  auf  die  arglistigen  Volksführer: 
■yryvaianoi  4’  uv  ti;  »a!  xaxo';,  ov  eoCpo;  ij. 

Herr  Prof.  W.  wendet  sich  nunmehr  zu  Theognis  Aufenthalte 
in  Sicilien,  und  beseitigt  das  Mifsverstündnifs , welches 
die  bekannte  Stelle  des  P lato,  de  Legg.  I.  p.  630.  bei  einigen 
filteren  Philologen  ei^egt  hat,  als  sey  unser  Dichter  in  deoi 
Sicilischen  Megara  zu  Hause  gewesen.  Die  Stelle  des  Sui- 
das,  Theognis  habe  eine  Elegie  verfafst  rou;  auiSivra;  twv 
cuv  sv  Tä  Tofropt/jc  ist  ein  wahres  Kreuz  für  die  Kritik, 
theils  ihres  wunderlichen  Ausdrucks  wegen,  da  die  hier  ge- 
meinte Belagerung  wahrscheinlich  keine  andere  als  die  des  Hy- 
blüischen  Megara  durch  Gelon  von  Syrakus  ist,  theils  wegen 
der  chronologischen  Knoten  , die  sie  in  die  Wahrscheinlich- 
keitsrechnung über  Theognis  Lebensepochen  schlingt.  Denn 
wenn  dieses  Ereignifs  nicht  schicklich  früher  als  01.  74.  ge- 
setzt werden  kann,  wie  soll  Theognis  da  noch  in  Sicilien  ge- 
wesen seyn,  er,  der  V.  755  ff.  (77 3)  von  der  die  Mutterstadt 
Megara  bedrohenden  Persergefahr  singt?  Denn  bei  Marathon 
ward  01.72,  3 gestritten,  und  die  Stelle  von  den  Medern, 
welchen  Ausweg  freilich  Herr  Prof  W.  ergreift,  auf  die  Zti- 
rüstungen  zum  zweiten  Perserkrieg,  der  Lei  Salamis  endete, 
zu  beziehen,  scheint  erstens  unpassend,  da  Theognis  die  Ge- 
fahr zu  dringend  darstellt,  und  zweitens  wird  nicht  viel  ge- 
wonnen, denn  wie  könnte  sich  der  Dichter  so  lange  in  Siel« 
lien  verweilt  haben,  wenn  er  nicht  etwa  als  ein  senex  decre- 
pitus  in  die  Heimath  zurückkehrte?  Wir  sehen  keine  Hülfe 
als  in  der  Annahme,  dafs  jene  Elegie  zu  Megara  bei  Athen 
gedichtet,  und  entweder  jene  etuif^/rs; , da®  heilst  doch  wohl 
die,  welche  entkommen,  ehe  sie  Gelon  nach  Syrakus  schleppen 
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konnte,  dtych  dieselbe  in  die  Mutterstadt  eingeladen  , oder  in 
derselben  begrüfst  worden.  Dai's  die  Gnomologie,  deren 
Ueberreste  aut  uns  gekommen,  von  dem  Dichter  in  seinem 
berannahenden  Alter,  und  zwar  in  Einem  Zuge  und  Zusam- 
menhange  vertatst  worden,  erscheint  als  eine  bündige  Annah- 
me, und  selbst  die  Vermutbung,  derselbe  möge  das  Amt  eines 
Theoren  bekleidet  haben  (nach  V.  219  ff.  W.  8o5ß.),  ent- 
behrt nicht  der  inneren  Wahrscheinlichkeit,  da  wir  auch  aus 
V.  691  ff«  (945  ff.)  ersehen  , und  ans  anderen  Stellen  errathen 
können,  dafs  trotz  seiner  Mifsgescbicke  Theognis  nicht  ohne 
Ansehen  und  Einflufs  in  seiner  Vaterstadt  war. 

Die  hierauf  folgende  Auseinandersetzung  über  die  staats- 
rechtlichen Verhältnisse  zwischen  den  Geschlechtern  und  den 
abhängigen  Landbauern  jn  den  alten  Dorischen  Republiken 
überhaupt,  so  wie  zu  Megara  insbesondere,  die  Erörterung 
der  hierher  gehörigen  Ehren  - und  Schimpfnamen , vornehm- 
lich aber  die  Ausführung  über  den  politischen  Begriff  von 
'Ayaäoi  (Nobiles)  und  Kaum'  (l’lebeji),  sind  ein  Meisterstück 
scharfsinniger,  auf  gediegener  Gelehrsamkeit  ruhender,  und 
durch  reiche  Divinationsgabe,  wie  sie  die  gelehrte  Welt  an 
'Herrn  Prof.  W.  hochzuschätzen  schon  oft  Gelegenheit  fand, 
unterstützter  Zusammenstellung.  Allerdings  war  zu 'den  bei- 
den ersten  dieser  Puncte  von  Ruhnkenius  zu  Tim.  Lex. 
Plat,  v.  n 6V60TIXCV*  und  von  Hüllmann,  Staatsrecht  des  Al- 
terthums S.  2Ö  ff.  gut  vorgearbeitet.  Herrn  Welckers  Dar- 
stellung gewinnt,  aufser  der  gröfseren  Vollständigkeit,  durch 
die  Fülle  seiner  Bemerkungen  aus  der  Sprachvergleichung , so 
wie  es  als  eine  lobenswerthe  Sorgfalt  anerkannt  werden  rnufs  , 
dafs  bei  diesen  Puncten  sowohl,  als  in  der  ganzen  folgenden 
Untersuchung  auf  die  Aehnlichkeiten  der  Verhältnisse  im  Alt-  * 
germanischen  Herkommen  Rücksicht  genommen  ist  , da  einem 
Auge,  welches  die  Geschichten  der  Völker  mit  Aufmerksam- 
keit zu  begleiten  versteht,  das  Gesetz  der  Einheit  in  dem 
Grundtypus  ihrer  Entwickelung  nicht  entgehen  kann.  Ganz 
vorzügliches  Interesse  erregt  die  tiefgreifende  Durchführung 
über  den  relativen  Werth,  der  in  den  Philosophenschulen, 
namentlich  der  P y th  a g o r e e r , Sokratiker  und  Stoiker 
auf  Geburts-  und  Verdienstadel  gelegt  worden,  und  die  Be- 
leuchtung der  hierher  gehörenden  Stellen  aus  den  Schriften  phi- 
losophischer Staatsleute  bisaufBoethius,  auf  welche  Puncte 
die  Aufmerksamkeit  mitforschender  Leser  zu  lenken  hier  ge- 
nügen mufs. 

(Der  B eschluf  s folgt.") 
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Zu  den  Beispielen,  wie  der  Druck  des  Adels  endlich  die 
hörigen  Leute  aufsässig  gemacht,  und  eine  Staatsnmwälzung 
zu  deren  Gunsten  bewirkt,  durfte  noch  das  denkwürdige  Scla- 
venregiment  zu  Volsinii  in  Etrurien  herangezogen  werden, 
unter  dessen  Bizarrerien  auch  der  Vorbehalt  eines  j i^.s 
primae  noctis  bei  Verheirathung  eines  adelichen 
Mädchens  für  einen  der  herrschenden  Usurpato- 
ren erwähnt  wird.  S.  Florus  I.  21.  Valerius  Maxi- 
mus IX.  1.  2.  Freinsheims  Supplementa  Liv.  lib.  XV. 
13  ff.  Vergl.  Ni  eb  uh  rs  Ilöm.  Gesch.  I.  S.  82.  Wachs- 
muth  Aelt.  Gesch.  des  Röm.  Staats  S.  91.  Note  39.  Wenn 
wir  übrigens  S.  XXII.  bemerkt  linden,  es  scheine  der  Aus- 
druck 'AyuSoi  und  Kar.oi  in'Megara  für  die  beiden  Stände  der 
eigentlich  übliche  gewesen  zu  seyn,  so  können  wir  uns  davon 
nicht  überzeugen.  So  gewifs  es  ist,  dafs  durch  die  Länge 
der  Zeit  manche  Ekelnamen  ihr  Gehässiges  verloren  haben  , ja 
zuweilen  entweder  durch  Klugheit  oder  durch  Grille  der  damit 
belegten  zu  Adoptivnamen  geworden  sind,  wie  wir  davon 
.Beispiele  Einzelner  wie  ganzer  Stände  in  der  alten  und  neuen 
Geschichte  haben  (wir  wollen  aus  letzterer  nur  an  die  Nie- 
derländischen Gueux  erinnern),  so  sind  doch  alle  so  aufge- 
brachte Partheinamen  von  irgend  einer  Zufälligkeit  entlehnt, 
die  sich  aus  einer  individuellen  Veranlassung  nachweisen  läfst, 
während  dyaS 05  und  xa«o;,  man  mag  sie  fassen  wie  man  will, 
moralische  Begriffe  sind , ein  Unterschied  , der  hier  nicht  über- 
sehen werden  darf.  Die  Adelichen  konnten  ersteren  Ausdruck 
sogar  lautrühmend  von  ihrem  Stande  brauchen,  sie  konnten 
mit  letzterem  ihre  Gegner  immerhin  unter  sich  belegen:  als 
officielle  Benennung  enthielt  er  eine  Herabwürdigung,  die 
man  wenigstens  in  demokratischen  Zeiten,  in  denen  Tbeognis 
dichtete,  würde  geahndet  haben.  Die  xaXmayaSai  können 
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nichts  beweisen;  dies  war  eine  conventioneile  Bezeichnung, 
wie  jetzt  'in  England  gentlernan  filr  jeden  anständig  auftreten- 
den Mann  ist;  y.  \o*uyu2oi  konnten  selbst  die  Niedrigsten  durch 
"Vermögen  und  Bildung  werden,  und  ufflciell  hat  man  den  Aus- 
druck so  wenig  gebraucht,  als  in  Rom  Optimates.  Höhere 
Titel  lälst  sich  jeder  Stand  gerne  geben  , moralisch  entehrende 
läfst  sich  der  niedere  nicht  gefallen,  und  der  höhere  meidet 
es , sie  zu  gebrauchen  , immer,  versteht  sich  , von  staatsrecht- 
lichem Herkommen,  und'  nicht, vom  Uebermuthe  Einzelner 
gesprochen.  Wo  ist  jemals  auch  in  .den  bittersten  Zeiten 
oligarcbischen  IJocbmuths  ein  Ausdruck  etwa  wie  Canaille  zu 
einer  offenen  conventionellen  Bezeichnung  geworden?  Herr 
l’rof,  VV,  hat  auch  blos  zahlreiche  Beispiele  der  adelicben  Eh- 
renbenennung beihringen  können  ; für  die  schimpfliche  der 
Gemeinen,  worauf  es  gerade  angekommen  wäre,  gehen  sie 
uns  ab,  ein  Fingerzeig,  dais  auch  jene  nur  aus  der  im  täg? 
liehen  Heben  so  natürlichen  Zusammenstellung  des  äufserlich 
Glänzenden  mit  dem  innerlich  Edeln  entsprungen  ist,  und  sich 
als  eine  gesellschaftliche  Usurpation,  keineswegs  aber  als  ein 
antitbeti'cher  Rechtsausdruck  geltend  gemacht  hat.  Der  lo- 
benden Benennungen  für  die  Eigenschaften  des  Menschen  giebt 
es  mthr  als  der  tadelnden.  Dichterstellen,  in  denen  der  Aus- 
druck mehrdeutig  ist,  und  ohnehin  keinen  staatsrechtlichen 
Charakter  trügt,  haben  natürlich  hiebei  kein  Gewicht.  Was 
.aber  Theognis  betrifft,  so.  ging  wohl  er,  wie  die  Römer 
bei  ihren  boni.und  mali,  von  dem  Gesichtspunkte  aus,  dafs 
man  mit  diesen  Benennungen  weit  weniger  anstöfst,  folglich 
unter  ihrer  Aegide  weit  gründlicher  und  freimlUhiger  sprechen 
kann,  als  mit  denen  , welche  die.  gehüssigen  Abscheidurgen 
gesellschaftlicher  Verhältnisse  schroff  hinstellen;  denn  zu  den 
Guten  (im  moralischen  Sirine)  zählt  sich  jeder,  auch  der  (poli- 
tisch) Armseligste  : auf  die  Schlechten  aber  schmäht  er  getrost 
und  fröhlich  mit,  gesetzt  auch,  er  gehörte  selbst  zu  ihnen. 
Und  ein  grofser  Hebel  des  politischen  Gaukelspiels,  das  in 
den  verdorbenen  Zeiten  der  alte.n  Republiken,  besonders  in 
Rom,  mit  den  Begriffen  vaterländischer  Tugenden  getrieben 
Wurde,  bestand  in  der  Zweideutigkeit,  moralische  Bezeich- 
nungen auf  politische  Verhältnisse  hinüberzuziehen,  wie  auch 
Napoleons  Despotismus  selbst  sich  mit  dem  Bannalworte  libe- 
ralite'  brüstete,  und  jetzt  durch  den  Klang  der  Ephraimsthaler 
Liberalismus  und  Servilismus  sich  mancher  Gimpel 
fangen  läfst. 

Auch  sonst  begegnet  es  Herrn  Prof.  W.  einigemale,  dafs 
et*  in  dem  sehf  löblichen  Eifer  seiner  Combinationen  wohl 
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Manches  tu  einseitig  auslegt.  Wenn  er  S.  XXXII,  den  Aa'rj./; 

V.  3t4  (486),  welchen  der  Dichter  seinem  jungen 
Freunde  als  ein  abschreckendes  Beispiel  von  der  Unwürdigkeit 
des  Uebermaafses  im  Trinken  vorstellt,  nicht  als  einen  auf 
Tag  arbeitenden  — vergl.  die  Bedeutung  von  in 

V.  362  (966)  — nimmt,  sondern  als  einen  ephemeren  im 
Gegensätze  zu  der  Alterthümlichkeit  und  Dauer  der  Adeis- 
gescblechter , so  möchte  diese  Uebertragung  des  Wortgebrau- 
cbes  von  so  jJhilosopbiscben  Dichtern  wie  Aeschylu»  und 
Findar,  wo  der  Ausdruck  zuerst  in  diesem  wehmüthig  spe- 
culativen  Sinne  vorkommt,  auf  den  einfacheren  und  keines» 
Wegs  sentimentalen  Tbeognis  gewagt  seyn,  und  eher  ein  Beleg 
aus  Homer  oder  Ilesiodus,  aus  welchen  dergleichen  nicht 
aufzubringen  ist,  etwas  bewiesen  haben.  Dais  auch  arme 
Freie  sich  zu  so  armseligen  Beschäftigungen,  wie  die  Arbeit 
um  Taglobn  ist,  bergeben  raufiten,  um  zu  leben  , bedarf  kei- 
ner Erörterung,  S.  LIV.  können  wir  den  bekannten  Aus- 
spruch des  Aristodamos  bei  AlcSus:  vfifpar’  avijp  u.  s.  w. , 
zu  welchem  Theognis  V.  601  ff.  (699)  einen  so  bündigen 
Commer.ffcr  liefert , , nur  als  ironisches  Dictum  im  Geiste  Hel- 
lenischer Humanität  finden,  wie  auch  Findar,  Isthin.  II, 
15  ff.  denselben  nicht  anders  genommen  hat,  während  Herr 
Prof.  W.  ihm  entweder  einen  ernsthaften  Sinn  unterlegt,  oder 
wir  seine  Ausdrucksweise  , was  einigemale  der  Fall  ist,  der 
Dunkelheit  anklagen  müssen.  S.  LV1J1.  wird  die  moralische 
Erklärung,  welche  von  der  Stelle  avSuvi  r»t;t  iev  prydkij  ivvapis 
der  Stoiker  M u s o n i u s gemacht  hatte,  nach  welcher  unseres 
Wissens  alle  Herausgeber  die-Stelle  aufgefafst,  und  neuerlich 
W eher  übersetzt  hat,  verworfen  , indem  die,  psyJXy,  owa- 
pif,  als  die  Edelen  zu  fassen  seyen.  Aber  kann  diese  Er- 
klärung passend  genannt  werden,  da  die  Umschreibung  So 
höchstens  ein  den  Alante)  nach  dem  Winde  drehen 
verlangen  würde,  indem  ja  die  Suvauif  wechselt,  und  gerade 
zur  Zeit,  da  Theognis  schrieb,  in  den  Händen  der  Ver- 
worfenen und  der  Lastträger  war  ? 

Der  Name  K-ü^-vs;,  welcher  in  so  vielen  Stellen  des  Theognis 
angeredet  wird,  und  bisher  als  der  eines  vom  Dichter  nach 
griechischer  Sitte  geliebten  Jünglinge»  galt,  ist  Herrn  Prof.  W, 
ein  Collectivum  für  die  Jugend  des  Adels,  welcher  seine  Gno- 
mologie  als  ein  goldnes  Buch  der  Unterweisung,  als  ein  spe- 
culum  principum , gewidmet  worden.  Diese  Ansicht  ver- 
schafft uns  abermals  eine  lehrreiche  und  scharfsinnig«  Sprach- 
erörterung  über  die  Analogieendes  diesem  Begriffe  zu  Grunde 
liegenden  VVortgebietes  von  Geben  wir  indefs  mit  VeN-’ 
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gnügen  die  Evidenz  dieser  gelehrten  Erörterung  zu,  so  kön- 
nen wir  doch  noch  nicjit  einsehen,  warum  nun  der  in  unserem 
Dichter  vorkommende  Name  als  ein  Appellativ  gefafst  werden 
solle.  Dafs  er  ein  Eigenname  gewesen  seyn  könne,  wird 
wohl  Herr  Prof.  W.  selbst  nicht  in  Abrede  stellen,  indem  ja 
die  Bedeutung  appellativer  Begriffe  sich  in  griechischen  nomi- 
nibus  propriis  häufig  genug  nachweisen  läfst;  man  darf  nur 
an  Namen  wie  Bi^tas,  Kreon,  Moschos  und  ähnliche 
denken.  Wie  nun  stimmen,  abgesehen  von  der  gemütblichen 
Sitte  antiker  Poesie , durch  Anrede  eines  Individuums  dem 
Gedanken  eine  innigere  Beziehung  zu  leihen  (vergl,  Butt- 
mann  über  das  Geschichtliche  und  die  Anspielungen  im  IIo- 
raz),  Stellen  wie  V.  365  (969),  397  (655),  447  (1051)  und 
andere  zu  dem  Begriff  einer  angeredeten  moralischen  Person  ? 
Wie  will  Herr  Prof.  W,  die  zweite  Gnomologie  an  Poly- 

Eä  d e s , die  er  als  eine  von  der  an  Kyrnos  gesonderte  annimmt, 
etracbtet  wissen  : als  ebenfalls  an  eine  Corporation  unter 
einem  Collectivnamen  gerichtet  (auch  Folypädes  liefse  sich  al- 
legorisch fassen,!?  Wozu  denn  zwei  Gnomologieen  an  die 
nämliche  Körperschaft,  da  doch  schwerlich  der  T afky  p ä d es 
die  Flebejen  bezeichnen  sollte?  oder  als  an  ein  Individuum? 
Widerspräche  dies  nicht  dem  Kyrnos  ab  einem  Gesammtna- 
men  ? Da  wir  nun  nicht  glauben,  dafs  es  der  Vorsicht,  mit 
welcher  die  Hauptfrage  begründet  werden  mufs,  erspriefslich 
seyn  könne,  auch  das,  was  nach  einem  vieljährigen  Consensus 
eruditorum  als  feststehend  betrachtet  worden,  ohne  sehr  über- 
wiegende Gründe  in  das  Gebiet  der  Hypothese  hineinzureis- 
sen,  so  halten  wir  uns  bei  der  Annahme,  Kyrnos  sey  Name 
eines  Individuums,  auch  ferner  beruhigt. 

Abschnitt  II.  sucht  zuvörderst  aus  der  hohen  Achtung, 
in  welcher  der  pädagogische  Werth  von  Theognis  Schrif- 
ten , wie  der  von  Phocylides  und  einigen  anderen  bei  dem 
höheren  Alterthume  gestanden  , die  ursprüngliche  'Trennung 
erotischer  und  anderer  weniger  ernsten  Zumischungen  von 
dem  gnomiscben  Gedichtganzen  wahrscheinlich  zu  machen. 
Hiernach  wird  des  S ui  d a s Abschnitt  über  Theognis  Schrif- 
ten in  drei  Parcellen  zerfällt,  welche  als  in  verschiedenen  Zei- 
ten zugefügte  Ergänzungen  dieser  Literarnotiz  zu  betrachten 
seyen.  Wir  haben  gegen  diese  Ansichten  weniger  einzuwen- 
den , als  gegen  die  Behauptung,  dafs  nicht  einmal  in  ihrer 
Absonderung  betrachtet  dieLiebes-  und  T r i u k ge  d i c h t e 
den  Theognis  zum  Verfasser  haben  könnten.  Denn  der  Ein- 
wurf, däfs  unseren  Dichter  kein  Alter  als  einen  Autor  von 
dergleichen  charakterisirt , läfst  sich  aufwägen  mit  dem  , warum 
denn  niemand  einen  anderen  Urheber  jener  Dichtungen  nam- 

' r 


Öigitized  by  Google 


Theoguidis  Relirjuiae  cd.  Welcker. 


469 


baft  macht,  da  dieselben  keineswegs  als  schlechte  Machwerke 
verworfen  werden  können  , vielmehr  in  Gedankennettigkeit 
und  natürlicher  Anmuth  der  Oiction  ganz  des  Zeitalter»  und 
Dichters  würdig  sind,  denen  sie  zugeschrieben  werden.  Das 
Stillschweigen  oder  die  unvollständigen  Ueherlieferungen  alter 
Quellen  über  solche  Details  können  wir  nicht  hoch  anschla- 
gen,  da  es  uns  mit  tausend  anderweitigen  literarischen  und 
Kunsterscheinungen  eben  so  ergeht,  oune  dafs  man  daraus 
bündige  Schlüsse  auf  Aechtheit  oder  Unächtheit  bauen  dürfte. 
Herr  Prof.  W.  meint,  wenn  Theognis  ein  Päderast  gewesen, 
wäre,  würde  dies  nicht  verborgen  geblieben  seyn,  da  man  es 
über  Solon  beiPlntarch  sorgfältig  angemerkt  finde.  Aber 
wo  haben  wir  eine  Biographie  von  Theognis,  wie  von  So- 
lon? Die  des  letzteren  von  Diogenes  Laertius  ver- 
schweigt, was  Flutarch  inittbeilt.  Könnte  nicht  ein  verlo- 
ren  gegangener  Schriftsteller  die  Sache  in  Hinsicht  auf  Theognis 
erörtert  haben?  Und  was  Athenäus  VII  t 3 10.  b.  hierüber 
bemerkt  , hätte  doch  Herr  W.  unseres  Dafürhaltens  etwas 
ernstlicher  erwägen  sollen  , als  er  thut.  Kurz,  uns  scheint  es 
keineswegs  so  bedenklich , als  Herrn  Prof.  W. , den  Theognis, 
ungeachtet  seiner  gnoml'schen  Ermahnungen,  als  in  einem  ero- 
tischen Verhältnisse  zu  dem  jungen  Kyrnos  stehend  zu  betrach- 
ten, einmal,  weil  dieses  Verhältnifs  für  einen  Griechen  an 
sich  nichts  Auffallendes  hatte,  ja  gerade  der  sich  in  mythische 
Zeiten  verlierende  Ursprung  der  gnomischen  Poesie  an  der- 
gleichen Beziehungen  geknüpft  wurde,  wie  aus  dem  Beispiele 
des  Chiron  und  Achilles  entnommen  werden  kann,  und, 
gesetzt  auch,  diese  Anknüpfung  beruhe  auf  abusiver  Ausdeu- 
tung späterer  Zeiten,  gerade  Theognis  Zeitalter  für  eine  solche 
Ausdeutung  nicht  mehr  zu  unschuldig,  seine  Herkunft  aber, 
aus  Megara,  wo  Feste  der  Knabenliebe  gefeiert  wurden,  der- 
selben sogar  besonders  günstig  war;  zweitens,  weil  wir  an 
mehreren  Dichtern  von  gefeiertem  Namen,  wie  Solon,  Pin- 
dar,  Sophokles,  Beispiele  eines  solchen  Verhältnisses  ha- 
ben, ohne  dafs  diese  Schwäche  dem  ethischen  Wertbe  ihrer 
Poesie  für  den  Gebrauch,  den  die  Philosophen^  von  Dichter- 
stellen und  Werken  gemacht  haben,  Eintrag  getban  hätte; 
drittens,  weil  die  politische  Belehrung,  welche  den  Geist 
der  Tbeognidischen  Gnomik  ausmacht,  sehr  wohl  mit  einem 
solchen  erotischen  Verhältnisse  bestehen  konnte,  aus  Herrn 
Welckers  Nach  Weisungen  aber  selbst  hervorgeht,  dafs  die 
pädagogische  Celebration  des  Theognis  mit  einer  Epoche  an- 
hebt, wo  man  den  Geist  seiner  Gnomik  mit  zu  verstehen  be- 
gann, und  ihn  statt  politisch,  moralisch  interpretirte. 
Die  Warnung  ys^vri  hi  rsiSso  ävhft  mache  uns  dabe«  nicht  irre; 
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ein  y^.wv  mufs  noch  nicht  nothwendig  ein  Svrscmt  seyn  , da  der 
Begtiif  keineswegs  von  entschiedenem  Greisenaiter  ausgelegt 
zu  werden  braucht;  ja  die  häufigen  Spuren  von  Eifersucht, 
welche  sich  im  ertftischen  Theile  der  Theognidischsn  Elegieen 
vorfinden,  passgerecht  gut  aut  Jemand , der  wegen  vorrücken- 
den Alters  gröfsere Schwierigkeit  der  Erhörung  befahren  muis. 
Freilich,  so  oft  die  Weisheit  Theognidischer  Lehren  geprie- 
sen wjcd,  kann  nur  an  die  Cnomologie  gedacht  werden,  an 
das  Hauptwerk,  wie  wenn  z.  B.  in  der  von  Herrn  W.  an- 
geführten Stelle  deslsocrates  ad  Nicoc).  12.  mit  uuserm  Dich- 
ter und  Fhocylides  auch  H-esio,dus  in  dieser  Hinsicht  erho- 
ben wird,  an  drssen  von  Fausanias  erwähntes  Gedicht  von 
Chirons  Lehren  an  Achilles  zu  denken  ist,  ohne  dafs  daraus  auf 
Unächtheit  der  übrigen  Ilesiodea  geschlossen  werden  dünte. 

Demnach  halten  wir  dafür,  dafs  die  Celebrität  des  Theo« 
gnidischen  Hauptwerkes  , der  politischen  Gnomologie , eine 
iganz  natürliche  Folge  der  Anwendbarkeit  dieses  Werkes  so- 
wohl filr  Philosophen  als  I'ädagogen , die  Existenz  lasciver 
]usus  poetici  von  demselben  Verfasser  nicht  ausschliefse,  wolil 
ober  deren  allgemeinerer  Anerkennung  im  Wege  gewesen  seyu 
möge,  da  man  schon  im  Alterthum  gegen  poetischen  IVfuth wil- 
len dieser  Art  eiferte,  schon  im  Aherlhum  den  Vorwurf,  der- 
gleichen verfertigt  zu  haben  , von  verehrten  »«amen  abzuWeh- 
ren  bemüht  war.  In  wie  weit  die  Abfassung  zugleich  ernst- 
hafter politisch  - moralischer  jilathschlüge  auf  der  einen,  und 
erotischer  Lockungen  auf  der  andern  Seite  sich  mit  der  persön- 
lichen Würde  eines  und  desselben  Mannes  habe  vertragen  mor- 
gen, bleibt,  wie  tausend  andere  widerspruchvolle  Erscheinun- 
gen des  Aiterthums,  deren  Bedingungen  uns  die  Zeit  verdecxt 
hält,  ein  Hüthsel , zu  dessen  Lösung  wir  nur  den  Schlüssel 
unserer  heutigen  Gefühle  nicht  dürfen  brauchen  wollen. 

Folgen  wir  aber  Herrn  Prof.  W.  selber.  Was  nach  ihm 
von  dem  Ttieognidisrhen  Hauptwerke  auszuscbeiden  wäre, 
bildet  folgende  Icubriken  : a)  .Qua a aliis  poetis , Tyrtaeo,  Mim- 
nertno  , Soloni , Eueno  trihuuntur  in  lib;  is  veterum.  Hiergegen 
ist  nichts  einzu wenden.  b)  Farodiae.  Hier  knüpft  der  Verf. 
eine  sehr  geistvolle  und  gelehrte  Digression  über  die  frühzei- 
tig0 IScigun  g der  Griechen  zu  Farodieen  an,  die  besonders, 
was  Moser  in  seiner  zweimaligen  Behandlung  dieses  Gegen- 
standes übersehen,  die  gnomische  Foesie  betroffen  habe,  und  , 
zeigt  ausführlich,  wie  namentlich  der  Cyniker  Bion  von  Bo- 
rysthenis  die  von  Theognis  über  Armuth  und  Noth  des  Adels 
vorgebrachten  Klagen  zu  eineu)  Gegenstände  sarkastischen  Spot- 
tes in  seinen  Schuften,  die  im  Geist  der  nachmals  berühmten 
Al  enippei  sehen  Satire  waren,  und  sehr  viel  Parodisches 
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enthielten  , gemacht  habe.  Diese  Untersuchung  gehört  zu  den 
anziehendsten  l’aithieen  des  inhaltreichen  Buches , und  beleucht 
tet  eine  bisher  noch  wenig  berücksichtigte  Quelle  der  Verderb» 
nii’s  und  Interpolation  antiker  Dichterstellen , wenn  schon  das, 
was  He/r  Prof.  VV.  unter  dieser  Rubrik  aus  Ttieognis  zu  ver- 
bannen nöthig  erachtet  hat,  an  sich  selbst  nur  Vrenigts  ist. 
Nämlich  als  im  Geiste  frivoler  und  ohscöner  l’arodie  bat  Herr 
Prob,  VV.  die  Stöcke  der  Bekkersche'n  Ansg.  V.  1161  1353. 

1235.  1365.  253.  1105.  37t.  503.  1345-  577.  in  Anspruch  ge- 
nominell,  als  ßionische  Bersiffia:’ e aber  Y.1037.  10->1,  11ÖI, 
sowie  er  auch  noch  447  bieber  zu  rechnen  geneigt  wäre.  >>  ie 
uns  hievon  das  Meiste  allerdings  mit  Feinheit  in  seiner  täu- 
schenden Hülle  ausgespäht  zu  seyn  scheint,  möchten  wir  doch 
gegen  Einiges  , namentlich  gegen  dieVersean  Ünomakritos 
V.  503.  in  dieser  Beziehung  Zweüel  hegen,  bei  welchen  alter 
zu  verweilen  , da  die  Stellen  zum  Tbeil  wenigstens  dennoch 
nicht  Theognideisch  zu  seyn  scheinen,  hier  nicht  nöthig  ist. 
c)  Epigrammata.  Herr  Prot.  VV.  hat  Lieber  gezogen  die  Stücke 
bei  LRkker  V.  891.  1059.  1085-  511.  879-  691.  993.  407.  695. 
1243.  599.  1115-  1169.  453.  257.  261.  579.  861.  949.  1209. 
1211.  1229.  V.  993  und  1229  werden  bei  Atbenäus  dem 
Tbeognis  ausdrücklich  zugeschrieben,  ein  Beweis,  dais  man 
in  dem  sehr  gelehrten  Zeitalter  dieses  Grammatikers  sie  in  dem 
Corpus  Theognideum  las.  Die  Epigramme  sind  meist  smten- 
tiöSei'Art,  was  die  V eranlassung  gewesen  , sie  in  die  Farrago , 
wie  sie  uns  überliefert  worden  , aufzunebmen.  Schon  Jacobs 
batte  bemerkt,  dais  von  Tbeognis  und  Solon  manches  zur  epi- 
grammatischen Gattung  gehöre , Aniinadvv.  ad  Antliol.  T.  Xill. 
p.  835.  Aber  auch  hier  ist  das  Urtbeil  schwankend,  und  bei 
denjenigen  Stücken,  welche  nicht,  wie  das  über  dun  I*  all  von 
Cerintllus  , eine  der  Gnomik  völlig  fremde  Beziehung  haben, 
oder  durch  ausdrückliche  Anrede  eines  abweichenden  Namens, 
wie  Ti inagoras  , Klearistos  u.  s.  w.  situ  als  Irenidartig  kund 
geben,  möchte  der  Vorwurf  zu  willkührlicher  Aussonderung 
nicht  ganz  zu  vermeiden  seyn.  d)  Carmina  convivalia.  in  die- 
sen stellt  sich  allerdings  schon  etwas  viel  wesentlicher  Unter- 
scheidendes gegen  die  Gnomik  an  Kyrnos  (nicht  gegen  diese 
Gattung  von  Poesie  überhaupt)  heraus,  die  häufige  A nspielung 
auf  Jugend  und  Reicbtbuin.  Des  Tbeognis  unwürdig  würde 
das  Meiste  nicht  genannt  werden  können.  Die  hieher  gezog- 
nen Stücke  seihst  sind  hei  Bekker  V.  y97.  943.  4.  5.  15  255*. 
885  757.  761.  567.  983-  789.  531.  1047.  1055.  1039.  1153. 
561.  1119.  1063.  877.  973.  t »9l.  3l3.  4l3.  493.843.  939- 1043. 
1207.  1045.  e)  Quae  P o ly  p-aed  a e nomen  prae  se  ferunt  sen- 
tentiae,  Die  neuerliche  Auskunft#  den  Namen  Polypädes  für 
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ein  patronymicum  zu  halten,  und  gegen  die  Ueberlieferung 
der  Handschriften  überall  IIoAuTal&j  zu  schreiben,  da,  freilich 
merkwürdig  genug,  der  Name  immer  vor  einem  mit  einem 
Vokal  anfangenden  Worte  zu  stehen  kommt,  wird  verworfen, 
und  die  Personen  Kyrnos  und  Polypädes  gänzlich  getrennt, 
worin  wir  nur  einstimmen  können.  Nur  dafs  bei  einem  An- 
rufe durch  das  Patronymikum  auch  immer  der  Hauptname  zu- 
gefügt werde,  wenn  es  nicht  etwa  Herr  W.  blos  auf  die  Gno- 
mik  beschränken  will,  würde  aufser  den  Homerischen  ’Ar^5>j 
und  n>;Ae;5ij  durch  das  bekannte  juyfjia  bei  Theokritus 
VII.  40.  widerlegt  werden.  Ein  wesentlicher  Grund  für  die 
Trennung  der  beiden  Gnomologieen  scheint  uns  die  häufige 
Gleichheit  der  Gedanken,  welche  in  einem  einzigen  corpus 
als  unstatthafte  Wiederholung  erscheinen  würde,  f)  Musa 
puerilis.  Ueber  diese  habenwir  uns,  in  so  fern  sie  Theognis 
angehenkann,  bereits  ausgesprochen.  Dafs  dieselbe  von  der 
Gnomologie  zu  trennen  sey,  dahin  leitete  bereits  die  Ueber« 
schrift  bei  Bekker,  welche  sie  als  ein  ß(ßXiov  ß bezeichnet. 

Es  wird  nun  hierauf  darzutbun  versucht,  dafs  der  Com» 
pilator,  welchem  wir  die  Gestalt  der  Theognidischert  Ueber- 
reste,  wie  sie  vor  Herrn  VV,  war,  zuschreiben  müssen,  nicht 
mehr  aus  dem  ganzen  und  ursprünglichenTheognis,  der  bereits 
verloren  gegangen  war,  geschöpft,  sondern  seine  rudis  indi. 
gestarfue  moles  aus  gelegentlichen  Citationen  und  vorhandenen 
Chrestomathieen  zusammengestoppelt.  Wenn  man  das  eigent- 
lich Fremdartige  aus  derselben  hinausgeschafft  hat,  so  bleibt 
in  dem  Gnomischen  Reste  so  wenig  Zusammenhang  und  Ord- 
nung übrig,  dafs  es  völlig  klar  ist,  der  Compilator  habe  nicht 
einen  fortlaufenden  Context  excerpirt , sondern  zufällig  Zusam- 
mengebrachtes ohne  Bedacht  angebäuft  und  das  Meiste  selbst 
auf  die  ungeschickteste  Weise  an  einander  geknüpft.  Diese 
Manier  unvernünftiger  Verquickung  hat  besonders  das  an  Kyr- 
uos  und  an  Polypädes  getrennt  Gerichtete  unter  'feinander  ge» 
mengt.  Welche  Scheinbilder  von  Grundsätzen  den  Mann  hie- 
bei geleitet,  wird  scharfsinnig  aus  einander  gesetzt.  Leider 
ist  er  an  den  meisten  Stellen  von  dem  abgeschmacktesten  Prin- 
cipe ausgegangen  , das  er  hätte  annebmen  können,  indem  er 
nämlich  auf  die  zufällige  äufserliche  Äehnlichheit  in  den  An- 
fängen der  einzelnen  Stücke  gesehen  hat,  um  solche  neben 
einander  zu  stellen,  was  S.  CV  ff.  ein  Elenchus  dem  Leser 
deutlich  macht.  Einige  Beispiele  ähnlicher  Anordnungen  durch 
Grammatiker  werden  CVII  f.  angeführt. 

Für  die  neue  Aufeinanderfolge  wird  nun  natürlich  festzu- 
halten seyn  , dafs  trotz  einem  aufgefundenen  Principe  des 
wahrscheinlichen  [Zusammenhanges  die  Stellung  sehr  vieler 
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' Fragmente  problematisch  bleiben  mufs,  weil  wir  nicht  wissen 
können,  um  wie  viel  die  eigentliche  ursprüngliche  Arbeit  des 
Dichters  reicher  gewesen,  daher  so  Manches  ausgefallen  seyn 
kann,  was  die  Uebergänge  schicklicher  bahnte,  in  der  Zusam- 
menstellung ihrer  Produktionen  aber  die  Alten  selbst  keines- 
wegs , wie  wir,  einer  streng  logischen  Gedankenfolge  sich 
fügten,  vielmehr  alles  einer  mehr  gelegentlichen  Aneinander- 
reihung überliefsen,  auf  Abwechselung  sahen  , und  Digressio- 
nen  gern  anknüpften.  Nun  aber  ist  das  von  Herrn  Prof.  W. 
eingeschlagene  Princip , nach  welchem  zuerst  sich  der  Dichter 
Uber  die  in  Megara  herrschende  Vermengung  der  adlicben  und 
bürgerlichen  Verhältnisse  und  daraus  entsprungene  den  Staat 
bedrohende  Folgen  verbreitet,  wobei  die  bekannte  Stelle  aus 
Xenophon  bei  Stobäus  über  den  Anfang  der  Theognidischen 
Gnomen,  wie  billig,  zum  Führer  diente ; hierauf  seinen  Vor- 
satz , den  Kyrnos  in  den  Grundsätzen  des  ächten  Adelthums  zu 
unterweisen  , ankündigt,  nnd  sodann  von  den  Pflichten  gegen 
Götter  und  Aeltern  auf  die  Lebensregeln  für  Privatverhältnisse 
aller  Art,  von  diesen  aber  auf  das  in  öffentlichen  Angelegenhei- 
ten zu  beobachtende  Benehmen  übergeht,  und  mit  den  Klagen 
über  sein  eigenes  Schicksal  schliefst,  so  verständig,  sachge- 
mäfs,  lichtvoll  und  praktisch,  dafs  Niemand  so  leicht  es  in 
seiner  Anwendbarkeit  wifd' erschüttern  und  durch  ein  brauch- 
bareres wird  ersetzen  können.  Die  wahrscheinlichen  Lücken 
zwischen  den  Uebergängen  von  einem  behandelten  Hauptgedan- 
ken zum  anderen  sind  in  Herrn  VV’s  Texte  zweckmäfsig  ange- 
deutet. Giebt  man  nun  aber  einmal  das  eben  geäufserte  Ur- 
tbeil  über  Herrn  W’s  Verfahren  zu,,  so  kann  es  kaum  noch  zu 
etwas  fruchten,  über  diese  oder  jene  einzelne  Stelle  mit  ihm 
rechten  zu  wollen,  wie  er  denn  eine  gewisse  Latitude  der  Be- 
stimmung ein  paarmal  selbst  frei  läfst.  So  möchte  namentlich 
gegen  die  auf  einander  folgenden  Wiederholungen  und  Varia- 
tionen V.  29  (B.  291)  und  21  (B.  647  albuj;  fxtv  yag  cAcuXav,  und 
vj&q  vuv  attiwg}  V.  29t  (2Q9)  und  293  (^211)  oJuog  vrj*ixs'Jo;  -rouXu; 
und  clvov  t ot  Tivstv  ttouXuv  j V.  383  (643)  und  385  (1151  xoAA of  »wci  • 
und  xoAAoi  toi  toVioj  ; V.  417  (2l3)  und  423  (1071) 

C ptXoMi  xarä  xavTa;  und  KJ'.VS , ^/Aou;  iryo;  xavra; ; V.  631  (335) 
und  633  (4 01  IVl^Sty  ayuv  exsvSs/v  (heidemale)  J V.  699  (39.)  und 
und  703  (103l)  Kvjvsi  x<.'s<  xo'Ai;  JJ3»  (beidemale),  der  Zweifel  zu 
erbeben  seyn,  ob  dieselben  nicht  durch  Gedächtnifscitation  in 
den  Schriftstellern  die  abweichende  Gestalt  angenommen  , 
durch  dieOscitanz  des Gompilators  aber  an  zwei  verschiedenen 
Stellen  aufgeführt  worden,  in  der  neuhergesteilten  B.ecension 
also  nur  in  einer  der  beiden  Einkleidungen  hätten  figuriren 
sollen?  Die  Art  von  Variation  , wie  wir  sie  hier  haben , wird 
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durch  die  ira  Theognis  vorkommenden  ebenfalls  variirten  Stel- 
len aus  Tyrtäus,  Mimnermus  und  Solon  belegt.  Wo  sie 
in  den  Theognklischen  Gnomen  wirklich  nicht  zulüllig  wäre, 
nuiiste  doch  eher  dafür  au  halten  seyn,  dafs  ein  späterer  Dich- 
ter denselben  Gedanken  habe  behandeln  wollen,  wie  das  so  olt 
mit  Epigrammen  der  Anthologie  geschehen  ist.  Die  Ausschei- 
dung möchte  also  sehr  viel  für  sich  gehabt  haben,  Die  Gedan- 
ken V.  2t  t.  (797) 

Tou;  d-yal'oi;  uXXc;  jxa Xa  , dXXc;  ixaiviT ' 

twv  äe  r.uxwv  H'JjUy  yiyvtrai  ouSsfxia 
und  V.  2l3  (799) 

’AvS,tuirtuv  ä’  a^sxrc;  s'iri  ySovl  yiyvtTXt  euäsi*;* 
dXX'  cü;  hdiov , oi  /xij  xXeovsvffi  /xiXsi  ; 
ferner  V.  557  (333) 

M>j  ttot«  (psjyovr  Sv^a  »x*  iXviBtj  Ku c-ve* 
c£6t  yug  olVabe  ßu$  yiyvrrcu  auro$  tri 
und  559  (209) 


Ou’Js/;  rot  (peuyom  (pi\o;  «aj  xiorö;  tVaifo; ' 

Tsj ; Ss  (pv-yij;  s<tt)v  t.~t  dvnft-öfarcv. 

zeigen  eine  solche  Abweichung  der  Ansicht  gegen  einander, 
dufs  , so  gewifs  sie  Theognis  -zutn  Verfasser  haben,  sie  doch 
an  verschiedenen  Orten  der  alten  Gnomologie  gestanden  haben 
müssen;  denn  es  ist  gegen  den  Geist  dieser  Dichtkunst,  das 
Entgegengesetzte  zu  gestllen  , dagegen  sie  allerdings  die  ver- 
Suderte  Modelung  derselben  Ansicht  im  Gefolge  einer  anderen 
Gedankenreihe  öfters  darbietet.  Die  bei  Hm,  W.  noch  weiter 
als  bei  Bekker  gehende  Zerstückelung  der  bei  Brunk  noch  häufig 
zu  gröfseren  Ganzen  geordneten  Fragmente  möchte  gleichfalls 
nicht  überall  gehörig  zu  rechtfertigen  seyn,  und  Weber,  der 
nach  Hrn.  W’s  Texte  iibeisetzt,  bat  einigeinale  die  Brunkische 
Zusatnmenordnung  wohl  nicht  mit  Unrecht  beibehalten. 

Mach  einer  kurzen  Erörterung  , die  es  wahrscheinlich  macht, 
dafs  die  bis  aufW.  überlieferte  Compilation  derTbeognidea  im 
zehnten  Jahrhundert,  vielleicht  zu  Constant inopel  , wo  damals 
unter  der  Herrschaftdes  Constantinus  Porphyrogeneta  ein  letzter 
Lebenshauch  in  die  antiken  Wissenschaften  kam,  entstanden 
seyn  könne,  folgt  mit  Abschnitt  Ui.  die  Beurtheifung  der  Ver- 
dienste , die  sich  die  namhaftesten  der  früherep  Herausgeber  um 
Theognis  erworben.  Zuerst  zeichnete  sich  V i n e t u s , 154L 
durch  Interpretation  sowohl  als  Emendation  des  Dichters  aus; 
worauf,  1551,  Camerarius,  in  welchem  griechischer  Geist 
zu  lebendiger  Begeisterung  erwacht  war,  mit  Hülfe  von  fünf 
Handschriften  eine  bleibende  Grundlage  der  Kritik  für  die  fol- 
genden Bearbeiter  bis  auf  Bekker  bildete,  zugleich  aber  für  die 
Auslegung  des  Textes  mit  f Scharfsinn,  Genauigkeit  undGewi*- 
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senhaftigkeit  sorgte  , so  dal's  nach  ihm  keiner  Ln  dieser  Hinsicht 
so  viel  geleistet  hot.  Er  hat  zugleich  das  Verdienst,  den  far- 
raginösen  Zustand  des  Corpus  Theognideum  zuerst  erkannt  und 
ts  für  das  Werk  mehrerer  Verfasser  angesprochen  zu  haben, 
Uugebübrliche  Celebrität  erlangte  die  Ausgabe  Neanders,  erst 
besonders  1559,  dann  im  opus  aureum  1577  ; das  Gute  inder- 
seiben gehört  dem  Camerurius,  dem  Neander  auch  ehrlich  den 
Rubin  zugesteht,  den  Tbeognis  gleichsam  dein  Lichte  und  dein 
Leben  wiedergescbenkt  zu  haben:  seine  eignen  Bemühungen 
halten  sich  in  der  Sphäre  weitschweifiger  und  nichtssagender 
Excerptenerudition  ohne  LJrtheil  und  ohne  Geschmack.  Weniger 
eigentbüinlichen  Gehalt , als  der  Name  des  Herausgebers  vermu. 
thenliel.se,  haben  die  beiden  S y 1 b u i*g ' sehen  Editionen  1591 
und  1597;  Camerarius  reiche  Quellen  sind  auf  eine , dem  grolsen 
Manne  die  ihm  gebührende  Ehre  entziehende  Weise  benutzt; 
eigene  handschriftliche  Mittel  hat  Sylburg  nicht  gebraucht.  V or- 
ziigiieben  Werth  haben  hierauf  die  Ausgaben  von  Seber,  zu- 
erst 1603,  dann  lßJO,  durch  Benutzung  dreier  Handschriften 
von  David  Hoschel , deren  Lesarten  Sylhurgen  abhanden  gekom- 
men waren.  Seber  bat  zugleich  durch  Randbemerkungen  inMe- 
Lnchthous  , Cainerars  und  Neauderp  Sinne,  wie  er  angiebt , die 
einzelnen  Sentenzen  zu  unterscheiden  versucht,  was  von  den 
folgenden  Herausgebern  bis  auf  Brunk  wieder  verabsäumt  ist. 
Durch  ein  hingeworfenes  Wort  von  Valckenaer  wurde 
die  Ansicht  verbreitet,  die  Theognidi$chen  Reste  seyen  wirk- 
lich aus  ganzen  langen  Elegieen'  enthoben,  und  einige  ver- 
suchten unbesonnener weito  dergleichen  wieder  aus  ihnen 
zu8aminenzusetzen.  Bei  Gelegenheit  dieser  Versuche  wird 
die  Meinung  berichtigt,  als  bähe  es  bei  den  Griechen  eine 
eigentliche  Dichtgattung , die  gnomische  Elegie,  gege- 
Len,  welche  längere  elegische  Gedichte  moralisch  belehrenden 
Inhaltes  aufzuweisen  gehabt  habe.  Conrad  Schneider  in 
seiner  bekannten  Abhandlung  hat  sich  hierbei  wohl  nur  nicht 
deutlich  genug  erklärt;  in  sofern  sich  die  Gnome  vorzugs- 
weise des  elegischen  Versmaafses  bedient  hat,  durfte  wohl 
die  Art  von  «Ae-ysioi;,  welche  Sittensprüche  enthielt,  gnomi- 
sche Elegie  genannt  werden  , und  einige  längere  Stücke 
lebensphilosopbischen  1 nhaltes , wie  die  Verse  des  Archilochus 
an  l’erikles,  die  Solonischen  an  die  Musen  und  Aehnliches 
können  wohl,  ohne  Mifsverständnisse  zu  erregen,  hieher 
gerechnet  werden.  Dals  die  Corpora  griechischer  Gnomen, 
dergleichen  eines  die  Tbeognidea  waren,  nicht  nach  Capital« 
ihres  Inhaltes,  wie  wir  es  im  Stobäus  sehen,  abgetheilt 
waren,  sondern  uno  t'euore  fortgiengen,  lag  schon  im  Geiste 
jener  alten  i’oesie  überhaupt. 
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Seit  Seber  war  Theognis  eigentlich  versäumt  worden,  bis 
Brunk  ihn  in  seiner  gnomischen  Sammlung  in  bekannter 
geistreicher,  aber  kühner  und  willkitbrlicher  Weise  behan- 
delte,  Ueber  dies  Verfahren  ist  der  Stab  lange  gebrochen, 
und  es  war  daher  nichts  anders  als  natürlich,  dafs  Immanuel 
Bekker,  nach  seiner,  den  ^Iterthümlichen  Studien  schon  so 
oft  heilsam  und  fruchtbar  gewordenen  Methode,  sich  diplo- 
matisch treu  an  seine  Codices  hielt,  deren  ergiebige  Ausbeute 
natürlich  in  unseren  Tagen  die  eigentliche  Basis  Theognidi- 
scher  Kritik  geworden  ist.  Es  war  daher  auch  von  Herrn  VV. 
nur  zu  erwarten,  dafs  er  sich  an  diese  Quelle  in  seiner  neuen 
Becension  anschlofs.  Herr  W.  nämlich  seihst  hat  nur  noch 
Lesarten  von  einem  Heidelberger  Codex,  in  welchem  64  Verse 
de»  Theognis  excerptweise  gefunden  werden  , und  einem 
Münchner,  ehemals  Augsburger  , der  bet"  V.  277-  der  Bekker- 
schen  Ausgabe  abbricht,  erlangen  können.  Sein  kritischer 
Spielraum  war  daher  auf  sorgfältige  Benutzung  des  gedruckt 
Vorhandenen  beschränkt,  und  in  scharfsichtiger  Prüfung  und 
Feststellung  des  durch  die  Bekkerschen  Handschriften  Bestä- 
tigten, in  gelehrter  und  feinsinniger  Eruirung  des  Sinnes,  wo 
die  Lesart  über  denselben ‘“Zweifel  lälst , in  kurzer,  aber 
höchst  lichtvoller  und  reichhaltiger  Erklärung  der  Sprach-  und 
Sachschwierigkeiten  Theognidisther  Dichtkunst  überhaupt  be- 
steht der  grolse  und  entscheidende  Vorzug,  den,  abgesehen 
von  den  neuen  und  für  jeden  Philologen  höchst  bedeutenden 
Untersuchungen  über  die  bei  Theognis  in  Anregung  kommen- 
den Gegenstände  der  höheren  Kritik  , diese  W e 1 c k e r i sch« 
Ausgabe  in  Hinsicht  des  Textes  vor  allen  bisherigen  voraus 
hat.  Wir  müssen  es  besonders  als  ein  ächt  philologisches 
und  nachahmungswürdigeg  Verfahren  rühmen,  dafs  Herr  W. 
an  vielen  bisher  wenig  beachteten  oder  falsch  verstandenen 
Stellen  mit  leiser  Hand,  oft  durch  einfache  Herstellung  oder 
Hin  wegschaffung  einer  Interpunction  , das  Erdreich  seines 
Dichters  gereinigt  hat,  ohne  in  weitläuftiger  Deduction  seinem 
sinnigen  Fleifse  Relief  zu  geben,  so  dafs  es  bei  solchen  Stellen 
dem  Lesenden  wie  mit  dem  Ei  des  Columbus  geht:  er  sieht, 
dafs  die  Sache  so  seyn  mufs,  und  glaubt,  so  hätte  er  noth- 
wendig  selbst  immer  auffassen  müssen,  wenn  es  ihm  nur  bei- 
gefällen wäre.  ' 

Du  nun  bei  einem  solchen  Werke  eines  so  ausgezeichneten 
1 Gelehrten  die  Aufgabe  unserer  Anzeige  nicht  seyn  kann,  Pro- 
ben seiner  Behandlung  des  Autors  herauszuheben,  indem  es 
hier  blos  darauf  ankommt,  dem  humanistischen  Publikum  zu 
sagen,  was  es  in  dem  Buche  finden  könne,  so  bemerken  wir 
blos,  dafs  der  zweite  Theii  dieses  neuen  Theognis  auf 
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150  Seiten  zuerst  den  griechischen  Text  nach  der 
neuen  Anordnung,  hierauf  einen  Elencbus  versuum 
Tbeognideorum  ab  antiquis  auctoribus  exscriptorum , hier» 
nächst  die  Versus  editionis  Bekkerianae  et  VVelckerianae 
(sodann  umgekehrt)  inter  se  collati , und  endlich  die  An- 
merkungen, doppelten,  jedoch  etwas  kurzen  Index,  und 
eine  Seite  Addenda  und  Errata  enthält.  Unter  dem  Texte  sind 
auf  eine  sehr  lehrreiche  Weise  die  gnomischen  Parallelstellen 
aus  den  Aussprüchen  der  sieben  Weisen,  aus  der  übrigen 
griechischen  Gnomik,  und  aus  den  bedeutendsten  übri- 
gen griechischen  Dichtern  in  conspectum  gebracht.  Es  bedarf 
keiner  Erinnerung,  dafs  sich  diese  Blumenlese  noch  hätte  ver- 
mehren lassen;  wir  müssen  das  Maas  billigen,  welches  Herr 
W,  hiebei  beobachtet  hat,  und  nur  den  Sentenzenschatz  der 
dem  Theognis  vorangehenden  und  ihm  gleichzeitigen  Poesie, 
keineswegs  aber  die  unübersehbare  Masse  nachahmender  und 
variirender  Spiele  der  späteren  Zeiten  bezweckt. 

In  den  von  Herrn  W.  eingeschlagenen  Erklärungen  des 
Sinnes  mit  ihm  grölstentheils  übereinstimmend,  und  nament- 
lich auf  seine  scharfsinnigen  Erörterungen  und  Bemerkungen 
bei  V.  19  (53),  143  (203),  157  (38l),  t69  (73l),  274  (296), 
315  (487),  557  (333),  677  (887),  727  (11),  749  (825),  7Ö3 
(347),  862  (22),  sodann  bei  der  ganzen  Reihe  von  carminibus 
convivalibus,  von  Epigrammatis  und  I’arodis  von  917  (997) 
an,  den  Lesier  aufmerksam  machend,  fügen  wir  noch  ein  Paar 
Bemerkungen  über  die  Auslegung  einiger  Stellen  hinzu,  wo 
wir  nach  reiflicher  und  wiederholter  Ueberlegung  von  Herrn 
W.  abweichen  müssen.  V.  78  (400)  liest  Herr  W.  mit  Brunk 
ruT^irs’  ctSavuT.  u.  s.  w.  womit  wir  einverstanden  sind,  aber  er 
hat  dessen  Interpunktion,  wonach  der  Imperativ  die  Vor- 
schrift des  Hexameters  regiert,  geändert,  nach  cfKou;  ein  Kolon 
gesetzt,  und  zieht  nun  das  « (wie  er  in  den  Anmerkungen 
perSynizesin  zu  lesen  vorzieht)  zuaSavartuv,  das  dann  zugleich 
auch  von  rfviv  abhängig  gedacht  werden  soll.  Solche  doppelte 
Rektionen  des  Einen  Objekts  sind  aber  der  lyrischen  Sprache 
angemessener  als  der  planeren  epischen,  der  Theognis  folgt, 
und  die  neue  Wortstellung"  widerstrebt  seiner  Ausdrucks- 
Weise,  wo  so  häufig  diese  Form  der  Apposition  zu  finden  ist. 
Wir  erinnern  nur  an  V.  349  ff-  (71  ff  ),  361  ff.  (966  ff.),  4°5  ff. 
(89  ff.)  , 865  ff-  (237  ff.)  und  ähnliche,  — V.  125  (169)  soll 
,n  S *at  pujjusuVsvo;  a!vs7  letzteres  Verbum  intransitiv  zu  neh- 
men  seyn  und  heifseq:  laudem  consequitur.  So  ausgemacht 
aber  der  intransitive  Gebrauch  gewisser  transitiver  Verba  in 
manchen  Fällen  ist,  so  läfst  sich  doch  deren  Anzahl  nicht  nach 
dem  scheinbaren  Bedürfnifs  einer  einzelnen  Stelle  willkührlich 
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vermehren.  Da  nun  anderswoher  ein  solcher  Gehrauch  von 
a,vüv  keineswegs  belegt,  der  Sinn  der  Stelle  aber  recht  gut  und 
ganz  im  Geiste  des  über  Götter  und  Menschen  ungehaltenen 
Theognis  so  anfgefafst  werden  kann,  wie  Weber  übersetzt 
bat : sein  Murren  dann  selber  ist  Loblied,  so  sehen 
wir  nicht  ein,  warum  Herr  W.  eine  so  gezwungene  Ausle- 
gung zu  Hülfe  nahm.  Des  Beispiels  von  c!v.s7v  im  intransitiven 
Sinne  hätte  es  übrigens  nicht  bedurft:  denn  er  hätte  nur 

auf  Matth  iä  S.  608.  verweisen  dürfen,  der  überdies  noch 
Stellen  in  Coimnentaren  zur  Gnüge  anftVhrt,  OiVs7»  aber,  wie 
das  epische  vaisräv  ist  in  diesem  Gebrauche  fast  soltenn.  Vgl. 
Schneider  zu  Xenophons  Cyropädie  VIII.  1.2.  — V.  1 69 
(309)  bat  Herr  V.r.  die  Vulgata  a’vsjf  irrevypivos  lerfi  gegen  sein 
System,  den  Bekkerischen  Handschriften  zu  folgen,  beibe- 
halten: aber  die  zweite  l’ersori  palst  doch  durchaus  nicht  zu 
dem  folgenden  yiv.  Nun  wird  freilich  mit  der  Lesart  slvai  die 
Redensart  vuovi'tmviv  die Jp  xmrvuptfvsc  slvcu  Sa«*?  a u f den  ersten  An- 

blick aulfallend  ; sie  ist  aber  weiter  nichts  als  Umschreibung 
der  einfachen  dv/jg  irz-irvupivo?  evri,  wie  ja  ScksTv  so  häufig  pleo- 
nastisch  steht.  — Die  Stelle  V.  661  (897)  scheint  uns  noch 
jetzt  ihres  Oedipus  zu  bedürfen ; man  mag  sie  drehen  und 
wenden,  construiren  oder  emendiren  wie  man  will,  so  bleiht 
sie,  neben  aller  Theognidiscben  Sprachnachlässigkeit  und  Te- 
nuität,  eine  holprige,  unverständliche,  verzweiflungsvolle 
Passage.  Uns  wundert  , dals  noch  Niemand  darauf  gekommen 
ist,  aus  den  Lesarten  des  Codex  Mutinensis  Kv,v’  e<  eavr’  ««■ 
i itret  t und  yiywi7u.siv  etwas  zu  machen.  Wären  dies  blolse 
Ccrrecturversuche  der  ebenfalls  über  den  Sinn  desperaten  Ab- 
schreiber ? Was  sollen  ilie  Worta  Ka)  J’-ypora?  Hat  man  auch 
sie  s'y  er'jSinot ? Wäre  der  Gedanke  ni'it  weit  natürlicher:  &; 
voZv  olov  Sitarn;  t^si,  va'1  r jirx  nämlich  avroZ  Aber  wobin 

dann  mit  dem  verwünschten  Zusatz  rj  Simtiai  u.  s.  w.  Dies 
ist  ein  1‘latz,  wo  allein  ingeniöse  Conjecturaikritik  etwas  lei- 
sten kann:  was  aber  bis  jetzt  für  denselben  conjic.rt  worden, 
ist  kaum  verständlich,  geschweige  ingeniös,  und  die  Versuche, 
durch  Erklärung  etwas  auszurichten,  wie  sie  hier  bei  Herrn 
W.  und  in  Webers  Uebersetzung  erscheinen,  bieten  auch  nur 
Laibe  Hülfe.  — V.  6Q5  (1203)  ist  ebenfalls  eine  mifsliche 
Stelle,  nach  unserer  Ansicht  aber  nicht  verdorben,  sondern 
nur  nach  Theognidiscber  Art  in  der  Sprache  vernachlässigt. 
Ouz  s7p/ , ndmlicil  i-.sx/.jjpsvc;  Jirl  rvj-dv|io u>  eu5’  auryj  gpoä  * ev.Xq“ 
csrxt.  Das  Verbum  in  der  bekannten  Bedeutung  für  KaXsiVSai 
ej  SaTra,  vvie  vocari:  so  werden  zwei  die  Familiarität  bezeich- 
nende Gewohnheiten  neben  einander  gestellt,  der  convictus 
tind  die  Todtenklage.  Das  futurum  tertium  kanri  Niemand 
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irren , sonst  wäre  die  Emendation  bereit.  Dem 

Colorit  der  Stelle  Wülsten  wir  nur  zu  vergleichen  265  (563) 
xsxAijvSa«  ä’  e;  Sa~ra  xa^cvSa«  äs  xaj’  sVSAov  avä'.a  yßsmv , WO  eine 
ähnliche  Flüchtigkeit  des  Ausdrucks  Umrissen  hat,  was  eigent- 
lich heifsen  sollte  ks/X;;u:’vcv  i;  äaTra  xx^i^scrScu  yrtiuv  u ■ *•  W. 
Wunderlich  Übersetzt  Weber,  als  hätte  er  gelesen  oü*  sqd  , 
Nicht  bin  ich  selbst  — ein  Tyrann  u.  s.  w.  — 
V#  6d9  (539)  bat  Herr  W.  0£  T.-j  uvqg  xräz;  yuXKtvsrai  aurw  bei- 
behalten,  was  doch  ölten  bar  dem  0J  ro?  des  (Üod.  Mut.  weichen 
mulste.  Die  Stelle  ist  allegorisch,  vom  Megarischen  Volke, 
zu  verstehen.  — V.  716  (52)  erklärt  Herr  W.  vereor,  ne 
ex  bis  turbis  multorumque  imperio  tyrannus  exoriatur,  qui 
huic  urbi  non  placeat,  non  mitis,  fortis  ac  sapiens,  qualein 
oiim  habuerunt;  oder,  mit  Bezug  auf  V.  735  (075):  vereor, 
ut  haec  urbs  unquam  principi  cuidam  se  subinittat.  Wir  kön- 
nen gegen  diese  Erklärungen,  deren  erste  übrigens  im  Texte 
fMf  die  zweite  cJh  av  uSsi  erfordern  würde,  die  gewöhn- 

liche: princeps  vero  huic  urbi  utinam  mimquam  placeat!  nicht 
aufgehen.  Das  Abrupte  ditses  Pentameters  wird  durch  ander- 
weite Stellen,  die  sieb  leicht  beibringen  lassen,  hinlänglich' 
belegt.  - — V.  735  (675).  läfst  sich  das  gewähltere  und  sch wer- 
lich  ans  Abschreiberhand  kommende  ^äsuei  sehr  gut  rechtfer- 
tigen aus  Ilias  I \ 29*  igi’  • dru%  cü  Toixav.-s;  ixaivi c/xsv  Sso'i  uXXoi* 

143  (549)  kann  doch  wohl  der  ayysAo;  uvpScyYs;  nicht  anders 
als  von  einem  Feuersi^nale  genommen  werden,  wie  der 
Zusatz  a’xö  TyXavyio;  Caivipisvo;  e/.oxdjc  verlangt.  — V.  830 
(33Ö)  halten  wir  äuv^eo/ssv ov,  wie  wir  Theognis  in  seiner  eigen- 
tümlichen, nicht  aus  Dichterimpetus  kühnen,  sondern  aus 
einer  gewissen  Unbekümmertheit  um  die  Art,  wie  sein  Un- 
inuth  Worte  findet,  ungeregelten  Ausdrucks  weise  erkannt 
zu  haben  glauben,  für  unantastbar;  nur  können  wir  der  sonst 
höchst  geistreichen  Auskunft  Wilhelms  von  Humboldt, 
die  Form  als  neutrales  Participium  statt  eines  substantiven 
Infinitivs  zu  fassen,  keineswegs  beipflichten,  sondern  nehmen 
eine  Ellipse  von  JVai  an.  V.  858  (288)  widerspricht  die  in 
Herrn  W’s.  Emendation  der  Stelle,  cutrS’  c!  oüj;  «ji , gebrauchte 
Form  statt  a/s?  dem  Theognidischen  Herkommen.  Was  die 
Stelle  1085  (261)  betrifft,  so  weifs  IV ec.  aus  sicherer  Hand, 
dafs  l’assow  bei  der  in  den  Züricher  Beitlägen  mitgetheiltea 
Erklärung  derselben  noch  jetzt  verharrt. 

Allein  genug:  wir  hoffen,  dem  gelehrten  Publikum,  das 
sieb  noch  nicht  aus  eigenem  Studium  von  dem  Reichthume  der 
.Ansichten  überzeugt  hat,  welchen  Herr  Prof.  W,  in  diesem 
Werke  entfaltet,  einen  erfreulichen  Genufs  durch  Aufzählung 
desselben  bereitet  au  haben , und  glauben  es  wohl  auf  uns 
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nehmen  zu  dürfen,  wenn  wir  dem  Verf.  im  Namen  dieses 
Publikum»  Dank  und  Verehrung  zollen.  Dürfen  wir,  nach 
aufrichtiger  Anerkennung  so  vieles  höchst  Vorzüglichen  und 
Wünschen» wertben  ein  bescheidenes  Begehren  hinzufügend 
fiufsern,  so  ist  es  das,  dafs  es  Herrn  Prof.  Welcker  gefallen 
iTtüne,  einer  so  geistreichen  und  interessanten  Ideenfülle,  wie 
er  sie  in  seinen  Werken  niederzulegen  pflegt,  auch  eine  auf 
leichteres  Verständnifs  zielende  sorgfältigere  und  planere  Ein- 
kleidung zu  gewähren.  Wir  begreifen  sehr  wohl,  wie  einen 
Forscher  von  solcher  Geistesregsamkeit  und  Originalität,  die 
durch  einen  unerschöpflichen  Schatz  von  Gelehrsamkeit  unter- 
stützt wird,  der  Drang,  seine  rastlos  zuströmenden  An- 
schauungen und  Combinationen  im  Worte  zu  fesseln,  hin- 
reifsen  kann , sieb  mit  der  ersten  flüchtigen-  Abfassung  zu 
begnügen,  um  sofort  neuen  Gedankenreihen  sich  hinzugeben: 
allein  wenn  in  dieser  üppigen  Produktionsthätigkeit  für  den 
Autor  selbst  allerdings  der  frischeste  Genufs  liegt,  so  hat  er 
dennoch  die  Pflicht,  durch  bedächtige  Ueberfeilung  seine  Dar- 
stellung den  Nachgeniefsenden  auf  das  Beste  zugänglich  zu 
machen,  und  die  Classicität  seines  Denkens  und  Untersuchen» 
in  der  Gewähltheit  und  Abrundung  ,der  Form  zu  desto  be- 
stimmterem Hervortreten  zu  bringen.  Hrn.  Ws.  Sprache  ist, 
in  seinen  deutschen  Werken  wie  in  den  lateinischen,  zu  un- 
gleich, zuweilen  unklar,  die  Perioden  zu  lang  und  darum 
schwer  zu  übersehen,  einzelne  Härten  und  gelehrte  Abstrusi- 
täten  des  Ausdruckes  stören  besonders  den  lateinischen  Vor- 
trag. Dies  wollen  wir  aber  mit  all  der  Hochachtung  ausge- 
sprochen haben,  die  das  Verdienst  des  Genies,  auch  wo  es 
durch  einen  einzelnen  Fleck  verschattet  wird,  von  denjenigen 
zu  fordern  berechtigt  ist,  die  den  schweren  Weg,  auf  den  es 
einporsteigen  mufste,  zu  beurtbeilen  verstehn:  damit  nicht  die 
literarische  Sykophantenzunft,  die  sich  leider  täglich  rekrutirt, 
unseren  Tadel  für  die  Zwecke  ihrer  Iniquität  brauchbar  finde. 

Schliefslich  müssen  wir  noph  dem  Verleger  dieses  neuen 
Theognis  das  ehrenvolle  Zeugnifs  ertbeilen,  aafs  er  denselben 
auf  eine  Weise  ausgestattet  hat,  von  der  man  behaupten  kann, 
sie  stelle  zum  erstenmal  in  Deutschland  ein  philologisches  Buch 
auf,  das  sich  selbst  vor  den  besten  Leistungen  Englischer  Schön- 
druckerei nicht  zu  verstecken  braucht.  Es  war  dies  allerdings 
von  dem  Verleger  zu  erwarten  , der  in  dem  Creuzer’schen 
P r o k 1 u s bereits  einen  Vorläufer  der  besten  Erwartungen  gab. 
Diese  finden  wir  hier  glänzend  gerechtfertigt. 
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Die  Pariser  Bluthochzeit , dargestellt  von  Ludtbig  W ach- 
ter ( Leipzig  1826.  bei  Barth . 117  S-  8.)  und  von  Dr.  Li  n g ar  d 
in  seiner  History  of  England  front  the  first  Invasion  of  the  ilo- 
mans.  Pol.  Plll.  p.  515.  *) 

Gerade  jetzt  ist  es  erwünscht,  eine  ganz  ruhig  unter- 
suchende Darstellung  der  vorbereitenden  Ursachen  , der  Ur- 
heber und  des  Ausbruchs  jener  politisch  - hierarchischen  Intri- 
gue  dargestellt  zu  erhalten,  von  welcher  die  Entstehung  und 
Ausführung  in  keinem  andern  Cbristepkirehtbum , als  in  einem 
ausschliefslich  und  alleinig  seeligmachenden  , denkbar  Wäre.  , 
Nur  dieser  Grundsätze  Folge  war  ei,  dafs  das  geistliche  Ober- 
haupt darüber  in  seiner  Kirchen  - Hauptstadt  ein  Freuden-  und 
Danktest  angeordnet,  und  durch  eine  Denkmünze  und  ein  Ge- 
mälde den  schauerlichen  Ausspruch:  „Pontifex  Colignii  necem 
prohat“  verewigt  hat.  War  je  ein  Chalife  zu  Bagdad  oder 
Stamhul,  welcher  auf  solche  Weise,  wie  Pabst  Gregor  Xllf. 
ungefähr  fünfzig  Jahre  nach  der  so  Warnenden  Kirchenrefor- 
niation  (im  August  1572)  sich  selbst  hierdurch  charakterisirt 
bar,  sich  als  Gottes  Statthalter  manifestiren  wollte?  S.  die 
deswegen  auf  seinen  Befehl  geschlagene  Denkmünze,  in  Nu- 
mismata  Fontilicum  rom.  a P.  Phil.  Bon  na  hi,  Soc.  Jesu. 
T.  I.  p.  323.  n.  XXVII.  und  p,  336-  Rom.  1699. 

Um  so  mehr  zeigt  es  sich  in  der  Wa ch  1 e r ’ sehen  Schrift, 
in  welchem  Grade  Mäfsigung  und  ruhige  Forschung  auch  über 
dergleichen  Ungeheures  doch  der  protestantischen,  unparteii- 
schen Geschicbtforschung  möglich  sey. 

Mit  einer  Haltung,  welche,  besonders  im  Eingang,  auch 
die  der  Geschichte  erlaubte  Lebhaftigkeit  (vielleicht  etwas  zu 


*)  Die  erste  dieser  Schriften  ist  zwar  bereits  in  diesen  Jahrbüchern 
— 1826.  No.  51«  angeieigt,  es  geschieht  indefs  mit  Bewilligung  des 
Verfassers  jener  Recension , meines  verehrten  Herrn  Collegen  , dafs 
sie  hier  in  Verbindung  mit  den  anderu  noch  einmal  erwähnt  wird. 
XX.  Jahrg.  5.  Heft.  3i‘ 
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sehr)  mäfsigt,  giebt  Hr.  Dr.  VV achter,  nach  einer  treffenden 
Anzeige  der  für  den  Hauptgegenstand  benutzbaren  Quellen,, 
einen  Ueberblick  der  sogenannten  Keligions-  und 
Bürgerkriege  in  Frankreich  nach  dem  Tode  Hein- 
richs dfs  |1.  von  1560  bis  70;  Kriege,  welche  man 
eher  nur  Fehden  der  Hofgewalt  gegen  Magnaten 
und  K i r ch  e n fr  e i h e i t nennen  möchte.  Nicht  sowohl  der 
Regent  selbst  stritt  sich  um  das  Recht  zu  herrschen;  nur  sehr 
weltlich  gesinnte , religiös  genannte  und  oligarchisch  bandelnde 
I’arthieen  kämpften  bald  mit,  bald  ohne  den  König  um  das 
wenig  lohnende  Glück,  ihn  selbst  zu  beherrschen.  In  dieser 
Darstellung  der  Vorbereitungen  des  Extrems  giebt  der  Verf. 
drei  vortrefflich  ausgeführte  Gemälde  (portraits) 
— S.  9 — 12.  die  Königin  Mutter  , Katharina  von  Me- 
dici s,  vornehmlich  nach  Thuanus  (Lib.  94.  Cap.  3.),  S.  15. 
den  Admiral  Casper  deColigny  und  S.  26.  und  51.  den 
König  Carl  IX. 

Mit  grofser  Wahrscheinlichkeit  wird  S.  35-  gezeigt,  dafs 
Jn  das  Gemüth  der  Mediceerin  vornehmlich  durch  Al  ha,  den 
würdigsten  Gewaltdiener  Philipps  des  II,  bei  der  Familien- 
Zusammenkunft  zu  Bayonne  um  den  9,Junius  1565.  derhöchste 
Gedanke  des  Despotismus,  die  Ausrottung  der  Häup- 
ter, kräftig  genug  eingepfropft  worden  sey.  Aehnlich  jenem 
vortrefflichen  Signal,  welches  einst  Tarquinius  der  Uebermü- 
l,hige  durch  stilles  Abschlagen  der  höchsten  Mohnköpfe  im 
Garten  gegeben  hatte,  fafste  Alba  Alles  in  das  unvergefslicbe 
Wort  zusammen  : „Der  Kopf  eines  Salmen  ist  mehr  werth, 
als  all’  die  Frösche  des  Sumpfes“.  Zum  Glück  war  diese  Gleich- 
nifsrede  so  sprechend,  dafs  sie  der  unschuldig  zuhörende, 
zwölfjährige  Heinrich  von  Navarra  seiner  Muter,  der  eifri- 
gen Verehrerin  der  evangelischen  Hehre,  recht  naiv  überbrin- 
gen konnte.  Durch  diesen  Wink  — nicht  des  Zufalls,  son-  i 
dein  der  Löhern  Wejtordnung  — verinuthlich  wurden 'doch 
die  Protestanten  zu  einer  mehrjährigen  Behutsamkeit  und  An- 
strengung angeregt,  welche  sie  so  weit  brachte,  dafs  ihnen 
nach  glücklichen  Kämpfen  im  Frieden  vom  15.  August  1570. 
vollständige  Religionsfreiheit  und  Zulässigkeit  zu  Staatsämtern 
und  sogar  vier  Festungen  als  Sicherheitsplätze  eingeräumt 
wurden.  Besonders  die  faktische  Garantie  solcher  eigenen  Be- 
festigungen machte,  dafs  auch  der  folgende  Mordplan  gegen  sie 
doch  nicht  ganz  zerstörend  werden  konnte. 

Hr.  VV.  hat  hierauf  durch  musterhaften  histoiischen  Fleils 
einen  Beweis  eingeleitet,  wodurch  es  überwiegend  wahr- 
scheinlich ist,  dafs  die  Anschläge  gegen  die  Häupter  der  l’ro- 
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testanten  selbst  damals,  da  der  Admiral  Coligny  im  August 
157J.  mit  Carl  IX.  in  Blois  das  erstemal  wieder  zusammen, 
kam,  nur  noch  unbestimmt  in  der  Schlauheit  der  herrscbsüch- 
tigen  Katharina  verborgen  lagen,  indem  sie  die  protestanti- 
sehen  Magnaten  noch  mehr  als  die  Guisen  für  das  hassenswilr- 
dige  Hindernils  ihres  Herrschens  über  den  König  ansehen 
mufste.  Cail  IX.  hingegen  konnte  in  der  That,  wie  er  dies 
äufserlich,  nur  zu  sehr,  kund  machte,  durch  politische  Ver- 
bindung mit  den  protestantischen  llathgebern  mehr  Königs- 
macht und  mehr  Unabhängigkeit  von  der  Muter  und  von  seinem 
eifersüchtig  gehalsten  Bruder  erwarten,  welchen  sogar  nach 
I’ohlen  als  König  wegzubringen , mehr  sein  , als  der  Muter, 
Wille  war.  Der  unläugbaren  Ueberlieferungen  sind  viele, 
welche  zusammentreffend  überzeugen,  dafs  in  dem  stürmischen 
GeiniUh  des  Königs  diejenige  lang  ausharrende  Verstellungs- 
gewohnbeit  schwerlich  möglich  war  , welche  vorausgesetzt 
werden  müfste,  wenn  sein  ganzes  Betragen  gegen  den  ehr- 
würdigen MVater“  Coligny  (wie  Er  den  Admiral  zu  nennen 
und  zu  behandeln  pflegte)  schon  seit  dem  15,  August  1571. 
entschiedene  Verstellung  gewesen  wäre. 

D ie  königliche  Einladung  des  protestantischen  Adels  vom 
19.  April  1572.  zur  allgemeinen  Theilnahme  an  dem  National-  , 
fest  der  Verbindung  zwischen  Heinrich  und  Margaretha  oder 
den  beiden  streitenden  I’artheien  , welche  Carl  IX.  gerne,  um 
ein  Gegengewicht  gegen  Muter  und  Bruder  zu  haben,  beför- 
dern mochte,  konnte  dem  König  sonsther  recht  gut  angerathen 
werden,  wenn  auch  er  seihst  davon  nichts  alinete,  inwiefern 
„ die  möglich  zahlreichste  Versammlung  der  Häupter  in  diel’lane 
seiner  Muter  gehöre.  Seihst  diese  aber,  möchten  wir  wohl 
denken,  wufste  erst  nur  noch  fiberhaupthin  , was  sie  wollte; 
Verderben  gegen  die  Vornehmsten  unter  den  Hugenotten. 
Dennoch  scheint  uns  auch  sie  über  die  dann  verwirklichte  Art 
der  Ausführung  erst  nach  dem  miislungenen  Angriff  auf  den 
einzelnen  Coligny  in  volle  Bestimmtheit  übergegangen  zu  seyn. 
Die  Hochzeitfeier  hatte  den  21.  August  mit  einem  präch'igen 
Turnier  sich  geendet.  Freitags  den  22.  August  kehrte  Co  igny 
aus  dem  königlichen  Ballhause  mit  wenigen  Begleiten,  ’ang- 
sam  gehend  und  einige  amtliche  Schriften  lesend  , n .ch  seiner 
vom  .Louvre  nicht  weit  entfernten  Wohnung  zurück,  a's  ein 
Schufs,  aus  einem  leerstehenden  guiseschen  Hause,  i'im 
den  Zeigefinger  der  rechten  Hand  wegrifs  und  in  den  lin'ten 
Oberarm  eindrang.  Schwerlich  hätte  Katharina  Und  ihr  g ei  h- 
gestimmter  Sohn  Heinrich  von  Anjou  (nachher  Heinrich  der 
UI.)  diesen  einzelnen  Mord  so  öffentlich  eingeleitet,  wenn 

31  * 


Digitized  by  Google 


I 


484  Die  Pariser  Bluthochzeit. 

• « 

sie  jenen  allgemeinen  Ausbruch  , welcher  nach  Mitternacht  den 
24.  August  vom  Sonnabend  auf  den  Sonntag  erfolgte,  schon 
bestimmt  entworfen  gehabt  hätten.  Der  Angriff  auf  Coligny 
hätte  wenigstens  damals  schon  zutn  voraus  mit  einer  geheimen 
Veranstaltung  zu  allgemeinerem  Mord  verbunden  seyn  müssen; 
denn  wie  leicht  hätte  dieses  Attentat,  wenn  es  gelungen  und 
nicht  sogleich  auch  das  Niedermetzeln  aller  damit  eingeleitet 
gewesen  wäre,  alle  Uebrige  aus  Paris  wegtreiben  können. 
Wäre  aber  der  Plan  damals  schon  ausgedehnter  gewesen,  so 
hätte  er  auch  bei  dem  Mjfslingen  gegen  den  einzelnen  Goligny 
doch  schon  im  Augenblick  andere  öffentliche  Ausbrüche  nach 
sich  ziehen  müssen. 

Der  (Verwundete  bat  des  Nachmittags  den  König  um  einen 
Besuch.  Die  Muter  und  der  Sohn,  Heinrich,  liel'sen  Carln  nicht 
unbegleitet  hingehen.  Sie  waren  dort  in  der  Mitte  von  gar 
vielen  Hugonottischen  von  Adel,  zwar  unbehaglich,  aber  un- 
beleidigt, so  dafs  also  diese  gewifs  keinen  Mordanschlag  gegen 
diese  Häupter  hatten,  welche  sie  hier  mit  Einem  Schlage  hät- 
ten treffen  können.  Nach  unverwerflichen  Zeugnissen  ge- 
währte der  König  dem  krauken  Admiral  ein  geheimes  Gehör, 
welches  die  Argwöhnischen  vergeblich  belauschten.-*  Da  aber 
die  Muter  bei  der  Nachhausekunft  in  ihn  eindrang,  sagte  ihr 
(S.  103.)  8er  üherinüthige  Carl  IX.  mit  Heftigkeit  heraus,  wie 
sehr  der  Admiral  ihn  gegen  die  Oberherrschaft  der  Mediceerin 
Und  gegen  Spaniens  Einfluf*  gewarnt  und  aufgebracht  hatte. 

Hier  erst,  sollten  wir  denken , vereinigten  sich  alle  vor- 
herige Gewaltanschläge  in  den  schwarzen  Punkt  des  bestimm- 
teren Mordplans,  in  den  letzten  Gedanken  der  gewaltsüchti- 
•gen  Intrikantin  und  ihrer  Vertrautesten:  »Die  Meisten  haben 
„wir  jetzt  beisammen;  warum  haben  wir  es  nur  an  dem  Ein- 
zelnen versucht?  Sie  alle  sollen  fallen,  die>e  Verbrecher 
„gegen  meine  Herrscherlust!«  Jetzt,  seit  d -m  Abend  des 
22.  August,  mögen  die  letzten  Bearbeitungen  der  Gleichge- 
sinnten in  Paris,  und  wohl  auch  schon  Aufforderungen  durch 
mündlich  bevollmächtigte  (secreta  rnandata,  non  scrip^to  sed 
per  emissarios  data  sunt  — Thuanus)  an  die  Befehlshaber 
in  den  Provinzen  bestimmt  begonnen  haben.  Der  u ngestüinme 
Karl  selbst  aber  Wurde,  wie  dies  aus  dem  Munde  Heinrichs 
des  III.  (S.  106.)  mit  gar  grofser  innerer  Wahrscheinlichkeit 
erzählt  ist  und  auch  die  Memoiren  der  „fetten  Schwester«, 
Margaretb , durch  welche  Heinrich  von  Navarra  angekörnt 
war,  bezeugen,  erst  am  folgenden  Mittag  den  23.  August  in 
einer  geheimen  Beratschlagung  nach  der  Mittagstafel  in  des 
Königs  Cabinet  so  schlau  wie  möglich,  selbst  durch  absichtlich 
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untermischten  Widerspruch  vom  MarschaH  Retz  , in  die  Wut 
so  birjeingehetzt , dafs  er,  nach  einigem  Zögern  , die  Ermordung 
ctes  Admirals  für  nothwendig  nahm,  nun  aber  auch  zugleich 
von  der  ganzen  Brut  seines  Anhangs  befreit  seyn  wollte,  da- 
mit ihm  das,  was  er  doch  eigentlich  ungerne  gegen  den  „Va- 
ter" Coligny  erlaubte  , niemand  vorzuwerfen  übrig  wäre. 

Dies  beruht  vornehmlich  auf  einer  umständlichen  Erzäh- 
lung, welche  der  nach  Polen  zum  König  erwählte  Heinrich  III. 
zu  Krakau  in  einer  schlaflosen  Nacht  umständlich  an  einen 
Vertrauten  entdeckt  habe.  Sonderbar  zwar  ist,  dafs  dieser, 
zuerst  in  den  Me’moires  d’ dtat  von  Villeroi  Tom,  2.  pag.  59. 
Bekannt  gewordene  und  hier  hei  Wachler  als  erste  Beilage  ab- 
gedruckte Discours  an  einen  Ungenannten  gerichtet  ist,  und 
dann  wieder  pag.  97.  von  einer  andern  Person  niedergeschrie- 
ben seyn  soll,  welche  sich  von  dem  Hörer  als  einem,  den  sie 
nicht  nennen  könne,  unterscheidet.  Als  dictirt  von  Heinrich, 
oder  als  Erklärung  an  einen  Beichtvater  giebt  sich  der  Aufsatz 
selbst  nicht.  Aus  diesen  Umständen  wohl,  und  daraus,  dafs 
inan  auch  aus  der  Erzählung  nicht  so  recht  begreifen  lernt, 
warum  der  Fürst  gerade  das,  was  ihm  die  Nachtrnhe  verdor- 
ben habe  , jetzt  zum  Unterbaltungsgegenstand  gemacht  haben 
•oll,  können  sich,  wie  wir  nicht  unbemerkt  lassen  dürfen, 
gegen  die  Erzählung  Zweifel  erheben.  Ihre  Ausführlichkeit 
aber  giebt  mehrere  solche'treffende  Data,  dals,  wenn  auch  die 
Einkleidung  willkührlicb  seyn  sollte,  doch  der  Inhalt  schwer- 
lich von  einem  Andern,  als  von  diesem,  seiner  Muter  würdi- 
gen, überall  gegenwärtigen  Mitwisser  seihst  gekommen  seyn 
mag;  da  überdies  die  Memoires  der  Königin  Margarethe, 
welche  nicht  im  Einverständnifs  war,  auch  das  längere  Vor- 
auswissen des  endlichen  Projects  dem  König  Carl  IX.  ab- 
sprechen. 

Wie  „der  schöne  Coup"  gegen  den  einzelnen  Coligny 
(c e ieau,  coup  failli.  p.  101.)  einzig  unter  Mitwissenschaft  der 
Madame  de  Nemours  , eigentlich  recht  ungeschickt,  angelegt 
worden  sey  ; ferner  wie  der  König  toll  genug  gewesen  sey, 
was  ihm  der  Admiral  gegen  die  Muter  gesagt  batte  (p,  103.),. 
ihr  selbst  gleichsam  ins  Gesicht  zu  werfen,  und  endlich  die 
schlaue  Art,  wie  die  wenigen  Einverstandenen  den  23.  August 
nach  der  Tafel  den  unbändigen  königlichen  Hufschmied  (s.  im 
folgenden)  zum  Tbeil  durch  absichtlichen  Widerspruch  toll 
genug  gemacht  und  in  ihr.en  Plan  gleichsam  herüber  gerissen 
haben,  welcher  Erdichter  würde  diese  Züge  in  die  Wirklich- 
keit so  hineinzuschieben  vermocht  haben?  Karl  selbst  aber 
war  so  getäuscht  und  selbstgetäuscht,  dafs  er  kurz  darauf  im 
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Parlament  die  Alleinherrscher-Ehre  haben  wollte,  sich  durch- 
aus wie  den  Haupturheber  voranzustellen.  Sein  Bruder, 
Heinrich  , der  die  allgemeine  Erbitterung  besonders  bei 
der  Reise  nach  Polen  in  den  Niederlanden  und  in  Deutsch- 
land 1573-  genug  erfahren  batte,  konnte  dagegen  dort  am  we- 
nigsten Grund  haben,  sich  schuldiger  als  den  KCi  ig  selbst 
darzustellen.  Und  so  müssen  wir  wohl  die  aus  seinen  Sach- 
kenntnissen aufgesammelte  Erzählung  für  das  wahrscheinlich- 
ste erklären;  da  nicht  glaublich  ist,  dai's  sie  jemand,  um  den 
König  persönlich  schuldloser  zu  machen  t damals  so  zu  stellen 
Veranlafst  gewesen  wäre, 


Je  unparteiischer  nun  die  Geschichtforschung  alle  Mühe 
anwendet,  um  weder  in  der  Thatsache  , noch  in  den  Personen 
mehr  Schuld  zu  finden,  als  gegen  sie  gründlich  bewährt  ist, 
desto  weniger  darf  sie  zugeben,  dafs  auf  der  andern  Seite  die 
wirkliche  Verschuldung  aus  Partheisucht  gemindert  oder  um- 
geändert werde.  Dieses  geschieht  auffallend  in 

A History  of  England  from  the  first  Invasion  of  the  Ro- 
mans. By  John  Lingard,  D.  D,.  Vol.  VIII.  8vo. 

London.  1823, 

wie  besonders  das  Edinburger  Review  im  Juni  1826-  S.  94' 
— 155-  in  einer  Beurteilung  voll  Quellenstudium  dargethan 
bat.  Durch  Lingard’s  Geschichte  wünscht  eine  gewisse  l’ar- 
thei,  wenn  es  möglich  wäre,  selbst  Hutne’s  Geschichte  von 
England  vergessen  zu  machen.  Es  wäre  gar  zu  sehr  der  Zeit 
geinäfs,  wenn  die  Geschichte  eben  der  Nation,  die  am  frühesten 
zu  einer  rechtlich  festgestellten  Staatsverfassung  und  haupt- 
sächlich dadurch  zu  einem  klüftigen  Charakter  und  ausgedehn- 
ter Wirksamkeit  gelangt  ist,  zugleich  mit  all  dem  Freigesinn- 
ten , was  damit  in  Verbindung  steht,  unter  einem  Schein  von 
Geschichte  in  Mifskredit  und  Bezweiflung  gebracht  werden 
könnte.  Zum  Glück  ist  die  Geschichtforschung  bei  bedeuten- 
den Begebenheiten  ein  Etwas,  worüber  am  Ende  viel  weniger, 
als  über  Glaubensmeinnngen  controvertirt  werden  kann  Die 
Edinburger  Beurtheiler  haben  deswegen  schon  früher  D.  Lin- 
gard’s  Werk  durch  genaue  Prüfung  seiner  Angaben  aus  der 
angelsächsischen  Geschichte  vor  ihren  daran  zunächst 
Anthejl  nehmenden  Landsleuten  hinlänglich  cbarakterisirt. 
Das  Endergebnifs  dieser  strengeren  Prüfung  war  für  des  Herrn 
Doctors  of  Divinity  Ansprüche  auf  den  Kredit  eines  getreuen 
und  aufrichtigen  Geschieht!  orschers  dort  schon  ungünstig  genug , 
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Jetzt  wählten  die  Kritiker  zur  genauen  Sichtung  einen  all- 
gemeiner interessirenden  Gegenstand  in  dessen  Geschichte  der 
Verfolgungen  gegen  die  Hugonotten  und  besonders  in  seiner 
Darstellung  der  die  Bartholomäusnacht  angehenden  Verhältnisse 
gegen  die  Königin  Elisabeth;  und  Ilec.  borgt  gerne  aus  dieser 
musterhaften  Prüfungsarbeit  manche  auch  für  Deutschland 
denkwürdige  Warnungszeichen,  die,  in  Verbindung  mit  dem 
vorher  Gesagten,  auf  das  Geschehene  sowohl,  als  auf  den 
Geschichtschreiber  das  nöthige  Licht  werfen  und  verstärken 
können. 

v Lin  gar  d versichert,  seine  Meinung  über  diese  Sache 
nur  nach  einem  fleifsigen  und  vergleichenden  Gebrauch  der 
glaubwürdigsten  Urkunden  gebildet  zu  haben.  Dennoch  ist 
nachgewiesen,  dafs  er  eigentlich  blos  der  Abhandlung  gefolgt 
ist,  welche  ein  Abbe  de  Caveyrac,  ein  Controversist  des  vo- 
rigen Jahrhunderts,  1758.  seiner  Apologie  der  Widerrufung 
des  Edikts  von  Nantes  aqgehängt  hat.  Dabei  begegnet  dem 
Dr.  L.  der  Unstern  , dafs,  während  er  aus  Caveyrac  über- 
trägt, aber  doch  noch  ein  Paar  eigener  Worte  über  die  Quel- 
len  hinzusetzen  will , er  den  bekannten  Ferefix  (den  Lehrer 
Ludwigs  XIV,  nachmaligen  Bischof  von  Rhodez  und  endlich 
Erzbischof  von  Paris)  und  den  Papire  Masson , welcher  bei 
den  Jesuiten  erzogen  auch  nachher  als  Advokat  ein  heftiger 
Eiferer  blieb , unter  die  hugonottischen  Schriftsteller  über 
diesen  Gegenstand  rechnet.  Masson  ist  vielmehr  als  katholi- 
scher Zeitgenosse  ein  wichtigerZeuge  durch  seine  schon  1575. 
geschriebene,  bei  Castelnau  aufhewahrte  Vita  Curoli  IX. 
Dagegen  wird  De  Tbou  von  Lingard , dem  Quellenforscher, 
nur  einmal  citirt. 

Als  auf  eine  seiner  Hauptquellen  beruft  er  sich  auf  die 
Memoires  des  Marschall  Tavannes.  Caveyrac  nämlich  hatte 
ganz  zuversichtlich  hingeschrieben:  Der  dritte  Sühn  des  Mar- 
schalls , Jean , welcher  jene  Denkwürdigkeiten  sammelte,  habe 
„ohne  Zweifel«  nichts  geschrieben , als  was  er  vom  Vater 
gehört.  Zum  Unglück  aber  bekennt  eben  dieser  Jean,  Vi- 
comte de  Tavannes,  in  der  Vorgesetzten  Epistel  an  seine  Ver- 
wandte: nur  einen  Theil  des  Inhalts  der  Memoires  habe  er 
von  seinem  Vater,  nicht  das  Ganze;  denn  dieser,  „nach  Art 
der  alten  (!)  Franzosen",  sagt  er,  baba  sich  aufs  Handeln , nicht 
aufs  Red'.**  gelegt  und,  frei  von  Eitelkeit,  Selbstnachrichten 
denen,  die  ihn  dadurch  verewigen  wollten,  verweigert.  Der 
Mann  nun  von  dieser  Gemüthsart,  hätte  Dr.  Lingard  wis- 
sen sollen,  überlebte  selbst  die  Mordnacht  nur  um  eilf  Mo- 
nate, der  die  Memoires  sammelnde  Sohn  war  beim  Tode  des 
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Vaters  erst  achtsehn  Jahre  alt,  und,  was  hieher  das  bedeu- 
tendste isty  eben  derselbe  batte  sich  in  dieser  Zwischenzeit 
meist  fern  vom  Vater  bei  Röchelte  aufgehalten.  Die  Memoi- 
res  aber  schrieb  er  fünfzig  Jahre  nachher  Sehr  unterschieden 
müssen  also  die  Anekdoten  werden  von  den  gleichzeitigen  Auf- 
sätzen, welche  zum  Theil  mit  den  Me'moires  verbunden  tiqd. 
Von  dieser  Art  ist  auch  ejn  vertraulicher  Aufsatz,  welchen 
der  lyiarspball  dem  König  nach  dem  verbalsten,  für  die  Hugo- 
notten so  vorteilhaften  Frieden  von  1570.  vorlegte.  Er  ist  erst 
den  Me'moires  seines  ältesten  Sshng  , Wilhelm  de  Saulx,  beige- 
fügt. Dort  schrieb  4«r  alte  persönliche  Feind  des  Admirals  da- 
mals schon  an  Carl  IX  : „dafs  die  Stellung  der  Dinge  so  blei- 
ben kannte,  wie  sie  jetzt  geworden , werde  niemand  unver- 
ständig genug  seyn  zu  glauben;  aber  unmöglich  sey  es  auch  , 
den  Religionseifer  der  Hugonotten  auszulöschen,  ihre  Sicher- 
heitsplätze zu  überrumpeln  und  ihre  auswärtige  Verbindun- 
gen abzubrecben.  Folglich,  schliefst  der  Marschall,  giebt 
• s kein  Mitte],  als  — die  Häupter  alle  auf  einmal 
zu  packen,  um  dem  Ding  ein  Ende  zu  machen. “ 
Ainsi  il  n’y  a moyen,  que  de  prendre  les  cbefs  tout  a la  fois  , 
pour  y mettre  un  fin.  Dies  hiefs  doch,  nach  Alba’s  Art, 
den  Qedanben  aussäen,  der  am  Ende  seine  Giftfrüchte  trug, 
und  wenigstens  vqn  der  Königin  Muter  im  Gemüth  bewegt 
werden  konnte,  seit  sie  naph  der  Ermordung  des  Herzogs  von 
Guise  die  Rivalität  jener  Parthei  nicht  mehr  fürchtete,  und 
jetzt  nur  auch  die  hugonottische  und  bourbonische  unterdrücken 
zu  müssen  glaubte. 

Caj-lIX.  seihst  hingegen  war  um  dieseZeit  mehr  auf  seinen. 
Bruder  Heinrich  und  auf  die  Muter  eifersüchtig.  Er  konnte 
daher  durch  diese  Gesinnungsverwandtschaft  wohl  so  lange  zu 
den  Hugonotten  hinübergezogen  seyn,  als  er  sie,  besonders 
gegen  den  Bruder,  benutzen  zu  können  meinte.  Seihst  da- 
durch, dafs  ep  (S.  i3l.)  nach  den  Mt-moires  d8®  Cardinal« 
d’Ossat  dem  Cardinal  Alea$an(lrino , welcher  als  päbstlicher 
Gesandter  die  Heurat  zwischen  des  Königs  Schwester,  Mar- 
garet!), und  Heinrich  von  Navarra  hindern  wollte,  die  Erklä- 
rung machte:  „wenn  ich  ein  anderes  Mittel  hätte,  mich  an 
feinen  Feinden  zu  rächen  (d  e me  vcnger  de  rues  ennemit , 
je  ne  ferois  ce  raariage),  so  würde  ich  .diese  Heurat  nicht 
ipacbpp  ; aber  jch  habe  kein  anderes,  als  dieses"^ — war 
ip  der  That  doch  nicht  gesagt,  dafs  er  hier  unrer  sei- 
nen Feindeq,  an  denen  er  sich  rächen  wollte,  zunächst 
die  Hugonotten  gedacht  habe.  EineParthie  in  der  königlichen 
Famijie  gegen  den  Bruder  und  dje  Muter  zu  bilden,  mpfste 
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ihm  damals  das  angelegentlichere  seyn ; der  Cardinal  aber  und 
eben  so  die  zeitnächsten  italienischen  ßeschreiber,  wie  Ca- 
millo Capilupi,  der  Neffe  eines  Car'dinals  dieses  Namens,  der, 
mit  Billigung  des  Cardinais  von  Lothringen  , zu  Rom  eine 
Nachricht  über  die  Bartholomäusnacht  für  seinen  Bruder  Al« 
fonso  innerhalb  des  ersten  Monats  nach  dersel« 
ben  aufsetzte,  verstunden  sehr  natürlich  unter  de»  Feinden, 
die  der  König  gemeint  hätte,  gerade  nur  diejen  gen,  an  welche  «• 
sie  selbst  am  meisten  dachten.  Eben  so  der  angeführte  Mas- 
son  in  seiner  schon  1575.  aufgesetzten  Vita  Caroli  IX.  Capi- 
lupi schrieb  ohnehin  so  schnell  nach  der  That,  dafs  er 
tn  jener  Entfernung  das  geheimere  Detail  schwerlich 
schon  erfahren  haben  konnte.  Er,  Masson  und  ähnliche  aber 
(wie  Adriani,  welcher  des  1574.  gestorbenen  Grofsherzogs, 
Cosmo , Tagebücher  benutzte)  trauen  dem  König  eine  länger 
gehegte  Arglist  zu,  weil  er,  nach  der  That,  diese  sich  selbst 
zur  höchsten  Ehrj  machen  wollte,  und  weil  selbst  sie  nach 
ihrem  l’artheihafs  ihm  dies  zur  Ehre  rechneten.  Auch  dafs 
der  König  gegen  die-Hugonotten  übermäfsig  gnädig  sich 
zeigte  und  dadurch  freilich  Verstellung  bewies,  erklärt  sich 
uns  doch  dadurch  genug,  dafs  er  damals  sie  weniger,  als  Bru- 
der und  Muter  zu  hassen  hatte  und  zugleich  wohl  einsab , 
wie  er  ihnen  erst  ein  volles  Vertrauen  zu  seiner  Geneigtheit 
einflöfsen  und  wie  aufnöthigen  müsse  *),  In  seinem  Inner- 
sten lag  es  wohl,  beide  Theile  betrügen  zu  wollen,  aber,  wie 
dies  die  mancherlei  Heftigkeiten  gegen  Muter  und  Bruder  be- 
weisen^ war  jetzt  doch  sein  Gemflth  am  meisten  voll  von  Un- 
gestüm gegen  diese,  bis  sie,  dadurch  selbst  zum  äufsersten 
Entschluis  gedrungen,  den  in  der  Wut  Unbändigen  sich  zum 
Werkzeug  gegen  ihn  selbst  zu  machen  verstunden. 

Sehr  bedeutend  ist  es  , dafs  der  Geschichtforscher  sich 
hier  besonders  an  die  Unbändigkeit  der  Gemütbsart 
Karls  IX.  erinnere.  Nicht  einen  Augenblick  konnte  der 


*)  Der  Mater  Heinrichs  von  Navarra  sagte  Karl  IX.  zu  Blois  : Ergebe 
seine  Schwester  nieht  dem  Prinzen  von  Navarra , sondern  allen 
H|igonotten , pour  se  marier  comtne  aveo  eu>c  et  leur  fiter  tollte 
doute  de  l’immuable  fermetfi  de  ses  fidits.  Matthieu.  336*  Seiner 
Muter  aber  sagte  Er  s Na  joue-je  bien  mon  rollet,  Madame?  Er 
Wollte  alle  betrügen,  aber  diese  zunächst.  Bekannt  ist  das  Wort 
von  Langornin  , der  schnell  aus  Paris  floh  , an  den  Admiral  i Par  ce 
qu'.on  vpus  fait  trop  de  caresses,  j*  aixne  mieux  me  saurer  avec  les 
fom,  <jue  de  perir  avec  les  sages. 
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junge  Söuverain  ruhen  ; von  irgend  einer  gewaltsamen  Zer- 
streuung eilte  er  zur  andern.  Sogar  eine  S c ti  in  i ed  e hatte  er 
ünter  seinen  Zimmern,  um  dort  oft  in  der  Hast  Hufeisen  für 
seine  Pferde  zu  schmieden.  Wilde  Jagden  zerstreuten  den  kö- 
niglichen Kyklopen  nicht  genug;,  er  fühlte  oft  einen  unwider- 
stehlichen Trieb,  Blut  fliefsen  zu  sehen  und  seine  Hunde  in 
Blut  zu  tauchen.  In  solchen  Wutanfällen  zog  er  Schwert  oder 
Dolch  gegen  irgend  ein  Hausthier,  das  ihm  in  den  Weg  katn. 
So  rief  ihm  einst  jemand  zu:  ,, Was  für  eine  Fehde  hat  denn 
der  allercbristlichste  König  mit  meinem  Maulesel  gehabt?11 
(»Quid  tibi  dissidii  cum  mulo  meo  intercessit,  Rtx  Christ  ianis- 
siine!“  v.  Masson).  Und  Karl  entschädigte  dann  gewöhnlich 
die Eigenthümer  solcher  Tliiere  so  gut,  dufs  die  Holleute  seine 
Wutlust  gerne  beförderten.  Ein  junger  Mann  von  diesem 
Temperament  konnte  dann  freilich  wohl  auch  von  der  inedi- 
ceiscben  Muter  in  der  Verstellungskunst  erzogen  werden. 
Sein  Lebensbeschreiber  Masson  nennt  ihn  einen  trefflichen 
Heuchler,  der  sein  Wort  verletzte,  so  oft  es  ihm  nützlich 
schien.  In  den  nächsten  Jahren  vor  dem  Mord  aber  war  er 
sich  doch  seiner  Königsmacht  schon  so  sehr  bewirfst  gewor- 
den, dafs  er  sich  gegen  die  Mutter  und  den  Bruder  selbst  oft 
gar  nicht  zurückhielt.  Gegen  diesen  besonders  hatte  er  jetzt 
die  heftigste  Eifersucht,  weil  demselben  der  Marschall  Tavan- 
nes  durch  die  Siege  bei  Jarnac  und  Möntcontour  den  Namen 
eines  Helden  für  die  Sache  der  katholischen  Kirche  erworben 
batte.  Um  so  eher  konnte  sich  der  Eifersüchtige  gegen  die 
Hugonot ten  hinlenken,  welche , ihm  selbst  darin  gleichgesinnt , 
den  Herzog  von  Anjou  und  den  Marschall  , den  Stifter  seines 
prinzlichen  Heldenruhms , um  so  unablässiger  hafsten.  Der 
König  wünschte  dagegen  ebenfalls  Kriegsruhm  zu  gewinnen. 
Von  ihm  ging  der  Gedanke  aus,  in  die  spanische  Niederlande 
zu  Beförderung  ihrer  Trennung  von  Spanien  einzufallen. 
Hierin  stimmen  die  bedeutendsten  Schriftsteller  mit  einander 
überein.  Dazu  .aber  konnte  er  mit  voller  Zuverlässigkeit  nur 
auf  die  nicht  hlos  durch  soldatischen  Gehorsam,  sondern  noch 
mehr  durch  lleligionsverwandtschaft  dahin  geneigte  Hugonot- 
ten  rechnen.  Ernst  waren  ihm  also  ohne  Zweifel  in  diesem 
Zusammenhang  die  geheime  Besprechungen  darüber  mit  Te- 
ligny,  La  Noue  und  dem  Frinzen  Ludwig  von  Nassau.  Als 
diese  eben  dadurch  den  Admiral  aus  Ilochelle  mit  Mühe  wieder 
nach  Hof  brachten  , so  iirufste  dein  König  neben  der  Hoffnung  , 
seinen  Kriegsehrgeiz  sicher  zu  befriedigen,  gewifs  auch  die 
Vorstellung  des  weltklugen  Kriegers  einleuchten,  dafs  die 
bürgerlichen  Kriege  in  Frankreich  selbst  keinen  besseren  Ab- 
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leiter  bekommen  könnten,  ah  wenn  die  längst  aufgereizten 
beiden  Partkeien  eine  solche  ausländische  gemeinsame  ßeschüf- 
tigung  bekämen.  Man  begreift  deswegen  auch  eher,  warum 
der  Admiral,  der  als  Protestant  den  Fiamändern  von  Herzen 
gerne  gegen  Spanien  zu  Erkäinpfung  ihrer  Kirchenfreiheit  hel- 
fen mulste,  jetzt  ein  beharrliches  Vertrauen  in  den  König 
setzte.  Dies  mufste  nicht  etwtt  nur  unkluge,  übertriebene 
Grofsniuth  seyn ; der  erfahrne  Greis  konnte  sich  die  allernäch- 
sten Ursachen  herrechnen,  weswegen  der  König  ihm  und  sei- 
ner Parthei  sich  bis  zur  Unglaublichkeit  gnädig  zeigte,  und, 
dagegen  der  Muter  und  andern  päbstlichen  Feinden  des  Kriegs- 
plans gegen  Spanien  unverstellt  unartig  begegnete.  Weil  der 
König  jetzt  für  seine  Leidenschaft  den  Admiral  und  seine  Ta-  * 
pfern  unmittelbar  zu  gebrauchen  Dust  hatte,  so  konnten  diese 
mit  gröbster  Wahrscheinlichkeit  annehmen,  dafs  Karl  ein  frü- 
heres Wort,  wie  er  den  Hugonotten  den  Zwang,  welchen 
sie  ihm  zu  Meaux  angethan  hatten,  nie  verzeihen  werde, 
nunmehr  wenigstens  aufzuschieben  im  Sinn  habe. 

Wie  nun  der  beschriebene  Charakter  des  Königs  begreif- 
lich macht,  warum  er  dem  Admiral  und  seiner  Parthei  bis  auf 
den  letzten  Tag  vor  der  Mordnacht  zeitgemäfs  geneigt  war, 
und  dafs  ein  so  unbändiger  Menich  in  der  Zeit,  wo  er  seine 
Allgewalt  fühlte,  nicht  den  Zwang  einer  so  langen  Verstellung 
auszuhalten  vermocht  hätte;  so  begreiflich  wird  dadurch  auf 
der  andern  Seite  sein  sonst  so  unglaublich  schnellet  Ueber- 
gang  zur  unbändigen  Wut  gegen  die,  welche  er  anders  nicht 
als  nur  wie  seine  Werkzeuge  wider  die  Muter  und  den 
Bruder  zu  benutzen  im  Sinn  gehabt  hatte.  Konnte  man  ihm 
glauhlich  machen,  dafs  die,  welche  er  nur  für  seinen  Ehrgeiz  und 
die  Eifersucht  zu  Mitteln  machen  wollte,  die  Er  in  sich  seihst 
aber  dennoch  halste,  ihn  zu  betrügen  und  mit  Gewalt  seine 
Herrn  zu  werden  Anstalten  gemacht  hätten;  so  war  dann  sein 
heftiges  IJebeispringen  zu  dem  Entschluis  für  ihren  gänz- 
lichen Untergang  auch  wieder  ganz  seinem  Charakter  geinäls, 
und  von  dort  an  (die  Mittagstafel,  nach  welcher  er  hiez.u  be- 
redet wurde,  war  in  der  damaligen  Zeit  um  elf  Uhr)  konnte 
er  dann  bis  zum  Abend  und  nächsten  Morgen  den  Ausbruch 
der  Gewaltthat  kaum  erwarten.  Die  Muter  und  die  vertrau- 
testen Ilathgebtr , welche  Karl  in  diese  Wut  hineingehetzt 
hatten  , blieben  in  dem  königlichen  Cabinet  und  benuZten 
eilend  den  liest  des  Tages,  den  Abend  und  einen  Theil  der 
Nacht,  um  die  Vollziehung  zu  betreiben;’  der  unbändige  Karl 
aller  verliefs  sie,  und  nach  dem  Abendessen  nötkigte  er  sogar 
den  König  von  Navarra  und  andre  Vornehme  mit  sich  in  seine 
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Scb  miede  liinab,  wo  sie  seine  vulcanische  Geholfen  werden 
mulsten,  während  er  seine  innere  Wut  durch  die  wilde  Feuer, 
arbeit  etwas  beschwichtigte,  zugleich  aber  auch  veranlagte, 
dafs  Heinrich  von  Navarra  mehrere  ihm  getreue  Edelleute  ins 
Sclilofs  kommen  liefs  , welche  am  Morgen  Karl  IX.  vor  seinen 
Augen  von  den  beorderten  Wachen  niedermetzeln  sah. 

Diese  Thatsachen  am  Vorabend  der  Mordnacht  versucht 
D.  Lingard  ganz  empfindsam  darzustellen.  Er  lüfst  den  Ent* 
scblufs  erst  um  10  Uhr  Abends  gefafst  werden,  in  vier  Stun- 
den seyen  die  Befehle,  aber  nur  filr  Paris  und  wider  die 
Hauptpersonen  gegeben  gewesen;  denn  aller  übrige  Unfug 
(Frevel  ist  es  ihm  gar  nicht)  sey  der  I’öbelwut  zuzuschreiben. 
Nun  hätten  noch  ein  Paar  Stunden  gefehlt  bis  zum  bestimmten 
Ausbruch.  Schlaf  wäre  unter  solchen  Umständen  nicht  mög- 
lich gewesen.  Der  König,  seine  Muter  und  Brüder  hätten 
also  ausgeruht  auf  einem  offenen  Balkon,  wo  sie, 
zu  den  Sternen  aufschauend,  und  den  Erfolg  er- 
wartend, gestanden  hätten.  Schade,  dafs  er  die  Köni- 
gin Muter  nicht  auch  hier  ausrufen  läfst,  was  sie  zu  andrer 
Zeit  dem  Venelianischen  Gesandten  Carero,  der  ihr  wegen 
des  Friedens  von  1570  sein  Beileid  bezeigte,  andächtig  erwie- 
dert  hat,  dafs  — Bsie  ihre  Hoffnung  auf  Gott  setze,  der  ihr 
zur  rechten  Zeit  helfen  würde«.  Lingard  trägt  seine  fromme 
Empfindsamkeit,  da  das  Morden  einen  Tag  lang  gedauert  hatte, 
auch  auf  den  König  über.  Dieser  habe  nach  dem  Zeugnifs 
Popelini&re’s  gegen  Abend  darch  eine  Proklamation  bei  Le- 
bensstrafe befohlen,  nach  Haus  zu  gehen  und  der  Gewalt- 
thaten  sich  zu  enthalten.  Die  Wahrheit-,  welche  Popeliniire 
bestimmt  angiebt,  ist,  dafs  der  König  befahl,  „alle  Andere 
aufser“  der  Garde  und  den  Officieren  der  Stadt  sollten  weder 
die  Waffen  gebrauchet!,  noch  Gefangene  machen.  Der  Befehl 
also  war  , dafs  nur  die  , welche  Ordre  hatten  und  wissen 
konnten,  wer  gemeint  sey,  die  Exekution  fortsetzen  sollten. 
Ebenso  wurde  dieser  Befehl  auch  noch  den  26^n  wiederholt; 
die  Tbore  aber  wurden  geschlossen  geharlten  und  bewacht,  da- 
mit kein  Hugonotte  „durch  Vetter  oder  Gevattern«,  heilst 
es,  entschlüpfen  könnte. 

' Schon  der  von  Lingard  als  allgemeiner  Gewährsmann 
benützte  Caveyrac  hat  in  der  angeführten  Proklamation  die 
Worte:  „Andere,  als“  (autres  , que)  weislich  auszulassen 
beliebt.  Mit  gleicher  historischer  Treue  benützt  Lingard  das 
sogenannte  Martyrologium  der  Reformirten  (Genf.  fol.  16 1 9-), 
um  die  Zahl  der  im  Lande  Ermordeten  etwa  auf  786  herabzu- 
bringen: Der  Leser  werde  sich  wundern,  dafs  der  Martyro-  i 
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logist,  welcher ‘»ich  von  mancherlei  Städten  durch  die  Prediger 
Namenlisten  gesammelt  habe  , doch  nur  786  Personen  zu 
nennen  vermochte.  Voll  Billigkeit  setzt  L>.  hinzu  : „vielleicht 
wenn  wir  die  Zahl  doppelt  nehmen,  mögen  wir  der  Wirklich- 
keit am  nächsten  kommen!«  In  VV ahrbeit  aber  sagt  der 
Martyrologist  Folgendes:  „wir  zeichnen  aus  dieNamen  eini- 
ger Personen  unter  so  vielen  Tausenden  der  Ge- 
mordeten von  allen  Ständen.  Wir  wollen  jetzt  nur 
solche  erwähuen,  von  denen  wir  einige  Umstände  wissen. 
Dies  s<;y  eine  kleine  Probe;  denn  um  die  Wahrheit  ge- 
nauer zu  wissen  , würde  es  ein  grofses  Buch  und  viele  Zeit 
erfordern.«  Bei  Andern  schwankt  die  Schätzung  zwischen 
zwanzig-  und  hunderttausend.  Perefix  ist  für  diese  höchste 
Zahl;  de*  behutsame  De  Tbou  nimmt  wenigstens  30000  an. 
Lingard’s  Empfindsamkeit  will  seine  Leser  lieber  in  Verwun- 
derung setzen  , als  in  ein  Mitgefühl  des  Abscheu’s.  So  soll 
jetzt  die  Geschichte  zur  Lehrerin  des  Zeitalters  gemacht 
werden!  Wenn  die  Wächter  schlafen  , geht  der  Mitternacbts- 
säemann  aus,  auch  seine  Saat  dem  Waizen  beizumischen. 
Seihst  Pater  Griffet,  einer  der  urtbeilskräftigsten  Franzö- 
sischen Geschichtsforscher  in  seinem  Traite  des  preuves  — 
endigt  seine  Untersuchungen  mit  dem  Resultat:  „es  kann 
wohl  seyn,  dafs  die  letzten  Maafsregeln  nur  wenige  Tage 
vor  der  Vollziehung  genommen  waren.  So  bestimmte  man  in 
geheimen  Beratschlagungen  die  Proscribirte , die  Mörder, 
den  Tag  des  Mords;  aber  es  erscheint  als  gewifs,  dafs  der 
Plan  von  der  Zeit  an  gebildet  wurde,  als  man  den  Frieden 
( 1570.)  und  den  Vorschlag  zur  Verbindung  der  Schwester 
Carls  IX.  mit  dem  König  von  Navarra  gemacht  hatte.« 


* Auf  dieses  Lingardische  Kunstwerk  wnrde  sogleich 
als  auf  eine  sehr  interessante  Arbeit  „aus  dem  Eng. 
lis'chen  übersetzt  von  C.  A.  Freiherrn  von  Salis« 
Subscription  angekündigt;  sogar  der  Englische  Text 
soll  nachgedruckt  werden.  Das  Ganze  mache  10  Bände,  je- 
den zu  1 Rthlr.  18  ggr.  Glaubt  das  gutmütbige  Deutschland 
der  Ankündigung,  so  hat  „unter  den  historischen  Werken, 
welche  wir  dieser  Zeit  verdanken,  keines  eine  gröfsere  und 
allgemeinere  Bewunderung  veranlafst,  als  die  History  of 
England  von  Dr.  John  Lingard.  Bevor  noch  die  ganze 
Reihe  von  Bänden,  welche  dieses  Werk  bilden,  aus  der  Presse 
gekommen  war,  mufsten  schon  zwei  Auflagen  gemacht 
werden.  Man  ist  darum  nicht  ungerecht  gegen  die  Verdienste 
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Henry’*,  Smollet’s,  Hnme'i  und  A.,  wenn  man  be- 
hauptet, die  Geschichte  Englands  habe  zuerst  Lin- 
gard  geschrieben  (!!) , und  man  kann  kühn  behaupten, 
dafs  keine  andereNation  ein  mit  gleicher  Gründlichkeit,  Treue 
und  Unbefangenheit , gleichem  Scharfsinn  und  so  edler  Ein- 
fachheit und  Klarheit  verfalsteS  Werk  besitzt  wie  dieses  ist. 
Wie  der  grofse  Geschichtschreiber  bei  seiner  Ar- 
beit zu  Werke  gegangen  ist,  berichtet  er  in  der  Vorrede  der 
zweiten  Auflage  der  ersten  8 Bände  selber:  „Um  sie«  (diese 
„8  Bände)  sagt  er,  „des  öffentlichen  Beifalls  würdiger  zu 
„machen,  stand  ich  nicht  an,  mir  bei  Beginn  meiner  Arbeit 
„die  strenge  Verbindlichkeit  aufzulegeu,  von  der  ich  mich 
„meines  Wissens  bei  keiner  Gelegenheit  wesentlich  entfernt 
„habe,  nichts  zu  entlehnen,  meine  Nachforschungen 
„fürs  erste  auf  Originaldokumente  und  die  ältesten 
„Autoren  zu  beschränken,  und  die  neuen  Historiker  erst 
„dann  zu  Käthe  zu  ziehen,  wenn  ich  mein  eigenes  Ur- 
„theil  gefafst  und  meine  Erzählung  niederge- 
„schrieben  haben  würde.  Ich  hatte  dabei  die  Absicht, 
„mich  vor  dem  Nachschreiben  fremder  Irrthiimer  zu 
„bewahren,  mich  unpartheiisch  gegen  Meinungen  ur.d 
„Vorurtheile  Anderer  zu  erhalten,  und  dem  Leser  eine 
„vollständige  und  getreue  Darstellung  der  Be. 
„ geben  h eiten  nach  authentischen  Quellen  zu 
„liefern.“  So  ist  es  dem  Verfasser  wirklich  gelungen,  eine 
im  eigentlichsten  Sinne  des  VVortes  (II)  — neue  Geschichte 
Englands  herzustellen.  Namentlich  ist  auch  diese  angekünJigte 
deutsche  Uebersetzung  ein  Gegenstand  und  Werk  der 
Liehe.'* 

Hoffentlich  wird  der  in  die  Lingardiscbe  Tendenz 
mit  Liehe  eingeweihte  Ueberselzer  auch  die  Beweise  der 
Glaubwürdigkeit  dieses  seines  ' Quellenforschers  in  die  An- 
merkungen bringen,  so  reich,  als  mehrere  Englische  Kritiker 
sie  bereits  den  Unkundigen  zur  Warnung,  den  Lobpreisern 
zum  verdienten  Ruhm  der  Partheilosigkeit , hell  an  den  Tag 
gelegt  haben.  Noch  übertroffen,  aber  auch  schon  als  Quelle 
allegirt  und  benutzt  wird  der  Quellenforscher,  welcher  aller- 
dings die  Geschichte  Englands  ganz  neu  gemacht  bat,  in 
einer  noch  populäreren  Bemühung,  auf  geschichtlichem  Wege 
Lügen  zu  verbreiten,  in  einer  wahrhaft  scandalösenErzäblung, 
welche  unter  dem  Titel  : 

„ Hisioire  Je  la  Reforme  Protestant e en  Angleterre  et  en  Ir- 

lande,  par  laquelle  on  demontre , que  cet  eve'nement  a appauvri 

et  de gi ade  la  masse  du  peuple  Jans  ces  deux  pays',  dans  une 
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tablesw 

als  verfafst  vqn  William  Cobbet  bereits  zu  Alost  in 
Belgien  in  einer  Französischen  Uebersetzung  nachgedruckt, 
und  zum  Trost  wegen  der  königlichen  Ausweisung  der  Fr&res 
Ignorantins  und  Nichtzulassung  der  Jesuiten  • Seminarien , 
verbreitet  wird. 

Gut,  dafs  die  Protestanten  wieder  in  die  Geschichte 
hineingetrieben  werden.  Ein  Kirchenthum,  welches  so  fest 
auf  der  Tradition  gegründet  seyn  soll,  mufs  gerade  durch 
geschichtlich  prüfende  Darstellungen  dieses  Fundaments  ent- 
weder desto  fester  stehen,  oder  desto  sichtbarer  und  unwider- 
leglicher zum  endlichen  , offenen  und  biedern  Widerruf  so 
vieler  Anteacta  und  urkundlichen  amtlichen  Erklärungen  der 
Statthalter  Christi , welche  mit  der  nunmehr  allgemein  aner- 
kannten Moral  und  Religion  Jesu  unvereinbar  sind,  sich  ge- 
drungen fühlen. 

Wichtige  Veranlassungen  hiezu  liefert  auch  zunächst  in 
Beziehung  auf  die  Bartholomäusnacht  und  dann  überhaupt 
durch  die  Darstellung  der  römischen  «Grundsätze  zur  Ketzer- 
verfolgung , welche  hier  in  der  sprechenden  Form  eines 
Katechismus  zusammengestellt  erscheinen,  eine  ganz  neue 
Schrift  unter  dem  Titels 

heitres  de  Saint  Pie  V , sur  les  alfaires  religieuses  de  son 
. temps,  en  France;  suivies  ü'un  Catechisme  Calholique  - Romain  , 
comprenant  la  Iegislation  pe’nale  eccic'ciastique  en  matiere  Shere’si e 
par  de  rotier , auteur  de  1*  Esprit  de  l’c'glise  et  de  la  Vie  de 
Scipion  de  Ricci.  Bruxelles,  H.  Tarlier,  Libraire - e'diteur , 
Rue  de  la  montagne  No.  306.  1827.  328  S.  in  8. 

Der  Hauptinhalt  dieser  Sammlung  giebt,  ins  Französische 
übersetzt,  die  mit  dem  Fischerring  ausgefertigte  (donne  a St. 
Pierre  de  Rome  sous  l’anneau  du  pecheur)  neun  und  dreissig 
amtliche  Schreiben  des  heiligen  Pius  V,  durch  welche  in  den 
Jahren  1567 — 1572.  dieser  heilige  Vater  seinen  tres  chers  fils  et 
filles  en  Jesus  - Christ,  dein  König  Philipp  von  Spanien,  Karl 
dem  IX.  von  Frankreich,  dessen  Muter,  Kathaiina  von  Ms- 
dicis,  dem  Herzog  von  Alba,  dem  Bruder  des  Französischen 
Königs,  ferner  auch  seinen  lieben  Söhnen  in  J.  C , de  n 
jjä hstlichen  Legaten,  Cardinal  von  Bourbon,  Cardinal  von 
.Lothringen  u.'  s.  w.  und  vielen  Anderen  von  der  Hofpartbei 
nicht  nur  unaufhörlich  Aufmunterungen,  sondern  auch  v eler- 
lei  guten  Rath  und  sogar  Versprechungen  tbätlicher  Hülle  zur 
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Ausrottung  der  verwünschten  Ketzer  ertheilte.  An  der  Aecht- 
heit  der  Briefe  ist  leider  nicht  zu  zweifeln.  Sie  sind  mit 
vielen  andern  zu  Antwerpen  in  der  Plantinischen  Druckerei 
1640  in  einem  grofsen  Quartband  in  dem  lateinischen  Origi- 
naltext herausgegeben  von  Francois  Goubaui  d’Anvers, 
tecre'tuire  du  Marquis  de  Castel  RodrigO,  ambanadeur  du  roi 
d’Espagne,  Philipp  /K,  pres  le  Saint-  Siege.  Dennoch  hat  selbst 
Lacretelle  in  seiner  „Geschichte  der  Religionskriege«  Ge- 
brauch davon  zu  machen  überseifen.  Dagegen  kann  eben  diese 
neuere  Geschichte  die  Folgen  des  (nicht:  Religions-  sondern) 
K i rche  n - Eifers  zur  Erläuterung  ihres  Inhalts  am  besten 
verglichen  werden. 

Von  Ausrottung  etwa  der  Ketzereien,  wie  die  Stel- 
lung seiner  päbstlichen  Heiligkeit  alle  Aufforderungen  hiezu 
mit  sich  brächte,  ist  in  diesen  Briefen  nie,  vielmehr  nur  vom 
Ausrotten  der  Ketzer  selbst  die  Rede. 

Damals  war  noch  die  Zeit  , wo  die  päbstlicbe  Macht 
überall  im  Politischen  eine  bedeutende  Mitwirkung  haben 
konnte,  da  die  Meinung  von  ihrer  ahsolvirenden  und  den 
Himmel  öffnenden  Kraft  noch  ernstlicher  Volksglaube  und  die 
Gewissensberuhigung  vieler  Vornehmen  war,  und  da  Pius  V. 
(unter  dem  ]6ten  Oktober  1567)  sogar  versichert,  dafi  er 
seinen  haaren  Schatz  zur  Hülfe  für  d en  Kaiser  gegen  di« 
Türken,  zur  Hülfe  für  die  Königin  von  Schottland,  auch  zur 
Befestigung  der  Insel  Malta  und  zu  manchem  Andern  fast 
erschöpft  habe.  Und  so  verspricht  er  selbst  dem  I^önig  von 
Frankreich  mit  Geld  und  Soldaten  zu  Hülfe  zu  eilen,  wenn 
die  Religion  (die  allein  • mögliche ) ernstlich  und  nicht  blos , 
wie  bisher,  angegriffen  wäre.  Indefsj  Während  er  seihst 
noch  etwas  zuzuwarten  für  dienlich  hält,  foderte  er  doch 
(S.  7.)  unter  dem  nämlichen  Datum  die  Republik  Venedig  auf, 
dem  König  von  Frankreich  wegen  der  äufsersten  Ge- 
fahr wider  die  Feinde  der  göttlichen  und  mensch- 
lichen Majestät  unverzüglich  Hülfstruppen  zu  schicken, 
wenn  sie  gleich  seihst  von  den  Türken  sich  beunruhigt  fände. 
Eben  so  angelegentlich  wird  zu  gleicher  Zeit  der  Herzog 
von  Savoyen  aufgefodert,  sich  dadurch  d’abondantes  grskces 
aupr&s  de  Dieu  zu  erwerben. 


(Der  B eschluf  t folgt.) 
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(Besohlu/j.) 

Desto  lebhafter  wird  I5g8.  an  den  Herzog  von  Alba 
Gott  der  Herl- gepriesen,  dafs  er  ihm  und  den  Soldaten  , den 
„Beschützern  der  göttlichen  Ehre“,  durch  Siege  über  di« 
Ketzer  in  den  Niederlanden  eine  Krone  bereite,  die  nicht 
vergänglich,  sondern  ewig  sey;  wogegen  Er  ihm  (S.  17.)  be« 
rpita  für  jetzt  schon  eine  Gnade,  welche  die  römischen  Päbste 
nicht  leicht  gewahrten , das  Patronat  über  die  von  Ihm  und 
den  Seinigen  gestiftete  geistliche  Stellen  willig  einräume. 
Dem  Cardinal  von  Armagnac,  dem  Legaten  zu  Avignon  , 
wird  1569.  die  kluge  Maalsregel  vorgescbrieben , dafs  von 
den  confiscirten  Gütern  aller  Ketzer  auch  an  ihre 
„noch  so  gut  katholische«  Verwandte  nichts  kommen  dürfe) 
einzig  der  Schaden,  den  sie  den  Kirchen  zugefügt  hätten, 
xnüfste  dadurch  ersetzt  werden.  Dafs  in  Frankreich  selbst 
sticht  längst  durch  e>n  königliches  Edikt  alle  Güter  der  Ketzef 
confiscirt  seyen  , bedauert  S.  28.  der  Pabst  (1569.)  schmerz« 
lieh.  Besonders  aber  ist  ihm  ebendaselbst  der  „sogenannte* 
Prinz  von  Oranien  mit  seinem  in  Frankreich  selbst  sieb  näh« 
renden  Heere  (une  armee  composee  de  la  lie  de  tous  les  bere« 
tiefues)  ein  ntfarius. 

Pius  V.  wendet  sich  endlich  (den  5.  März  1569.)  tsnmit* 
telbar  an  den  König  Karl  IX,  während  er  ihm  unter  General 
Sforza  sogar  Hülfstruppen  zuschickt',  mit  der  Ermahnung, 
die  Ketzer  und  ihre  Anführer  als  Feinde  Gottes  mit  den  streng« 
aten  Strafen  zu  belegen,  und  nicht  nur  sich  selbst,  sondern 
auch  die  Beleidigungen  Gottes  (omnipotentis  Dei  injuria») 
an  ihnen  von  Amtswegen  zu  rächen.  Sonst  in  nutzbaren  An» 
Wendungen  aus  dem  alten  Testament  wohlgeübt,  erinnert 
•ich  hier  Pius  V.  nicht  an  das  Wort  von  Gideons  Vater.  BRicht. 
£,  31.  Ein«  desto  herzlicbera  Lobpreisung  Gottes  erhält 
XX.  Jahrg.  6.  Heft.  1* 
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Karl  IX.  wegen  de»  Tode»  de*  Prinzen  von  Conde  in  der 
Scblacbt  bei  Jarnac.  ln  deinem  Eifer  ahnet  der  heilige  Vater 
nichts  davon,  wie  wenig  angenehm  dem  eifersüchtigen  König 
selbst  der  fluhm  war  , welchen  eigentlich  der  Marichall  Ta- 
vannes  dort  seinem  Bruder,  ;Heinrich  von  Anjou,  erworben 
hatte.  Dein  Könige  wird  dagegen  S.  38.  das  schröckende  Bei- 
spiel des  Hebräerkönigs  Saul  vor  Augen  gestellt,  welchen 
eben  der  Prophet  Samuel,  der  ihn  doch  gesalbt  batte,  wieder 
des  Reichs  verlustig  erklärte,  weil  Saul  den  Gott- verhafsten 
Amalekiterkönig  geschont  hatte.  Durch  dieses  Exempel  habe 
Gott  alle  Könige  verwarnen  wollen,  nicht  gegen  sich  selbst 
seinen  Zorn  dadurch  zu  reizen,  dafs  sie  die  Beleidigungen  der 
göttlichen  Majestät  zu  rächen  vernachlässigten.  Quo  quidem 
exemplo  Deus  admonere  voluit  omnes  reges,  ne,  contemtä  sua- 
rum  (sc.  Dei)  injuriarum  ultione,  ejus  in  seipsos  iram  et  in- 
dignationem  provocarent.  So  lautet  die  ächte  Bibelerklärung 
der  Sedes  apöstolica. 

Der  Königin  Muter,  welche  grofser  Aufteilungen  wahr» 
haftig  nicht  bedurfte,  schreibt  Se.  Heiligkeit  zu  gleicher  Zeit : 
„Der  Feinde  Gottes  ist  auf  keine  Weise  und  au*  keiner  Ur- 
sache zu  schonen.  Gott  kann  nicht  anders  versöhnt  werden, 
aufser  durch  gerechte  Rache  gegen  die  ihm  angethane  Beleidi- 
gungen. Die  Feinde  der  katholischen  Religion  müssen  zur 
Ehre  des  Allmächtigen  offen  und  eifrig  bekriegt  werden  bis 
zum  Untergang  aller  (ad  internecionem  usque,  deletis  Omni- 
bus).“ Nächst  darauf  beklagt  der  Pabst  sehr,  dafs  einige  der 
gefangenen  Ketzer  frei  gelassen  worden  seyert.  Diese  bomi- 
nes  sceleratissimi  justis  subjiciantur  suppliciis.  Und  hierin 
urtheile  Er  gewifs  richtig  , weil  er  durch  keine  Privatrücksicht 
S.  4?»  sondern  einzig  durch  die  Ehre  Gottes  getrieben  werde. 
Mehrmals  wird  dann  wiederholt,  dafs  der  König  und  jeder 
gegen  alle  Fürbitten  unerbittlich  »ich  beweisen  müsse.  Auch 
der  Blutsverwandtschaft  (mit  Navarra)  dürfe  nichts  nachgege- 
ben werden  S.  61.  »Si  ea , de  quibus  Deus  offenditur,  in- 
sectari  atque  ulcisci  distüleris  , certe  ad  irascendum  ejus  pa- 
tientiam  provocabis.  . . Qua  in  re  nullius  preces  admittere, 
nihil  cujusquam  sanguini  et  propinquitati  concedere,  sed  Om- 
nibus, qui  pro  tcelestissimit  hominibus  rogare  audent,  inexora - 
bilam  te  praebere  oportet.  Auch  dem  Bruder  des  Königs  wird 
das  tragische  Beispiel  Sauls  und  (jener  uralten  Ketzer?)  der 
Acnalekitef  zu  Gemüth  geführt  S.  64* 

Desto  kräftiger  wird  unter  dem  12.  Oktober  1569-  der 
König  gelobt,  dafs  er  den  verwünschten  und  abscheulichen 
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Menachen,  welcher  kaum  noch  ein  Mensch  au  nennen  sey, 
den  sogenannten  Admiral  von  Frankreich , durch  das  Parlament 
Öffentlich  aller  Ehren  habe  entsetzen  lassen.  Und  wer  ist  es, 
gegen  den  so  gewütet  wird  ? Gegen  Caspar  von  Coligny, 
als  „execrandum  ac  detestabilem  hominem,  si  modo  bomo  ap- 
pellandus  est“.  Eine  gute  Vorbereitung  zur  Wut  gegen  die* 
sen  höchst  ehrwürdigen  Patrioten  in  der  Bartholomäusnacht. 
Nach  der  Schlacht  von  Montcontour  wird  S.  87.  dem  König 
die  Sentenz  eingeprägt:  höchste  Grausamkeit  sey  die  Scho- 
nung derer,  welche  der  Pabst  die  impios  nannte.  Nihil  est 
ea  pietate  misericordiaque  crudelius,  quae  in  impios  et  ultima 
• upplicia  meritos  confertur.  Dafür  ertbeilt  der  Pabst  sehr 
willfährig  seinen  Dispens  zur  Vermählung  des  Königs  mit  der 
jüngsten  Tochter  Maximilian’s,  der  aber  doch  immer  blos 
gewählter“  römischer  Kaiser  genannt  wird,  weil  endlich  seit 
der  Reformation,  ungeachtet  unablässiger  Aufforderung  von 
Rom,  auch  die  teutsche  Kaiser  der  päostlichen  Salbung  und 
Krönung  nicht  zu  bedürfen  und  durch  Erfüllung  ihrer  Pflichten 
und  Rechte  legitimirt  genug  zti  seyn  erkannten. 

Mehrmals  wird  versichert  (S.  98.  102.  1 1 4-  118.),  dafs, 
wie  der  Satan  mit  den  Kindern  des  Lichts  keine  Gemein- 
schaft habe,  so  auch  zwischen  Katholischen  und  Ketzern  kein 
Verträgnifs,  aufser  ein  erdichtetes  und  betrÜglicbes , statt 
finden  könne.  „Compertum  Nobis  est,  schreibt  Pius  V , oul- 
lam  esse  SatanaB  cum  filiis  lucii  communionem  ; ita  inter  catholicot 
quidem  et  haereticos  nullam  cqmpositionem , nisi  fictain  falls* 
ciisque  plenissimam  fieri  posse  pro  certo  habemus.«  Sehr 
merkwürdigsind,  gerade  in  diesem  Zusammenhang,  diepähst* 
liehen  Briefe  von  1070.  an  den  Herzog  von  Alba  und  die  Kö- 
nigin Muter  , Katharina  von  Medicis,  um  sie  zur  Unterstes* 
znng  der  Königin  Maria  von  Schottland  und  der  katholischen 
Insurgenten  gegen  »die,  welche  sich  wie  eine  Königin  von 
England  betrage«  (contra  illam , quae  se  pro  Angliae  regina 
gerit),  im  Namen  Gottes  und  der  Religion  aufzufordern.  Auf 
welcher  Seite  war  hier  die  falJacia?  Die  Pflicht  unseres 
apostolischen  Amts,  sagt  Pius  V.  S.  130,  verbindet  uns, 
alle  Sorgfalt  zu  zeigen  für  Unterstützung  derer,  denen  die 
Erhaltung  der  katholischen  Religion  in  dem  Reiche  von  Eng. 
land  , eben  so  fromm  als  gerecht , zum  Besten  des  allmächtigen 
Gottes  mit  Gefahr  ihres  Glücks  und  Lebens  die  Waffen  in  die 
Hand  gegeben  hat.  (Eine  zierliche  Umschreibung  der  Eng- 
lischen  Rebellen  gegen  die  Königin  Elisabeth.}  Dieses  aus 
der  Nähe  von  den  Niederlanden  und  Spanien  her  zu  beför» 
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dern,  wird  der  Herzog  von  Alba  al*  der  Mann,  dessen  Bereit- 
willigkeit schon  bekannt  war,  nur  kurz  und  kräftig  aufgefor- 
dert. Bei  der  Königin  Muter,  die  doch  auch  als  Kegentin 
dachte,  mufs  der  Pabst  schon  eine  ausführlichere  Ermahnung 
für  nöchig  gehalten  haben.  S.  i35-  ist  sein  Hauptmotiv  die 
offenherzige  Entdeckung,  dafs  viele  Englische  von  Adel  nur 
auf  Antrieb  des  Bischofs  de  Motta  sich  der  „treulosen«  Elisa- 
beth öffentlich  und  insgeheim  entgegengesetzt  hätten,  damit 
sie,  diese  „mechante“  englische  Königin , nicht  die  Protestan- 
ten in  Frankreich  unterstützen  konnte.  Der  Bischof  de  Motta 
s<-y  der  beste  Zeuge,  dafs  Robert  Rodolfe  ihm  im  Namen  der 
Vornehmsten  erklärt  habe,  wie  der  alierchristlichste  König 
(von  Frankreich)  auf  ihre  Gesinnungen  sich  ganz  verlassen 
köiine,  indem  sie  die  „sogenannte“  Königin  von  England  an 
einer  Erklärung  wider  Frankreich  kräftig  bindern  würden, 
unter  der  einzigen  Bedingung,  dafs  derselbe  ihnen  versprechen 
möchte,  ohne  Rückhalt  die  Parthie  der  Königin  von  Schott- 
land, „ihrer  rechtmäfiigen  Souveränin ",  Zunahmen  — qu’il 
auroit  promis , de  prendre  sans  reserv»  le  parti  de  la  reine 
d'Ecosse,  leur  legitime  Souveraine.  So  macht  — - sagt  eine 
Note  des  Uebersetzers  — die  geflissentliche  Erklärung  von 
Pius  V.  klar,  welche  römische  Triebfedern  die  unglückliche 
Maria  Stuart  in  eine  für  Elisabeth  furchtbare  Conspiration 
verwickelt  batten.  Die  unermüdeten  päbstlicben  Aufreizun- 
gen und  Anatheme  waren  es  , die  auf  der  andern  Seite  zu  einem 
traurigen  Staatsstreich  hintrieben,  durchweichen  Elisabeth  sich 
Leben  und  Thron  sicherte,  um  dem  Volk  von  England  nicht 
durch  all  diese  Ränke  das  Joch  eines  antinationalen  und  anti- 
socialen Systems  aufdringen  zu  lassen.  Für  diesen  Zweck, 
au  grand  avantage  de  la  religion  catholique  (vielmehr  blos  : de 
la  domination  romanopapale),  schreibt  Pius  V.  S.  l37  , dafs 
die  Königin  Muter  jene  Königin  von  Schottland  unter  keinem 
Vorwand  verlassen  dürfe,  weil,  wenn  diese  nach  Got- 
tes Willen  Königin  von  England  würde,  alsdann 
auch-  aller  Zwiespalt  in  Frankreich  aufhören  müfste.  Zum 
Heil  der  ganzen  Christenheit  sollte  sie  an  ihren  den  Insurgen- 
ten gegebenen  Zusagen  festbalten,  und  dann  (S.  140.)  mit 
Mufse  überdenken,  durch  welche  Wege  man  am  leichtesten 
dabin  käme,  die  Königin  von- Schottland  zur  Nachfolgerin  in 
England  zu  machen;  welches  der  Muter  des  allerchristlichsten 
Königs  Gott  im  ewigen  Leben,  und  die  Menschen  mit  unsterb- 
lichem Ruhm  vergelten  würden.  Zu  weiteren  mündlichen 
Verabredungen  wurde  der  Bischof  zu  Saint-Papoul  durch  dieses 
Breve  vom  18.  Januar  1571.  legitimirt. 
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Im  nächsten  Jahr  aber  begannen  die  Abmahnungen  gegen 
die  Vermählung  der  Schwester  des  französischen  Königs  mit 
dem  protestantischen  Prinzen  von  Navarra.  Ipsi  catholice 
vivere  volenti  nulla  pax  , nuila  quies  unquam  erit  cum  haere- 
tico  marito.  Lasse  sie  sich  aber  durch  das  Irdische  gewinnen, 
so  falle  sie  dadurch  in  ewige  Verdammnifs  und  die  Höllenqua- 
len , die  kein  Ende  nähmen  S.  145.  Selbst  wenn  der  Verlust 
«iner  zur  päbstlichen  Herrschaft  gehörigen  Stadt  darauf  stün- 
de, würde  Se.  Heiligkeit  nach  S.  147.  viel  eher  nacbgeben, 
als  in  dieser  „Glaubenssache«.  Denn  über  alle  andre  Hand- 
langen habe  der  Statthalter  Christi  Niemand,  als  Gottalfein, 
Rechenschaft  zu  geben.  Aber  wenn  er  in  Sachen  des 
Glaubens  (und  dabin  rechnete  also  der  Pabst  auch  die  Ver- 
ehelichung mit  Nichtkatholischen)  irren  würde,  habe  die  gött- 
liche Majestät  ihren  Statthalter  auch  menschlicher  Beurtheilung 
unterworfen.  „Quamvis  Christi  vicarius  nemini , nisi  soll 
deo,  actionum  suarurn  rationein  reddere  teneatur  ; si  in  rebus 
fidei  erraremus  , statuit  divina  majestas,  ut  humano  judicio 
vicarius  ejus  suhjici  queat. ** 

Der  letzte  Brief  S.  153,  schliefst  mit  der  Ermahnung: 
Nichts  dürfen  wir  vernahlässigen,  was  das  Heil 
der  Seelen  bewirken  kann,  für  Welche  Jesus  Christus 
gestorben  ist.  Die  im  Irrthum  Hartnäckige  über- 
geben wir  dem  Tode  des  Fleisches,  damit  ihr 
Geist  gerettet  sey  am  Tage  unsres  Herrn  Jesu 
Christi.  „Trademus  homines  hujusmodi  in  interitum  carnis, 
ut  ipiritut  salvus  fit  in  die  domini  nostri  Jesu  Christi.«  Dies 
also  ist  für  i Korinth.  5,5.  die  authentische  Bibelerklärung 
Dessen,  der  in  Glaubenssachen  nicht  irren  darf!  So  nur  darf 
die  Schrift  nach  der  Erklärung  des  Kirchenhaupts,  das  doch 
den  Sinn  der  Kirche  am  besten  wissen  inufs,  gelesen  und  nach 
seiner  Deutung  verstanden  werden  ! 

Die  historische  Einleitung  des  Uebersetzera 


Siebt  manche  bieher  gehörige  geschichtliche  Erläuterungen. 

ius  V.  1504.  al»  ein  armer  Italiener  geboren,  unter  dem 
Inquisitionsorden  der  Dominikaner  aber  erzogen, 
war  überhaupt  für  die  Inquisitionsbekehrungen , ut  Spiritus 
salvus  heret  per  interitum  carnis,  äufserst  thätig.  Auch  Pa- 
learius  wurde  unter  ihm  verbrannt , und  sogar  die  Mediceer 
und  die  Venetianer  wufste  er  zur  Auslieferung  solcher  Feinde 
Gottes  zu  hewegen,  indem  er  (S.  XX.)  die  Beispiele  von  Sa- 
muel und  Petrus  für  sich  zu  haben  glaubte,  dafs  in  gewissen 
Fällen  der  Pabst  mit  eigener  Hand  Ketzer  tödten  dürfte.  Die 
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Bartholomäusnacht  erlebte  er  nicht ; die  Münze  aber  , welche 
•ein  glücklicherer  Nachfolger  Gregor  XIH.  deswegen  prägen 
liefe  ( ist  mit  dessen  Bilde  und  der  Umschrift  „ Ugonotorum 
•träges  1572. “ hier  in  einem  Abdruck  angehängt.  Ein  Engel, 
mit  der  Linken  das  Kreuz  erbebend,  geht  mit  dein  Schwert  in 
der  Rechten  auf  die  hülflosen  Ketzer  los.  Das  Kreuz,  an  web 
cbes  die  Hohenpriester  und  Pharisäer  Jesus  Christus , den 
Feind  der  Scbeinheiligkeit  und  Herrschsucht,  als  das  Opfer 
Seiner  gottergebensten  Ueberzeugungstreue  hingebracht  bat« 
ten  , wurde  in  jener  Hand  das  Signal,  andere  Ueberzeugungs- 
treue zu  martern  und  zu  morden.  In  der  Erklärung  der  Münze 
schreibt  der  Jesuite  Bonanny,  der  die  Numismata  Pontificum 
Romauorum  1699.  zu  Rom^lbst  herausgab:  „non  sine  Dei 
ope  divinotfue  consilio  eain  stragem  perpetratam  esse,  in  nu- 
mismate  percusso  doruit  Gregorius.*  Dennoch  bat  neuerlich 
(1Ö20-)  der  Abbe  de  la  Mennais  in  seinem  „Essai  sur  l'indiffe- 
rtnce  ew  matiöre  de  religion"  für  gut  gefunden,  die  Bartholo- 
mäusnacht der  Incredulität  zuzuschreiben. 

Der  angebängte  Katechismus  hat  die  Grundsätze 
des  ro  m is  ch- k a n o n i sc  h e n Recht*  gegen  die  Kez- 
zer  in  die  leicht  fafsliche  Form  von  Fragen  und  Antworten 

Gebracht.  Dieser  sebr^klare  Aufsatz  verdiente  einen  kundigen 
Jebersetzer,  der  aber  sich  die  Mühe  nehmen  müfste,  die  hier 
grolsentbeils  nur  durch  Citate  angezeigte  Beweisstellen  aus 
den  Decretalien,  Bullen  und  Concilien  nach  den  Texten  selbst 
wörtlich  zu  übersetzen.  Die  nothwendigsten  lateinischen  Be- 
weisstellen möchten  in  einem  Anhang  beizufügen  seyo  , da 
hier  alles  an  der  vollständigsten  und  augenfälligsten  Ueberzeu- 

Sung  gelegen  ist,  was  denn  die  Kanones,  auf  welche  in 
en  neuen  Concordaten,  ohne  Unterscheidung,  als  auf 
die  Vertrags -Grundlagen  in  Masse  zurückgewiesen  wird,  ei- 
gentlich enthalten  und  in  ihrer  tiefen  Fülle  in  sich  schliefsen. 
Die  paciscirenden  Weltlichen,  dies  wissen  die  Curialisten 
wohl,  haben  diese  litterain  scriptam  meist  aus  dem  Auge  ver- 
loren. Nachher  aber,  wenn  das  Pactum  unterzeichnet  ist, 
verstehen  sie,  allmählich  sichj  darauf  zu  berufen  und  auf  die 
guten  alten  Zeiten  zurückzuleiten  , wo  Innocenz  III , der  ge- 
wandteste Kanoniste,  alles  in  die  kurze  Worte  (S.  317.1  zu- 
sammenfafste  t non  juramenta,  sed  p-rjuria  potius  dicenda 
sunt,  quae  contra  utilitatem  ecclestiasticam  attentantur! 

Z ir  Probe,  wie  Potter  alles  dieses  in  katechetiacher 
Form  leichtverständlich  einzukleiden  gewufst  bat,  geben  wir 
den  Scblufs  des  Ganzen; 
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Demande,  Donnez-nous  des  exemples , qui  soient  plus  pres 
de  nous. 

Reponse.  Au  commencement  du  si&cle  dernier,  le  pap» 
Clement  XI.  reclamant  auprfes  de  tous  les  sou verainj  catholiques 
contre  le  changement  de  titre  du  marquis  de  Brandenbourg , que 
i’empereur  Leopold  venoit  de  reconnoitre  comme  rot  de  Prasse , 
leur  de'fendit  expresse'ment  de  auivre  cet  exemple.  „C’eat  un 
sittentat  audacieux  de  la  part  du  nouveau  roi,  leur  ecrivit-il  dana 
toua  aes  brefs  , c‘  est  une  action  profane  et  pour  ainai  dire  iro- 
nie,  qui  oiFense  la  Saint-Sie'ge , l’autorite'  de  l’Egliae  et  celle 
des  aainta  Canons  : car  les  he're'tiques  doivent  etre  depouilles  du  pou - 
voir  et  des  honneurs  % dont  ils  jouissenty  bien  loin  dJitre  cloves  a des 
dignites  plus  conside'i  ables  t il  faut  les  tenir  soigneusement  eloig- 
ne's  de  tout  emploi  quelconque  etÄplus  forte  raison  de  la  dig- 
nite'  aupreme.«  — Voyez  Clement  XI.  orat.  3,  inconsist.se- 
cret,  18.  avril  1701,  in  Operib.  pag.  5 et  6.  Francof.  1729.  — 
Ibid.  Brev.  ad  Leopold,  iuiperat.  elect.  p.  43;  ad  Ludov.  Franc, 
reg.  p.  46;  ad  card.  de  Lamberg  p.  47;  ad  card.  Radzicowski 
p.  48;  adMaximil.  Bavariae  p.  47  et  48;  ad  Scultet.  Landam- 
mann.  etc.  pagor.  Helvet,  catbol.  p,  49  et  50. 

Demande,  N’y  a-t-il  paa  de  cea  exemples  dans  l’histoire  de 
nos  jours  7 

Reponse.  Qui;  en  voici  un  ; et  il  est  sana  replique.  Le 
pape  Pie  VII , dans  les  inatructions , qu’il  donna  a son  nonce 
Ü Vienne,  en  1805,  dit  en  propres  termes:  „Non  — seule- 
ment  Peglise  a tücbe,  en  tout  tempa,  d’empecber  que  lea  bdre'- 
tiques  n'occupasaent  les  biens  eccle'siastiques,  inais  eile  a meine 
e’tabli  comme  punition  du  crime  d,herc‘sie , la  confiscation  et  la  perle  des 
biens  posse'de's  par  les  he’re'tiques.  Cette  peine  est  decretee,  pour 
ce  qui  concerne  les  particuliers , dana  la  De'cretale  d'lnnocent  III , 
rapporte'  au  cbapitre  Vergentis , livre  De  haeretici* : pour  ce  qui 
»st  des  principauteS  et  fiefs,  c'esl  egalement  un  r&gle  du  droit  Ca- 
non. au  cbapitre  Absolutos,  meine  livre,  que  les  sujets  d'un 
prince  manif estement  heretique  sonl  delie’s  de  tout  hommage  , ßdelite  et 
respect  envers  lui.  (I  sudditi  di  un  principe  manifestamente  ere- 
tico  rimangono  assoluti  da  quacunque  omaggio , fedcha  et  os- 
aequio  verso  del  medesimo.)  11  n’est  psrsoune  d'un  peu  verae 
dans  l'bistoire,  qui  ignore  les  sentences  d'excotninunication  et 
de  de'position  , prononcees  par  les  pontifea  et  par  lea  concils 
contre  les  princes  obstine's  dans  l’be'resie.  He'lasl  nous  vivons 
aujourd' hui  dans  des  temps  tellement  malheureux  et  si  humilians  pour 
l'epouse  de  Jesus- Christ , que,  de  mime  quelle  ne  peut  pas  meltre  en 
pratique  ces  Iris  saintes  maxinies  d'une  just»  rigueur  contre  les  ennemit 
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d*  lafoi,  dt  mim»  il  riest  pas  prüdem  d notu  d»  les  rappeier  .(Sic- 
come  a lei  non  k possibile  usare,  cosk  reppure  k espediente 
ficordare  queste  tue  santissime  massime  di  giusto  rigore  contro  i 
nemici  e i ri belli  della  fede.)  Mais,  si  eile  n’exerce  pas  son 
droit  de  de'poser  lei  heretiques  de  leurs  principautes  et  de  les 
ddpouiller  de  leurs  biens  (ma  se  non  pud  esercitare  il  suo  diritto 
di  deporr»  da  loro  principati , e di  dichiarare  decaduti  da  loro  beni  gli 
eretici  il  ne  faut  pas  pour  cela  qu’elle  perinette,  qu'on 

]a  de'pouille  eile  meme  pour  donner  aux  hdre'tiques  de  plus 
grands  biens  et  de  nouvelles  proprie'le's.  , Quelle  occasion  ne 
seroit-ce  pas  foitrnir  aux  hdrdtiques  eux  meine»  et  aux  incre- 
dules,  de  se  moquer  de  l’eglise  et  d‘insu]ter  a sa  douleur,  en 
disant,  qu’ilr  ont  e'te'  trouves  enfin  les  moytns  de  la  rendre  tolerant» .«* 

Les  cbapitres  si  bonorkblement  cite's  par  le  pape  defunt, 
contiennentt  t.  la  confiscation  des  biens  des  be're'tiques  , de 
leurs  fauteurs,  adbe'rens  , de  ceux  qui  leur  donnent  retraite, 
]es  ecoutent  etc.,  ainsique  de  leurs  enfans , meme  catboliques  , 
l’eglise  devant,  k l’exemple  de  Oieu,  punir  les  fils  innoceru  pour 
les  parem  coupables ; 2.  leur  privation  de  tous  droits  politiques 
etcivils,  avec  de'claration  d’infamie  perpe'tuelle;  3.  leur  inha- 
bilite'  a exercer  aucun  emploi  public;  4.  leur  incapacitd  de  faire 
testament  et  d’he'riter  de  qui,  que  ce  soit;  5.  la  nullite'  de  leurs 
sentences,  s'ils  sont  juges,  de  leurs  de'fenses,  s’ils  sont  avo- 
cats,  de  leurs  actes,  s’ils  sont  notaires;  6-  s’il  s’agit  de  sou- 
verains,  leur  ddposition,  et  la  de'fbnse  fuite  k leurs  Sujets,  de- 
clares  delie's  de  tous  sermens  de  vasselage  et  d’obeissance  , de 
Continuer  k leur  demeurer  soumis  et  de  reconnottre  leur  auto- 
ritd.  (M.Daunou),  Essai  sur  la  puissance  temporelle  des  pa- 
pes  fom.  2.  part.  3.  pag-  320.  Paris  l8lö.  — Vide  Decretal. 
Gregor.  IX.  lib.  5.  tit.  7.  De  haereticis,  cap.  10.  tora.2,  p.  745 
Ct  746-  et  cap.  16.  p.  7*53. 

Nichts  kann  bedenklicher  seyn,  als  die  Stellung,  worin 
man  behauptet,  einsig  auf  der  Tradition  dessen,  was  kirch- 
lich wahr  und  recht  seyn  müsse,  festsusteben , alsdann  aber 
solche  Traditionen  unläugbar  vor  sich  su  haben  und  doch  daran 
nichts  bessern  zu  dürfen,  um  nicht  selbst  das  Privilegium  der 
Infaljibilität  in  Gefahr  zu  setzen! 


D r.  Paulus. 
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Andrea  de  Jorio,  Napoli,  dalla  Stampe ria  prancese,  1825. 

8.  87  5. 

Nicht  blofs  dem  Reitenden,  der  unter  den  Schätzen  des 
Museums  Bourbon  in  Neapel  (bekannter  unter  dem  Namen 
gli  Studj ) die  aua  Herculanum  geretteten  Handschriften  und 
die  Anstalten  zur  Aufwickelung  und  Entzifferung  derselben 
der  verdienten  Aufmerksamkeit  würdigt,  sondern  auch  dem 
gebildeten  Publipum , das  sich  jetzt,  wo  durch  ein  langes  Still- 
schweigen der  einst  so  gepriesene  Fund  schier  in  Vergessen- 
heit gerathen  zu  seyn  scheint,  wohl  vielfach  umsonst  nach 
genaueren  Notizen  über  die  Geschichte  und  den  jetzigen  Stand 
desselben  umsehn  könnte,  wird  dies  Büchlein  sehr  zu  Statten 
kommen.  Zwar  ist  es  zunächst  nur  zum  Führer  des  Reisen- 
den durch  die  Säle  der  Ofiicin  bestimmt,  zeichnet  sich  aber 
vor  andern  ähnlichen  Schriften  des  verdienten  Verfassers,  z.B. 
der  descripnan  de  quelques  peintures  antiques  und  der  galleria  de'  vasi, 
durch  Vollständigkeit  und  umfassende  Gründlichkeit  vortheil- 
Jhaft  aus.  Es  ist  im  verflossenen  Jahre  auch  ins  Französische 
übersetzt  worden  und  könnte  in  dieser  Gestalt  auch  unter  uns 
allgemeiner  verbreitet  werden;  einstweilen  aber  halten  wir  es 
für  Pflicht,  den  Mangel  desselben  unsern  Lesern  durch  einen 
kurzen  Auszug  zu  ersetzen. 

Im  Jahre  1753  stiefs  man  bei  den  Nachgrabungen  in  Her- 
culanum auf  ein  kleines  Zimmer  eines  Landhauses,  so  klein, 
dafs  nach  Winkelraann  (Sendschreiben  von  den 
b e r cu  I a n i s cb  e n Entdeckungen,  Dr  es  d e n 1762.  4-) 
zwei  Männer  mit  ausgereebten  Armen  dessen  ganze  Länge 
und  Breite  ausmessen  konnten.  An  den  Wänden  her  liefen 
Repositorien  von  Mannshöhe,  ein  ähnliches  quer  durch  das 
Zimmer,  alle  gänzlich  verkohlt,  so  dafs  sie  bei  der  Berührung 
in  Stücke  zerfielen.  Ein  glücklicher  Zufall" — der  Veit, 
schliefst  mit  Wahrscheinlichkeit,  dafs  die  Zimmerdecke  möge 
gewölbt  gewesen  seyn  — hatte  das  Zimmer  vor  dein  Ein-  ' 
tritte  der  verheerenden  Lava  selbst  geschützt;  nur  die  fürch- 
terliche Hitze  hatte  hier  ihren  Einflufs  ausgeübt;  aber  die 
wohlerhaltene  Ordnung  der  Rollen,  verbunden  mit  der  Wahr- 
nahme  einiger  Charactere  in  einer  Rolle,  die  auf  die  Erde 
gefallen  und  zerbrochen  war,  liefs  in  diesen  Kohlen  die  Wich- 
tigkeit des  Fundes  nicht  lange  verkennen.  Man  verfolgte  die 
Spur,  verdoppelte  die  Sorgfalt,  und  war  so  glücklich,  in 
einein  Säulengang  und  in  verschiedenen  andern  Gemächern  des 
nämlichen  Hauses  noch  mehr  Manuscripte  zu  entdecken. 

i ’ ■ ' 
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Der  Bestand  beläuft  sieb  in  allem  auf  1756  Manuscripte; 
darunter  sind  * 

Gans  erhalten,  d.  h.  weder  oben  noch  unten  abge- 
stofsen  oder  beschädigt  *)...,  ‘371 
So  gut  wie  ganz  erhalten  ( quasi  inttri)  . 6l 
- Zu  zwei  Dritteln  der  Höhe  erhalten  . . 161 


Zur  Hälfte 308 

Zum  Dritte]  . . . . 190 

Zum  Viertel  ..........  191 

Scorze . . 1 . 474  7 

i 

1756 


• . t 

Scorze  (Schalen,  Rinden)  nennt  die  Kunstsprache  der  Officin 
die  äufseren  Theile  solcher  Rollen,  die  bis  zu  einer  gewissen 
Tiefe  von  beiden  Seiten  der  Länge  nach  gespalten  sind  , so  dafs 
man  die  äufseren  Theile  der  Rolle  in  zwei  Hälften  abgelöst 
bat,  während  der  innere,  welcher  midullü , Mark,  heilst,  in 
seiner  ursprünglichen  cylindrischen  Form  unversehrt  erhalten 
ist.  Einige  Rollen  mögen  sich  wohl  in  einem  ähnlichen  Zu» 
Stande  vorgefunden  haben;  der  gröfsere  Theil  dieser  Scorze 
aber  sind  das  Resultat  der  übereilten  VVifshegierde , mit 
welcher  der  neapolitanische  Gelehrte  Camillo  Faderni  nach 
verschiedenen  vergeblichen  Entwickelungsversuchen  endlich 
den  Knoten  durchhieb,  um  so  zur  Ansicht  der  innern  beschrie- 
benen Seite  der  Manuscripte  zu  gelangen  und  wenigstens  die 
Sprache,  vielleicht  auch  den  ohngefähren  Inhalt  derselben  zu 
erfahren.  Es  leuchtet  ein,  dafs  die  Rollen,  die  eine  so  ge- 
waltsame Operation  gestatteten  und  aushielten  , zu  den  stärk- 
sten und  besterhaltenen  gehörten,  weshalb  man  denn  auch 
später  bei  der  wirklichen  Aufwickelung  auf  sie  vorzügliche 
Rücksicht  genommen  hat,  während  der  gröfsere  Theil  der 
andern  entweder  steinhart  oder  so  mürbe  ist,  dafs  er  kaum 
die  Berührung,  geschweige  Behandlung  zuläfst. 

■ Das  Verdienst  der  Erfindung,  nach  welcher  jetzt  die 
Handschriften,  die  bei  einer  vorläufigen  Untersuchung  so- 
wohl durch  die  Festigkeit  des  Stoffes  als  durch  die  Lesbarkeit 
der  Züge  dieser  äuiserst  beschwerlichen  Arbeit  werth  er- 
funden worden  sind,  aufgewickelt  zu  werden  pflegen,  gebührt 


*)  Der  Verf.  bemerkt  hierbei  , dafs  die  Höhe  der  lateinischen  Mss. 
meist  um  etwa  4 neapolitanische  Once  mehr  betrage,  als  die  der 
griechischen  ; über  die  Länge  derselben  läfst  sich  nichts  bestimmen  , 
da  noch  keine  Rolle  vollständig  zu  entwickeln  gelungen  ist. 
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dem  Pater  Antonio  Fiaggio  von  dem  Orden  der  frommen 
Schulen.  Der  Verf.,  bat  auf  der  Kupfertafel  I.  die  Maschine 
dargestellt , auf  welcher  die  Aufwickelung  statt  findet  und 
welche  einige  Aebnlicbkeit  mit  einer  Bucbbinderlade  hat.  Die 
Rolle  wird  auf  Baumwolle  gelegt , durch  zarte  messingene 
Klammern  festgehalten  und  nun,  indem  man  sich  des  unbe- 
schriebenen Papiers,  womit  die  Handschrift  wahrscheinlich 
eingewickelt  war,  entledigt,  der  wirkliche  Anfang  des  Manu- 
acripts  gesucht,  sodann  die  .Rückseite  vermittelst  Mundleim 
mit  Goldschlaghäutcben  üherklebt  und  hiernächst  Zeile  für 
Zeile  an  drei  feinen  Bindfäden  in  die  Höhe  gezogen,  während 
man  unten  mit  der  Spitze  einer  Nadel  das  einzelne  Blatt  von 
der  Rolle  sachte  ablöst.  Sind  so  mit  unsäglicher  Mühe  und 
Geduld  zwei  oder  drei  Columnen  aufgewickelt,  so  werden  sie 
abgeschnitten,  eingerabmt  und  einem  Kalligraphen  überge- 
ben , um  ein  getreues  Facsimile  davon  zu  entwerfen.  Dies 
wird,  nachdem  es  von  dem  gelehrten  Director  der  Anstalt 
verglichen  und  genehmigt  ist,  in  Kupfer  gestochen  und  nun 
erst  beginnt  die  gelehrte  Entzifferung,  als  deren  Resultate  wir 
bis|  jetzt  zwei  Bände  (Vol.  I.  P h il  o d e m us  de  mujica,  1793 , 
Vol.  II.  Anonymi  poitae  latini  fragmenla  de  hallo  jictiaco,  und 
Epicuri  de  natura  lib.  II,  1809.)  besitzen  und  einen  dritten 
nächstens  erwarten,  der  den  Philodemus  de  rhetorica  und 
einen  Anonymus  de  ira  enthalten  soll.  Der  Verf.  spricht  so- 
dann von  den  mifslungenen  Aufwickelungs- Versuchen  neuerer 
Gelehrten  und  giebt  folgenden  Stand  der  Anstalt  im  jetzigen 


Augenblicke: 

Aufgewickelte  Rollen 210 

Solche,  die  man  aufzuwickeln  versucht  hat  . . 332 

Von  Lapira  1786  durch  Räucherung  versucht  . 3 

Von  Humphry  Davy  versucht  .....  20 

Nach  England  I8l6  als  Geschenk  geschickt  *) , 
worunter  die  beiden  bereits  bekannten  des  Epicur  20 
Nach  Frankreich  desgleichen  im  September 
1802  für  den  damaligen  ersten  Consul  Bonaparte 
(vgl.  Murr  de  papyrit  Herculanensibui , Argentor . 

1804 > der  aber  nur  von  sechs  spricht)  ...  7 

Noch  unentwickelt 1164 

" 1756 


die  Zahl  der  einzelnen  Columnen  und  kleineren  Bruchstücke, 


*)  An  ihnen  hat  Sie  kl  er  Versuche  augestellt,  über  die  der  Verf' 
sich  ziemlich  spitzig  ausdrückt. 
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die  bis  jetzt  abgezeichnet  sind,  beträgt  2366  , gestochen  sind 
davon  969.  Von  60  Handschriften  kennt  man  die  Titel;  unter 
diesen  zeichnen  wir  insbesondere  aus,  aufser  den  genannten 
zwei  Büchern  von  Epicur,  Chrysippus  de  prooidentia  lib.  Il, 
Colotes  in  Platonis  Lysidem , und  nicht  weniger  als  27  ver- 
schiedene Werke  des  genannten  P h i 1 o d e m u s.  — Was  der 
Verf.  aufserdem  noch  von  den  im  ganzeu  geringen  Aufschlüssen 
rUcksichtlich  der  inneren  Oeconomie  der  alten  Handschriften, 
von  den  einzelnen  Schwierigkeiten  der  Aufwickelung,  endlich 
von  der  Einrichtung  der  Officin  seihst  beibringt,  überlassen 
wir  dem,  den  es  specieller  interessirt,  aus  dem  Werkchen 
selbst  ZU  schöpfen.  Betgegeben  sind  drei  Kupfertafeln  , von 
welchen  die  erste  die  Anstalten  zur  Aufbewahrung  und  Auf- 
wickelung der  Rollen  darstellt,  die  zweite  Schriftproben,  die 
dritte  ein  meisterhaftes  Facsimile  eines  herculanischen  Frag- 
ments giebt,  dessen  Erklärung  im  Texte  beigefügt  ist. 


Lettera  a S.  E.  il  Duca  di  Serradifaleo  , gentiluomo  di  camera  di  S.  Wi- 
tte. del  dottore  Teodoro  Panofka  sopra  una  inscrizione  del  Teatro 
Siracusano.  Poligraßa  Fiesolana , 1825.  8.  43  Seiten. 

Venere  Proserpina , illustrata  da  Odoardo  Gerhard,  Poligraßa  Fieso- 
lana 1826.  8.  82  Seiten  und  16  Kupfertafeln, 

Mit  wahrem  Vergnügen  verbinden  wir  die  Anzeige  der 
neuesten  Schriften  zweier  Männer,  denen  das  hohe  Verdienst 

febührt,  den  Ruhm  und  die  Auctorität  deutscher  Gelehrsam- 
eit  und  Gründlichkeit  bei  den  Italiänern  aufs  Neue  geltend 
gemacht  und  fest  begründet  zu  haben.  Entschuldigen  wir 
daher  aus  diesem  patriotischen  Gesichtspuncte  die  strotzend« 
Fülle  einer  stupenden  Gelehrsamkeit,  von  der  wir  No.  1 über, 
strömen  sehn  und  die  bei  dem  grofsen  Mangel  literarischer 
Hülfsmittel  in  Italien  noch  an  Schätzbarkeit  gewinnt,  für 
Deutsche  jedoch  vielfach  unnöthig,  ja  sonderbar  erscheinen 
könnte.  Indessen  das  Schriftchen  ist  zunächst  für  Italiäner 
verfafst,  ja  speciell  an  einen  italiänischen  Grofsen , der  selbst 
Kenner  und  Schriftsteller  im  Fache  der  alten  Architectur  ist, 
gerichtet,  um  demselben  zu  zeigen  , dafs  er  die  dem  Verf. 
während  seines  Aufenthalts  zu  Palermo  gegebenen  Beweise 
von  Achtung  und  Freundschaft  weder  an  einen  undankbaren 
noch  an  einen  unwürdigen  verschwendet  habe;  wir  würden 
daher  den  genannten  Mange],  wir  meinen  den  Mangel  an  Mafs 
und  Ziel,  der  hinter  den  vielen  Vorzügen  des  Werks  fast  ver- 
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schwindet,  schwerlich  berührt  haben,  wenn  es  nicht  auch  in 
unserer  Literatur  sonst  höchst  verdienstliche  Erscheinungen 
gäbe,  wo,  gerade  wie  hier,  eine  Fülle  von  Gitaten,  Obser- 
vationen, ja  zufälligen  Gedanken  und  Möglichkeiten,  die  an 
ihrem  Orte  vielleicht  höchst  schätzbar  seyn  würden,  an  der  t 
Unrechten  Stelle  dergestalt  gewaltsam  herbeigezogen  sind , dafs  < 
sie  im  glücklichsten  Falle  nur  stören  und  verwirren,  bisweilen 
aber  auch,  wenn  sie  doch  am  Ende  der  Vollständigkeit  oder 
innern  Wahrscheinlichkeit  entbehren,  gerade  zu  dem  entge- 
gengesetzten Zwecke  führen,  als  den  der  Verf.  damit  zu ; er- 
reichen strebte.  Was  wir  meinen,  wird  aut  der  Uebersicht 
des  Inhalts  dieses  Büchleins  näher  hervorgehn;  einzelnes  sey 
im  voraus  herauscuboben  verstattet.  S.  20.  ist  bemerkt,  dafs 
Ij  i v.  XXIV.  2.  (mufs  heifsen  4 und  5,  sowie  not.  84,  cap.  13 
statt  26  citirt  ist)  Z o i p p u s statt  Z o i 1 u s zu  leaen  sey.  Wir 
wissen  nicht,  welche  Ausgabe  dem  Verf.  zur  Hand  war,  in 
den  unsrigen  steht  allenthalben  richtig  ZoippuS.  Dazu  be- 
merkt er  aufserdem  in  der  Note  82  : gleichwohl  sey  auch  der 
Name  Zo'ilus  griechisch,  und  citirt  zu  dem  Ende  eine  tauro- 
menitanische  bereits  bekannte  Inschrift,  Wozu  diese  ganze 
Note?  Wer  kennt  nicht  den  Tadler  Zoilus  aus  Amphi- 
polis  (vergl.  Perizon,  ad  Aelian.  V.  H.  XI.  10.)*  und  wenn 
ns  dessen  doch  bedurfte,  warum  berief  er  sich  nicht  lieber  auf 
diesen,  bei  dem  noch  eine  ungleich  gröfsere  Gelehrsamkeit  zu 
entwickeln  gewesen  wäre,  als  auf  einen  unbekannten  Tauro- 
menitaner , dessen  Namen  im  Nothfalle  aus  jener  Inschrift  we- 
nigstens eben  so  leicht  hinweg  zu  corrigiren  seyn  möchte,  ala 
der  Verf.  S.  38.  in  einer  Inschrift  aus  Messina  den  Namen 
eETBIOT  in  EXIXIBIOT  emendirt,  um  einen  vaujo;  (dem  Verf. 
sufölge  vielleicht  vauqcn;,  Tempel^üter)  Aristodamos  in 
Messina  zu  der  nämlichen  Person  mit  einer  Magistratsperson 
der  syracusischen  Colonie  A k r ä zu  machen,  die  auf  folgen-, 
der  bisher  unedirter  Inschrift,  die  er  mittheilt,  vor  kommt: 

Em  APIETOAAMOT 

TOT  2M1EIBIOT 
NTM$Ol  IEPX1N02 
mnamonetsae 

AENAIXI  0EAIE. 

Der  Verf.  bringt  hier  verschiedene  Erklärungen  bei , die  er 
alle  mit  grofser  Gelehrsamkeit  unterstützt,  dsnn  aber  selbst 
wieder  umstöfst,  ein  Verfahren  , das  er  nicht  nur  in  dieser 
Episode,  sondern  auch  im  ganzen  Buche  selbst  beobachtet. 
Zuerst  spricht  er  über  Aristodamus  und  citirt  dabei  den  Sui* 
das  rücksichtlich  des  Tyrannen  Aristodem  von  Kuma,  über 
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welchen,  wenn  es  Oberhaupt  Noth  that,  doch  eher  die  Hanpt- 
atelle  bei  Dionys.  H al  i c.  Antiqu.  Rom.  VII.  2 — 1 1.  zu  ci- 
tiren  war.  Das  Wort  vv^iCfici , das  sonst  nicht  verkommt , nimmt 
er  zuerst  fßr  den  m^ayaiyof  und  roleo^ o;,  deren  Geschäft  und 
Verschiedenheit  er  gelehrt  erklärt;  ferner  den  Singular  pva/u" 
vrjira!  für  den  Plural  ^vajzcvttVavTs; , für  welchen  angeblich  dori- 
schen Sprachgebrauch  er  Maittaire  pag.  337  Stur*,  citirt; 
doch  zieht  er  die  Emendation  in  pva/zovtuiriiv  oder  sfxvcxfxovevcx  vor* 
Wir  bedauern,  dafs  der  Verf.  nicht  angibt,  ob  er  den  Stein 
selbst  gesehn  hat  oder  nur  nach  einer  Abschrift  urtheilt;  im 
erstem  Falle  mufste  er  freilich  wissen,  ob  und  in  wie  fern 
dessen  Beschaffenheit  Vermuthungen  gestattet.  Das  Wort 
übersetzt  er  dann  geradezu  w setzten  dies  Monument«  und  ent- 
schuldigt dies  mit  dem  Sinne  des  Ganzen.  Nächstdeirl  aber 
fällt  ihm  gleichwohl  das  gezwungene  der  ersten  Erklärung  von 
vvpfyoi  auf  und  er  wird  geneigt,  auch  hierzu  emendiren.  Zu- 
erst schlägt  er  vor  vojuCpo;,  was  <y«^/ 3fo;»  Eidam,  heifsen  soll) 
so  wie  vC/ztp >j  nicht  nur  Braut,  sondern  auch  Schnur  bedeute. 
Da  aber  diese  Bezeichnung  zu  unbestimmt  wäre,  so  will  er 
lieber  Nu/u$isv  lesen,  welchen  Namen  u.  a.  ein  reicher  Gutsbe- 
sitzer von  Centuripa  bei  Cic.  Verr.  III.  21.  führe.  Doch 
könne  man,  schliefst  er,  auch  lesen,  wie  u.  a.  jener 

edle  Paläpolitaner  bei  Liv.  VIII.  (25-  26.}  heifse. 

Es  sev  uns  gestartet,  zu  dieser  Fülle  von  Ansichten  eine 
neue  hinzuzufügen;  zwar  bestimmen  wir  nichts  Über  vfyuj >«, 
oh  es  Appellativ  sey,  und  was  es  alsdann  bedeute,  oder  ob 
diese  Züge  ein  Nomen  proprium  enthalten  ; wäre  das  erstere, 
so  mÜiste  fxvufMovsvffa^  in  ixvafAovsvvav  verwandelt  werden  — eine 
leichte  Verwechselung  von  £ und  N.  Aber  für  ^vapimätiv  glau- 
ben  wir  einen  Begriff  gefunden  zu  haben,  der  nicht  nur  Seht 
griechisch,  sondern  auch  den  siciliscben  Dorern  vorzugsweise 
eigen  wäre.  0/  iv  TmeXia  Aoifie";,  sagt  Plut.  Quaestt.  Sympot». 
piaef.  in.,  «I;  feixt,  rev  ixir raS/xov  jutvajaova  IVIan  hat 

hier  zwar  unter  dem  s'irümcS/uioj  den  magister  convivii  verstehen 
wollen,  doch  entspricht  diesem  weder  der  sonstige  Begriff  von 
iTi'a-raSfio!  t noch  auch  andere  Stellen  der  Alten.  So  aagt  insbe- 
sondere Hesychius  nach  Coray'a  Verbesserung: 
a?x>i  Yfapfwrtftuv  em[x8 Xc/xtvwv  tiuv  ispsinv-  Vgl.  Göttling  ad  Ari* 
stot.  Polit.  p.  421.  So  käme  also,  je  nachdem  wir  be- 

trachteten, der  Sinn  heraus : entweder  die  vüft^oi  versa- 
hen dies  Amt  bei,  für  die  keuschen  Göttinnen; 
oder  der  Sohn  des  Hieron,  er  heifse  nun  wie  er  wolle, 
(widmet  dies)  den  keuschen  Göttinnen,  nachdem 
er  dies  Amt  eines  java^mv  bekleidet  bat.  Unter  den 
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keuschen  Göttinnen  verstehen  wir  mit  dein  Verf.  Demeter 
und  Persephone. 

Doch  endlich  zur  Sache.  Was  der  Verf.  aus  eigener  An- 
sicht und  den  neueren  italiänischen  Werken  über  das  Theater 
in  Syrakus  beibringt,  (ibergehen  wir,  da  wir  den  deutschen 
Leser  aufKephalides  Reise  Bd.  II.  S.  28  — 32.  verwei- 
sen können.  Dies  interessante  Werk  der  Baukunst  zeichnet 
sich  u,  a auch  dadurch  aus,  dafs  die  Präcinction  (Stafw/jui)  oder 
vielmehr  eine  der  concentrischen  Präcinctionen  , die  hier,  wie 
in  andern  Theatern  sowohl  als  Amphitheatern  (vgl.  Lipsiu* 
de  ampbitheatro  pag.  30.)  die  Stufenreihen  in  verschiedene 
gröfsere  Partieen  theilen,  gegen  die  Mitte  der  Sitze  bin  auf- 
fallend breiter  und  diesem  entsprechend  auch  die  hinter  der- 
selben befindliche  Mauer  ungleich  höher  erscheint,  als  man 
dies  sonst  zu  finden  pflegt.  Schon  an  sich  aber  , bemerkt  der 
Verf.  S.  4-  »ehr  richtig,  würde  dies  damit  zu  erklären  seyn, 
dafs  hier  die  angesehensten  Personen,  statt,  wie  die  andern 
Zuschauer,  auf  den  steinerneu  Stufen  selbst  zu  sitzen,  auf 
Stühlen  Platz  genommen  hätten,  und  zwar  gerade  in  der  Mitte, 
nicht  zu  buch  und  nicht  zu  niedrig,  wie  unsere  Logen,  um 
alles  bequem  zu  übersehen.  Zur  nähern  Einsicht  in  den  Zweck 
dieses  Raumes  können  nun  verschiedene  Inschriften  dienen, 
die  an  der  genannten  Mauer  theils  noch  sichtbar  sind  , theils 
früher  sichtbar  gewesen  seyn  sollen.  ■'  Deutlich  erkennt  man 
noch  die  Worte  BAEIAISEAS  4>lAl£TIA02  und  BAAlAIEEAS 
NIIPHIAOE.  Noch  vor  acht  oder  zehn  Jahren  soll  man  jedoch, 
nach  der  Versicherung  des  Cav.  Landolina  aufserdem  deutlich 
erkannt  haben  die  Buchstaben  . . JOS  OATMÜIOT  und  HPA- 
XAEOE  4>PON  ....  Von  den  Buchstaben  . . . AElA  . . NO  . E£ 
• X • • ■.  • O , deren  Notiz  Kephalidet  von  dem  Antiquar 
Capodieci  erhalten  haben  will,  schweigt  der  Verf.;  deren 
Realität  mag  also  dahin  gestellt  seyn. 

Um  die  Zeit  und  die  Personen,  welchen  jene  Namen  ange- 
bören,  zu  bestimmen,  gibt  nun  der  Verf.  von  S.  12.  an,  nach- 
dem er  beiläufig  eine  Goldmünze  mit  einem  Frauenkopf  und 
dem  Zeichen  A mit  Wahrscheinlichkeit  der  Alcäa,  Gemahlin 
desl  A ga t b'o  k 1 e s , vindicirt  hat,  eine  lehrreiche  und  aus- 
führliche Entwickelung  der  ganzen  Geschichte  und  Regenten- 
familie  11  i e r o ’ » II , in  dessen  Schwiegertochter  N e r e i s , der 
Gattin  seine*  Sohnes  Gelo  und  Tochter  des  Epiroten  Pyr- 
rhus,  wir. ohne  Mühe  die  ßaaiXiaaa  N>j unsrer  Inschrift  er- 
kennen. Folgerecht  sieht  qiin  auch  der  Verf.  mit  Eck  hei  in 
der  Königin  Philistis  die  Tochter  desLeptines  und  Ge- 
mahlin des  Königs  Hiero  des  Zweiten  selbst,  derenName 
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uns  «war  von  Polyb.  I.  9.  nicht  ausdrücklich  genannt,  wohl 
aber  in  Münzen  erhalten  ist.  Hiernächst  gewinnt  auch  seine 
dritte  Annahme  höbe  Wahrscheinlichkeit,  dals  in  den  Buchsta- 
ben  HPAKAEOJS  4>PON. . . , deren  Lesung  einzig  auf  der  Angabe 
des  Cav.  Landolina  beruht,  vielmehr  der  Name  'HPAKAEIA2 
'IEPHNOE  enthalten  seyn  möge.  Heraklea  biefs  nach  Liv. 
XXIV.  26.  eine  von  Hiero’s  Töchtern,  die  an  den  oben  ge« 
nannten  Zoippus  vermählt  war;  wo  der  Name  ihrer  Schwe- 
ster Dam  arata,  der  Gattin  des  Andranodorus,  gestan- 
den , glaubt  der  Verl,  gleichfalls  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit 
bestimmt  zu  haben.  Wenn  derselbe  endlich  die  Inschrift  ,IOS 
OATMÜIOT  *0  ergänzt:  'Af»<?WA.ou  A/e;  ’Oiupxi'eu  (p.420»  wel- 
ches seit  Timoleon  derTitel  der  höchsten  Würde  in  Syrakus 
war,  und  nach  dessen  Namen  das  Jahr  bezeichnet  zu  werden 
pflegte  (vergl.  Diodor.  Sic.  XVI.  70.)  , so  können  wir  dieser 
sinnreichen  Ansicht  eben  so  wenig  nnserh  vollen  Beifall  ver- 
sagen, als  wir  Anstand  nehmen,  mit  ihm  (S,  19.)  den  Titel 
ßvtMtma  auch  auf  die  Prinzessinnen  des  königlichen  Hauses 
auszudehnen. 

Dies  halten  wir  in  Kürze  für  des  Verf.  endliche  Ansicht, 
da  es  das  Resultat  der  zweiten  Hälfte  seines  Schriftchens  ist; 
und  wenn  wir  ihn  in  der  ersten  Hälfte  einen  ganz  andern  Weg 
einscblagen  sehn,  so  können  wir  kaum  anders  denken,  als 
dai's  er  im  Laufe  des  Schreibens  seine  Ansicht  geändert,  es 
aber  gleichwohl  für  Schade  um  die  in  der  ersten  Hälfte  ent- 
wickelte Gelehrsamkeit  gehalten  habe,  wenn  er  dieselbe  hätte 
unterdrücken  sollen.  Hier  nimmt  er  ßtunXlaea  für  Priesterin, 
weil,  wie  er  mit  vielem  Apparate  nachweist,  derdritte  der 
sehn  (wir  meinen,  der  zweite  der  neun)  Archonten  zu 
Athen  ßamXtxi;  und  seine  Frau  ßcuriXftnra  geheifsen  habe.  Er  ge- 
denkt auch  des  rex  sacrificulus , versäumt  aber,  die  Analogie 
von  Jlaman  und ßaminica  anzuführen.  In  den  Namen  P h i 1 i s t is 
tlnd  Nereis  selbst  will  er  zunächst  Epitheta  von  Göttinnen 
erkennen,  jene  wäre  Aphrodite,  von  (piA/tov,  tyiXiirroi, 

wie  auch  Kallisto  s.  v.  a.  Artemis  ist  (wo  Mülleri 
Aeginetica  p.  3l-  angeführt  werden  konnten);  diese  wäre 
Athene  die  Scbiffbauende , von  vaüf  und  *f«v,  überhaupt 
’E^yanj.  Doch  sollen  beide  Namen  wiederum  nicht  die  Göt- 
tinnen seihst  seyn,  sondern  ihre  Pries.terinnen , wo  denn  S.  7. 
und  34.  mit  grofser  Gelehrsamkeit  nacbgewiesen  wird,  wie 
bisw'eilen  die  Priester  den  Namen  ihrer  Gottheit  selbst  geführt 
haben,  ein  Umstand,  der  bekannt  ist  und  an  sich  gar  keinen 
Zweifel  zuläfst. 

t (Der  Besehluft  folgt.} 
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Wir  gestehn,  dafs  wir,  völlig  xufrieden  mit  den  oben 
entwickelten  Ansichten  des  Verfassers  selbst,  diese  Möglich- 
keiten und  Argutien  ganz  hinweggewünscht  hätten,  selbst 
wenn  sie  mehr  innere  Wahrscheinlichkeit  enthielten.  Aber 
Hin  nur  .eins  anzuführen  , wie  gezwungen  sind  die  Etymologi- 
sationen  der  beiden  Frauennamen,  die  beide  noch  obendrein 
die  einfachen  Femininformen  von  bekannten  Masculinis  sind, 
und  demnach  jene,  speciellen  Beziehungen  gar  nicht  zulassen.. 
Fhilistos  ist  ein  gewöhnlicher  sikeliotiscber  Name,  und. 
von  Nereus  kennen  wir,  wenn  doch  ja  etymologisirt  wer«, 
den  soll,  keine  einfachere  Ableitung,  als  die  von  Gottfr« 
Fiermann  in  seiner  dies.  de  mythologia  Graecorum  antiquissinu* 
gegebene  als  nefluui , d.  i . Jundus , die  ruhige  Meerestiefe. 
Auch  hätte  ja  die  Tochter  des  Epiroten  Fyrrbus  unmög- 
lich den  Beinamen  einer  in  Syrakus  speciell  verehrten  Gott- 
heit tragen  können. 

Hiermit  wäre  von  der  Hauptsache  pro  und  contra  Rechen- 
schaft erstattet;  ähnliches  unbedeutendere  übergehn  wir  gern 
und  schliefsen  mit  dem  herzlichen  Wunsche,  dafs  der  Verf. , 
den  der  Ref.  persönlich  zu  kennen  und  hochzuschätzen  das 
Glück  hat,  in  diesen  Bemerkungen  das  redliche  Streben  nach 
Wahrheit  und  Klarheit  nicht  verkennen  möge.  , 


Wenn  uns  in  No.  1.  die  allzugrofse  Fülle  von  Gelehrsam- 
keit störend  entgegentrat,  so  vermissen  wir  dagegen  in  No.  2. 
mit  Bedauern  die  gröfsere  Hälfte  des  gelehrten  Apparats,  die 
der  Verf,  dem  Nachworte  zufolge  Mdurch  Strapatzen, 
Reisen  und  so  zu  sagen  S c h i ff  b r üc h e«  beizugeben 
verhindert  worden  ist,  ja  uns  auch  für  die  Zukunft  kaum  eine 
Aussicht  auf  den  gewünschten  Beschlufs  erblicken  läfst.  Die- 
XX.Jahrg.  5.  Heft.  33 
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*er  Verlust  ist  uns  um  so  empfindlicher,  da  wir  im  Texte 
•elbst  so  aufserordentlich  vieles  höchst  geistreich  angedeutet 
• ehn , was  wir  erst  in  den  angefügten  Illustrationen  gerade 
specieller  erörtert  und  festgestelit  zu  finden  erwarteten.  Der 
Text  enthalt  nämlich  nur  den  Faden  der  Untersuchung  auf 
zwanzig  Seiten  ; hundert  Illustrationen  in  Form  von  Excursen  , 
die  ins  Texte  bereits  nach  den  entsprechenden  Nummern  citirt 
weiden,  sollten  die  gelehrte  Bestätigung  und  nähere  Ent- 
wickelung des  im  Texte  einstweilen  als  subjective  Ansicht  des 
Verf.  aufgestellten  enthalten;  aber  von  diesen  sind  dem  Buche 
nicht  mehr  als  die  fünfzehn  ersten  beigegeben;  und  es  möchte 
demnach  ungerecht  seyn , wenn  wir  auf  die  einzelnen  Raison- 
nements  des  Verf.,  wo  der  Beweis  sich  vielfach  nur  auf  alte 
Monumente  stützt,  deren  nähere  Angabe  uns  durch  das  Weg- 
fällen der  Illustrationen  entgangen  ist,  genauer  eingehn  und' 
uns  nicht  einzig  auf  einen  treuen  Bericht  von  den  allgemeinen 
Resultaten  der  Forschungen  des  Verf.  beschränken  wollten, 
die  auch  durch  die  heigefügten  zum  Theil  noch  unedirten 
Kunstdenkmale  erläutert  und  unterstützt  werden. 

Der  Verf.  bezweckt  nämlich  den  Beweis,  dafs  uns  in 
einer  kleinen  Reihe  antiker  Monumente  das  Bild  der  verein- 
ten Gottheit  Venus  Froserpina,  des  Symbols  verborgen 
schaffender  und  wirkender  , zeugender  und  empfangender 
Naturkräfte,  deren  Begriff  wir  in  den  Religionen  Italiens  in 
derLibera  wiederfinden,  erhalten  sey.  Er  setzt  die  Rea- 
lität und  den  Begriff  dieser  vereinten  Gottheit  einmal  als  be- 
reits bekannt  und  nachgewiesen  voraus  (S.  59.  vgl.  C r e u z e r*a 
Symbolik  Bd.  I V.  S.  163  ),  sucht  jedoch  auch  seihst  auf  der 
andern  Seite  die  mannichfacben  Berührungspuncte  der  beiden' 
hier  vereinten  Frincipien  in  einer  zahlreichen  Folge  von  An- 
deutungen zu  entwickeln.  Wir  wünschen,  dafs  es  dem  ge- 
lehrten Verf.  gefallen  möge,  zum  Ersätze  für  den  Verlust  sei- 
ner Illustrationen  unsere  d e u t Sc b e Literatur  mit  genaueren 
Auseinandersetzungen  mancher  hier  beiläufig  berührter  Functe 
zu  bereichern,  z.  ß.  Über  die  Ar  iadne  (S.  18  fg.)»  Ober  die 
Libitina  (S.  14  fg.)>  über  die  Darstellungsweisen  der  Ve- 
nus bei  den  Alten,  lücksichtlich  deten  er  S.  17. "bedauert ; 
seine  Leser  auf  keine  einleuchtenden  oder  wahrscheinlichen 
Untersuchungen  verweisen  zu  können.  Heyne’i  Abhand- 
lung: die  in  der  Kunst  üblichen  Arten,  die  Venus 
vorzustellen,  in  den  antiquar.  Auf  sätzen  Bd.  I.  S.  1 1 5 
— 164,  genügte  ihm  wohl  nicht;  konnte  auch  für  Italiener 
nicht  wohl  citirt  werden. 
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Das  fragliche  Bild , um  s Bf  die  Sache  zurückzukommen, 
kommt  nie  als  vollkommene  Selbstständige  Statue,  sondern 
stets  mehr  und  minder  als  Herme  vor,  und  gehört  demnach  in 
die  Classe  der  höchst  seltenen  weiblichen  Hermen,  deren  wif 
sonst,  nach  des  Verf.  Angabe  (S.  36-) , die  Hermathena  ausge* 
nommen,  nur  von  der  Aphrodite  besitzen.  Das  Bild  ist  dar* 
gestellt  iu  der  gewöhnlichen  attischen  Fraüentracht,  langet 
Tunica  und  kurzem  Mäntelchen,  hat  auf  dem  Haupte  den  Mo« 
dius,  ferner  meist  die  eine  Hand  auf  die  Brust  gelegt*  und 
hält  mit  der  andern  die  Tunica  in  die  Höhe,  so  wie  man  dies 
auch  sonst  häufig  bei  denjenigen  weiblichen  Gestalten  findet* 
die  auf  Münzen  und  Bildwerken  den  Namen  der  Spes  tu  füll* 
ren  pflegen.  Die  Stellung  ist  einfach  und  gerade,  das  ganze 
erscheint  auf  den  ersten  Blick  als  ein  Idol  im  altpriesterlichen 
Styl.  So  finden  wir  es  z.  B.  in  dem  schönen  Gruppö  von 
S.  Ildefqnso,  das  aych  hei  uns  durch  Abgüsse  und  Abbildung 
gen  Vervielfältigt  ist , hinter,  den  beiden  Jünglingen , in  wel- 
chen der  Vetf.  (S,  49  fgg.)  gegen  Maffei  und  Winckel- 
mann  die  Genien  des  Schlafs  und  Tods  erkennen  zu  dürfen 
glaubt,  obgleich  et  wohl  bemerkt,  wie  gewagt  ein  entschiede- 
nes Urrheil  ohne  Autopsie  Sey,  da  man  insbesondere  nicht 
wissen  könne,  wie  viel  man  an  demselben  für  neuere  Restau- 
ration zu  halten  habe.  — In  dem  Modius  sieht  der  Verf, 
(S.  3?  fgg,)  im  allgemeinen  das  Symbol  des  Üeherflusses  und 
der  empfangenden  i'roductivkraft  der  Erde,  das  insofern  altert 
den  Gottheiten  zu  käme,  mit  welchen  alte  Religionen  dieSert 
Begriff  verbänden,  wie  denn  auch  Juno,  Diana,  Venus  und 
Minerva  auf  Münzen  von  Samos,  Apamea  und  Berga,  von 
Aphroduias  und  Ascalon,  von  Alexandria  Troas  u.  s.  w.  mit 
diesem  Attribute  Vorkommen.  Er  erklärt  sich  nicht  nur  gegen 
Zoega  und  Buonar  otti,  die  ihn  für  blofses  Zierwerk  hal- 
ten, sondern  hält  ihn  auch  insbesondere  als  Symbol  des  tellu* 
rischen  Prinrips  gegen  das  solarische  fest.  Di«  Lage  det 
Hand  auf  der  Brust  nimmt  er  als  ein  Zeichen  von  Schlaf  und 
Tod  (S  42.),  . und  dies  sowohl,  als  der  Modius , scheint  ihm 
auf  eine  Gottheit  der  Unterwelt  hinzudeuten,  Auf  det  andern 
Seite  ist  ihm  die  Stellung  mit  in  die  Höjie  gehaltener  Tunicd 
ein  Zeichen  der  jugendlichen  Fröhlichkeit,  Es'  ist  auch  di« 
Stellung  der  Tänzerinnen,  wie  denn  schon  Winckelmanrt 
(Gescb.  d.  Kunst.  Bd.  I.  S.  309  d.  Wien.  Ausg.)  in  det  fatne- 
sischen  Flora  lieber  eine  Muse  Terpsichöfe  erkennen  Will.  Da* 
zu  kommt  noch  des  Verfassers  Ansicht,  nach  Welcher  et  all« 
bisher  als  Spes  betrachteten  Statuen  als  Aphroditen  nimmt, 
deren  Beweis  er  aber  im  Tekte  nur  in  einzelnen  Partieen  an- 
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deutet  (S.  21.)  und  in  den  Illustrationen  weiter  auszuführen 
verspricht  (S.  65.).  Da  sich  mm. das  Buch  nicht  so  weit  er. 
•treckt,  so  sind  wir  nicht  im  Stande,  über  diese  andere  Hälfte 
•einer  Annahme  Rechenschaft  abznlegen.  Die  Umgehungen, 
unter  welchen  das  fragliche  Bild  auf  den  Monumenten  er- 
■cheint,  scheinen  dem  Verf.  meist  auf  die  Mysterien  der  Pro- 
• erpina  hinzudeuten  , und  so  wäre  denn  auch  das  Vorkommen 
desselben  neben  einem  opfernden  Hercules  auf  einer  1-iampe 
hei  Passers  erklärt  , da  die  Theilnahme  des  Hercules  an  den 
eleusinischen  Weihen  genugsam  bekannt  ist  (vgl.  z.B.  Heyne 
ad  Apollodor.  II,  5.  12.),  wenn  wir  auch  nicht  die  specielle 
Nachricht  hätten,  dafs  gerade  Hercules  es  war,  der  den  Kult 
der  Kytbera  P h e r s ep  li  aa  s s a eingerichtet  haben  sollte 
(S.  58.  59.jvergl.  Aristot.  de  mirabil,  auscult.  c.  145  ).  In 
den  weiblichen  Gestalten,  die.in  verschiedenen  Monumenten 
auf  das  Bild  gelehnt  Vorkommen,  sieht  der  Verf.  demnach 
Thesmophoriazusen  (S.  59  fgg  ) , da  ihm  die  gestützte 
Stellung  im  allgemeinen  der  göttlichen  Hoheit  unwürdig 
scheint,  obgleich  er  unmittelbar  darauf  (S.  63  fgg-)  zwei  an- 
dere weibliche  Gestalten  in  ähnlicher  Stellung  für  Aphro- 
diten und  zwei  ähnliche  männliche  Gestalten  für  Mercur 
und  Bacchus  nimmt.  Das  letzte  Monument,  das  er  erläu- 
tert (SL  70  fgg-)*  eine  Terracotta,  im  Besitze  des  Freiherrn 
v.  Stackeiberg  , ist  nach  ihm  eine  attische  VV  eiliescene, 
wo  eine  reicbgeschmückte  Frau  , die  der  Verf.  für  die  wei- 
hende Priesterin  hält,  sich  gleichfalls  auf  eine  Statue  der  frag- 
lichen Gottheit  stützt.  Auf  sie  lehnt  sich  eine  andere  \freib- 
licbe  Gestalt,  nach  dem  Verf.  die  Einzuweihende,  den  mysti- 
schen Spiegel  in  der  Hand.  Die  Statue  , die  auf  diesem  Kunst- 
werke vorkommt,  ist  dem  Verf.  vorzüglich  wichtig,  weil  er 
an  ihrem  Modius  Strahlen  zu  erkennen  glauht  (S.  l3.),  wo- 
mit er  alsdann  eine  ähnliche  Vorstellung  auf  einer  rhodischen 
Münze  (S-  74.)  in  Verbindung  setzt  und  in  dem  ganzen 
einen  Berflhrungspunct  zwischen  P r o s e r p i na  und  Hekate 
finden  will.  , 

Leider  hat  der  Verf.  nicht  die  ganze  Vorstellung,  *on- 
dern  nur  die  Statue  selbst,  wie  sie  auf  der  Terracotta  er- 
scheint, abbilden  lassen,  und  auch  die  Ansicht  dieses  Bildes 
allein  reicht  nicht  zu  einem  entscheidenden  Urtheil  bin;  so 
wie  überhaupt  die  Manier,  die  der  hochverdiente  Besitzer  der 
Poligrafia  zwischen  Florenz  und  Fiesoie,  Cav.  ln- 
ghirami  mit  ausgezeichnetem  Glücke  auf  die  Darstellung  der 
harten  und  eckigen  Zeichnung  und  des  verwitterten  Zustandes 
der  etruskischen  Monumente  angewandt  hat,  zur  entsprechen- 
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den  Abbildung  der  griechischen  Antiken  in  Umrissen  minder 
geeignet  scheint.  Wir  vermissen  daher  schmerzlich  eine  auf 
die  Autopsie  des  Verfassers  gegründete  Angabe  nicht  nur  de» 
Styls  und  Characters  der  Monumente,  sondern  auch  der  Tech, 
nik,  der  Marmorart,  auch  ob  es  für  Original  oder  für  Copi® 
zu  halten  seyn  möge  und  dergl.  Hieraus  wären  vielleicht 
Aufschlüsse  über  das  Alter  und  die  Verzweigungen  dieses  Cul. 
tus  zu  gewinnen  gewesen.  Wir  vermissen  ferner  die  An. 
gäbe,  on  sich  denn  diese  Vorstellung  auf  keiner  Vase,  auf 
Keinem  geschnittenen  Steine  findet,  was  uns  bei  einem  Gegen- 
stände, der  sich  nach  dem  Verf.  so  enge  an  die  Mysterien  an- 
schliefst, höchlich  auffallen  sollte,  und  was  wir  dennoch  au» 
-dem  Stillschweigen  desselben  schliefsen  müssen,  da  wir  wis- 
sen, wie  genau  er  insbesondre  mit  dem  erstgenannten  Zweig® 
der  griechischen  Kunst  bekannt  ist.  Doch  enthalten  wir  uns 
aller  weiteren  Ausstellungen,  deren  genügende  Lösung  viel-  > 
leicht  in  dem  ungedruckten  Theile  des  Buchs  enthalten  seyn 
könnte  ; enthalten  wir  uns  vollkommen  des  Urtheils  über  ein 
Resultat,  dessen  Gründe  wir  zu  prüfen  aufser  Stand  gesetzt 
sind,  und  schliefsen  wir  mit  dem  herzlichen  Wunsche,  dafs 
des  Verfassers  Selbstprophezeiung  erfüllt  werden  möge,  mit 
welcher  das  griechische  Dedicationsgedicht  an  den  „ehrwür. 
digen  Verein  der  Hyperboreer  in  Rotn«  endigt: 

A u t a f tyu5  biayov  r^itr^iba  uat  XvHcißavras 
*'AXAo u;  sxrsXsoif»’,  ii  *ai  p 01  ytjpa;  ’kcito 

Efy»i  5#  TijfdvSij;,  cf  rtjusrai  $v  viirtjrit 
r>)fal  3'  uväijcrtt'  3io  nai  kiyopat  T>jf«v3i}{. 


Sammlung  arithmetischer  Uebungsauf gaben  in  ihrer  Anwendung  auf 
cameralistische  , kaufmännische , forstwissenschaftliche  und  ökono- 
mische Gegenstände  , welche  sich  besonders  mit  Logarithmeu  und 
Formeln  viel  leichter  als  gewöhnlich  berechnen  lassen.  Für  öf- 
fentliche Lehranstalten  , Gymnasien  und  besondere  Lehrstunden , 
so  wie  zur  eigenen  Uebung  und  Belehrung.  Fon  PV.  C.  M% 
Breit haupc,  Professor  der  Mathematik  zu  Bückeburg  im  Für » 
stenthum  Schaumburg  * Lippe.  Heidelberg  und  Speyer.  Verlag 
von  A.  Ofswald.  1827.  X und  228  S.  8.  1 fl,  54  kr. 

Wir  glauben  von  dieser  hier  am  Orte  erschienenen  Schrift 
eines  im'Gebiete  der  elementaren  Mathematik  vortheilhaft  be- 
kannten Verfassers  unser»  Lesern  eine  Anzeige  mittheilen  zu 
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müssen,  damit  aus  unserm  Stillschweigen  über  sie  nicht  ge* 
folgert  werden  möge,'  es  sey  dieselbe  der  Beachtung  nicht 
Werth,  welches  keineswegs  der  Fall  ist.  Der  Inhalt  derselben 
ist  auf  dem  Titel  angegeben,  und  wir  können  ergänzend  bin* 
zusetzen,  dafs  diese  Sammlung  von  Uebungsaufgaben  eine  sehr 
reiche  ist,  denn  sie  enthalt  90  aufgelösete  und  530  unaufgelö- 
(ete^  welche  letzteren  aber  allezeit  neben  den  ersteren  stehen, 
und  daher  auch  dem  Anfänger,  wenn  er  früher  aufmerksam 
Siacbgerephnet  bat,  keine  unüberwindliche  Schwierigkeiten 
entgegenstellen.  Der  Verf.  giebt  den  Zweck,  welchen  er  zu 
erreichen  beabsichtigte,  in  der  Vorrede  selbst  an.  Vorerst 
Spricht  er  sich  über  den  Vortheil  aus,  welchen  der  Gebrauch 
der  Logarithmen  gewährt,  eine  Sache,  welche  wohl  nicht 
füglich  bezweifelt  werden  kann,  wenn  man  berücksichtigt, 
dafs  die  höheren  Wurzeln,  selbst  die  dritte  mit  eingeschlos* 
Sen,  nur  mit  Mühe,  die  Exponenten  der  Potenzen  aber  gar 
nicht  ohne  Logarithmen  gefunden  wer<len  können.  Dann  zeigt 
er,  dafs  diese  Sammlung  von  Aufgaben  sieb  an  ein  vollständi* 
ges  Rechenbuch  anschliefsen  mufs,  und  somit  namentlich  als 
eine  Fortsetzung  des  von  ihm  selbst  i821  herausgegehenen 
betrachtet  werden  kann,  wobei  es  sich  von  selbst  versteht, 
dafs  derjenige,  welcher  Gebrauch  davon  machen  will,  die  ge. 
hörige  Fertigkeit  iin  gemeinen  Rechnen  , mit  ganzen  und  ge- 
brochenen sowohl  unbenannten  als  auch  benannten  Zahlen  und 
Pecimalbrücben  erlangt  haben  mufs.  Endlich  entschuldigt 
sich  der  Verf.  mit  der  grofsen  Zahl  der  aufgenommenen  Auf- 
gaben, welche  deswegen  so  stark  sey,  damit  das  Buch  dadurch 
für  den  öffentlichen  Unterricht  passend  werden  möge,  wie 
jedem  Lehrer  leicht  einleuchten  müsse,  wenn  er  zahlreichen 
Klassen  vorsteht.  Die  nach  jeder  einzelnen  Formel  folgenden 
upaufgelöseten  Aufgaben  sollen  nämlich  dazu  dienen,  um  dem 
Anfänger  jene  recht  geläufig  zu  machen;  diejenigen  dagegen, 
Welche  nach  einer  ganzen  Reihe  von  Formeln  aufgegeben  sind, 
erfordern  zugleich  eine  nähere  Kenntnifs  des  Gegenstandes, 
jndein  der  Lehrling  aus  der  Aufgabe  selbst  diejenige  specielle 
formet  bestimmen  mufs,  wonach  dieselbe  aufzulösen  ist. 

fjeber  den  Zweck  des  Buches  , und  in  wie  fern  derselbe 
wirklich  erreicht  sey,  ein  Urtbeil  zu  fällen,  ist  für  den  Sach* 
verständigen  durchaus  nicht  schwer.  Zuerst  hat  der  Verf. 
vollkommen  Recht,  wenn  er  sagt,  dafs  dasselbe  sieb  an  ein 
Rechenbuch  anschliefsen  mufs,  Weil  die  Regeln  des  Rechnens 
und  deren  Erklärungen  keineswegs  so  vollständig  mitgetbeilt 
sind,  als  dieses  nothwendig  geschehen  müfste  , wenn  das 
Werk  zugleich  die  Stelle  eines  L*?hi  buchet.  der  elementaren 
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Arithmetik  vertreten  sollte.  Man  erkennt  dieses  gleich  anfangs 
bei  der  Anweisung,  wie  die  Logarithmen  zu  gebrauchen  sind» 
indem  diese  schwerlich  jemanden  verständlich  seyn  möchte, 
welcher  von  der  Sache  noch  gar  nichts  weifs.  Um  dieses  an 
einem  Beispiele  zu  zeigen,  erwähnen  wir  die  S.  IX.  u.  f,  ge- 
gebenen Bestimmungen  der  Logarithmen  solcher  Zahlen,  wel- 
che die  Grenzen  der  Tafeln  überschreiten,  worunter  einige 
von  zehen  Ziffern  enthalten  sind  , welche  ohne  vorausgehende 
Anweisung  blos  nach  den  mitgetheilten  Beispielen  aufzufinden, 
für  einen  der  Sache  Unkundigen  in  der  That  ganz  unmöglich 
seyn  würde.  Inzwischen  enthalten  bekanntlich  die  meisten 
Logarithmentafeln  *)  und  die  besseren  Handbücher  der  Arith- 
metik oder  sogenannten  reinen  Mathematik  eine  genügende 
Anweisung,  wie  jene,  die  Grenzen  der  Tafeln  überschreiten- 
den grölseren  Zahlenreihen  mit  Hülfe  der  Logarithmen  gefun- 
den werden  können,  obwohl  man  bei  sehr  grofsen  zu  völliger 
Genauigkeit  sich  doch  zum  gemeinen  Multipliciren  oder  Divi. 
diren  verstehen  muf's.  Bei  Gelegenheit  der  Beispiele  für  die 
arithmetischen  und  geometrischen  Reihen  sagt  indefs  der  Verf. 
auch  ausdrücklich,  dafs  das  Nötbigste,  was  man  über  diesel- 
ben als  Erklärung  zum  näheren  Verständnifs  wissen  müsse, 
in  jedem  Compendium  der  Arithmetik  zu  finden  sey. 

Hieraus  und  aus  einer  näheren  Einsicht  des  Werkes  selbst 
ergiebt  sich  also  zur  Gnüge,  dafs  dasselbe  ganz  eigentlich  nur 
eine  Sammlung  von  Beispielen  zur  Uebung  und  zur  Erlangung 
gröfserer  Fertigkeit  im  Rechnen  seyn  solle,  und  aus  diesem 
Standpuncte  betrachtet  wirres  den  beabsichtigten  Zweck  nicht 
verfehlen.  Es  läfst  sich  zwar  sagen,  dafs  es  solcher  Beispiel- 
sammlungen schon  viele,  in  ihrer  Art  recht  brauchbare,  giebt, 
allein  es  bedarf  derselben  auch  sehr  viele,  denn  solche  Bücbed 
werden  nicht  blos  gebraucht,  sondern  von  fleifsigen  Schü- 
lern im  eigentlichen  Sinne  verbraucht,  und  es  giebt  wohl 
tausendmal  mehr  sulcher,  denen  eine  Uebung  und  Fertigkeit 
im  Rechnen  dieser  Art  dringendes  Bedürfnifs  ist,  als  solcher, 
welche  sich  zum  höheren  analytischen  Calcüls  erhoben  haben. 
Insbesondere  sind  Sammlungen  ausgerechneter  Aufgaben  für 
Lehranstalten  mit  zahlreich  besetzten  Klassen  ein  ausnehmend 


*)  Wahrscheinlich  findet  sich  diese  auch  in  Vega’s  Handbuch  und  in 
den  ?ou  G.  G.  Schmidt  herausgegebenen  Tafeln,  welche  der  Verf, 
zuuäohst  sind  mit  Reoht  empfiehlt,  Refer.  aber  zufällig  beide 
nicht  zur  Hand  hat,  um  nachseheu  zu  können , obgleich  er  sonst 
. luit  soloheu  Tafeln  reichlich  genug  versehen  ist. 
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erleichterndes  * Hilfsmittel  des  Unterrichts.  Die  blofte  De» 
monstration  des  Lehrers,  und  wäre  sie  auch  noch  so  gelehrt 
und  gründlich,  wird  nie  die  Schüler  zu  fertigen  und  sicheren 
Rechnern  bilden,  wie  sie  doch  nothwendig  werden  müssen, 
* wenn  der  unentbehrliche  und  Gottlob  jetzt  allgemeiner  in  den 
Schulen  eingrführte  Unterricht  i.n  der  Mathematik  nicht  ganz 
unnütz  und  vergeblich  seyn  soll.  Zugleich  ist  es  aber  für  den 
Lehrer  ein  wahrhaft  peinliches  Geschäft,  alle  die  einzelnen 
■Aufgaben,  deren  er  bedarf,  selbst  auszurechnen,  und  will  er 
die  gerechneten  Exempel  der  Schüler  in  den  Lehrstunden  nach- 
sehen,  wobei  noch  obendrein  der  eine  früher  fertig  wird,  als 
der  andere,  so  entzieht  er  dem  Unterrichte  mehr  Zeit,  als  er 
billig  sollte,  und  kann  dieser  langweiligen  Arbeit  unmöglich 
Vorkommen.  Hier  ist  also  der  eigentliche  Ort,  wo  man  sich 
mit  Nutzen  solcher  Hülfsbücher,  als  das  vorliegende  ist , be- 
dient, um  die  Aufgaben  aus  denselben  in  der  erforderlichen 
Menge  zu  entlehnen,  und  die  erhaltenen  Resultate  der  Rech- 
nenden in  der  Geschwindigkeit  zu  controliren.  Endlich  aber 
kann  auch  der  fleifsige  Schüler  bei  seinen  Privatübungen  sich 
einer  solchen  Anleitung  mit  grofsem  Nutzen  bedienen,  um  die 
erforderliche  Fertigkeit  im  Rechnen  zu  erlangen. 

Eine  Hauptfrage  aber  bleibt  nunmehr  noch,  ob  und  in 
wie  weit  die  vorliegende  Schrift  diese  angegebenen  Zwecke 
zu  erreichen  geeignet  ist.  In  dieser  Hinsicht  kann  man  dem 
Verf.  ein  vortbeilhaftes  Zeugnils  nicht  versagen.  Die  For- 
mein  , denen  er  seine  Beispiele  anpafst,  und  nach  denen  sie 
gerechnet  werden  sollen,  kurz  die  Recbnungsmethoden,  de- 
ren Befolgung  er  bei  seinen  Aufgaben  theils  angiebt,  theils 
voraussetzt,  sind  die  einfachsten  , geschmeidigsten  und  gang- 
barsten, welche  man  überall  in  den  besseren  Compendien 
findet;  die  Beispiele  selbst  aber  sind  zum  Theil  praktisch 
nützlich,  im  Allgemeinen  gut  gewählt  und  mitunter  Interes- 
sant, so  dafs  zuweilen  die  Neugier  gereizt  wird;;  die  Auf- 
lösung der  Aufgaben  selbst  aufzufinden.  Da  die  Rechnungen 
sämmtlrch  (wie  sich  versteht,  mit  Ausnahme  der  Formeln) 
in  benannten  Zahlen  geführt  werden,  so  sind  am  Ende  Tabel- 
len über  die  gangbarsten  Geldsorten,  Mafse  und  Gewichte  an- 
gehängt. In  dieser  Hinsicht  befinden  sich  die  Rechner  in 
unserm  lieben  deutschen  Vaterlande  in  einer  wahrhaft  pein- 
lichen Lage,  wenn  sie  ihr  Publkum  in  einem  gröfseten  Um- 
fange als  dem  einer  einzigen  oder  einiger  weniger  Tagereisen 
suchen , weil  Ihre  speciellen  Angaben  weiter  hinaus  weder 
brauchbar  noch  überhaupt  verständlich  sind , ein  Uebelstand, 
welchem  wohl  sobald  noch  nicht  abgeholfen  werden  wird. 
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Der  Verf,  hat  heim  Gelde  den  Zwanzig-Gulden. Fufs , welcher 
im  nördlichen  Deutachlande  der  gangbarste  ist,  und  als  Nor- 
malmafs  meistens  den  alten  Pariser  Fufs  zum  Grunde  gelegt. 

Zur  Vollständigkeit'der  Anzeige  wird  nun  noch  erfordert, 
den  Inhalt  des  Werkes  kurz  anzugeben.  Die  beiden  ersten 
Abschnitte  enthalten  Aufgaben  über  den  Gebrauch  der  JLoga. 
rithmen  im  Allgemeinen  und  ihre  Anwendung  zur  Verwand- 
lung der  verschiedenen  Mafse  , Gewichte  und  Münzen  in  ein- 
ander. Im  dritten  Abschnitte  folgen  die  Aufgaben  der  Ketten- 
regel, im  vierten  die  zu  den  arithmetischen  und  geometrischen 
Reiben  gehörigen,  im  fünften  die  einfachen,  im  sechsten  die 
zusammengesetzten  Zinsrechnungen.  Der  letzte  Gegenstand 
ist,  wie  billig,  am  ausführlichsten  behandelt,  und  ihm  sind, 
wenn  man  die  Sache  im  weitesten  Umfange  nimmt,  und  also 
auch  die  Renten -Rechnungen  dazu  z^hlt,  die  folgenden  Ab- 
schnitte vom  siebenten  bis  vierzehnten  incl.  gewidmet.  Der 
fünfzehnte  Abschnitt  giebt  Beispiele  zur  Berechnung  von  Grös- 
sen, welche  in  einem  arithmetischen  Verhältnisse  abnehmen 
und  in  einem  geometrischen  zunehmen,  und  der  folgende  ver- 
schiedene einfache  algebraische  Aufgaben.  Im  siebenzehnten 
Abschnitte  wird  als  Zugabe  die  sogenannte  Neunerprobe  für 
grofse  Multiplications  - und  Divisionsexempel  ausführlich  er- 
läutert. Der  im  letzten  Abschnitte  zur  Erleichterung  des  Gan- 
zen hinzugefügten  Tabellen  über  Mafse , Gewichte  und  Münzen 
ist  schon  oben  Erwähnung  geschehen. 

. i 

M u n « k #. 


Centura  in  si  gnior  um  Loc  o r um,  qu i in  M.  T.  C iceroni s l 
Libro  de  Natura  Deorum  leguntur . Scripsit  F.  G. 

Jentzen.  Jenae , Typis  Schreiben  et  toa.  MDCCCXXV . 
66  S.  8.  . 48  kr. 

. Seitdem  die  Ernestische  Texteskritik  der  philosophischen 
Schriften  des  Cicero  als  ungenügend  erkannt  worden,  und  auch 
mehrere  Stimmen  verlauteten,  dafs  selbst  durch Schütz’s  neue 
Revision  oder  Recognition'  noch  gar  nicht  das  Erforderliche 
geleistet  sey , haben  sich  geübte  und  ungeübte,  berufene  und 
unberufene  Kritiker  um  die  Wette  an  diese  Werke  gemacht, 
und  ihnen  Heil  zu  bringen  gesucht  oder  wenigstens  ihn  Heil 
an  ihnen  versucht.  An  diese  schliefst  sich  nun  auch  Hr.  J.  an. 
Zu  welcher  Gattung  von  Kritikern  er  gehöre,  wollen  wir  nun 
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•efaen.  Seltsam  ist  das  Motto  auf  dar  Kehrseite  des  Tittel- 
hlatts:  Nescio  qui  nos  teneat  error,  aut  iniserabilis  ignoratio 
veri.  Auf  sich  kann  er  es  nicht  beziehen  wollen;  es  aber  auf 
alle  seine  Vorgänger  zu  deuten,  grtht  bei  einem  anfangenden 
Kritiker,  der  selbst  Nachsicht  bedarf,  schwerlich  an.  Sein 
Styl  ist  im  Ganzen  nicht  übel,  aber  auch  nicht  tadelfrei:  z.  B. 
S.  4.  steht  der  ungehörige  Gräcismus  Ciceroni  solent  super- 
addi  f,  Cicero  solet  superaddere : eben  so  seltsam  klingt  seine 
Angabe  der  Stellen,  die  er  behandelt,  wenn  er  z.  B.  sagt: 
capiti  XXVHI  hic  locus  inest.  Er  sagt  in  der  Einleitung,  er 
habe  Anfangs  eine  neue  Ausgabe  geben  wollen,  nachher  aber 
den  Plan  wieder  aufgegeben.  An  dem  letztem  that  er  sehr 
wohl.  Denn  obgleich  ein  Theil  der  hier  niedergelegten  Be- 
merkungen Lob' verdient , so  sind  doch  andere  dagegen  sehr 
schwach  und  unbefriedigend,  und  mehrere  würden  ihm  selbst 
überflüssig  erschienen  seyn,  wenn  er  nur  die  kleine  Moser’sche 
Ausgabe  gekannt  hätte,  von  welcher  Hr.  Prof.  Beier  in  Leip- 
zig in  einer  Recension  derselben  sagt , dafs  sie  neben  der 
grofsen  Moser- Creuzerscheu  Ausgabe  unentbehrlich  sey,  und 
dieselbe  ergänze:  z.  B.  S.  8.  stj.  Auch  scheint  er  die  ebenge- 
nannte Beiersche  Recension  nicht  recht  gelesen  zu  haben,  ob 
er  sie  gleich  S.  23.  citirt.  Vielleicht  kannte  er  aber  nur  die  in 
der  Jen.  Lit.  Ztg.,  und  nicht  auch  die  in  der  Kritischen  Bi- 
bliothek. S.5-  kommt  eine  Erörterung,  wann  cum  vor  tum  den 
Conjunctiv  habe,  die  erspart  werden  konnte,  weil  sie  nichts 
Neues  enthält.  S.  10.  sollen  wir  in  der  bekannten  Stelle  I.  l. 
Quid  est  enim  temeritate  turpius  durchaus  atrocius  lesen.  S.  da- 
gegen Ed.  Mos.  min.  Bald  darauf  will  er  für  defendere?  Velut 
gelesen  wissen  defendere  veile.  Sed  — welches  nicht  übel, 
doch  eben  auch  nicht  nothwendig  ist.  — S.  12.  I,  1.  2.  könn- 
ten wir  das  constituti  noch  durch  eine  Stelle  der  Tusculanen 
stützen,  da  Hr.  J.  es  gestützt  haben  will  (Tusc.  I.  37.  ii  sunt 
constituti  quasi  mala  valetudine  animi),  aber  es  steht  dadurch 
nicht  eben  auf  stärkern  Fölsen.  Ebd,  S.  l3.  ist  für  das  tadel- 
. hafte  inprimis^ue  magna  dissensio  est  eine  noch  viel  tadelhaf- 
tere  Conjectur  inprimis  quam  (das  soll  verstärken)  gegeben.  — 
S.  lg.  ut  — ne  verborum  qu idem  copia  oinceremur  I.  4 ■ 8.  sagt 
er  falso  mutatur  in  vincamur,  ohne  anzugeben , von  wem  denn? 
Und  wäre  es  denn  wirklich  so  gar  falsch?  Kann  man  denn  nicht 
sagen:  wir  sind  jetzt  bereits  so  weit  (profecimus) , dafs 
wir  von  den  Griechen  nicht  über  troffen  werden  — ? 
Die  Stelle  aus  den  Officien  beweist  nichts.  — S.  17.  I.  4-  9* 
si  me  — ad  legendos  libros  — dedissem  Hier  werden  wir 
abermals  mit  einer  schlimmen  Conjectur  (dedidissem)  regalirt. 
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die  au*  de  Orat.  II.  15.  Ei  *tudio  *e  excellentissimis  ingeniis 
bomines  dediderunt  — bewiesen  werden  soll.  Also:  wenn 
man  sagt  se  dedere  Studio  , sagt  man  auch  se  dedere  ad  philo- 
sophiam  pertractandam?  S.  18.  V.  10.  auctoritati*  . — momenta 
bedmfte  keiner  neuen  Vertbeidigung.  — S.  19.  ist  V.  12. 
extr.  die  Lesart  der  meisten  MSS.  nicht  übel  vertheidigt:  per- 
ciperentur  — visum  baberent  — regeretur.  S.  21-  VI.  13. 
convocandi  omnes  videntur,  qui,  quae  sit  earum  vera,  judicent. 
Hier  sollen  wir  lesen  : qui  in  quaestione  ea  versari  judicantur. 
Und  warum  diese  gewaltsame  Aenderung  ? Es  scheint,  weil 
Hr.  J.  das  qui  nicht  recht  versteht.  S.  22.  ib.  scheint  die  ge» 
waltsame  Heilung  der  Verse: 

Fieri  jam  in  civitate  facinora  capitalia: 

Accipere  abs  arnante  amico  argentura  meretrix  hevolt , 
wie  Hr.  J.  will , den  Versen  doch  weder  viel  Heil  noch  Wohl- 
klang au  bringen.  S.  22.  VI.  14-  cum  — disputatuin  est  Hier 
ist  sit  Schlecht  vertheidigt:  besser  S.  23.  Platonis  de  Timaeo 
deum,  S.  23.  VIII.  19.  Quibus  enim  oculis  animi  — Hr.  J. 
will  animi  durchaus  ausgestrichen  haben,  weil  sonst  Cicero 
geschrieben  haben  müfste  cujus  animi  oculis,  wie  Tusc.  IV.  25. 
quorum  tandem  philosophorum  est?  Wir  brauchen  wohl  über 
das  unglücklich  ersonnene  cujus  nichts  zu  sagen.  S.  24-  IX.  24- 
innumerabilia  saecula  dormierint.  Hier  soll  Heindorf  ante  vor 
saecula  eingesetzt  haben.  Es  stand  aber  längst,  und  H.  hat  es 
nur  nicht  herauswerfen  wollen.  Es  mag  aber  wegbleiben. 
S.  30.  steht  seltsam:  me  facere  non  posse  cum  Matthias.  Ebd. 
X.  25.  Atque  baec  quidem  vestra,  Lucili;  qualia  vero  sint, 
ab  ultimo  repstam  superiorum.  Hier  vermuthet  Hr.  J.  Atque 
baec  quidem  vestra,  Lucili;  vttera  qualia  eint , ab  ultimo  rep. 
sup.  und  diese  Vermuthung  gefällt  uns  so  wohl,  dafs  wir  sie 
durch  eine  Handschrift  bestätigt  wünschten,  — S.  35.  wird 
Cic.  de  Legg.  III.  9.  nach  der  schlechten  Lesart  Quem  ille  non 
edidit  citirt,  und  noch  dazu  enim  ausgelassen.  — S.  36  *q. 
XII.  extr.  quae  sunt  in  iisdem  erratisfere,  quibusea,  qua«  de 
FJatone  diximus  ist  die  Vertheidigung  von  dicimus  eben  so  übel 
gerathen,  als  die  Conjectur  edicimus : wie  unsre  Leser  wohl 
ohne  Beweis  sehen.  S.  38  XIII.  14.  et  tarnen  modo  mundum, 
tum  mentem  divinam  esse  putat.  Sehr  gute  Conjectur  elenim 
für  et  tarnen.  S.  39.  XIV.  37.  ut  divinam  esse  affectam  putat, 
Hr.  J.  corrigirt  die  offenbar  verdorbene  Lesart  so  ; mandi 
igneaui  esse  artißcem  putat  mit  Berufung  auf  II.  22,  wo  ignem 
artificiosum  steht.  Allein  das  beweist  nichts,  und  die  Aende- 
rung ist  auch  zu  gewaltsam.  Wir  halten  es  mit  Beier  zu  Cic. 
deoff.  I,  4«  12.  — S,4l.  XV.  39.  soll  das  umbram  nach  fatalem 
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aus  der  griechischen  abbrivirten  Randglosse  i'pagp.  entstanden 
•eyn.  Eine  kühne  Vermuthung.  Ebd.  quique  aer  per  maria 
manaret,  eurn  esse  Neptunum.  Hier  verinuthet  Hr.  J.  nicht 
unglücklich:  aerem  Juncmem,  quique  per  maria  manaret,  etc. 
Seine  Gründe  und  die  Erklärung,  wie  die  Stelle  verdorben 
werden  konnte,  verdienen  Beifall.  — S.  43.  XVII.  44.  ist 
eine  sehr  gute  Erklärung  und  Verbesserung  blos  durch  verän- 
derte Interpunction  deorum  (sunt  enim  — nominarat):  hanc 
igitur  habemus  etc.  bewirkt,  so  dafs  ein  Anakolutbon  heraus- 
kommt. — S.  46.  Was  soll  das  heifsen:  quod  Heindorfius 
tuetur,  sed  minus  apte,  ut  eideor  — ? S.  47.  XX.  52.  deus  — 
terras  et  maria  contemplans.  Da  sollen  wir  contemperans  lesen. 
Werden  Cicero  emendiren  und  seine  Herausgeber  tadeln  will, 
mufs  keine  solche  Wörter  schmieden.  — XXV.  71.  Das  viel 
angefochtene  Nihil  horum  nisi  callide  emendirt  Hr.  J.  nicht 
übel  ; nihil  horum  hominis  callidi.  Desto  schlechter  war  seine 
frühere  Conjectur  nihil  horum  fere  palaes'rice , und  darauf  gra- 
viorem  enim  plagam  excipiebat  für  accipiebat,  mit  einer  Stelle 
(de  Div.  II.  11.  quod  animus  exciperet,)  bewiesen,  die  gar 
nicht  hierher  gehört.  S.  51.  XXVII.  77»  eam  esse  causam. 
Diese  Stelle  ist  ein  neuer  Beweis,  dafs  er  des  Ref.  kleine  Aus- 
gabe nicht  angesehen  hat.  S.  52.  ist  zu  28,  78-  quod  si  fingere 
nobis  etc.  eine  nicht  sehr  plausible  Erklärung  von  fingere: 
niutare  corporis  nostri  figuratn  u.  äbnl.  S.  53.  XXX.  83.  et 
tpuidem  Athenis  laudamus  Vulcanum  eum.  Hier  soll  laudamus  so 
viel  seyn,  als  est,  exstat:  und  das  wird  mit  einem  Quasi  vero 
non  introducirt,  — S.  54.  «q.  XXX.  85.  Novi  ego  Epicureos 
omnia  sigilla  numerantes.  Hier  ist  wohl  so  ziemlich' eine  der 
schlimmsten  Conjecturen  ad  omnia  sigilla  nundinantes , welches 
er  aus  Cic.  de  Div.  II.  31.  nimmt,  und  das  soviel  seyn.soll  als 
concursantes.  Dagegen  ist  Ebd.  c.  XXX.  35-  Dubium  est  enim, 
utrum  dicat,  aliquid  esse  beatum  et  immortale,  an,  si  quod 
eit,  quod  esset  immortale,  sehr  zu  billigen.  S.  58.  Cap.  33.  ut 
mihi  quidem  admirari  liheret.  Ref.  hat  seine  Conjectur  subiret 
in  seiner  kleinen  Ausgabe  stillschweigend  zurückgenominen. 
Wollte  Hr.  J.  aber  liberet  schützen,  so  inufste  er  nicht  ad  Div. 
I.  9.  et  praedicabo  libenter'  citiren , das  nicht  pafst,  sondern 
de  N.  D.  I.  6-  13.  mihi  libet  exclamare.  S.  58.  XXXIII.  92. 
Itaque  nulla  ars  imitari  sollertiam  naturae  potest.  Hier  soll  Itaque 
für  ita  stehen,  wie  Off.  II.  20  itaque  vulgo  loquuntur.  Als  ob 
das  nicht  für  et  ita  stünde!  S.  59.  sq.  XXXIV.  93.  ist  Apol- 
lodorum, iSyZ/um  unseres  Erachtens  gut  durch  Apollodorum’, 
Herillum  verbessert.  Aber  das  vorhergehende  quidam  ist  ohne 
Notb  weggeworfen,  und  das  folgende  J'uisse,  das  wir  auch  be- 
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halten,  seltsam  vertbeidigt.  Wir  übergebet»  mehrere« , was 
wir  uns  zu  beifälliger  oder  tadelnder  Bemerkung  angestrichen 
hatten,  und  beben  nur  noch  die  vorvorletzte  und  letzte  An- 
merkung aus:  S.  66-  c.  4-  ut  ea  debeat  ipsa  per  se  ad  se  colen- 
dum  elicere  sapientem.  Hier  wird  Heindorfs  Emendation  allicer » 
mit  einer  Art  von  Hohn  verworfen,  und  gesagt:  Aliud 

docet  locus  de  Orat.  II,  3-  quem  ego,  totiens  otnni  ratione  ten- 
tans,  ad  disputandum  elicere  non  potuissem.  Was  lehrt  denn 
diese  Stelle?  was  anders,  als  dals  da  elicere  recht  steht,  und 
unsere  Stelle  allicere  fordert.  Vorausgesetzt,  dafs  Jemand 
aufser  den  Buchstaben  auch  noch  den  Sinn  in  Betrachtung  zu 
ziehen  nicht  für  überflüssig  hält.  Doch:  Ende  gut,  Alles  gut! 
XLI1I.  121.  Epicurus  vero  ex  animis  bomi.iurn  extraxit  radi- 
citus  religionein,  cum  diis  immortalibus  et  opem  et  gratiam 
austulit.  Hier  schiebt  Hr.  J.  vor  diis  nicht  übel  de  ein,  welche» 
leicht  ausfallen  konnte.  Aber  nicht  Tuscc.  III.  3l«  quidam  de 
dolore  mutari  hätte  er  als  Beleg  citiren  sollen,  sondern  eine 
der  nicht  seltenen  Stellen,  wo  Cicero  sagt  tollere  de.  — Unsere 
Lese r sehen  hinlänglich  aus  diesen  ^Stellen  , dafs  es  dem  Hrn. 
J.  nicht  an  Sprarhkenntnifs  und  oft  gesundem,  wohl  aber  an 
gereiftem  Urtheil  fehlt,  und  dafs  er  also  wohl  getban  hat,  die 
neue  Ausgabe,  die  er  beabsichtigte,  noch  zu  unterlassen. 


D e M.  Pacuvii  Duloreste  — scfipsit.  Henricus  Stieglitz , 
jthil.  Dr.  Lipsiae , 1826,  apud  Carolum  Cnobloch,  XIV  uud 
ISO  S ■ in  gr.  8.  16  Gr« 

Der  Verfasser  dieser  Schrift  gehört  keineswegs  zu  denen, 
welche  der  bisherigen , fast  allgemein  verbreiteten  Ansicht 

D ' O > 

von  dem  niedrigen  Zustand  der  Römischen  Tragödie  in  der 
früheren  Periode  huldigen,  er  folgt,  ja  er  begründet  eigent- 
lich recht  erst  durch  eine  genaue  Durchführung  (in  Einzelnen 
das,  was  Lange  in  seinen  lesenswerthen  Vindiciis  tragoediae 
Romanae  mit  Glück  dar'zuthun  versucht  hatte,  um  unsere.  An- 
sichten über  die  Beschaffenheit  der  älteren  Römischen  Tragö- 
die zu  berichtigen  tind  auf  einen  würdigeren  Standpunkt  zu  1 
Stellen.  Mangel  an  näherer  Bekanntschaft  mit  dem,  was  uns 
von  den  herrlichen  Werken  der  älteren  Römischen  Tragiker 
übrig  gebliehen , Vernachläfsigung  eben  dieser  Bruchstücke  von 
Seiten  der  kritischen  Behandlung  waren  freilich  Hindernisse, 
die  es*unmöglicb  mach.ten,  ein  richtiges,  wohl  begründetes  Ur- 
tbeil  über  die  Beschaffenheit  des  älteren  Römischen  Drama  zu 
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fassen.  Auch  dürfen  wir  es  uns  wohl  gestehen,  über  den  zahl« 
reichen  Fragmentensammlungen  Griechischer  verlorener  Schrift- 
steller schien  man  die  Römischen  aufser  Acht  gelassen  zn  bä- 
hen, ohne  zu  bedenken,  dafs  auch  hier  ähnliche  Resultate, 
im  Einzelnen,  wie  im  Allgemeinen  , rücksichtlich  des  gesamm- 
ten  Gangs  der  Poesie  und  Literatur  gewonnen  werden  konnten, 
wiedort.  Um  so  erfreulicher  ist  vorliegende  Schrift,  zumal 
auch  wegen  der  Art , womit  der  Gegenstand  untersucht  und 
behandelt  ist.  Passend,  wie  wir  glauben,  hat  der  Vf.  seinen 
Stoff  ausgewählt.  An  keinem  der  älteren  verloren  gegangenen 
Tragiker  Rom’s  , an  keinem  seiner  zahlreichen  Werke  liei's  sieb 
besser  zeigen,  was  wohl  die  Römische  Tragödie  gewesen,  als 
an  dem  Oulorestes  des  Pacuvius;  hier  hat  uns  auch  die 
Gunst  des  Schicksals  mehr  Fragmente  hinterlassen,  hier  fand 
der  Vf.  doch  auch  einige  Vorarbeiten ; obgleich  sonst,  wie  Je- 
der weils,  das  Gebiet  der  Römischen  Tragödie  nicht  gerade  zu 
den  angebautesten  in  der  Römischen  Literatur  gehört.  In  die- 
serHinsicht  wird  diese  Untersuchung  über  den  Dulorestes  nicht 
wenig  dazu  beitragen,  unsere  Kenntnifs  von  der  Beschaffenheit 
des  älteren  Römischen  Drama’s  zu  erweitern  oder  zu  berichti- 
gen , uns  auch  über  den  Dichter  selber  und  dessen  Talent,  so 
wie  dessen  Behandlungsweise  näher  2U  belehren.  Darum  hat 
auch  der  Vf.  eine  dankenswerthe  Einleitung  über  den  Pacuviu« 
selber  vorangeschickt  (bis  S.  20.);  es  werden  die  verschiedenen 
Angaben  der  Alten  über  die  Person  des  Dichters  und  die  Zeit, 
in  der  er  gelebt,  zusammengestellt  und  sorgfältig  geprüft;  es 
wird  dann  das  Talent  des  Dichters,  der  Charakter  und  die  Be- 
handlungsweise desselben  , so  weit  als  immerhin  möglich,  nä- 
her erörtert.  Bei  Erwähnung  des  Epithetum  Joctus , welches 
man  dem  Pacuvius  ertheilte  (S.  8.),  fiel  uns  Catullus  ein,  dein 
dasselbe  Prädicat  mehrmals  gegeben  wird,  mit  offenbarer  Be- 
ziehung auf  seine  zunächst  Griechische  Bildung  , dieinmanchen 
Gedichten  sich  aussprach  (vgl.  z.  B.  Tibull.  Elog.  III,  6,  4l* 
Ovid.  Amor.  III,  9,  6t.  Vita  Catulli  p.  XXXVII  hei  Döring. 
J.  C.  Scaliger  Poet.  VI,  7.  p.  865.  fafste  den  Sinn  dieses  Bei- 
worts unrichtig  auf).  Aebnlicbe  allgemeine  Beziehungen  und 
RUchsichten  mögen  auch  hei  Pacuvius  zu  berücksichtigen  seyn  , 
wenn  ihm  das  Prädicat  Joctus  gegeben  wird.  S.  12.  müssen  wir 
es  billigen,  dafs  der  Vf.  die  Annahme  beihehält,  welche  den 
Pacuvius  auch  Verfasser  mehrerer  Komödien  nennt.  Schon  aui 
allgemeinen  Gründen  und  Analogien  liefse  sich  das  Gegentheil 
bestreiten,  hier  kommen  noch  specielle  Gründe  hinzu.  — Das 
Verhältnifs  des  Pacuvius  zu Euripides  stellt  der  Vf.  (S.16-)  so, 
dafs  Ersterer  Letzterem  nichts  naebgegeben , und  speciell  in 
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Bezug  auf  den  Dulorestes,  wo  Pacuvius  gleichen  Stoff  mit 
Euripides  (in  der  Iphigenie  auf  Tauris)  behandelte,  so,  dal* 
Pacuvius  ein  gewissermafsen  ganz  neues  Drama  geliefert,  wo- 
bei demnach  an  eine  sclavische  Nachbildung  des  Griechischen 
oder  an  eine  mehr  oder  minder  freiere  Uebertragung  des- 
selben in  das  Lateinische  nicht  gedacht  werden  kann  (vergl. 

S.  i4  ). 

Die  eigentliche.  Untersuchung  über  den  Dulorestes  be- 
ginnt S,  21.  mit  einer  ausführlicheren  Erörterung  über  die 
Beschaffenheit,  den  Charakter,  Inhalt  und  Zusammenhang 
dieses  Drama,  soweit  solches  auszumitteln , anders  möglich 
ist.  IVIit  vieler  Sorgfalt  behandelt  der  Verf.  die  Frsge  über 
den  Namen  Dulorestes  und  dessen  Schreibung;  neu  ist  das 
Resultat,  welches  §,  2.  darstellt,  dais  weder  Ennius,  noch 
Varro  , noch  Nävius,  noch  Accius  Tragödien  unter  diesem 
Namen  geschrieben,  da  die  ihnen  heigelegten  einzelnen  Frag- 
mente richtiger  dem  Dulorestes  des  Pacuvios  angewiesen  wer- 
den müssen.  Eine  ausführliche  Untersuchung  beschäftigt  sich 
dann  mit  der  Entwickelung  des  Inhalts  und  Gangs  dieses 
Drama,  welcher  aus  den  vorhandenen  Bruchstücken  auszu- 
mitteln versucht  wird,  mit  Berücksichtigung  und  Widerlegung 
der  fiüheren  Behauptungen  eines  Scaliger,  Heyne  u,  A. ; es 
bestimmt  sich  hier  unter  Andern  der  Verf.  (S.  44.)  auch  für 
die  Annahm«  eines  doppelten  Prologs,  eines  Prologs  der  Iphi- 
genie und  eines  andern  des  Orestes.  Die  Uebersicbt  des  In- 
halts durch  Zusammenstellung  der  einschlägigen  Fragmente 
S.  45  ff.  gewährt  nicht  blos  einen  anschaulichen  Begriff  von 
dem  verloren  gegangenen  Drama  selber,  sondern  zeigt  auch 
insbesondere  auf  eine  lehrreiche  Weise,  in  wie  weit  Pacuvius 
seinem  Vorgänger  Euripides  gefolgt,  wo  er  sich  von  ihm  ge- 
trennt und  in  wie' weit  er  selbstständig  zu  Werke  gegangen. 
Von  S.  7 1 ff.  an  folgt  nun  eine  genaue  Zusammenstellung  aller 
auf  uns  gekommenen  Fragmente  des  Dulorestes  mit  sorgfältiger 
kritischer  Behandlung,  die  in  uns  nur  den  Wunsch  übrig 
läfst,'  durch  den  Verf.  in  ähnlicher  Weise  auch  die  übrigen 
Reste  der  älteren  Römischen  Tragödie  behandelt  zu  sehen, 
wozu  uns  gewissermafsen  die  Vorrede  S.  X f.  Hoffnung  macht. 
So  allein  können  wir  hoffen,  ein  anschauliches  Bild  von  dem 
Dichter  selber,  und  dadurch  von  der  älteren  Römischen 
Tragödie  überhaupt  zu  gewinnen.  Bescheidenheit  in  eignen 
Aeuiseru  ngen , Anerkennung  der  Verdienste  anderer,  ein  gut 
lateinischer  Ausdruck,  sind  die  Eigenschaften  dieser  Mono- 
graphie, deren  wir  um  so  mehr  rühmend  erwähnen  müssen, 
je  seltner  dieselben  jetzt  zu  werden  anfangen.  Auch  der  Ver- 
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leger  hat  durch  Druck,  Papier  und  eine  sorgfältige  Correctur 
unseren  Erwartungen  entsprochen. 


Kirchenbeleuchtungen  oder  Andeutungen^  den  gegenwärtigen 
Standpunkt  der  römisch  - p ähnlichen  , katholischen  und  evangelisch- 
protestantischen Kirchen  richtiger  zu  kennen  und  zu  beurthellen . 
herausgegeben  «on  Dr.  Paulus . Heidelberg  und  Leipzig  , bei 
Croos.  1827-  Erstes  Heft . 12  Bogen.  1 fl.  48  kr. 

Die  Absicht  dieser,  neben  dem  fortdauernden 
Sophronizon  angefangenen , Sammlung  ist,  populärere  Auf- 
sätze über  die  aut  dem  Titel  angegebene  kirchliche  Gegen- 
stände frühzeitig  genug  zur  allgemeinen  Kenntnifs  zu  bringen. 
Das  gegenwärtige  Heft  berührt  folgende  Punkte:  i.  Di® 

W ü r t e m he  r g i sehe  evangelische  Kirche  bedürfe  einer  Re- 
präsentation. 2.  Die  Erklärungen  der  irländischen  Bi- 
se h ö f f e würden  Vertrauen  erwecken  , wenn  sie,  der  Wahrheit 
gemäfs,  geradezu  eingestanden  hätten,  wie  sehrdaspäbstlich  ka- 
nonische Hecht  sie  in  Zwiespalt  gegen  die  brittiscbeLandes-  und 
Staätsverfassung  stelle,  dafs  aber  ebendeswegen  sie  sich  von 
demselben  bestimmt  und  feierlich  lossagten,  ohne  hierdurch  die 
katholische  Glaubenslehre  zu  verletzen.  3.  Unter  den  neuen 
Staaten  von  Südamerika  beginnt  Mexico  das  Beispiel  zu 
geben,  wie  man  die  katholische  Religion  als  national  festhal- 
ten,  nach  Rom  eine  Abfindung  geben,  und  doch  von  aus- 
wärtigem Papal-Einflufs  frei  bleiben  könne.  4.  5-  Ein  paar 
Aufsätze  geben  Schilderungen  der  Jesuiten  neuester  Zeit. 
6.  Besonders  unterrichtend  ist  die  Prüfung,  inwiefern  die 
Tradition  oder  die  Schrift  am  meisten  das  katholische  Glau- 
bensprincip  enthalte,  mit  Beziehung  auf  Untersuchungen 
von  BischofF  Z i e gl  e r und  Dr.  G r a z.  7.  Auch  hier  wird  die 
k ethnische  Rechtsfrage  beleuchtet,  welche  kurz  also  zu 
fassen  ist : Darf  der  freiwillig  erklärte  Gegner  einer  Kirche  ihr 
BischofF  oder  Besorger  und  Ordnet  seyn  wollen?  8.  Desi- 
derata zur  Rechtsgleichstellung  der  evangelischen  Kirche  in 
Baiern  nebst  9.  der  Verordnung  über  einen  sehr  ungleich 
zusammengesetzten  Kirchen  - und  Sphulratb.  10.  Schilderungen 
der  Grundsätze  der  röinisch-alleinseeligmachenden  Kirche  nach 
Dr.  Carove.  ll.  Zur  Geschichte  der  K i r c h e n - U n i o n 'n 
Baden  und  W Orte  in  berg.  12.  Die  angehängte  M i s cel  1 e 
betrifft  einen  (fast  verschwundenen?)  Wundertbäter,  nebst 
einem  locus  classicus  aus  Moliere’s  TartüfFe. 

D r.  Paulus • 
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Man  mühte  ein  Bacb  schreiben  , Wenn  4er  mannigfaltige 
Inhalt  dieser  archäologisch- mythologischen  Skiszen  im  Ein- 
seinen erörtert  werden  sollte.  Ohne  Zweifel  werden  letzter, 
noch  zu  manchem  Buche  Anlafs  geben«  hie  und  da  wohl  aueh 
gelehrtes  Material  liefern  müssen.  Ich  begnüge  mich  hier« 
Jieses  wichtige  Geschenk  aus  den  Händen  unseres  Altmeisterä 
unter  den  deutschen  Archäologen  den  Lesern  bekannt  zti 
nachen,  einige  Hauptpunkte  aus  der  ganz  neuen  zweiten 
Hälfte  herauszubehen  und  besonders  über  die  Grundsätze  ZU 
•prechen , die  den  gelehrten  Verf.  bei  seinen  Andeutungen  gef* 
leitet  haben« 

Einen  höchst  erfreulichen  Beweis  von  einem  dauernden 
Freundschaftsverhältnis  liefern  die  vorgesstzten  Zueignungs- 
worte an  Heeren;  und  auf  eine  liebenswürdige  Weise  er* 
klärt  sich  der  hochverdient)  Veteran  in  der  ausführlichen  Vor- 
rede Über  seinen  Lebens  - und  Bildungsgang«  über  seine  frti* 
heren  und  späteren  wissenschaftlichen  Arbeiten«  und  über  die 
Verschiedenen  Umstände«  unter  denen  Vorlesungen  über  My- 
thologie und  Kunst  vor  einem  gebildeten  Publicum  Von  ihm 
in  Dresden  gehalten  Worden.  Einzelne«  allein  als  Manuscript 
für  Freunde’ abgedruckte  Blätter,  worauf  der  Hauptinhalt 
jeder  Vorlesung  verzeichnet  war«  Würden  Unter  die  Zuhörer  - 
vertbeilt  und  an  einige  Gelehrte  versendet;  von  welcher  Mit*  \ 
theilung«  wie  der  Verf.  auch  bemerkt«  Referent  schon  früher 
«einerseits  öffentlich  Bescheinigung  gegeben.  Der  erste  Ab* 
•ebnitt  des  vorliegenden  Buchs  enthält  nun  eben  jette  Glättet 
in  einem  vollständigen  Abdruck.  Dem  zweiten  Abschnitt« 
«her«  von  Seite  166,  an«  liegen  jene  Erinnerungsblätter' 
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nicht  weiter  zu  Grunde,  sondern  von  da  an  ist  Alles  aus  der 
H andschrift  abgedruckt ; wohlhemerkt,  aber  auch  dieses  so, 
wie  es  vor  einer  Reihe  von  Jahren  zum  Zweck  der  damals  ge- 
haltenen Vorlesungen  von  ihm  niedergesebriehen  worden.  Da 
‘wir  also  in  diesem  Buche  die  Ergebnisse  von  Forschungen  ec- 
halten,  wie  sie  in  den  Jahren  1808  und  l8t0  sieb  gestaltet 
hatten,  — - seit  welcher  Zeit  grade  auf  diesem  Gebiete  so  viele 
Bewegungen  sich  zugetragen  — so  verwendet  der  Verf.  einen 
Theil  seiner  Vorrede  dazu,  um  theils  das  Veihältnifs  seiner 
jetzigen  Ueherzeugung  zur  damaligen  zu  bezeichnen,  theils 
über  die  wichtigsten  mythologischen  Schriften  seit  jener  Zeit 
seine  Ansichten  wenigstens  anzudeuten  , theils  die  Lehren  zu 
bemerken,  die,  von  ihm  seihst  tibergangen,  Andere  beschäf- 
tigt haben  , oder  noch  beschäftigen  werden.'  Alle  dies*-  Er- 
klärungen beurkunden  eben  so  sehr  eine  oft  nur  allzu  grol'se 
Bescheidenheit,  als  idie  rühmlichste  Freimüthigkeit  und  eine 
Wahrheitsliebe,  welche  man  allen  jüngern  Altertumsforschern 
als  Muster  darstellen  kann. 

Je  wichtiger  es  nun  ist,  die  neuesten  Vorstellungsarten 
eines  so  vielgrJehrten  Mannes  kennen  zu  lernen , um  so  weni- 

6er  kann  ich  A unterlassen,  ans  diesen  Prolegomenen  einige 
lauptstellen  berauszubeben. 

S.  XXX.  „Auch  habe  ich,  was  die  zwei  Hauptfamilien  in 
der  Religion  (nämlich  Sternen  - und  Feuerdienst  und  Götzen- 
Und  Fetischdienst,  wie  der  Verf.  eintbeilt)  anbetrifft  , im 
Ganzen  meine  Meinung  zu  ändern  keine  Veranlassung  gehabt.“ 
Diesen  Dualismus  in  den  Religionen  Wendet  der  Verf.  nun  so, 
dafs  daraus  ein  Dualismus  des  Priesterthums  erklärbar  werden 
soll;  Aegyptiscb  - asiatischer  Kalender  • und  Sternendienst  und 
Religionen  mehr  oder  weniger  zum  Monotheismus  führend  , 
»ind  verbunden  mit  Theokratie,  Castenwesen,  Hieroglyphen  - 
Keil-  und  Buchstabenschrift  mit  der  durch  Wort  und  Schrift 
auf  Jahrhunderte  begründeten  Herrschaft  über  die  Völker. 
Dagegen  die  aut  dem  irdischen,  rohen  Naturdienste  sich  her- 
voiuäuternden  Religionen  mit  Polytheismus  und  Vergötterun- 
gen nach  einzelnen  Stämmen  und  mit  Familiengebräuchen  haben 
nur  dem  Staate  untergeordnete  Priesterschaften.  Hiebei  ein 
Wink  des  Zweifels  gegen  Seyffarths  Hypothese  über  die  Hie- 
roglyphen  und  ein  anderer  der  Zustimmung  zu  den  ähnlichen 
Hauptsätzen  in  Benjamin  Constants  Werke  de  la  Religion. 
Darauf  Folgerung  : „ Jene  Priesterrnligioneo  haben  Incarnatio- 
nen,  diese  Volksreligionen  nur  Apotheosen.“  „Finden  wir 
nun  auch  (fährt  der  Verf.  fort)  bei  den  Griechen  Priesterfami- 
lien, bei  \yelchen  Überlieferung  und  Gebräuche  fortleben. 
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so  besieht  sich  dies  stets  auf  geheime  Weihen  und  Mysterien. 
Und  hiebei  bemerken  wir  wieder,  dafs  sich  wieder  eine  grofse 
Lücke  in  diesen  Andeutungen  (nämlich  des  vorliegenden  Buchs) 
befindet.  Denn  da  , WO  bei  dein  steh  wechselseitig  befreutt- 
denden  Ineinandergreifen  beider  Hauptfamilien  (§.  11.  S.lötf.), 
die  sich  assimiliren  und  vermischen,  auch  die  Mysterien  er- 
wähnt sind , hätte  allerdings  diesem  wichtigen  Mittelgliede 
der  symbolisch  - mystischen  , zum  Theil  aus  dem  orgiastiseberi 
Naturdienste,  zum  Theil  aus  höheren  Religionsbegriffen  deä 
dualistischen  Magismus  und  des  ägyptischen  Todtenreicbs  ab- 
stammenden Mysterien  dtr  Griechen  ein  eigener  Abschnitt  gei 
bohrt.“  Man  sieht  hier,  mit  welcher  Offenheit  der  parlhei- 
Jose  und  jedes  Verdienst  achtende  Verf.  recht  absichtlich  die 
Lehren  bezeichnet,  die  er  von  dem  Kreise  seiner  Vorlesungen 
und  Andeutungen  ausgeschlossen.  — Nun  müssen  Wir  auCh 
hören  , wie  er  sich  über  seine  Mytbendeutung  seihst  definitiv 
erklärt:  (p.  XXXV  f.)  »Nie  wird  es  mich  gereuen,  der  blos 
historischen  Mythenauslegung  gefolgt  zu  seyn.  Mag  man 
fortfabren,  mich  als  einen  eingefleischten  Euhemeristen  kaum 
der  Erwähnung  werth  zu  halten.  Ein  mir  vielfach  befreunde- 
ter, sehr  achtungswertber  Forscher  (Ottfr.  Müller  in  Jen 
I'rolegomenen  S.  317.)  vermifste  neulich  erst  eine  methodische 
Benründung  meines  euhemeristischen  Glaubensbekenntnisses. 
Dafür  mag  denn  diese  Einleitung  zur  Mythologie  des  Zeuä 
gelten.  Sie  zerfällt  wieder  in  drei  Unterabtbeilungen.  Zuerst 
sind  es  im  Allgemeinen  literarische  Ueberblicke.  Man 
wird  daraus  bald  abnehmen  , wie  ich  den  Gegensatz  zwischen 
allegorisch  - symbolischer  und  realistisch  - historischer  Mythen* 
erklärung Verstehe.  Was  ich  im  sechsten  §.  S.  186  ff,  übet 
Euhemerus  selbst  (sehr  gelehrt,  Setzt  Refetent  hinzu)  zusam* 
mengestellt  habe,  wird  hoffentlich  hinreicben,  mich  von  dem 
Verdacht  zu  hefreien,  als  ob  ich  das  spätere  , ächt  hellenische 
Göttersystem  der  Olympier  blos  auf  persönliche  Apotheose, 
auf  einzelne  Heroen,  Herrscher,  Eroberer  und  Entwilderer 
beziehen  wollte.  Nichts  konnte  lächerlicher  seyn,  als  eine 
solche  Hypothese,  Allein  ich  dachte  mir  stets  den  Mythos  in 
fester  Begründung  in  Raum  und  Zeit  als  Aggregat  historischer 
und  physischer  Lokalsagen  in  Geneälogieen  verschmolzen  , in 
welchen  sich  jedoch  oft  Spuren  der  ersten  Erfinder  der  MetaU 
lurgte,  des  erzbewaffneten  Kriegs,  des  Ackerbaus , der  Ora<* 
kel , des  reinen  Opferdienstes  u.  s.  W.  und  in  diesen  Erfindern 
die  Einwanderung  fremder,  früherer  Cultut  aus  Asien  (Ae* 
gypten  nennt  def  Verf.  im  Verfolg  mehrmals,  wie  billig,  auch) 
entdecken  liefsen,  Will  man  nun  dabei  die  Erhebung  def 
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Menschengestalt  zum  Idol,  zur  Anbetung,  zum  Ideal  Apo- 
theose nennen  (Referent  meint,  da*  nenne  man  schicklicher 
Antropomorpliose) : so  wird  die»  noch  immer  »ehr  verschieden 
seyn  von  der  Behauptung,  dafs  Zeus,  Here,  Poseidon,  Her- 
mes nur  vergötterte  Könige  oder  Heroen  gewesen  wären.  Es 
sind  Aggregate  ( Man  übersehe  diesen  wiederholt  vorkoin- 
nienden  Ausdruck  nicht.  Ref.)  von  den  ältesten  Bezwingern 
durch  Waffengewalt  (wovon  Minos  auf  Kreta  nur  als  Reprä- 
sentant aufgestellt  wird),  von  Kolonieanführern  zu  Wasser 
und  zu  Lände,  Personification  der  heiligen  Satzung,  des  Kö- 
Tiigrechts,  des  Ehebundes,  des  Gesandtschaftsrechts  u.  s.  w. 
und  als  Symbole  körperlich  dargestellt.  Schon  etwas  Anderes 
ist  es  mit  den  untergeordneteh  Gottheiten  , den  Dämonen  und 
Heroen.  Da  mag  die  Apotheose  allerdings  schon  weit  buch- 
stäblicher zu  verstehen  seyn.“  — A gg rega t e , R e p r ä s e n - 
tanten,  Personificationen,  Symbole.  Wie  will  sich 
dies  Alles  neben  einander  vertragen  ? Kann  z.  B.  ein  Aggregat 
auch  ein  Symbol  seyn?  Oder  ist  letzteres  nicht  eine  urplötz- 
lich und  ganz  und  auf  einmal  im  körperlichen  Bilde  sich  offen- 
barende Idee?  Der  Wahrheit  liebende  Verf.  sucht  nach  Aus- 
drücken. Wäre  er  zum  Ursprung  des  Symbols  hindurcbge- 
drungen  , hätte  der  erste  Laut  des  Mythus  selber  sein  Ohr 
berührt  — der  Eine  und  einzig  rechte  Ausdruck  würde  sich 
t ihm  von  selber  darhieten.  — Und  wenn  Zeus  und  Here  Per- 
sonificationen des  Königrechts  und  des  Ebebundes  sind,  d.  h. 
wirklicher,  menschlicher  Begriffe  und  Verhältnisse  — warum 
ist  denn  hier  — wo  der  Euhemerisinus  ahgewebrt  werden  soll 
— nicht  vor  allen  Dingen  von  der  Herrschaft  am  Firmament 
und  in  der  Natur,  warum  nicht  von  der  Urehe  die  Rede, 
worin  erst  die  chaotische  XSon'a  zur  fruchtbaren  Tala  wird  — 
warum  nicht  zuerst  von  natürlichen  Dingen,  Kräften,  Stof- 
fen, Verbindungen,  Trennungen  und  Elementen?  Und  das 
Gesandtschaftsrecht  — hatte  es  wohl  unter  den  Mächten  auf 
Erden  seine  göttliche  Personalität,  ehe  der  heilige  Schreiber 
und  Bote  Thoth -Hermes  durch  die  verschiedenen  Reviere  und 
Hoflager  der  Fürsten  des  Himmels  seine  Gänge  gethan  utid  — 
als  superdtn  commeator  et  inferdin  die  Seelen  in  den  Amenthes 
hinab  und  heraus  geleitet  batte?  Und  ist  es  folgerecht,  wenn 
der  ehrwürdige  Verf. , wie  er  in  dieseip  Buche  thut  (p.  XLVI.), 
die  vom  Referenten  gegebene  Erklärung  des  Perseus,  als  einer 
Idee  der  Oberasiatischen  Lichtreligion , auf  griechische  Stamm- 
fürsten übertragen  f anerkennt,  gleichwohl,  wie  er  in  obiger 
Stelle  äufsert,  die  griechischen  Heroen  als  vergötterte  Men- 
schen zu  nehmen  geneigt  ist  ? — Nein,  die  Natur  ist  con- 
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•equent,  und  so  auch  die  Naturreligion  und  der  Mythus  bat 
«eine  durchgreifenden  ewigen  Gesetze.  Alit  Herakles  ist  et 
nicht  anders,  wie  mit  Perseus,  und  mit  Dionysos  nicht  an« 
ders,  wie  mit  beiden,  -versteht  sich,  formell  genommen.  — 
Mit  aller  Achtung  gegen  den  Verf.  gesagt  — hier  fehlt  Ein« 
heit  — Idee  — Haltung.  — Es  lälst  sich  nicht  capituliren, 
und  Eubeuierus  will  seine  Leute  ganz  haben  mit  Leib  und 
Seele.  — Es  wird  aber  vielleicht  im  Verfolg  gezeigt  werden, 
dafs  der  wahrhaft  religiöse  Grieche  ihn  eben  deswegen  ganz 
verwarf,  und  ganz  verwerfen  mufste.  — Hiebei  mufs  ich  noch 
eine  Bemerkung  machen:  In  der  Untersuchung  übtr  die  ältere 
griechische  Sprache  gibt  oft  nur  die  Vergleichung  mit  den  alt- 
italiscben  die  Stirtnmwurzeln  und  frühesten  Formen.  Eben  so 
ist  es  in  der  Mythologie,  Würden  die  ächten  altitaliscbeu 
Natioualsagen , die  Mythen,  Formeln,  Gebräuche  mehr  beach- 
tet, welche  nichj  so  episch,  so  historisch-menschlich  lauten, 
wie  die  meisten  griechischen,  die  schon  durch  den  Afund  der 
Dichter  gegangen  , so  würde  man  bald  gewahr  werden,  dafs 
die  Wurzel  der  heidnischen  Vielgötterei  und  Mythologie  ph  y- 
sisch  ist.  In  Italien  hatten  ursprünglich  selbst  die  Heroen- 
mythen  nicht  den  hellen,  plastischen  Charakter,  sondern  sind 
noch  mehr  mit  der  Natur  verwachsen.  Man  denke  nur  an  die 
Mythen  vom  italischen  Hercules,  Faunus,  Ficus,  Acca  La- 
rentia  , Carinenta,  Anna  Perenna.  — Nun  vergleiche  man  die 
Berichte  des  Fausanias  von  den  Ortsgebräuchen  , Stammsagen, 
Götterbildern,  Formeln  in  den  griechischen  Landschaften  — - 
man  wird  allenthalben  denselben  Geist  der  Volksreligion  ent- 
decken — und  erstaunen,  wie  jener  griechische  Encyclo- 
pediste  bei  Alterthumsforschern  Eingang  finden  konnte. 

Zunächst  macht  der  Verf.  nun  selbst  auf  Folgendes  als  sei- 
nem Buche  besondei  s eigentbümlich  aufmerksam  (S.  XXX  VII). 
„Eine  zweite  Unterabtheilung  S.  202.  trägt  die  Ueberschrift : 
Die  drei  Epochen  aller  Systeme  der  griechischen 
Alythologie.  Ich  habe  es  gewagt,  hier  zwischen  dem  von 
allen  einsichtsvollen  Mylhologen  angenommenen  und  selbst 
von  denen,  d*e  darin  nur  einen  Abfall  vom  ursprünglichen 
Alonotheismus  ahnen  (Wir  sollten  denken,  der  liefse  sich 
beweisen,  und  es  seyen  schon  triftige  Beweise  geliefert. 
Bef ) , nicht  geleugneten  groben  oder  feineren  Fetischismus 
der  ältesten  Bewohner  Griechenlands,  welche  ich  das  arka- 
disch - p e 1 a s g i sc  h e System  nanni«,  und  dein  eigentlich 
hellenischen,  wie  wir  es  aus  Homer  und  Hesiod  kennen,  ein 
zweites  einzuschieben,  das  o r i e n t a 1 i sc  h - p h ö n i a i s c h e , 
auch  die  Dynastie  der  Titanen  genannt.  Ich  glaubt«  dadurch 
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Am  bezten  den  asiatischen  Sternencultus  und  die  zwei  Haupt 
gottbeiten  nach  dem  alten  Gescblechtsdualismus  des  Helios  im 
der  Selene^  Titan  und  Titania;  wie  sie  zu  den  Griechen  über* 

Oen,  zusamraenfassen  zu  können.“  . Hi/miit  vergleiche  der 
>r  p.  17  : w Der  Fetischismus  der  ä 1 1 es  t e n Griechen  , die 
man  Autocbthonen  nennt,  enthält  von  den  frühesten  Zei- 
ten an  durch  Einwanderungen  Zusätze  aus  dem  Sabäismus 
(jes  Orients.  Die  Titanen  tafel  gehört  zum  Sternendienst.  D-r 
Caucasische  Titan,  Prometheus,  Helios  und  Selene  sind  Ti- 
tanen. Auf  sie  zielt  Plato  in  der  oft  inifsverstandenen  Stelle 


im  Cratylus  T.  III.  p.  49.  Heind.“  — Ferner  p.  202:  „JYJan 
mufs  in  der  griechischen  Mythologie  drei  Ilauptepocben  an- 
nehmen ; die  a rkad  i sc  b - p e)  a s g i s ch  e , e r i e u t a 1 i s c h - 
phönizische  und  k r e t e n s i s c h - h e 1 1 e n i s ch  e.  “ Hier 
will  Referent  nicht  geltend  machen,  dafs  Hr.  B.  p.  174.  unter» 
• rlhst  von  Indischen  Mythen  redet , welche  in  die  griechi- 
sche Religion  gekommen  seyn  möchten  , und  p.  XD.  es  dahin 

f estellt  seyn  läfst,  ob  in  der  ersten  Vorstellung  von  Janus  ein 
ndisches  Gebilde  stecke;  — auch  nicht  geltend  machen,  dafs 
p.  XXXIII.  den  „höheren  Religionsbegriiten  des  dualistischen 
Magismus  und  des  ägyptischen  Todtenreicbs “ Einätifs 
auf  die  griechischen  Mysterien  beigelegt  wird.  — Aber  warum 
ist  denn  von  der  eben  angeführten  Stelle  des  Plato  iui  Cratylus 
(p.  397.  C.  d,  Stepb  ) nichts  weiter  gesagt,  zumal  da  sie  „so 
oft  mifsver standen“  worden  seyn  soll  ; ohschon  wir  fra- 
gen möchten,  was  denn  in  so  klaren  Worten  irgend  jemand 
mifsversteben  könnte,  wie  die  folgenden  lauten:  „Die  älte- 
sten Bewohner  von  Hellas  haben,  meines  Erachtens  , die  allein 
für  Götter  gehalten  , welche  auch  jetzt  viele  Barbaren  dafür 
halten,  Sonne,  Mond  und  Erde,  die  Gestirne  und  den  Him- 


mel.“ Man  höre  denselben  Philosophen  weiter.  De  Legg. 
XE  p-  93l.  a.  p.  264  S<j.  Bekkeri  : Es  bestehen  bei  Allen 

doppelte  alte  Satzungen  und  Gewohnheiten  über  die  Götter. 
Denn  einige  von  den  Göttern  verehren  wir,  weil  wir  sie  deut- 
lich sehen  ; von  andern  aber  haben  wir  uns  Bildsäulen  aufge- 
stellt" u.  s.  w.  Ebendaselbst  X.  p 8Ö7.  e.  p.  182.  Bekk.  : 
„Sehen  und  hören  wir  doch  täglich,  wie  Hellenen  und  Barba- 
ren beim  Auf-  und  Untergang  der  Sonne  fufsfällig  und  mit 
zum  Boden  geworfenen  Leibern  die  Götter  verehren“;  wi«J 
denn  auch  Sokrates  Seiher  itn  Gastmahl  (p.  220.  p 403.)  zur 
aufgehenden  Sonne  betet.  Wir  könnten  mehrere  Zeugnisse 
vqn  Schriftstellern  heibringen,  die,  wenn  sie  die  Gestirne  als 
den  ältesten  Gegenstand  der  VtreHrung  unter  den  Menschen 
auffühien,  di?  Griechen  ausdrücklich  mjt  einsqhltefseii , p4er 
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sie  doch  wenigstens  nicht  ausschliefsen,  Man  sehe  nur  Cle- 
mens Alexendr.  im  Protrept.  p.  22.  Putter,  und  Siinplicius  zum 
Epictet,  p 358  Schweigh,  Nun  stimmt  aber  jenes  Zeugnif*. 
inj  Kratyios  last  wörtlich  mit  der  Beschreibung  des  flerodot 
(l.  läl.)  von  der  alten  Nationalreligion  der  Perser  überein, 
in  allen  diesen  Stellen  bandelt  es  sich  keineswegs  von  Myste« 
rien  , sondern  recht  eigentlich  von  den  Aeuiserungen  der  Volks- 
religion. Nun  gedenkt  der  Verf.  p 26.  selber  der  Schonung, 
welche  die  Geburtsinsel  der  Sterngötter  Apollon  und  Artemis 
von  Seiten  der  Perser  erfuhr  (llerodot.  VI.  67-  Man  vergl. 
jetzt  Bröndsted's  Reisen  in  Griechenland  p.  70,  und  p.  60. 
not,  6.).  Ja  p.  245-  erklärt  er  sich  Ihr  die  Meinung,  „dafs 
auf  irgend  einein  Wege  der  reinere  Stern-  und  Feuer», 
dienst,  der  in  der  Lehre  des  Zerduacht  und  des  Migismus 
seine  Ausbildung  erhielt,  bis  zum  Numa  gedrungen  ,war*V 
U.  s w,  — Jetzt  frage  ich,  warum  ist  denn  also  bei  obigen 
drei  Hauptepocben  der  griechischen  Religion  und  Mythologie 
nur  von  einer  orientalisch  - p h ö n i a i s c b e n die  Rede,  und, 
nicht  vor  allen  Dingen  von  einer  orientalisch  - p e r s i s c b en  ? 
Mit  andern  Worten,  warum  ist  nicht  das  Ilauptelement  aller 
griechischen  Religion,  das  Apollinische  herausgestellt  und 
gewürdigt  — ein  Element,  das  sich  in  den  obigen  Zügen  der 
populären  Sonnenverehrung  so  deutlich  darlegt,  das  in  den 
Religionen  von  Delos  (wo  die  Perser  ihre  eigenen  grofaen 
Götter  zu  finden  glaubten) , dann  in  Delphi  so  bedeutend  seinen 
Einflufs  auf  die  Civilisation  der  griechischen  Stämme  beurkun- 
det — - das  in  der  Person  des  uralten  Priestersängers  Oien  sich 
durch  die  ersten  Anklänge  kosmisch-ethischer  Musik  veredelnd 
äufsert , und  dann  in  den  tiefsinnigen  und  'zentnerschweren 
Grundgedanken  des  genialen  Ueraklit  seine  höchste  Verklärung 
feiert?  Diese  Sache  ist  vom  höchsten  Einflufs  auf  das  Ganze, 
und  wirft  jene  Epochen  wo  nicht  gänzlich  uui,  so  doch  in  sio 
hinein  ein  ganzes  grofses  Vorderglied.  — Denn  es  ist  nun 
nicht  mel^r  wahr,  wovon  der  Verf.  ausgeht,  dafs  alle  griechi« 
sehe  Religion  & u e r s t arkadisch -pelasgischer  Fetischismus  ge- 
wesen. Neben  diesem  Fetischismus  war  über  die  Pontischen 
Länder  in  früher  Vorzeit  ein  Qberasiatischer  Lichtdienst 
in  griechische  Lande  eing-drungen  , und  wie  er  ursprünglich 
seyn  konnte,  beweiset  eben  der  vom  Verf.  (p.  246  ) ange. 
nominelle  3 asiatische  Feuerd  ienst  im  b i 1 d I o s e n Rundtempel 
der  Ves.ta  au  Rom“  — wie  er  war,  beweiset  eben  jene  .Pla- 
tonische Doppelsalzung  alter  Religion ; von  G ö 1 1 e r n , die  man 
«nbetet . weil  man  sie  ziehet,  und  von  andern,  denen 
wau  Bildsäulen  setzet!  beweiset  das  frohe  Erstaunen 
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der  bilderstürmenden  Perser  bei  Wahrnehmung  de»  heiligen 
Dienste»  auf  Deloa  ; beweisen  jene  äufserst  einfachen  Oleni- 
schen  und  alt*  Orphischen  Liederformeln  von  der  Nacht  und 
dem  Licht  und  von  andern  siderischen  Gegensätzen.  Nehmen 
wir  nun  hinzu,  dafs  gerade  in  der  Delphischen  Ueberlieferung 
der  alte  Stammfetisch , der  Drache  Python  dem  deliscb-by* 
perboräiscben  Licbtgotte  Apollon  unterliegen  mufs , so  erge- 
ben sich  folgende  Sätze  von  selbst:  Zuvörderst,  dafs  es  in 

Sriecbischen  Landen  neben  dem  materiellen  Fetischismus  einen 
ildlosen  Lichtdienst  gegeben,  welcher  sich  früh  mit  diesem 
andern  Dienste  im  Streite  befand,  sodann  aber  in  alt-Orpbi- 
scher  Theologie,  im  Pytbagoreismus  und  iin  neueren  Jonismus 
des  Heraklit  musikalisch  - ethisch  und  speculativ  sich  empor* 
läuterte;  zweitens,  dafs  nachher  der  Anthropomorphismus 
fnit  der  veredelten  Menschengestalt  in  diesen  Licbtdienst  ein- 
und  ihm  »eine  Eigentümlichkeit  aufgedrungen,  in  der  Weist, 
dafs  der  Lichtgott  zum  schönen  Apollon  war,d  — während  die 
reinere  Lichtlehre  sich  in*  die  Orphisch - Attischen  Mysterien 
flüchtete;  wo  in  der  durch  Feuer  läuternden  Demeter  und  in 
der  Seht  Persischen  Persephone  das  edlere  Princip  bewahrt 
blieb,  oder,  um  einen  Spruch  Plato’s  im  Fhädrus  zu  unsrer 
Absicht  hier  umzudeuten , wo  die  Hestia  allein  zu  Hause  blieb  , 
während  die  Schaar  der  übrigen  Götter  in  langer  Reihe  »ich 
?iach  Aufsen  wendete,  und  dann  in  Hainen  und  offenen  Tem- 
peln sich  der  Anbetung  der  Menge  hinstellte.  — Mit  aller 
Achtung  gegen  den  verdienten  Veteranen  müssen  wir  hiebei 
•chliefslicn  bemerken,  dafs  seine  oben  angegebene  Epochen* 
prdnung  fum  von  den  ägyptischen  Einwirkungen  auf  die  öf- 
fentliche Religion  der  Griechen  jetzt  zu  schweigen)  schon  we- 
gen der  angedeuteten  Puncte  lückenhaft  und  nicht  folgerecht 
ist  — wie  denn  überhaupt  Mangel  an  Einheit  und  folglich 
Einfachheit  die  Hauptmängel  seyn  möchten,  die  man  an 
diesem  gehaltreichen  und  von  vielen  Seiten  unvergleichlichen 
Buche  ausstel|en  könnte.  — Aber  eben  in  der  Stelle,  wovon 
wir  ausgegangen  (p.  XXXVIII.),  entschädigt  uns  gleich  wie- 
der die  treffliche  Bemerkung  des  Verf. , dafs  in  dem  weitschich- 
tigen Namen  Pelasger  die  Phönizier  stecken,  deren  Spu- 
ren die  Griechen  durch  den  Namen  pelasgisch  au»  National* 
»tplz  sorgfältig  zu  verwischen  wufsten  — vgl.  p.  21 3. 

Im  Verfolg  (p.  X^CXIX.)  erklärt  sich’  der  Verf.  weiter 
fiher  seine  Methode  im  Vergleich  mit  andern;  „Ich  weifs  sehr 
wqhl , wie  »ehr  diese  blos  historische  Entwickelung  der  jetzt 
so  allgemein  angenommenen  Vorstellungsart,  dafs  Kronos  nur 
die  Personifikation  der  Zeit,  ein  Glied  aus  der  kosmogonisch 
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gestalteten,  früheren  Licht-  und  Naturreligion  *ey,  wider- 
spricht. Allein  hier  sprechen  unläugbare  Tbatsacben  nncT  die 
unaweideutigen  Berichte  der  Alten  Ober  den  puniscben  Moloch- 
dienst , die  nun  Münter  so  klar  und  belehrend  zusammenge- 
stellt bat«;  und  p.  166  f.  „Die  h i s t o r i sehe  Erklärung  ent- 
wickelt die  Mythen  theils  genetisch  und  geographisch  (z.  B. 
das  ganze  Fabelgewebe  der  Venus,  des  Merkur  und  des  He- 
rakles durch  den  phöniziseben  Handelsverkehr,  des  von  der 
Minerva  durch  die  ägyptisch  - cecropiscbe  Neitb),  theils  rein 
bistorifch,  indem  sie  annimmt,  dafs  wirklich  einmal  ein  cre- 
tensischer  Zeus  mit  seinen  Brüdern  und  Schwestern  eine  Herr- 
scherfamilie  gebildet,  dafs  ein  Lykisches  Gescbwisterpaar  ge- 
lebt habe,  welches  durch  Priesterfamilien  als  Apoll  und  Diana 
dargestellt  und  vergöttert  worden  sey  u.  s.  w.  Die  genetisch- 
geographische  Entwickelung  fafst  die  Grundfäden  der  frühesten 
griechischen  Cultur  überhaupt  durch  Erfindungen  , Colonieen- 
ziige  , Anbau  und  Handelsverkehr  (man  denke  den  Begriff 
Vulcan,  Mars,  Ceres,  Minerva);  die  rein  historische  begrün- 
det ihre  Forschung  durch  die  frühesten  Stammsagen,  Gesänge 
und  Ueberlieferungen.  ' So  bequem  die  allegorisirende,  so 
mühsam  ist  die  historische  Erklärung ! Nur  die  letztere  frommt 
deridealisirenden  Plastik.  Nur  sie  pafst  für  eine  Kunstmytho- 
logie.« Dergleichen  Gegensätze  von  historischer,  genetischer 
und  andererseits  allegorischer  Mythenauslegung  kommen  in 
diesem  Buche  öfter  vor.  Referent,  dessen  Untersuchungen  in 
ebendemselben  nicht  selten  und  gewöhnlich  mit  nur  zu  grofsem 
Lobe  angeführt  werden,  hätte  seinerseits  also  nichts  gegen 
jene  Sätze  zu  sagen,  wenn  es  sich,  wo  man  wissenschaftlich 
untersucht,  überhaupt  um  Personen,  nicht  um  Sachen  han- 
delte. Da  es  nun  einziger  Zweck  dieser  Anzeige  ist,  auf  die 
G r u n d sä  t z e einzugehen , die  den  Verf.  geleitet , so  ist  wohl 
hier  der  Ort,  die  Frage  aufzuwerfen,  ob  denn  auch  Grund  da 
itt,  Allegorie  ur.d  geschichtliche  Behandlung  so  feindseelig  ge- 
gen einander  über  zu  stellen?  Ich  bleibe  bei  dem  Mythus, 
der  dein  Verf,  zu  jenem  schroffen  Gegensätze  Anlafs  gegeben. 
„Kronos,  heilst  es  p.  219»  Saturn  ist  der  phönizische  Sonnen- 
gott, der  Moloch,  den  wir  aus  den  heiligen  Schriften  der  He- 
bräer als  die  Hauptgottheit  derCananiter  und  Ammoniter  d.  h. 
def  Phönizier  kennen.  Nichts  ist  leichter,  als  durch  die  Ent- 
wickelung des  Chronos  aus  dem  Kronos  diesen  zu  einer  hlofsen 
Urallegorie  des  Begriff»  der  Zeit  zu  machen,  und  so  die 
sich  in  ihren  Schwanz  beilsende  Schlange  zu  symbolisiren. 
Allein  die  historische  Entwickelung  verdient  gewifs 
den  Vorzug,  auch  können  uns  Sancbuniatbons  Fragmente , wie 
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sie  Eusebius  zu  polemischen  Zwecken  gegen  Porphyrius  um 
erbitten  hat,  wenig  helfen.  Dem  Moloch  opferten  die  Cana- 
iiäer  ihre  Kinder  (s.  3 Mo«.  18,  20,  20,  2.  3-  4>  II  «Könige 
17,  3l.).  Alle  Eratgehurt  ist  der  Sonne,  dem  Lebensquell 
heilig:  daraus  stammte  dieses  schrecklichste  aller  Menschen- 
opfer — der  wahre  Ursprung  itt  nur  darin  zu  suchen,  was 
die  spätere  Römerzeit  ver  sacrum  nannte.« 

Hier  weift  Ref.  zuvörderst  nicht,  wie  er  diese  Aeufse- 
rung  mit  einer  andern  p.  37fl.  vereinigen  soll,  wo  von  den 
durch  Philo  von  ßyblus  übersetzten  Sanchuniathonischen  Frag- 
menten auf  eine  ganz  andere  Weise  geredet , und  eine  gehörige 
Entwicklung  und  historische  Auslegung  derselben  ge- 
wönscht  wird,  um  „köstliche  Belege  für  die  früheste  Cultur- 
geschichte  der  Menschheit  darin  zu  finden.*'  Doch  zur  Sache: 
Ehen  das  ver  sacrum  fflhrt  uns  zum  Zeitbegriff.  Nicht  hlos 
die  Blütbe  des  Volks  oder  das  Kostbarste  war  damit  gemeint, 
wie  dort  heim  Thucydides,  wo  Perikies  in  der  Leichenrede 
die  im  Kriege  gefallene  Mannschaft  mit  einem  aus  dem  Jahre 
herausgerissenen  Frühling  vergleicht,  wiewohl  auch  da  schon 
Jahr  und  Frühling  beisammen  stehen,  sondern  des  Jahrs  Erst- 
lingsfrüchte, Erstlingsgehurten  waren  verstanden,  wenn  man 
von  solchen  blutigen  Opfern  sprach.  Es  war  also  auch  von 
den  rohesten  Aeulserungen  der  ldololatrie  der  Gedanke  an  Jahr 
und  Zeit  nicht  zu  trennen,  wie  er  seihst  im  gemeinsten  Den- 
ken und  Sprechen  nicht  von  d^n  Begriffen  Sonne  und  Mond, 
welche  eben  die  Zeitmesser  der  ältesten  Feste  sind,  zu  trennen 
ist.  Oder  sind  nicht  etwa  jene  Molochsopfer  auch  cyklische 
Feste  gewesen?  Und  wenn"  die  Sonne  als  Lehensgeber,  wie 
der  Verf.  will,  solche  Mutige  Opfer  empfing,  so  inufs  ja  auch 
hiebei  an  Anfang  und  Ende  gedacht  werden.  (Denn. ich  will 
hier  mit  dem  Verf.  nicht  streiten,  dafs  diese  Menschenbrand- 
opfer mehr  als  Sühn  - und  Abwendungsopfer  dem  durch  sein 
Feuer  Alles  vermischenden  Sonnengotte  gewidmet  seyn  konn- 
ten.) Es  kommt  hier  darauf  an,  dafs  sogar  das  stupideste  Volk 
die  real  so  eng  verbundenen  Dinge  auch  in  seinen  Gedanken 
verbindet.  Nach  dem  Verf.  aber  wäre  selbst  die  Cretiscbe 
Fabel  von  dem  seine  Kinder  verschlingenden  Kronos , der 
zuletzt  getäuscht  das  Steinbild  (Bätyle)  verschlingt,  nichts 
anders  als  eine  versteckte  Erinnerung,  da/s  auch  in  griechi- 
schen Landen  dem  Kronos  so  lange  Kinder  geopfert  werden, 
bis  man  endlich  nach  gemilderter  Sitte,  Steinbilder  an  die 
Stelle  setzte.  — Somit  glaubt  also  der  Verf.  den  Zeitbegriff 
ans  der  alten  Kronosfabel  ganz  verbannt  zu  haben.  Ich  habe 
die  schwächsten  Gegengrüude  vorangeschickt , die  stärkern 
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werden  «ich  au»  Sprache , Bild  und  Begriff  ergeben.  Hören 
wir  erst  den  Verf.  weiter  sprechen.  Nun  aber  s.'gt  er  an  einein 
andern  Orte  (p.  205.)  selber:  „Man  unterscheide  die  geheime 
Lehre  von  dem  rohen  Götzendienste  bei  den  Phöniziern. 
Die  geheime  Lehre  war  gewifs  nur  die  g e i s t i g e Verehrung 
der  Sonne  und  des  Mondes,  als  des  erzeugenden  und  gebüh- 
renden Frincips  in  der  Natur.«  Hier  frage  ich:  Lälst  nun 
vollends  eine  geistige  Sonn • und  Mondverehrung  sich  ohne 
die  unmittelbaren  Folgebegriffe  von  Zeit  und  ihrem  Gegensatz 
Ewigkeit  irgend  gedenken.  Im  Gegentheil,  sahen  die  Phöni« 
zischen  Priester  auch  mit  geistigen  Augen  ihren  Stiergott 
Moloch  an,  so  mulsten  sie  schon  dabei  an  Monat,  Jahr  und 
Kalender  denken.  Die  ältesten  Kalender  waren  Bilderzeichen. 
Tage,  Monate,  Zeiten  waren  Thiere.  Dafs  diese  Sache  uralt 
ist,  davon  geben  Josephs  und  Pharaos  sieben  doppelte  Kühe 
hinlänglichen  Beweis.  Dies  ging  in  die  alte  Sprache  über. 
Diese  nannte  des  Monats  Anfang  das  einhörnige  Kaib  (jiovituQwg 
utVx0«)  llnd  den  Monat  Stier  (ßoü;)-  Warum  Y weil  Zeugung, 
Zeit  und  Zeitlichkeit  untrennbar  sind  ( Scholia  in  Hesiodi  'E^y- 
p.  168.)  und  weil  das  älteste  Bild  der  Zeugung  der  Stier  war 
(Hermias  in  Platonis  Fbaedrum  bei  van  Goens  zum  Porphyr. 
’ de  Nymph,  antro  p.  108).  Wo  Zeugung  und  Geburt 
ist,  da  ist  auch  Zeit,  sagt  ein  Philosoph  (in  Orphicc. 
ed.  Herrn,  p.  507.  oirou  y agyivtrt;,  iv.si  *al  v^ovof  ).  Hier  liegt 
der  Schlüssel  für  das  Bild  der  Persischen  Genesis,  den  Stier 
Abudad  uiid  für  die  lebendige  Hieroglyphe  des  Aegyptischen 
Luni  - Solarcyklus , den  Apis.  Die  zeugende  Sonne,  der 
empfangende  und  vermittelnde  Mond  und  die  gebärende  Erde 
(im  Bilderkalender  Stier  und  Kuh)  waren  in  ihren  Wechsel- 
Verhältnissen  die  Buchstaben  dieser  Bilderschrift.  Der  Mond, 
Monat  und  die  Zeit  sind  die  Ursachen  der  Geburt  und  des 
Werden»,  und  darum  hiefs  der  Monat  Stier  (ärXw;  yap  c 
pfc  ■yiyrfetcu;  if.’yarij:  Xeysrat  ß Scholl,  in  He6iod.  1.  1.  welche 
Worte  Matth.  Gesner , weil  er  sie  nicht  verstanden,  verstüm- 
melt hat).  Der  Ackerstier  bringet  mit  der  Erde  auch  hervor 
in  Jahr  und  Tag  (in  Zeit  und  Vergänglichkeit).  Von  dieser 
Verbindung  gieht  die  willenlose  aber  treue  Urkunde  der  Vor- 
welt die  Sprache  ein  Zeugnifs  : B»ü; » bos,  gails  (Indisch) 
Stier,  Kuh,  gaw  (Persich)  chuo  (Franc.)  cu  (Anglosax) 
Kuh.  Aber  das  Indische  Thema  gö  bedeutet  auch  Erde  im 
Feminin,  und  bhüs  („ein  Wort,  das  in  seinen  Bestandteilen 
sowohl,  als  in  der  Form  der  Declination  mit  der  Lateinischen 
Und  Griechischen  Benennung  für  das  gesammte  Rinderge- 
»chlec()t  zusammentriift.«)  (Indisch)  ebenfalls  aber  aus- 
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schliefslich  Erde.  [A.  W,  Schlegel  in  der  Indischen  Biblio- 
thek II  3.  p.  292  ff.  mit  der  Bemerkung,  dafs  der  anomale 
Accusativ  gim  Kuh  „auf  einen  nicht  vorhandenen  Nominativ 
gä  schlieisen  lassen  dürfte.  Dieser  würde  dann  mit  dern 
Griechischen  Namen  der  Erde,  nach  der  Dorischen  Form  yä 
zusammenfallen.«  Hierzu  kann  ich  einen  kleinen  Beitrag 
liefern.  Der  Ackerstier  hiefs  yaio;  (ytus's)  Heaycb.  I.  791.  Al- 
beit.  ralo;  l rijj  ßoZi  Etymol.Magn.  p.  223  Heidelb.  p 203. 
Lips  Ta  t o v rj»  s'pyaV>iV  ßoZv  und  ebendaselbst;  p.  206.  Heidelb. 
p.  188.  Lips.  ß ouydtov,  ifyarijv  ßoZv , wo  also  in  Bezeichnung 
des  Fflugstiers  die  Wurzelbenennungen  von  Stier,  Kuh 
und  Erde  Zusammenkommen;  und  wenn  hiebei  Hr.  v.  Schl, 
mit  Recht  auf  die  Ceremonie  des  Zusammengehens  von  Stier 
und  Kuh  bei  Gründung  altitalischer  Städte  als  den  Sinnbildern 
zeugender  Kraftfülle  und  weiblicher  Fruchtbarkeit  aufmerk- 
sam macht,  soschiiefsen  wir,  dafs  dies  in  den  ältesten  Ponti- 
fical  - Annalen  auch  zugleich  das  Bild  einer  neu  beginnenden 
Periode  war,  (jede  Stadtgründung  ist  der  Anfang  einer 
neuen  Zeit  und  man  kann  mit  Schiller  von  einer  Furche 
der  Zeit  reden),  erinnernaberauch,  in  Bezug  auf  die  eben- 
daselbst über  die  altrömischen  Namen  gemachte  Bemerkung, 
dafs  G a iuz  auch  dazu  gehört,  und  was  dies  also  bedeuten 
will.]  Ich  kehre  zu  unserm  Verf.  zurück.  Moloch  und  Kro- 
nos sollen  mit  j^.ovo;  Zeit  ursprünglich  nichts  gemein  haben, 
wie  er  behauptet  — und  doch  läfst  er  selbst  an  einem  andern 
Orte  (p.  40.)  dieselben  Phönizier  mit  Thierbildern  Zeit- 
begriffe bezeichnen.  Es  ist  „zur  Evidenz  gebracht, 
dafs  dies  Symbol  (des  Phönix)  das  grofse  Jahr  bezeichne.  — 
Phönix  heilst  vorzugsweise  der  phönizische  Vogel,  das  phöni- 
zische  Symbol , das  also  in  jenen  frühem  Zeiten  ein  sehr  ge- 
läufi  ges  Sinnbild  gewesen  seyn  mufs.  Alle  Erzählungen  von 
diesem  Wunderbar  zusammengefabelten  Vogel  erklären  sich  aus 
der  Verbrennungsfeier  der  Phönizier  Der  kleinere  Jahres- 
cyklus  ist  Herkules,  der  gröfsere  von  600  oder  1400  Jahren 
tst  Phönix.  — Ein  Historiograph  dieses  Wundervogels  würde 
füglich  tfier  Epochen  annehmen : 1)  Die  ä ch  t p h ö n i z i s c he, 
wo  sich  alle  Theile  der  ursprünglichen  Fabel  aus  einem  uralten 
Festcyklus  entwickeln  lassen,  verbunden  mit  dem  Sym- 
bol des  sich  selbst  verbrennenden  Malcart.**  Das 
würde  ein  Historiograph  thun.  Aber  was  tbut  er  nicht, 
oder  vielmehr  was  kann  er  nicht,  weil  er  nur  immer  räumlich 
und  zeitlich  trennt,  und  nicht  zum  Grundhegriffe,  zur  Idee 
hinaufsteigt,  — er  kann  (um  vom  vorliegenden  Gegenstand 
das  Beispiel  zu  entlehnen)  der  Zeit  nicht  Meister  werden. 
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Die  Phönizier  verbrannten  den  Phönix,  und  wollten  mit  dieser 
symbolischen  Handlung  einen  Zeitencyklus  bezeichnen.  Der 
phönizisch  - lyrische  Malcart  verbrennt  (wie  Herakles  auf  dem 
Octa)  sich  selber,  und  mit  ihm  geht  eine  Zeitperiode  im 
Hauche  auf.  Hier  frage  ich:  Ist  denn  dieser  Malk  - art  nicht 
auch  ein  Moloch'?  Und  wollten  die  Tyrier  (wie  der  Verf. 
selbst  bemerkt  p.  220.)  nicht  auch  noch  zu  Alexanders  Zeit 
Kinder  opfern?  CJnd  wird  dieser  tyrische  Moloch  nicht  auch 
ein  glühender  Sonnengötze  im  gemeinen  Dienst  und  Glauben 
manchmal  gewesen  seyn,  ein  rasender  Herkules  ('Hfaukiji;  pmvs« 
fisvo;),  der  seine  Kinder  in  die  Flamme  stürzt?  Wenn  nun 
Cananiter  (Phönizier)  dem  Moloch  ein  ,ver  sacrum  opfern, 
denkt  man  dabei  nicht  an  eine  Zeit?  und  an  einen  Gott,  der 
Zeiten  theilet  und  regiert?  Ist  doch  Kindheit  und  Jugend  des 
Lebens  Frühling  in  griechischer  und  lateinischer  Sprache  ge- 
nannt (Stob.  Serm.  p.  453.  Cic.  de  Senect.  cap.  19.).  Und 
ist  nicht  auch  ein  Zeitbegr*tf  dabii  , wenn  die  Aegyptier  den 
mit  Früchten , Broden  und  Specereien  aller  Art  angefüllten 
Stier  ihrer  Isis  znm  Brandopfer  bringen  (Herodot.  II.  40.) ; 
oder  wenn  sie  nach  Verlauf  von  fünf  und  zwanzig  Jahrep  ihren 
Apis  - Stier  begraben  ? 

Ist  ein  Grundbegriff  gefunden,  so  müssen  aus  ihm 
ganz  ungezwungen  alle  einzelnen  Begriffe  , welche  ein 
Mythus  enthält,  sich  ahleiten  lassen,  und  alle  Gegensätze 
sich  in  ihm  aullösen.  Es  würde  eine  eigene  Abhandlung 
erfordern,  dies  in  Betreff  des  Kronos _- Saturnus  vollständig 
durchzufübren.  Allein  unser  Zweck  erfordert  doch,  mit  Be- 
ziehung auf  das,  was  der  Verf.  p.  22t  — 2Jl.  beibringt,  die 
Idee  dieses  GcÄtes  wenigstens  in  einigen  Hauptzügen  zu  ver- 
folgen. Alis  dem  bisher  Angedeuteten  und  aus  Allem,  was 
Symbol  und  Mythus  von  Kronos  zu  erkennen  giebt,  gewinnen 
wir  den  Grundbegriff:  Kronos  ist  das  Unbedingte  und  das 
Bedingte,  das  Unendliche  und  das  Endliche,  das  Unbegränzte 
und  das  Begränzte,  die  Zeit  und  die  Ewigkeit.  Kurz,  Kro- 
nos war  in  der  Fhönizischen  Theogonie  und  Theologie  das, 
was  die  Magierlehre  des  Zendavesta  von  Zeruane • A kherene 
(dem  unoffenbarten , ewigen  Gott)  und  was  sie  von  Zeruane 
meldet,  welchen  letzteren  sie  die  1 a n g e Z e i t nennt , und  als 
Demiurgen  darstellt.  Die  Phönizier,  sagt  uns  Dainascius, 
nehmen  einmal  den  Kronos  als  den  Dämon,  der  den  Demiur- 
gen leitet,  und,  ohne  selbst  in  die  Wirklichkeit  einzutreten, 
der  Weltschöpfung  vorsteht  und  darüber  wacht;  sodann  prei- 
sen sie  ihn  aber  auch  als  Demiurgen,  der  den  Entwurf  der 
Weltschöpfung  in  sich  selber  geschauet  (r5v  rijj  3ij- 
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Ittoupyiu;  sv  favr^I  SsaffdfjLsv cv.  So  mufs  man  lesenj  s.  die  Stelle  in 
'meinen  Meletematt.  I.  pag.  45.).  Er  ist  der  Urheber  der  Of- 
fenbarung der  göttlichen  Dinge  (Ha  1 to  drriov  rSj(  i»<pdwrta:(  rwv 
Ssiavj  yt^iwiv  [lies  KfsvcvJ  o"jpßc\ty.ui;  wvo'ixaaiv  l S ssAoyo?.  Orphica 
pjf;.  50^.  Herrn,).  Er  ist  die  Ewigkeit  (Tj  aiwviov) , und  als 
sulche  hat  er  zuin  Sohn  den  Aeon  (Ai'alu,  K^'vou  *-«7,-.  Euripid. 
Heraclid.  900.).  Das  heifst  aber  nicht',  wie  der  Verf.  p.  226. 
sagt:  »die  messende  und  bewegende  Kraft  in  der  Zeit“,  soa» 
dern  das  Maafs  der  ewigen  Dinge  und  am  Ewigen  tbeilnrh- 
niend  (o  u c v ydq  ai'cuv,  c / vat  Sru  to  dsi  dXX't  uj;  usr^ov  3^-tou 

twv  ciituviwv  *a\  iefya;  etTri.  Proclus  in  Parnrenid.  Vol  VI.  p.  101- 
ed.  Cousin)  — also  Zeit  und  Nichtzeit  — aber  auch  das  Maafs 
der  Zeit,  aber  nicht  als  Aeon,  sondern  als  Sonne.  Der  Verf. 
sagt  pag.  230  : „Kronos  ist  ursprünglich  die  Sonne,  durch 
welche  die  Jahre,  Monate  und  Tage  bestimmt  werden,  der 
grofse  Zeitmesser  am  Himm.el.“  Ganz  richtig,  und  er  hätte 
dafür  ein  Zeugnifs  des  Manelho  beim  Eusebius  in  der  Chronik 
p.  XXXIX.  ed.  Ang.  Mai  beibringen  können.  — Aber  eben 
so  ursprünglich  und  eben  so  gut  Phönizierlebre  ist,  dafs  Kro- 
nos Ewigkeit,  Zeruane  Akherene,  dafs  er  lange  Zeit,  Akbe» 
rene,  und  Maafs  der  Ewigkeit  oder  Aeon  ist.  Erst  in  letzter 
Erscheinung  wird  er  als  Sonne  der  Zeitenmesser  und  Zeiger 
der  Jahre.  Hieraus  lassen  sieb  nun  alle  vom  Verf.  berührten 
lind  scheinbar  widersprechenden  Züge  dieses  Gottes  erklären! 
daher  v^cvia  und  Kf evivd  uralte  Dinge,  daher  nämlich  Kfo'vc?  ein 
sehr  alter  und  kindischer  Greis  (Plato  Euthyd.  p:  287.  b.  mit 
Heindorf  p.  351.  vergl.  den  Verf.  p.  231-  und  die  oben  ange- 
führten Meletemm.  1.  p 4.4.)-  Darum  tritt  Kronos  zeitlich 
an  den  Anfang  und  auch  ans  Ende,  der  Dinge.  Am  Anfang  ist 
in  ihm  gegeben  die  Erinnerung  an  die  glückliche  Paradieses- 
periode, die  seeligen  Tage  der  Urpatriarchen  (Kjo'vio«  ßie(  , Sä- 
turnia  regna)  — am  Ende  nimmt  er  diejenigen  , die  im  wirk- 
lichen Leben  (d.  h.  unter  Zeus)  durch  Thun  und  Leiden  be- 
währt befunden  worden,  in  seine  Burg,  in  der  Seeligen  Inseln 
auf  (—  i'rsiAav  Ail$  oSlv  rrafä  Kfo’vou  nijeiv.  Pindar.  Olymp.  II. 
J26.  conf,  77.  Boeckb.).  Das  ist  das  zweite  Paradies , das  der 
Geprüften  nach  dem  Tode,  und  die  poetische  Beschreibung 
von  dem  seeligen  Leben  in  jenen  Inseln  mag  von  phöniziseben 
Schiffersagen  aus  den  herrlichen  Weslländern  (s.  den  Verf. 
p.  2J2.)  colorirt  seyn  : der  Begriff  bat  daher  seinen  Ursprung 
nicht,  weil  er  nothwend  ig  ist.  Denn  Inseln  der  Seeligen 
batten  ja  auch  die  Aegyptier  westlich  jenseits  ihrer  Todten- 
städte  (jenseits  des  Grabes)  in  den  libyschen  Oasen  (Commentt. 
Herodött.  I,  p.  89)*5(J.),  und  räumlich  mufs  ja  Kronos  immer 
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,an  die  äufsersten  GiSnzen  treten.  Darum  wird  ibm  der  ent» 
fernteste  Planet  am  Himmel  zur  Wohnung  gegeben  — darum 
mufs  er  latent  werden  (wobei  denn  Latium  sprachlich  zu 
Hülfe  genommen  ward);  ja  er  mufs,  nach  einem  Mythus , in 
die  Unterwelt  hinab  — weil  das  Verborgene  die  Eine  Seile 
seiner  Natur  ist,  und  der  ungetheilte  Besitz,  ein  Haupt- 
zug  in  der  Beschreibung  des  Kronisch a Saturnischen  Lebens, 
ist  nur  ein  Folgebegriff  des  Unbegränzten,  das  im  Kronos 
gegeben  ist. 

Ob  nun  diesemnacb  die  Allegorie  leichter  ist,  wie  der 
Verf.  gerade  in  Betreff  des  Kronos  sagt,  mag  dahin  gestellt 
bleiben;  — wenn  sie  nur  gründlich  ist,'  wenn  sie  nur  con- 
Sequent  ist,  wenn  sie  sichern,  festen  Boden  hat,  und  wenn 
ihr  nur  auf  ihrem  Wege  Bild  und  Sprache,  als  redende  Zeug- 
nisse der  Völker  begegnen.  Wir  dächten  nun,  das  habe  sich 
an  diesem  Beispiele  gezeigt;  wir  dächten,  die  Allegorie  *ey 
•Onach  mit  der  Geschichtsforschung  in  ganz  gutem  Vernehmen. 
Und  will  sie  d<-nn  nicht  auch  zeigen,  wie  eine  Idee  in  einem 
glücklichen  Bilde  ursprünglich  niedergelegt , sich  aus  sich 
seihst  heraus  bei  verschiedenen  Völkern  bis  zur  deutlichsten 
Erkenntnifs  nach  und  nach  ausgebildet  hat.  — Aber  oft  gieht 
sich  schon  heim  ersten  Hervortreten  der  Idee  die  lauterste  Klar- 
heit und  die  höchste  Bildung  kund  , und  wer  etwa  an  dem  meta- 
physischen Cbaracter  einer  phönizischen  Lehre,  wie  die  vor- 
liegende, Anstois  fände,  der  möge  doch  nur  die  Fragmente 
phönizischer  Theologie  bei  Eusebius  und  Damascius  anseben, 
der  möge  sich  auch  fragen,  was  er  zu  der  überschwenglichen 
Majestät  und  Erhahenbeit  der  Indischen  Bhagavad-Gita  (W. v. 
Humboldt  in  d.  Abhand)),  d.  Berlin.  Akad.  1826.  und  A.  VV.  Schle- 
gel in  d.  Ind.  Bibliotb.  II.  2.  p.  256.)  sagen  soll.  Man  sollte  doch 
endlich  sich  überzeugen,  dafs  die  frühste  Vorwelt,  obschon 
nicht  in  Aristotelischen  Formen,  ihre  Metaphysik  hatte. 

Dem  Mythologen  ist  nichts  mehr  von  Nöthen,  als  was 
der  Philosoph  Speusipp  die  smerri^tcyiKi'!  aYaSytrt$  nannte , diö 
wissenschaftliche  Empfindung.  Mitsinnlicher  Wahr- 
nehmung oder  Empfindung  wollen  die  Bilder  und  Mythen 
empfangen  — mit  Wissenschaft  wollen  sie  aber  auch  aufge- 
fafst,  beleuchtet,  und  in  ihrer  Grundidee  durcbgeführt  seyn. 
Wir  wer, den  nie  zu  Ende  kommen,  wenn  wir  immer  so  blos 
historisch  fragen:  Wo  dieses  Bild,  dieser  Mythus  zuerst,  wo 
sodann,  wo  weiter,  und  wie  an  diesem  und  an  jenem  Orte, 
bei  diesem  und  jenem  Volke.  Gesetzt  (was  gar  nicht  allgemein 
richtig  ist)  gesetzt  aber,  die  Mythen  und  Symbole  wären 
nichts  anders  als  Tirocinfen  im  philosoph  sehen  Cursus  der 
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alten  Völker  — wer  konnte  sie  wohl  gerechter  würdigen, 
wer  ihren  Sinn  glücklicher  ausdeuten,  — als  derjenige,  der 
im  hÖchstenCursus  der  Philosophie  glücklich  bestanden  ist?  — 
Ob  es  ferner  die  Philologie  überhaupt  gefördert,  dafs  sie  sich 
in  neuerer  Zeit  ganz  von  der  Theologie  losgesagt,  will  ich 
jetat  nicht  fragen.  — Die  Mythologie  hat  es  gewifs  nicht 
gefördert.  Man  vergleiche  nur,  in  welchem  Geiste  Gerhard 
Vossius  sein  Werk  von  der  heidnischen  Theologie  unternom- 
men und  abgefalst  , und  in  welchem  Sinne  Hugo  Grotius  in 
seinem  Buche  von  der  Wahrheit  der  christlichen  Religion,  die 
Schöpfungs-  und  Göttergeschichten  und  die  Theodiceen  der 
alten  Priester  - Philosophen  aufgefafst  und  gewürdigt  hat. 
Stellt  es  sich  da  nicht  deutlich  heraus,  dafs  bei  allen  Völkern 
der  Vorzeit  ein  Bewufstseyn  ihres  geistlichen  Verderbens  und 
das  Bedürfnifs  einer  Verbesserung,  dafs  die  Sehnsucht  nach 
einer  Versöhnung  mit  Gott  von  jeher  herrschend  gewesen, 
und  nur  nicht  habe  durchdringen  können,  bis  zur  rechten 
H eilsordnung,  welche  erst  im  Christenthum  gegeben  werden 
konnte?  Sollen  wir  immer  und  einzig  nur  in  ästhetischen 
Sitten  die  höchste  Vollendung  des  Menschen  suchen;  und  sol- 
len uns  die  religiösen  Bilder,  Mythen  und  Allegorien  der  ge- 
bildeten alten  Völker,  nur  in  so  fern  etwas  wertb  seyn,  in 
wie  weit  sie  der  Kunst  als  Muster  vorleuchten,  öder  der 
Poedit»  erwünschte  Anregungen  gewähren  und  ihr  günstige 
Stoffe  zu  neuen  Dichtungen  lieferen?  Wer  wird  diesen  letz- 
teren Gebrauch,  den  man  von  der  Mythologie  machen  kann 
und  macht,  jemals  verwerfen  wollen?  Es  ist  ja  die  Zierde 
und  die  Freude  des  Philologen  und  Mythologen , wenn  die 
Ergebnisse  seiner  Forschungen  für  Poesie,  Skulptur  und  Ma- 
lerei gedeihliche  Früchte  liefern,  und  er  verwirft  das  Mythen- 
Büchlein  des  Parthenius  deswegen  nicht.  Weil  es  für  den 
Dichter  Cornelius  Gallus  als  ein  poetisches  Promtuarium  ge- 
schrieben war;  — aber  eine  Wissenschaft  wie  die  Mythologie, 
und  Religionsgeschichte,  die  mit  Philosophie  und  Theologie  in 
engster  Verbindung  steht,  welche  Untersuchungen  anzustellen 
bat , die  mit  den  theuersten  Interessen  der  Menschheit  Zusam- 
menhängen , die  die  grofse  VV'ohlthat  unserer  christlichen  Re- 
ligion uns  in  den  Geschichten  anderer  unvollkommneren  Culte 
recht  vor  Augen  zu  stellen  im  Stande  ist  — eine  solche  Wis- 
senschaft sollte  doch  niemals  allein  danach  fragen,  was  der 
Kunstgeschichte  und  was  andern  ästhetischen  Absiebten 
frommen  mag. 

./ 

( Dir  B tschluf  s folgt.) 
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. I 

Ich  kehre  tum  Schlüsse  der  Vorrede  zurück , wo  der 

f rundgelehrte  Veteran  noch  einen  Hauptpunkt  zur  Sprache 
ringt.  „Hier  darf  ich  mir  nun  nicht  verbergen  (sagt  er 
p.  XLII.),  wie  sehr  meine  Ansicht  vom  Einfluis  der  phöni- 
zischen  Religion  auf  Kreta  und  alle  Inseln  und  Küsten  dea 
Mittelmeers  gegen  die  jetzt  gangbare  Meinung  absticht» 
welche  Alles  auf  reingriechische  Stammsagen  zu- 
rückführt» den  Wörtern,  welche  uns  bis  jetzt  als 
phdnizischen  oder  doch  asiatischen  Ursprungs 
erscheinen,  ei  n e g r i e ch  isc  he  Ableitung  giebt, 
und  in  achtem  Geist  der  alles  Ausländische  als 
barbarisches  Machwerk  oder  phönizische  Lüge 
verachtenden  Griechen  die  Einwanderung  orien- 
talischer Ideen  und  G ö 1 1 e r ver  eh  ru  n g e n auf  we-  , 
nige  unverbürgte,  ganz  dunkle  Gerüchte  be- 
schränkt“; und  nachdem  er  sich  darauf  mit  eben  so  grofser 
Freimüthigkeit  als  Milde  über  die  grofseritheils  sehr  willkühr- 
lichen  und  auf  den  gezwungensten  Etymologien  beruhenden 
Deutungen  einiger  dieser  Neuerer  erklärt,  fährt  er  (p.  XLV  f.) 
so  fort:  „ Alle  gesunde  Etymologie  deutet  schon  in  den  zwei 
Hauptwörtern  Cabir  und  Anax  auf  phdnizischen  Ursprung. 
Denn  die  aus  griechischen  Logographen  und  Periegeten  zu- 
sammengestellten Zeugnisse  wiegen  die  so  deutlichen  Finger- 
zeige bei  Herodot  und  die  Alles  entscheidende  Stelle  des  Sex- 
tus  Empiricus  nicht  auf.  Darum  versage  ich  der  bewunderns- 
würdigen'Belesenheit  und  dem  combinatorischen  Scharfsinn, 
die  neuerlich  jene  trefflichen  Männer  VVelcker  und  Otfried 
JVTüller  auf  die  Demonstration  verwandt  haben,  dafs  hierbei 
auf,  das  phönizische  Urwesen  so  gutt  als  gar  nicht  Rücksicht 
zu  nehmen  und  fast  Alles  altpelasgiscben  Ursprungs  sey,  zwar 
meinen  Dank  nicht  für  so  manche  herrliche  Aufklärung  im 

XX.  Jahrg.  6.  Heft.  25 
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Einzelnen,  bleibe  aber  der  herkömmlichen  Ansicht  mit  Sil« 
vester  de  Sacy,  Creuzer,  Milnter,  Schelling, 
Heeren,  Jacobs  u.  s.  w.  noch  immer  zugethan  , und  be- 
daure  e»  heute  noch  nicht,  auch  in  diesen  Proltgomenen  mich 
schon,  vor  mehreren  Jahren  in  diesem  Sinne  ausgesprochen  zu. 
haben“  u,  s.  w. 

W.-r  erkennt  hierin  nicht  das  gewichtige  Urtbeil  eines 
eben  so  wahrheitliebenden,  redlichen  Forschers,  als  eines 
der  gelehrtesten  und  erfahrensten  Archäologen  ? — Aber,  wie 
gesagt,  er  hat  auch  hier  seinen  ausgleichenden,  nachgiebigen 
Charakter  nicht  verleugnet.  — Und  das  freut  uns,  und  das 
Gegentbeil  ist  nicht  nur  unnöthig  , sondern  auch  vom  Uebel. 
Um  der  Sache  willen  hätte  man  aber  wünschen  sollen  , ein 
solcher  Stimmführer  möchte  sich  etwas  ausführlicher  über  die 
Absicht  und  das  Verfahren  erklärt  haben , womit  diese  Neue- 
rung geltend  gemacht  werden  soll;  und  es  möchte  nicht  ohne 
Nutzen  gewesen  seyn,  zu  bemerken,  wie  einerseits  die  ach« 
tungswerthesten  Gelehrten  des  Auslands  von  diesem  neuen 
deutschen  Hellenismus  wenig  Notiz  nehmen;  andrerseits  aber 
gerade  diejenigen  Männer,  welche  im  Orient  und  in  griechi- 
schen Ländern  mit  den  alten  Schriftstellern  in  der  Hand  Oert- 
lichkeiten,  Natur  und  Kunst  des  Alterthums  selber  durch- 
forscht, gerade  am  wenigsten  versucht  waren,  die  Glaubwür- 
digkeit des  Vaters  der  Geschichte  zu  bezweifeln,  wie  sie 
gerade  am  lautesten  die  Einflüsse  des  Mörgenlandes  auf  die 
griechische  Religion  , Kunst  und  Civilisation  anerkenne».  Man 
]e»e  z.  B.  nur,  was  der.  gelehrte  Engländer  Dodwell  in  so 
vielen  Capiteln  seiner  topographisch  • classischen  Reise  durch 
Griechenland  von  den  zahlreichen  Spuren  ägyptischer  Cultur 
in  den  Mythen  und  Kunsterzeugnissen  der  alten  Griechen  nach« 
gewiesen.  Eine  nähere  Erörterung  würde  auch  die  Ueberzeu- 
gung  begründen,  tlafs  es  oft  nur  ein  Wortstreit  sey,  ob  man 
die  Aegyptier  oder  die  Phönizier  zu  Bildnern  der  griechischen 
Menschheit  macht,  indem  letztere  sehr  häufig  die  Uekerbrin- 
ger  von  Culturmitteln  waren,  die  in  den  Priesterstaaten  am 
Nil  ihren  Ursprung  hatten. 

„Und  so  mag  denkt  (schliefst  der  Verf.  seine  inhaltsreiche 
Vorrede  p.  XL1X  f.)  dieser  durch  mancherlei  Störungen  und 
Leiden  während  des  verspäteten  Abdrucks  noch  aufgebaltene, 
mit  nur  zu  argen  Druckfehlern  heimgesuchte  erste  Tüeil  mei- 
ner Andeutungen  zur  Kunstmythologie  versuchen,  ob  beute 
noch  ein  Plätzchen  für  ihn  offen  sey.  Von  der  Aufnahme, 
die  dieser  erste  Theil  findet,  wird  es  ahhängen,  ob  auch  der 
zweite  Theil  über  den  olympischen  Zeus,  wozu  der  erste  Ab- 
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schnitt  grofseiubeih  schon  im  ersten  Aufsatz  des  ersten  Bandes 
der  Amaltbea  mitgetheilt  worden  ist,  so  wieder  dritte  über 
die  Hera  auch  j-tzt  noch  abgedruckt  zu  werden  verdiene. 
Dann  könnte  auch  noch  der  Cyclus  Amor  und  Psyche  folgen. v 
Niemand  ist  mehr  verlangend,  als  Referent,  alle  diese  Wün- 
sche des  Verfassers  in  Erfüllung  gehen  zu  sehen  , und  niemand 
würde  es  für  sich  selbst  zum  gröfseren  Gewinn  rechnen,  wenn 
er  auch  noch  diese  Belehrung  diesem  hochachtbaren  Gelehrten 
verdanken  könnte , welchem  er  schon  so  viele  andere  zu  ver- 
danken hat. 

Da  ich  in  dieser  Anzeige  hauptsächlich  auf  Grundsätze 
mein  Augenmerk  richten  mufste,  so  war  die  Vorrede  recht 
eigentlich  der  Ort,  von  dem  aus  das  Buch  beleuchtet  werden 
mufste.  Je  öfter  ich  aber  veranlafst  war,  mein  Urtheil  über 
die  Grundsätze  von  dein  des  gelehrten  Verfassers  zu  tren- 
nen, um  so  mehr  fordert  es  die  Gerechtigkeit,  hier  ganz  be- 
stimmt auszusprechen,  dafs  damit  über  den  Werth 
des  ganzen  reichen  Buchs  nicht  abgesprochen 
seyn  soll,  dafs  derselbe  eigentlich  im  Einzelnen 
liegt,  dafs  in  einzelnen  t r effl  ic  h en  A u s f üh  r ung  e n 
auch  der  Gelehrteste  Belehrung  finden  wird,  und 
dafs  dieses  Werk  eigentlich  in  der  Bibliothek 
keines  Altertbumsforschers  und  Künstlers  feh- 
len sollte.  Besonders  werden  die  neuen  Abschnitte  von 
S.  166.  an  die  einsichtigen  Leser  erfreuen  und  unterrichten. 
Referent  will  nur  noch  einiges  berausbeben,  S.  181.  ist  unter 
der  Aufschrift:  Aeltere  Versuche  der  historischen  My- 
thendeutung, von  den  Verfolgungen  die  Rede,  die  die  soge- 
nannten Atheisten  und  Sophisten  in  Griechenland  aus- 
zusteben  gehabt,  so  wie  von  dem  siegenden  Scharfsinn, 
womit  sie  manche  Puncte  der  älteren  Culturgeschichte  Grie- 
chenlands aus  einander  gesetzt.  Ich  dächte,  jene- Verketze- 
rungen und  Verfolgungen  wären  seltene  Ausnahmen  gewesen, 
und  es  sey  gar  nicht  im  Geiste  des  heidnischen  Polytheismus, 
angrilfsweise  zu  Werke  zu  gehen.  Gerade  weil  es  Polytheis- 
mus war  , war  er  durch  scheinbar  äufserlicbe  Anerkennung 
leicht  zu  bestechen,  und  in  der  Regel  konnte  sich  ein  Frei- 
denker unglaublich  viel  erlauben,  wenn  er  nur  nach  dem  Her- 
kommen der  Vorfahren  den  öffentlichen  Gebräuchen  sich  eini- 
germafsen  bequerote  (man  sehe  den  Sextus  Empiricus  IX.  49* 

xara  piv  ra  ird-rfia  tSt)  xai  rou;  vo’fxou?  Xtywv  ilvai  Stauf  xai  »Sv  ro 

ttf  fouraw  Sfijmti/aw  xai  tütrißttav  truvrtivov  xe«Sv).  Das  war  eben 
ein  Hauptübel  jener  sinnlichen  Vielgötterei.  Denn  nun  konn- 
ten Sophisten  und  Sophistenschüler,  wie  Kritias  (man  sehe 

35  * 
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ebendaselbst  §.  54.  p.  562.  Fabric.)  ungescbeut  das  religiös* 
Bewufstseyn  zernichten  und  die  Sittlichkeit  vergiften.  VVur» 
den  sie  ja  einmal  verfolgt,  so  wurden  sie  als  leidende  Heroen 
von  ihren  Anhängern  um  so  mehr  bewundert;  statt  dafs  man 
durch  Jugendunterricht  und  sittliche  Reformation  der  Myste- 
rien dieGemüther  der  Jünglinge  gegen  den  kalten  Indifferen- 
tismus,  den  die  Sophisten  predigten,  gründlich  hätte  verwah- 
ren sollen.  Wie  gleichgültig  aber  in  diesem  Betracht  die 
Volksregierung  war,  beweist  nichts  mehr,  als  der  erschreck- 
liche Irrthum  , dafs  man  den  im  ganz  entgegengesetzten  Sinne 
wirkenden  Sokrates  mit  den  Sophisten  verwechseln,  und,  weil 
er  zugleich  den  Ochlokraten  ein  Stein  des  Anstofses  geworden, 
zum  Tode  verurtheilen  konnte. 

Diese  Besrachtung  führt  zu  §,  6.  des  Verfassers  (p.  186.). 
Hier  folgt  unter  dem  Titel : Euhemerus  der  Vater  der 
historischen  M y t h e n a u s 1 eg  u n g , eine  treffliche  Aus- 
führung über  einen  der  interessantesten  Gegenstände  der  älte- 
sten Culturgeschicbte.  Dies  darf  mich  nicht  abhalten,  einige 
Aeufserungen  des  gelehrten  Verfassers  in  Anspruch  zu  nehmen. 
„So  wenig  nun  (heilst  es  p.  190.)  eine  gesundere  historische 
Kritik  diese  fabelhafte  Einkleidung  je  billigen,  und,  wie  Dio- 
dor,  ein  zu  grofser  Bewunderer  des  Euhemerus,  ohnstreitig 
gethan  hat,  gar  nacherzählen  wird;  so  wenig  wird  man  di* 
wegwerfenden  Urtheile  eines  devoten  Callimachus  und  PIu- 
tarchus,  oder  selbst  eines  Freret,  der  überall  eine  erklärt* 
Abneigung  gegen  ihn  zeigt,  unbedingt  unterschreiben  wollen.“ 
— Aber  Freret  heifst  ja  doch  bald  darauf  (p.  194.)  »der  Stif* 
ter  aller  gesunden  Mythenforschung“.  Hätte  er  diesen  Na- 
men verdient,  wenn  er  den  Euhemerismus  nicht  von  sich  ge- 
stofsen  ? Denn  gesunde  Mythologie  und  Euhemerismus  sind 
und  bleiben  widersprechende  Dinge,  und  unser  ehrwürdiger 
Verf.  bat  ja  in  seiner  Vorrede  nun  selbst  starke  Einrede  gegen 
den  absoluten  Euhemerismus  gethan.  — Wie  Callimachus 
religiös  dachte,  lasse  ich  dahin  gestellt  — seine  kräftig-schöne 
Stelle  gegen  den  Euhemerismus  macht  ihm  Ehre.  — Aber  Plu- 
tarchus  blos  devot?  Dieser  eben  so  ehr  - als  liebenswürdige 
Sittenlehrer,  der  in  allen  seinen  Schriften  nichts  eifriger  be- 
absichtigt, als  den  Geist  seiner  Landsleute  zu  erleuchten  und 
ihr  Herz  zu  reinigen,  dieser  edle  Mann,  der  die  im  Heiden- 
thume  noch  übrigen  Elemente  von  ächter  Sittlichkeit  wie  ein 
Kleinod  zu  bewahren,  und  wie  eine  köstliche  Pflanze,  in  un- 
günstigen Boden  und  in  ein  rauhes  Clima  versetzt,  desto  sorg- 
samer zu  pflegen  suchte,  der  doch  hauptsächlich  wohl  aus  Un- 
kunde des  Christenthums  der  Religion  seiner  Väter  treu  ge- 
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blieben,  dieser  sollte,  weil  seine  Ideen  ein  wenig  mit  heid- 
nischetu  Aberglauben  seinerZeit  tingirt  erscheinen  — wegen 
seines  sittlichen  Eifers  gegen,  den  Euhemerismus  ein  herabset- 
zendes Beiwort  verdienen? 

Der  Verf.  fährt  fort:  „Sein  (des  Euhemerus)  ganzes  uto- 
pisches Panthäa  war  kluge  Maske  gegen  die  Verketzerungs- 
sucht“  u.  s.  w.  und  p.  192  f . : „Schade,  dafs  Euhemerus  der 
glanzenden  Einkleidung,  die  den  Griechen  damals  [damals 
blos?]  über  Alles  ging,  die  trockenere  Kritik  und  historische 
Forschung  in  so  weit  völlig  aufopferte,  dafs  er  lieber  selbst 
alle  Lücken  ausfüllte , und  einen  mittelrnäfsigen  Roman  er- 
schuf, wo  er  ein  Meisterwerk  der  historischen  Kritik  hätte 
aufstellen  können.“  Ich  vergesse  nicht,  dafs  diese  Aeufserun- 
gen  des  Verf.  vor  mehr  als  fünfzehn  Jahren  ausgesprochen, 
und  seine  Ansichten  nach  den  neuesten  Erklärungen  in  der  Vor- 
rede sehr  verändert  worden.  Aber  da  sie  doch  hier  wieder  un- 
verändert erscheinen  , und  nicht , wie  doch  andere  Stellen  ver- 
mutlich, eine  kleine  Ueberarbeitung  erfahren  haben,  somufi 
gerade  zur  Rechtfertigung  eines  Folybius,  Eratosthenes  , Cal- 
litnachus  und  besonders  I’lutarcb  bemerkt  werden,  dafs  eben 
in  dieser  historischen  Einkleidung  des  euhemeristischen  Sy- 
stems das  Gefährliche  lag.  Die  Skeptiker  giengen  fast  alle  von 
zwei  Sätzen  aus.  Zuvörderst  behaupteten  sie  als  primitiven 
Zustand  der  Menschheit  eine  bis  zur  Anthropophagie  versun- 
kene Bestialität ; sodann,  dafs  Gesetzgeber  nnd  Priester,  um 
die  rohen  Menschen  auch  vom  heimlichen  Uebertreten  ihrer 
strengen  Gesetze  abzuhalten,  und  mithin  um  des  Gehorsams 
ihrer  Untergebenen  sich  durch  knechtische  Furcht  zu  ver- 
sichern , die  Lehre  von  Göttern  und  einem  Leben  nach  dem 
Tod  absichtlich  erdichtet  hätten  (s.  Sextus  Empir.  IX.  13  und 
64.  p.  551  und  562  stjtj.  Fabric.)  — Sätze,  die  an  sieb  schon 
gefährlich,  ja  verderblich  genug  waren , jedoch,  in  theoreti- 
schen Werken  wissenschaftlich  vorgetragen,  nicht  unter  die 
Menge  kamen,  und  wogegen  die  Gebildetem  gehörige  Schutz- 
mittel in  den  nun  schon]  häufig  gelesenen  Sittenlehrern  fanden. 
Wenn  aber  Euhemerus,  gerade  weil  er  die  Empfänglichkeit 
seiner  Landsleute  für  wunderbare  Geschichten  kannte,  nun 
mit  einem  Reisebericht  von  fernen  Ländern  und  von  einer 
Wunderinsel  , nach  der  Logographen  Weise,  aber  wie  ein 
umgekehrter  Herodot,  vor  einem  gemischten  Publicum  auf- 
tritt , um  auch  dem  gemeinsten  Manne  den  Glauben  seiner  Vä- 
ter zu  entreifsen,  ohne  etwas  Besseres  an  die  Stelle  zu  setzen 
rind  ohne  sich  überhaupt  um  die  sittliche  Wirkung  seiner  Er- 
zählung im  geringsten  zu  bekümmern  — so  möchte  doch  theils 
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die  Verachtung,  tbeils  der  Unwille  der  genannten  Schriftstel- 
ler  in  Betreff  de«  Euheineru«  nicht  hlo«  vollkommen  gerecht- 
fertigt, «ondern  auch  höchlich  zu  lohen  aeyn. 

Im  folgenden  Paragraphen  (6)  Kunst  in  ythologie  wird 
nun  der  Satz:  Alte  Denkmähler,  als  Quelle  der  My- 
then, kurz,  aber  trefflich  erörtert,  wobei  auf  die  sicherste 
und  reichste  Quelle  gründlicher  Mythenkunde,  die  antiken 
Münzen,  in  dieser  Hinsicht  noch  lange  nicht  genug  benutzt, 
Vorzüglich  aufmerksam  gemacht  wird  — aber,  was  die  Haupt- 
sache ist,  der  Verf.  bat,  wie  im  Vorhergehenden,  so  beson- 
ders auch  in  den  folgenden  Capiteln  von  dem  Gebrauch  der 
alten  DenkinBhler  und  vorzüglich  der  Münzen  bis  ins  Einzeln- 
ste herab  selber,  und  mehrentheils  auf  eine  meisterhafte  Weise  , 
die  Anwendung  gemacht.  DieCapitel  sind  nun  : Mythische 
Gestalten  aus  der  a s i a t i s c h - p h ö n i z i s c h e n Perio- 
de: Titanen,  Kronos,  Saturn,  mit  einer  Beilage  über  die 

noch  vorhandenen  Bildwerke  des  Kronos  nebst  Tafel  I.  — 
Janus,  mit  einer  gleichen  Beilage  Tafel  II.  III.  — Cybele, 
Rbea,  nebst  Beilage.  — III.  Hauptabschnitt.  DerCre- 
tensiscbe  Zeus.  Vorläufige  Bemerkungen  über  denMytben- 
cyklus  des  Zeus  überhaupt.  Vorbereitender  Blick  auf  die  pbö- 
nizische  Vorwelt,  als  Prolegomenen  zum  kretensiscben  Zeus. 
Cypern,  Rbodus,  Kreta.  — Europa  auf  dem  Stier.  Oer  Stier- 
inensch.  Stiergott.  Hierzu  als  archäologische  Erläuterungen 
a)  der  Stier  der-Europa,  nebst  Kupfertafel  IV.  Der  Mino- 
taur, nebst  Kupfertafel  V.  — Spuren  der  phönizischen  Men. 
schenopfer  an  allen  Küsten  des  innern  Meers.  — Es  ist  nicht 
Eins  unter  diesen  Capiteln  , worin  nicht  ein  grofser  Reich- 
thum von  Sprach  - und  Sacbbemerkungen  , von  den  feinsten 
Beobachtungen  über  den  Gang  der  Civilisation , Veränderung 
der  Götterverebrungen  und  Götterdarstellungen  und  von  be- 
achtenswertben  Winken  über  alle  Arten  der  Kunstwerke  nie- 
dergelegt wäre.  Möchte  es  auch  hier  nicht  an  mancher  Gele- 
genheit zu  Einreden  fehlen  (wenn  der  Verf.  z.  B. , um  seine 
Entwickelung  zu  vervollständigen,  manche  Mittelglieder  ohne 
Beweis  einfügt,  oder  wenn  er  manche  Aeufserungen  der  alten 
Culte  zu  sehr  ins  gewöhnliche  Leben  berabziebt , wie  z,  B. 
pag.  206 , wo  die  Kanoben  von  geleerten  Wein  - und  Oelkrü- 

fen  ihren  Ursprung  haben  sollen,  der  doch  erweislich  ein  an- 
erer  war  , u.  «.  w ) — so  will  Referent  dem  Vortrefflichen 
Ganzen  damit  gar  nichts  Uebles  nachgeredet  haben;  und  in 
eben  der  zuletzt  bemerkten  Stelle  mufs  er  ihm  vollkommen  in 
seinen  Bemerkungen  über  den  phönizischen  Ursprung  der  Na- 
men Svaa«,  Jj'xava  (vergl.  auch  Vorrede  p.  XLV.)  und  einiger 
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anderer  beipflicbten.  Dafs  die  Griechen  selbst  den  Ursprur. 
von  J/xava  nicht  mehr  wufsten,  oder  nicht  wissen  wollten 
sieht  inan  auch  daraus,  dafs  sie  drei  ganz  verschiedene  Ety- 
mologieen,  versteht  sieb  aber,  denn  anders  thun  sie  es  nicht, 
aus  dein  Griechischen  angeben  (Etymolog.  M.  p.  282  Heidelb. 
p.  255  Lips.  Eustath.  ad  Uiad.  j,.  744.  p.  1125  Rom.  He- 
sych.  I.  p 1017  Alb.  und  Suidas  I.  p.  6 1 3 Kostet,.)  Diese 
Stellen  mit  der  Hauptstelle  des  Plutarcb  ( de  fraterno  amora 
p.  478.  a.  b.  p.  949  Wyttenh.)  gehen  überhaupt  noch  weite- 
ren Stoff  zu  Erörterungen  über  den,  vom  Verf.  vielseitig  u"nd 
so  glücklich  behandelten  Dioskurenmythus,  die  wir  einer 
andern  Gelegenheit  Vorbehalten  müssen.  Hier  zum  Schlüsse 
vorläufig  nur  einige  Fingerzeige:  Abgesehen  davon,  dafs  da* 

Etymologicum  a.  a.  O.  allein  Tä;  T uväaji'äa;  hat,  welches  einer 
leicht  in  Toü{  verwandeln  könnte,  wenn  nicht  t^auva;  folgte, 
und  wenn  man  nicht  deutlich  sähe,  dafs  dieser  Dexicograpb 
noch  aus  einer  andern  Quelle  geschöpft,  so  ist  ja  auch  die  Er» 
klärung  von  SStiava  ganz  verschieden;  welche  Verschiedenheit 
sich  wohl  ka  im  mit  Tittmann  zum  Zonaras  pag.  563-  dadurch 
ausgleicl  en  läfst,  dafs  man  jene  Holzbilder  der  Dioskuren  (Tj 
3sxava)  in  Gräber  gelegt  habe.  Märi  sehe  die  Worte  des  Ety- 
molog M.  tpavTouri'av  tA\Qwv  dvscuy/xi'vaiv.  Die  kriegerischen 

Moiio niden  in  einem  Leihe  tci;  vwfxsffi  Flut.  a.  a.  O.) 

febören  in  dieselbe  Bildergattung,  Besonders  sollten  aber 
lutarchs  Worte:  „das  Unzertrennliche  dieses  Dioskurenbil- 
des  scheine  die  Bruderliebe  dieser  Gottheiten  zu  bezeich- 
nen**, mit  der  Stelle  des  Herodotus  (V.  75.)  verbunden  wer- 
den , dafs  die  Bilder  der  zwei  Tyndariden  den  beiden  Sparta- 
nischen Königen  anfangs  mit  ins  Feld  gegeben  wurden  , nach- 
her aber  mit  dein  Einen  Könige  Eins  in  Sparta  zurückblieb. 
Dieses  Königspaar  von  Herakliden  war  oder  sollte  nach  der 
Amykläischen  Weihe  ein  Bruderpaar  seyn.  Wie  im  Amy- 
kläischen  Cult  Herakles  die  äufserliche  (episch  - historische) 
Seite  der  heroischen  Religion  war  , so  die  Tyndariden  die  in- 
nerliche (mystische).  Die  Heraklidischen  Sparterkönige  traten 
öffentlich  auf  den  Schauplatz  der  Ehre;  und  wie  Herakles  hir 
menschlicher  Stammvater  war,  so  waren  sie  unter  den  verbor- 
genen Schutz  der  Tyndariden  gestellt.  Dorch  diese  Ward  das 
spartanische  Doppelregiment  unter  den  geheimen  Eiuflufs  der 
Sterne  gegeben."  Wie  ein  Sinn  der  Bruderliebe  jene  Himmels- 
fürsten  verbunden  batte,  so  sollten  die  Sparterkönige  als  ächte 
Amykläer  zoin  Heile  des  Vaterlandes  auf  Erden  verbunden 
seyn.  Und  dies  that  Jahrhunderte  hindurch  seine  Wirkung, 
wie  wir  wenigstens  beim  Livius  lesen  (XD.  8:  „Sociabileni 
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fisortionem  inter  binos  Lacedaemoniorum  reges,  salutarem 
r multa  secula  ipsis  patriaeque“).  Das  kriegerische  Rom 
atte  im  Laufe  der  Zeit,  und  wohl  nicht  ohne  Nachahmung 
tes  Spartanischen  Vorbildes  (es  ahmte  ja  Lacedämonische  Po- 
iitie  in  vielen  Stöcken  nach,  Athen.  VI.  273.  p.  548  Schwgb.), 
auch  ein  Doppelregiment  von  zwei  Königen  , Consuln  ge- 
nannt, eingesetzt.  Und,  wie  in  Sparta’s  Kriegen  , erschienen 
Jn  den  Kriegen  Roms  die  zwei  göttlichen  Brüder  Castor  und 
Pollux  auf  ihren  weifsen  Rossen  bald  büifreich  in  den  Schlach- 
ten, bald  als  Boten  des  Siegs  — aber  immer  auf  eine  eigene 
Verborgene  Weise  (Cic.  de  N.  D.  II.  2.  p.  2t3.  ed.  Francof. 
prit  deu  Auslegern) , und  Römische  Familienmünzen  (man  sehe 
das  Blatt  der  Abbilduugen  in  der  Fahricischen  Ausgabe  des 
Sextus  Empiricus  pag.  558-  und  der  Reitzischen  des  Lucian 
Vol.  I.  p.  LXII.)  bähen  diese  wundetbaren  Erscheinungen  ver- 
einigt. Wo  zwei  Consuln  im  Felde  waren  , zwei  brüderliche 
Regenten,  wie  man  wollte,  da  waren  auch  die  brüderlichen 
Tyndariden. 

Hiermit  bescbliefse  ich  diese  Anzeige  eines  Buchs  , dessen 
reicher  Inhalt  schon  aus  dieser  kurzen  Uehersicht  den  Freunden 
der  Altertbumswissenscbaft  bemerklich  seyn  wird. 

Creator, 


Von  der  Entstehung  und  Bedeuluug  der  deutschen  Herzogthilmer  nach 
- Karl  dem  Cro/sen  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  deutschen 

Staatsrechts  von  Dr,  Heinrich  Leo.  Berlin  , bei  F.  Dümmler, 

1827.  XIV  und  82  S.  8.  8 Gr. 

Der  jedesmalige  Standpunkt  eines  Volkes  ist  zwar  das 
Resultat  der  ganzen  Geschichte,  und  fafst  alle  frühem  Ent- 
wicklungsstufen in  sich,  allein  nicht  alle  Begebenheiten  üben 
gleichen,  sondern  die  einen  mehr,  die  andern  weniger  Ein- 
Jlufs  auf  die  Gestaltung  der  Dinge  aus.  Manche  Umstände 
wirken  in  der  Stille  fort,  und  nur  die  von'  ihnen  bervorge- 
brachten  Erscheinungen  verrathen  ihr  Daseyn;  andre  dagegen 
greifen  mächtig  in  alle  Verhältnisse  ein,  und  bestimmen  die 
Richtung  nach  einem  Ziele,  zu  dessen  Erreichung  nicht  allein 
die  Möglichkeit,  sondern  auch  die  Nothwendigkeit  in  ihnen 
liegt.  Zu  diesen  gehört  die  Entstehung  der  deutschen  Her- 
zogthümer,  welche  dem  deutschen  Reiche  die  entschiedene 
Richtung  nach  seinem  heutigen  Zustande  gab.  Je  wichtiger 
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daher  diese  Begebenheit  ist,  desto  wünschenswerter  ist  eine 
solche  Darstellung  ihrer  ersten  Entstehung,  ihrer  Bedeutung 
und  ihrer  Stellung  zum  Staate  überhaupt.  Wie  vieldeutig 
aber  die  sparsamen  Nachrichten  der  Zeitgenossen  sind,  oder 
wie  sehr  der  Mangel  an  allen  sichern  Nachrichten  der  Verrnu- 
tbung  Spielraum  gelassen  hat,  beweist  die  Verschiedenheit  der 
darüber  herrschenden  Meinungen ; das  hier  angezeigte  Werk 
vermehrt  die  vorhandenen  Ansichten  mit  einer  neuen.  Sie  ist 
mit  des  Verf.  eigenen  Worten,  S,  V : „Die  Deutschen  her- 
zogsämter  nach  Karl  dem  grofsen  sind  aus  abfindungen  solcher 
glieder  der  königlichen  familie  hervorgegangen,  die  nicht  selbst 
ansprucb  auf  die  königliche  würde  hatten  , und  die  eigentbüm- 
liehe  bedeutung  dieser  ämter  in  dem  zu  Deutschland  geworde- 
nen theile  des  Karolingerreiches  ist  durch  den  cbarakt£r  der 
•taatsumwälzung,  welche  Karl  den  dicken  stürzte,  bestimmt 
worden.“  Hr,  Leo  hat  mit  Recht  gefürchtet,  dafs  dieses 
Blofse  Resultat  ohne  die  Forschung,  deren  Ergebnifs  es  ist, 
wenig  Beachtung  gefunden  hätte,  und  hat  daher  die  angestellte 
Untersuchung  selbst  dem  Publicum  vorgelegt.  Bei  dem  schwan- 
kenden Sprachgebrauche  der  lateinischen  Ausdrücke  läfst  er 
«ich  nicht  von  Namen  leiten,  sondern  wendet  s,ein  Haupt- 
augenmerk auf  die  Sache,  und  definirt  (S.  3.)  die  herzogliche 
Gewalt  als  eine  der  königlichen  ganz  analoge,  mit  dem  Unter- 
«chiede , dafs  der  Herzog  des  Königs  horno  ist,  woraus  also 
die  völlige  Unterordnung  von  jenem  unter  diesen  folgt.  Eine 
solche  Stellung  nahmen  die  Söhne  der  Karolingischen  Regenten 
ein,  denen  schon  bei  des  Vaters  Lebzeiten  einzelne  Theil« 
des  Reichs  zur  Verwaltung  anvertraut  wurden,  und  diejeni- 
gen Glieder  der  Königsfamilie,  die  nicht  selbst  zum  Throne 
gelangen  honnten  , sondern  die  man  mit  einer  solchen  Stellung 
abfana,  sind  die  ersten  Herzoge,  Hr.  Leo  geht  nun  die  hi- 
storischen Erscheinungen  durch,  welche  seine  Ansicht  begrün- 
den und  beweisen:  1)  Boso  von  Lombardien,  2)  Arnulf  von 
Kärnthen,  3)  Hugo  von  Elsafs  , 4)  Berenger  von  Friaul.  Bei 
diesen  Bildet  Hr.  L.  zuerst  Verwandtschaft  mit  dem  Karolin- 
gischen Hause  durch  Geburt  oder  Verschwägerung,  und  dann 
von  ihrer  Seite  die  Anerkennung  des  Königs  als  obersten  Lehns- 
herrn. Auf  diese  Weise  kam  also  die  Herzogswürde  in  dem 
Karolingischen  Reiche  wieder  auf.  Die  Unruhen  der  folgenden  , 
Zeit  machten  es  auch  solchen,  die  nicht  oder  nur  entfernt  mit 
der  Königsfamilie  verwandt  waren,  möglich,  die  Herzogs- 
würde bei  ihrem  Stamme  an  sich  zu  reilsen.  Zuerst  beweist 
Hr.  Leo,  dafs  Arnulf  nicht  durch  Wahl,  sondern  durch  Occu- 
pation  den  deutschen  Thron  bestieg , und  schildert  darauf  die 
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daraus  hervorgehenden  Parteienkämpfe  , zuerst  in  Schwaben, 
S.  46  — 60,  dann  in  Franken-,  S.  60  — 70,  in  welchen  beiden 
Provinzen  die  Herzogswürde  Preis  des  Siegers  war.  Auch  in 
Sachsen  war  die  Aufkommung  der  Herzogswürde  eine  Folge 
von  Arnulfs  Usurpation,  allein  auf  ruhigein  Wege,  S,  71  — 
77  ; in  Baiern  tritt  erst  nach  Konrads  I.  Thronbesteigung  ein 
Herzog  auf,  allein  aus  einer  Familie,  die  ebenfalls  im  Interesse 
Arnulfs  gewesen  war.  Ref.  ist  der  Meinung,  dafs  Arnulf 
selbst  in  diesem  Lande,  der  ehmaligen  Besitzung  seines  Vaters, 
die  Stelle  eines  Herzogs  vertreten  , wie  Heinrich  I.  auch  als 
König  Sachsen  heibehielt,  — Dies  ist  der  Gang  dieser  gründ- 
lichen Untersuchung,  für  welche  gewifs  jeder  Freund  der 
deutschen  Geschichte  dem  Verf.  danken  wird,  sollte  er  auch 
nicht  ganz  mit  seiner  Ansicht  ühereinstimmen.  Dafs  die  her- 
zogliche Würde  im  neuern  Sinne  erst  aus  der  Abfindung  der 
Karolingischen  Prinzen  hervorgegangen  seyn  soll  , widerlegt 
Hr.  Leo  selbst  S.  3:  »In  dieser  weise  als  berzoge  wurden  fort- 
während solche  fürsten  angesehen,  deren  Völker  zwar  mit  dem 
Fränkischen  reiche  in  lehensverbindung  waren,  aber  nicht  ih- 
rer alten  Verfassung  beraubt,  also  die  Slawischen  fürsten,  die 
fürsten  der  Bretonen,  die  fürsten  von  Benevent. * Es  fehlte 
also  nicht  an  Mustern,  um  die  Erinnerung  an  die  ehmaligen 
Stammherzoge  in  Andenken  zu  erhalten  , und  noch  weniger  an 
Neigung  , den  eignen  Stamm  auf  Kosten  der  andern  zu  heben. 
Nur  durch  einen  der  langwierigsten  und  hartnäckigsten  Krie- 
ge, deren  die  Geschichte  gedenkt,  ,war  es  Karl  dem  Grofseri 
gelungen,  die  Sachsen  nicht  seiner  Willkübr  zu  unterwerfen; 
sondern  nur  sie  zum  Beitritt  Zu  dem  Germanischen  Bunde  zu 
bewegen,  an  dessen  Spitze  er  stand.  Sie  behielten  eben  so 
gut  ihre  Stainnrrechte , als  die  übrigen  Deutschen.  Karl  suchte 
durch  Einsetzung  von  Grafen,  die  blos  einen  kleinen  Distr’Ct 
verwalteten,  das  königliche  Ansehen  als  das  höchste  zu  erhal- 
ten, und  vermied  es,  zwischen  sich  und  das  Volk  eine  mäch- 
tige Mittelsperson  zu  stellen.  Ihm,  hei  seines  Geistes  Kraft, 
war  es  möglich,  alle  unter  seinem  gewaltigen  Zepter  versam- 
melte Völkerschaften  zusammen  zu  halten,  aber  seines  Nach- 
folgers Schultern  waren  der  Last  nicht  gewachsen,  die  er  ge- 
tragen, und  wie  es  bei  allen  durch  ein  blofses  äufserliches 
Baud  vereinigten  Ländermassen  geht,  sie  zerfielen  in  ihre  ein- 
zelnen Theile,  sobald  die  Hand  nachliefs,  die  das  zusammen- 
Zchlingetrde  Band  fest  gehalten  hatte  Zwischen  Nenstrren 
und  Austrasien  (wie  wir  der  Kürze  halber  den  französischen 
und  deutschen  Tbeil  des  Karolingerreich*  nennen  wollen)  war 
durch  die  Bildung  einer  verschiedenen  Sprache  das  Vereint- 
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gungshand  völlig  zerrissen  , und  die  schon  lange  vorbereiteta 
Trennung  nabele  herbei , als  nach  dem  Tode  Ludwigs  des 
Frommen  seine  Söhne  sich  in  ihres  Vaters  Erbe  theilten. 
Deutschland  ward  aber  unter  dem  besondern  König,  den  es 
nun  erhielt,  kein  als  Ganzes  in  sich  abgerundetes  Reich  , viel, 
mehr  tritt  das  Streben  der  Vereinzelung  immer  mehr  hervor. 
Die  Aufstellung  von  Herzögen  durch  die  Könige  gab  nur  das 
Zeichen,  dafs  jetzt  die  Zeit  da  *ey,  wo  ein  solches  Streben 
gelingen  würde,  und  die  Unruhen  unter  und  nach  Arnulf  be- 
günstigten es  nur  zu  sehr.  Wir  Würden  also  das  Resultat 
des  Hm,  Leo  dabin  ändern,  dafs  die  (oft  erzwungene)  Ab- 
findung  Karolingischer  Verwandten  durch  ein  Herzogsamt  die 
Schwäche  der  Regierung  und  die  daraus  hervorgehende  Ver- 
änderung der  Grundsätze  Karls  des  Grofsen  verratben  , und 
also  die  angesehensten  Männer  bei  den  einzelnen  Stämmen 
ermuthigt  habe,  eine  gleiche  Würde  in  Anspruch  zu  nehmen. 
Da  nun  diese  Männer  zugleich  die  höchsten  Beamten  (Mark- 
grafen) waren,  so  war  dieser  Schritt  um  eine  Stufe  höher  nur 
desto  leichter.  Eii)  solches  Institut  bildet  sich  überhaupt 
nicht  auf  einmal;  wäre  es  folglich  durch  eine  königliche  Ver- 
ordnung ins  Leben  getreten,  so  würden  es  die  Annalisten  ge- 
wifs  bei  dem  Jahre  angemerkt  haben,  wo  dieselbe  erlassen 
worden  war.  Allein  es  bestand  schon  früher  ; die  Allemannen 
hatten  ihre  Herzoge  gehabt,  und  die  Baiern  ihren  letzten 
Herzog  Thassilo  erst  unter  Karl  dem.Grofsen  verloren.  Den 
Reaierungsgrundsätzen  der  kräftigeren  Karolingischen  Zeit 
muTste  diese  gefährliche  Würde  weichen,  bis  die  Schwäche 
der  Herrscher  dem  Streben  nach  derselben  keinen  festen  Wi- 
derstand mehr  entgegenzusetzen  vermochte.  Da  ward  es 
wieder  ins  Lehen  zurückgerufen,  und  bildete  sieb  von  nun  an 
fest  aus.  Referent  hält  es  daher  für  einseitig,  bei  der  Be- 
trachtung eine»  Institus,  zu  dessen  Entstehung  oder  eigent- 
lich Wiederherstellung  so  viele  Triebfedern  wirkten,  blos 
eine  Seite  hervorzuheben.  Die  Erinnerung  an  die  Stamm- 
herzoge gab  den  Männern,  welche  bei  ihren  Stämmen  durch 
Besitz  und  Aemter  die  angesehensten  waren,  Muth,  nach  die- 
ser VVürde  zu  streben,  sobald  sie  an  Erscheinungen  , wie  die 
Boso’s  und  der  Andern,  wabrgenoinmen  hatten,  dafs  jetzt  der 
rechte  Zeitpunkt  erschienen  sey,  Fafst  man  aber  blos  die 
eine  Seite  auf,  dafs  ihnen  z.  B.  ihr  Amt  als  Markgrafen  eine 
bedeutende  Erleichterung  verschafft,  und  leitet  man  deswegen 
die.  Herzoge  von  den  Markgrafen  ab,  so  ist  zwar  diese  Ansicht 
nicht  unbegründet,  aber  nur  balbwabr. 
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In  den  folgenden  Abschnitten  des  Werkes  ist  die'Darstel- 
lung  von  Arnulfs  Thronoccupation  sehr  gelungen.  Zur  Be- 
hauptung seines  Ansehens  mufste  Arnulf  seinen  Gegnern 
inlicbtig«  Anhänger  entgegenstellen;  so  trat  Salomo  mit  den 
Schwäbischen  Kammerboten  , der  Erzbischof  von  Mainz  nebst 
der  Konradinischen  Familie  mit  den  Babenbergern  in  Kampf. 
Dafs  die  in  diesen  beiden  Ländern  gewaltsam  durcbgesetzta 
Veränderung  in  Sachsen  und  Baiern  auf  ruhigem  Wege  vor 
s>cb  ging,  ist  schon  oben  bemerkt  worden. 

Referent  glaubt,  dafs  Hr.  Leo  die  Entstehung  der  deut- 
schen Herzogthümer  so  klar  und  überzeugend  dargestellt  hat, 
i dafs , wenn  man  dabei  den  oben  aufgestellten  Gesichtspunkt 
im  Auge  behält,  kein  Streit  mehr  in  Hinsicht  auf  die  Ent- 
stehung und  noch  weniger  auf  die  Umstände,  unter  welchen 
sich  die  Erscheinung  gestaltet  bat.  Statt  finden  kann.  Es 
wird  gewifs  Niemand,  welchen  deutsche  Geschichte  interes- 
sirt,  die  kleine  Schrift  ungelesen  lassen,  und  Referent  kann 
versichern,  dafs  sie  auch  Niemand  unbefriedigt  aus  der  Hand 
legen  wird.  +) 


Geschieht»  der  englischen  S t a a t s u mw  äl  z an  g , von  der 
Thronbesteigung  Karls  des  Ersten  bis  zu  dem  Sturze  Jakobs  des 
Zweiten.  Von  Guizot.  Deutsch  bearbeitet  , mit  Beilagen , 
»on  dem  Qebersetzer  des  Laskaris.  Erster  Theil. 
Paris  und  Strafsburg  , bei  F,  G.  Levrault , 1827.  478  S.  ili  8. 

* 

Der  Verf.  bat  sich  bekanntlich  zur  geschichtlichen  Dar- 
stellung dieser  höchst  merkwürdigen  Epoche  durch  eine 
Sammlung  von  Denkschriften  über  die  englische  Staatsrevo- 
lution vorbereitet,  welche  in  25  Bänden  Uebersetzungen  und 
Auszüge  von  allen  merkwürdigen  Grundlagen  dieser  Gesch  icht- 
darstellung  geliefert  hat.  Mit  gerechten  Erwartungen  er- 
scheint jetzt  der  Anfang  der  historisch -pragmatischen  Bearbei- 
tung, das  Resultat  jenes  Quellenstudiums.  Und-  schon  bat 
auch  ein  der  Sache  gewachsener  Uebersetzer  in  der  Nähe  di# 
Verpflanzung  des  wichtigen  Werks  auf  deutschen  Boden  be- 
gonnen. Mit  seinem  Reichthuin  von  Sachkenntnissen  ver- 


Die  oben  stehende  Anzeige  ist  vom  Dr.  Lorenz;  dies  bemerkt 
der  Unterzeichnete,  damit  man  sie  nicht  Hin.  Geh.  Kirchenrath 
Paulus  zuschreibe.  Schlosser. 

v 
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bindet  derVerf.  ein  strenge»  Bestreben  nach  Unparteilichkeit. 
Sein  Werk  ist  so  wenig  eine  revolutionäre  Fartheischrift,  dafs 
es  vielmehr  oft  den  Eindruck  macht , der  Verf.  schone  eher 
die  grofsen  Fehler,  welche  von  dem  Throne  ausgingen,  und 
beleuchte  wenigstens  viel  vollständiger  und  rügender  die  Mifs- 
griffe  und  Anmal'sungen,  welche  sich  das  Parlament  und  haupt- 
sächlich  das  Unterhaus  desselben  erlaubt  batte.  Gar  leicht 
geht  die  Neigung  zur  Toleranz  so  weit,  dafs  man  auch  gegen 
das  Intolerante  und  Unerträgliche  tolerant  zu  seyn  versucht, 
und  dadurch  dein  Schädlichen,  das  sich  alle  Mittel  erlaubt, 
ein  grolses  Uebergewicht  gegen  die  guten  Zwecke  anbietet, 
die  sich  nur  der  erlaubten  Mittel  bedienen.  Nothwendig  ist 
es , dafs  der  Gescbichtforscber  jede  Heftigkeit  und  Einseitigkeit 
vermeidet;  und  die  Darstellung  des  Hrn.  G.  erwirbt  sich  die- 
ses Lob  durchgängig!  Doch  würde  das  Maas  der  Gerechtig- 
keit noch  voller  geworden  seyn,  wenn  die  vielerlei  Ursachen, 
durch  welche  die  Regierung  einen  so  schnell  verbreiteten 
Widerstand  gegen  sich  gereitzt  hatte  , noch  mehr  durch 
bestimmte  Anzeige  ihrer  willkührlichen  Verordnungen  und 
Thateu  sprechend  hervorgehoben  worden  wäre.  Specielle 
charakteristische  Data  machen  die  Ursachen  der  Erfolge  viel 
anschaulicher,  als  jede  noch  so  fein  ausgearbeitete  allgemei- 
nere Schilderung.  Ree,  war  vornehmlich  begierig  auf  charak- 
teristische Züge,  wie  die  Kirchenreformation  (ungeachtet  sie 
in  England  selbst  nicht  ächt  protestantisch  war,  vielmehr  die 
Bischöfflichkeit  blos  die  eine  dictatorische  Auctorität  mit  einer 
andern  verwechseln  wollte)  doch  auf  die  allgemeine  Geistesbil- 
dung der  Nation  oder  — wie  Luther  sich  ausdrückt  — auf 
das  grofse  Wagestück,  überall  nach  dem  Warum  zu 
fragen,  so  mächtig  gewirkt  habe. 

Das  Eigentümliche  der  Guizotischen  Darstellung  ist:  der 
Verf.  zeigt  sich  von  seinem  Gegenstand  so  durchdrungen,  dafs 
er  dem  Leser  auf  eine  sehr  gefällige  Weise  den  Eindruck  rait- 
theilt,  welchen  die  geschichtlichen  Einzelnheiten  auf  ihn  als 
Forscher  und  Beurteiler  gemacht  haben.  Eben  dieses  ein- 
zelne aber  wird  selten  so  weit  ausgeführt, ‘ dafs  der  Leser 
selbst  sich  daraus  den  nämlichen'  Eindruck,  das  nämliche  Re- 
sultat schöpfen  und  aneignen  könnte.  Desto  mehr  wird  wahr- 
scheinlich die  ganze  Darstellung  den  zahlreicheren  Theil  der 
Lesewelt  anzieben  und  angenehm  unterhalten;  besonders  da 
der  Verf.  oft  kleine  auffallende  Züge  hervorhebt,  die  sich 
desto  unvergefslicher  machen.  ' Das  interessanteste  Gemälde 
in  diesem  ersten  Theil  ist  der  Prozefs  von  Straffort  S.  189 
bis  205.  Offenbar  hat  der  Verf.,  wie  es  die  Sache  verdiente, 
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an  diese  Darstellung  vorzüglichen  Fleiß  verwendet.  Dennoch 
war  es  gewiß  nicht  überflüssig , daß  in  den  Beilagen  S.  43t 
bis  45t.  auch  noch  eine  detaillirte  gleichzeitige  Darstellung 
desselben  ausgenommen  worden  ist,  die  durch  ihre  Einzeln- 
beiten  und  Vergegenwärtigung  der  Umstände  den  forschenden 
Leser  eben  so  sehr  zur  innigen  Theiinahme  bewegt,  als  ihn 
in  der  eigenen  Darstellung  des  Verl,  die  verfeinerte  Kunst  des 
Geschichtschreibers  ansprechen  und  ohne  Zweifel  erfreuen 
mufs. 

Mit  Strafford  war  auch  der  Erzbischoff  Land  im 
Gefängnifs.  Jener  ausgebildete  Staatsmann  blieb  sich  bis  auf 
den  letzten  Augenblick  gleich.  Der  Erzbischoff  batte  durch 
seine  und  seiner  Amtsbrüder  unevangelische  Anmaßungen 
einen  grofsen  Theil  der  Verwirrungen  gewaltthätig  bervor- 
gerufen ; aber  jetzt,  da  Strafford  zum  Schaffot  gehend  nur 
noch  ein  Segenswort  von  ihm  verlangt,  reicht  der  Muth  und 
die  Besonnenheit  des  erzbischöfflichen  Staatsministers  nicht 
mehr  zu,  um  dem  ehemaligen  Genossen  der  Macht  und  Gewalt 
ein  Wort  oder  nur  einen  Blick  des  Trostes  zuauscbicken. 
Ganz  anders  war  Laud  (S.  134-)  vorher  gestimmt  gewesen, 
als  Er  sogar  die  schottische  Kirche  nach  und  nach  wieder  unter 
das  Joch  einer  Hierarchie  und  eines  Kirchenzwangs  brachte, 
welcher  dem  in  der  englischen  Episkopalkirche  fast  gleich  war. 
Das  göttliche  Recht  der  Bischöffe,  die  sich  doch  protestan- 
tisch nannten,  wurde  so  überwiegend  aufgestellt,  wie  die 
unheschiänkte  königliche  Gewalt.  Bischöffe  hatten  wieder  die 
bedeutendsten  Staatsstellen.  Das  Episkopat  übte  aufs  Neue 
seine  Gerichtsbarkeit;  und  Laud  meinte  zur  Vollendung  zu 
schreiten,  da  er,  ohne  die  Geistlichkeit  und  das  Volk  zu 
fragen,  den  Scbottländern  unter  der  Autorität  des  Königs  ein 
Kirchenrecht  und  eine  Agende  aufnöthigte,  welche  nur  eine 
desto  bitterere  Empfindung  verjetzter  Gewissensfreiheir  er- 
regen konnten.  Der  englischa  Erzbischoff  überlegte  nicht, 
dafs  in  Schottland  die  Reformation  nicht,  wie  in  England, 
von  der  Willkühr  Heinrichs  VIII.  ausgegangen  war,  sondern 
;der  Geist  des  Volks  sie  erzeugt  batte;  der,  der  das  Losungs- 
wort  von  kirchlicher  Oberherrschaft  (Suprematie)  des  Königs, 
die  Verwandlung  der  geistlichen  Pabatmacht  in  eine  noch  ge- 
fährlichere weltliche,  nicht  auf  die  schottische  Kirche  über- 
tragen lassen  wollte,  vielmehr  ein  solches  Supremat,  wie  es 
damals  ausgelegt  zu  werden  pflegte,  nur  für  eine  Pähstlichkeit 
hielt,  die  den  Namen  geändert  hätte. 

Mit  Begierde  wird  der  zweite  Band  des  Werks  erwartet, 
welcher  die  erste  große  Hälfte  dieser  Revolutionsgescbichte 
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umfassen  soll.  Er  ist  nur  durch  desto  erwünschtere  Lei- 
stungen, nämlich  dadurch  aufgebalten  worden,  dafs  nicht  nur 
wichtige  unbekannte  Beiträge  aus  England  gefunden  wurden, 
sondern  auch  der  König  der  Niederlande  dein  Verf.  die  ehren- 
volle Erlauhnifs  gab,  aus  dem  Archiv  seines  Hauses  Akten- 
stücke und  Nachrichten  binzuzufügen,  Die  Uebersetzung 
liest  sich  wie  eine  Urschrift,  Auch  hat  der  Uebersetzer  von 
S.  375  — 473.  Beilagen  und  geschichtliche  Erläuterungen  aui- 
gewähit,  die  seiner  Arbeit  für  Deutschland  einen  eigenthüm- 
lichen  Werth  geben. 

H.  £.  G.  Paulus. 


Ch.r . Fr.  Pf leiderer's,  weiland  Professors  der  Mathematik  uml 
Physik  auf  der  Universität  zu  Tübingen  , academische  Schriften. 
Erstes  Heft , enthaltend  die  Scholien  zu  Buch  II.  der  Elemente 
Euclid's , ins  Deutsche  übersetzt , und  mit  den  handschriftlichen 
Nachträgen  des  Verfassers  vermehrt.  Stuttgard , im  Verlage  der 
Metzlerschen  Buchhandlung.  1826.  45  kr. 

Fast  ein  halbes  Jahrhundert  hindurch  lehrte  der  im  Jahre 
1822  in  hohem  Alter  gestorbene  Professor  I'fleiderer  die 
mathematischen  und  physikalischen  Wissenschaften  in  Tühin. 
gen,  und  hielt  insbesondere  von  Jahr  zu  Jahr  Vorlesungen 
Ober  die  Elemente  des  Euclides.  Dafs  er  Ausgezeichnetes 
leistete,  wer  weifs  das  nicht  von  den  deutschen  Mathema* 
tikern,  wer  kennt  nicht  eine  ganze  Reihe  seiner  Schüler, 
Welche  sich  um  die  Geometrie  der  Alten  verdient  machten, 
wer,  dem  seine  akademischen-  Schriften  bekannt  geworden 
sind,  ehrt  dieselben  nicht  als  das  Vorzüglichste,  was  die 
neuere  Zeit  über  die  ächte  Geometrie  geliefert  hat?  P f lei- 
de r e r richtete  seine  uriermtidete  Tbütigkeit  ganz  besonders 
auf  die  geometrischen  Schriften  der  Griechen,  und  die  Disser- 
tationen, zu  deren  Abfassung  ihn  seine  amtlichen  Verhältnisse 
veranlafsten , behandelten  vorzugsweise  die  Elemente  des  Eu- 
clides. So  entstanden  in  einer  langen  Reihe  von  Jahren  sei.ne 
Scholia  in  librum  secundum  Elementorum  Euclidis,  seine  Ex- 
positio  et  Dilucidatio  libri  quinti,  seine  Scbolia  in  librum 
aextum  El.  Euch  u.  s.  w.  Zur  Bekanntmachung  von  Arbeiten 
tlber  die  übrigen  Bücher  des  Euclides  ist  es,  so  viel  Ref, 
weifs,  nicht  gekommen,  so  wenig  über  die  Data  des  Eucli- 
des, und  die  analytischen  Schriften  des  Apollohius  von  Perga, 
über  welche  er  zum  Unterricht  in  der  geometrischen  Analysis 


560 


PfleiJerer's  academijche  Schriften. 


unvergleichliche  Vorlegungen  hielt.  Nur  höchst  willkommen 
konnte  es  darum  für  die  Mathematiker  seyn,  dafs  er  seinen 
ganzen  handschriftlichen  Nachlaß  einem  seiner  ausgezeichneten 
Üchüler,  Herrn  Ephorus  Ha  u b er  in  Maulbronn  , zu  beliebi« 
gern  Gebrauche  Obergeben  liefs.  Und  ein  höchst  erfreuliches 
Unternehmen  ist  es,  dafs  desSeligen  Freunde  sich  vereinigen, 
um  die  akademischen  Schriften  des  hochverehrten  Mannes  dem 
ganzen  literarischen  Publicum  durch  eine  Uebersetzung  zu- 
gänglich zu  machen,  welches  bei  akademischen,  in  der  Hegel 
nicht  in  den  Buchhandel  kommenden  Schriften  unmöglich  war, 
insbesondere  aber  alles  dasjenige,  was  Pffei  derer  gedruckt, 
oder  blos  handschriftlich  Ober  Euclides  Elemente  binterliefs, 
in  einer  Reihe  auf  einander  folgender  Hefte  zusammen  zu 
stellen. 

Das  vorliegende  zuerst  erschienene  Heft  enthält  die  Pflei- 
derer'schen  Scholien  «um  zweiten  Buche  des  Euclides  in  einer 
reinen  deutschen  Uebersetzung,  nebst  Zusätzen  und  Nacbträ- 

ten,  welche  der  Verfasser  einem  Handexemplare  beigeschrie- 
en batte.  Die  Uebersetzung  ist  von  Hrn.  Prof.  Plieninger 
in  Stuttgart',  die  Zusätze  und  Nachträge  verdankt  man  der 
gefälligen  Mittheilung  des  Hrn.  Ephorus  Hauber.  Ersterer 
wird  die  Uebersetzung  der  übrigen  Dissertationen  , welche 
Ober  das  fünfte  und  sechste  Buch  erschienen  sind  , gleichfalls 
besorgen,  und  letzterer  hat  die  erfreuliche  Zusage  gethan , die 
Scholien  zu  den  übrigen  der  sechs  ersten  Bücher,  mit  ßenuz- 
zung  des  Pfleiderer’schen  Nachlasses,  so  wie  die  Ergänzungen 
des  zum  fünften  und  sechsten  noch  fehlenden,  welche  sich  von 
Pfleiderer  zum  Thei]  vollständig  ausgearbeitet  vorfanden, 
hinzuzufügen.  In  Beziehung  darauf  ist  es  sehr  erfreulich  zu 
sehen,  dafs  in  dem  Leipziger  Ostermefskataloge  die  Scholien 
zum  ersten,  dritten  und  vierten  Buche  als  erschienen  angezeigt 
werden,  und  zu  wünschen  , dafs  die  Verlagshandlung  das  ihrige 
zu  schneller  Folge  des  Uebrigen  beitragen  wolle. 

Ueber  denWertb  der  Scholien  Pfleiderer’s  zu  Euclid’s 
Elementen  hat  die  W eit  längst  entschieden.  Besser  als  der  mit 
den  umfassendsten  literarischen Hülfsmitteln  ausgerüstete,  un- 
ermüdet-fleifsige,  ruhig-besonnene,  höchst  scharfsinnige  Ge- 
lehrte konnte  Niemand  über  Euclides  schreiben.  Recht  leb- 
haft wünscht  nun  Referent,  dafs  es  Hrn.  Hauber  gefallen 
möge,  auch  von  demjenigen,  was  sich  über  andere  geometri- 
sche Gegenstände  in  dem  Pfleiderer’schen  Nachlasse  Vortreff- 
liches findet , dem  mathematischen  Publicum  Mittheilung  zu 
machen. 
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Esq  uirol* s allgemeine  und  spezielle  Pathologie  und  Therapie  der 
Seelenstörungen.  Frei  bearbeitet  von  Dr.  Karl  Christ  iati 
Hille.  Nebtt  einem  Anhänge  kritischer  und  erläuternder  Zusätze 
von  Dr.  J.  C.  A.  Heinroth.  IVIit  XI  lithographirten  Tafeln < 
Leipzig -,  bei  C.  H.  F.  Hartmann.  1827-  647  S.  gr . 8, 

, ■» 

Indem  wir  hier  auf  ein  weitläufiges,  aher  wichtiges  Werk 
aufmerksam  machen,  so  geschieht  es  nicht  in  der  Absicht,  daS 
Wichtigste  in  demselben  hier  zu  referiren.  Das  Buch  selbst* 
das  nicht  wohl  eines  Auszugs  fähig  ist.  Werde  vielmehr  von 
jedem  psychischen  Arzte  studirt!  Wir  begnügen  uns  daher 
blos  mit  der  Bemerkung,  dafs  hier  der  Praktiker  einen  Schatz 
von  goldenen  Erfahrungen  feinen  französischen  Beobachtern 
talents,  -und  der  Theoretiker  eine  nicht  minder  reiche  Fund* 
grübe'  von  Denkstoff  tiefer  teutscher  Natur  antreffen  werde* 
Was  uns  hier  beschäftigen  soll,  ist  der  Conflict,  in  welchem 
zum  grofsen  Tbeil  die  Erfahrung  selbst,  so  weit  sie  Uns  durch 
den  grofsen  Meister  E s (j u i r ol  aufgedeckt  geworden,  mit  der 
Theorie  steht,  welche,  als  die  allein  wahre,  uns  der  be* 
rühmte  teutsche  Denker  darstellt.  Nicht  sowohl  diesem  Con* 
flict  müfsig  zuzuschauen  und  ihn  zu  beschreiben,  als  vielmehr 
uns  durch  denselben  hindurch  zu  arbeiten  , um  zu  einem  Stand* 
punkt  zu  gelangen,  von  wo  aus  sich  Theorie  und  Erfahrung 
zu  schwesterlichem  Einklang  vereinigen  lassen,  soll  hier  \in.* 
sere  Aufgabe  seyn.  Und  fürwahr!  wenn  dem  Recensenten 
diese  J-,ösung  inifsglücken  sollte,  so  liegt  die  Schuld  weder  an 
der  Eifabrung,  die  Escfuirol  reich  aufgethürmt  vor  unsere 
Augen  stellt,  noch  an  den  Prämissen  zu  einer  tüchtigen  Theo« 
rie  , die  Hr.  Heinroth  aus  der  Tiefe  zu  Tag  gefördert  hat ) 
sondern  di«  Schuld  liegt  dann  einzig  an  dem  Unvermögen  des 
Recensenten,  beides  Vorgefundene,  die  Erfahrungsmasse  und 
den  Stoff  zum  Nachdenken  , gehörig  zu  verarbeiten;  was  dann 
irgend  einem  Andern  besser  glücken  möge. 

Der  Vorwurf,  den  man  in  dieser  Untersuchung  dem  Re- 
censenten machen  dürfte,*  dafs  er  sich  derEinseitigkeit  schuldig 
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gebe,  indem  er  unter  Theorie,  im  Gegensatz  der  Erfahrung, 
blos  die  Heinroth’sche  Theorie  vor  Augen  bat,  welcher  be- 
kanntlich  nur  sehr  wenigeAerzte  huldigen,  veraiilafst  ihn  , die 
Bemerkung  voranzuscbicken,  dafs  gedachte,  auf  das  Frincip 
der  Moralität  busirte,  Theorie  theils,  his  jetzt  wenigstens, 
die  einzige  in  sich  seihst  noch  am  meisten  consetjuente  und 
durchgreifende  Theorie  seyn  dürfte;  theils  dafs  ihr  neuerlichst 
mehrere  angesehene  Rechtslehrer  und  Criininalisten  , mit  Hint- 
ansetzung aller  ärztlichen  Entwürfe,  heizustimmen  anfangen, 
wodurch  ihre  GültigWerdung  und  Einführung  in  foro , und 
damit  zugleich  die  Gefahr  bevorstehen  düifte,  dafs  das  Prin- 
cip  der  Moralität  bis  zur  wahren  Inhumanität  gemifsbraucbt 
werde. 

Um  des  so  vielen  Wahren  und  Tiefen  und  Moralischen 
willen,  was  in  der  Heinroth'schen  Theorie  enthalten  liegt, 
wodurch  sie  eben  mehrere  achtungswürdige  Juristen  für  sich 
gewonnen  hat,  verdient  diese  Theorie  tneils  am  Prüfsteine 
Esqnirol'scber  Erfahrungen,  theils  an  dem  des  natürlichen 
Menschenverstandes  näher  gewürdigt  zu  werden,  um  von  dem 
Wahren  und  Nützlichen  das  Falsche  und  Schädliche  zu  sondern, 
und  mittelst  ihres  Guten  in  Erforschung  des  Wahren  weiter 
Vordringen  zu  können.  Ilecensent  hat  zwar  unlängst  in  einer 
kl  einen  Broschüre : u Untersuchungen  über  die  moralischen  und 
Organischen  Bedingungen  des  Irrseyns  und  der  I.asterhaftigkeit. 
Aerzten  und  Rechtsphilosophen  zur  Würdigung  vorgtlegt. 
Von  Dr.  Friedrich  Groos,  dirigirendem  Arzte  an  der  Ir- 
renanstalt in  Heidelberg,  Heidelberg,  1826. £t  — zum  Theil 
diesem  Ziele  entgegengestrebt.  Hier  aber  will  er  von  dem 
dort  von  ihm  Vorgetragenen  ahstrahiren  , um  nicht  zweimal 
das  Nämliche  zu  sagen;  vielmehr  soll  ihm  der  oben  genannte 
Conflict,  in  welchem  er  die  Heinroth’sche  Theorie  mit  der 
Erfahrung  erblickt,  zur  Veranlassung  dienen,  die  Sache  von 
neuem  upd  von  einer  andern  Seite  zu  prüfen,  und  nach  einem 
erfreulichen  Resultat  zu  streben,  welches  die  Ausgleichung  der 
zwischen  Theorie  und  Erfahrung  obwaltenden  Widersprüche 
Zur  natürlichen  Folge  hätte. 

Unsere  Untersuchung,  wobei  wir  stets  den  praktischen 
Esquirol  mit  seinen  reichen  Erfahrungen  , wie  den  theore- 
tischen Hei  n r o t h mit  seinem  an  sieb  schönen  Moralität  sprin- 
cip  vor  Augen  behalten,  umfasse  die  Beantwortung  folgender 
an  uns  selbst  gemachten  Fragen  : 

1.  Wie  weit  concurrirt  das  Seelenleben  zur  Erzeugung 
der  Seelenstörungen  oder  de#  irrseyns? 
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2.  Wohin  führt  der  Unterschied)  wentl  das  absolut  Böse, 

öder  aber  wenn  Un  Weisheit  Zuml’rincip  für  da<  kranke  Seelen- 
leben aufgestellt  wird  ? 1 

3.  Wie  weit  concurrirt  der  Organismus  zur  Erzeugung  de* 
Seelenstärungen  ? 

4.  Setzen  Seelenstörungen  eine  Selbstständige  Krankheit 
der  Seele  voraus  ) oder  bieten  sie  nur  ein  zum  frühem  Seelen« 
leben  hinzutretendes  Symptom  dar? 

5.  Giebt  es  ein  theoretisch  festes  und  Zugleich  praktisch 
brauchbares  Eintheilungsprincip  der  Seelenstörungen  ? 

1. 

Unstreitig  hat  Hei  n rotb  eine  grofse,  vor  ihm  nicht  ge- 
würdigte und  gehörig  erkannte  Wahrheit  gelehrt,  indem  et 
die  sogenannten  Seelenstörungeil  ödet  das  Irrseyn  Vom  Lebens« 
laufe  des  Menschen  und  also  zuletzt  Vom  Seelenleben  abhängig 
erklärt.  „Das  ganze  persönliche  oder  Seelenleben  ist  ein  Le- 
ben für  sich.  Welches  in  Seinem  KteiSe  eben  so  Wohl  beSon« 
dem  Störungen  ausgesetzt  ist,  wie  das  Organische  in  dem  sei« 
nigen;  denn  auch  das  Seelenleben  kann  aus  Seiner  Norm  fallen} 
nur  dafs  die  Störungen  oder  krankhaften  Zustände  des  Seelen- 
lebens einen  besondern  Charakter  an  Sich  tragen , Weichet 
darum  nicht  der  Charakter  der  organischen  Krankheiten  seyn 
kann,  weil  das  Seelenleben  kein  organisches  Leben  ist  < , . , 
Der  Lebenslauf  des  Mtnschen  ist  die  Geschichte  Seines  Seelen- 
lebens) Und  aus  diesem  Lebensläufe  entwickeln  Sich)  wenn 
er  abnorm  ist)  die  Seelenstörungen.“  — Was  hier  Hein* 
roth  nur  schwach  andeutet,  das  hat  er  in  Seinen  früheren 
Schriften  auf  das  überzeugendste  dargethatt.  Hier  ist  ei  auch, 
WO  die  Erfahrung  mit  dem  öhetsten  Grundsätze  der  Heinröth'« 
sehen  Theorie  auf  das  schönste  übereinstimmt,  wenn  E sef  ui* 
t o 1 , den  wir  wohl  als  das  bisher  vollkommenste  Organ  der 
Erfahrung  betrachten  dürfen,  sagt;  „Die  Erziehung  wird,  je 
fehlerhafter  sie  ist,  auch  die  Veränderungen  der  Sitten  um  so 
länger  bemerkbar  machen.  Man  giebt  sich  Mühe,  den  Geist 
zu  bilden,  und  scheint  Zu  vergessen,  dafs  das  Hetz  Äö  gut  wie 
der  Geist  der  Bildung  und  Veredlung  bedarf.  Die  oft  lächer- 
liche, aber  traurige  .Affenliebe  der  Eltern  unterwirft  den  Ver- 
stand des  reifem  Alters  den  Launen  der  Kindheit,  Jeder  giebt 
seinen  Kindern  eine  höhere  Erziehung,  als  es  den  Eltern  und 
Kindern,  ihren  bürgerlichen  und  populären  Verhältnissen 
nach,  gut  ist,  und  die  Folge  ist,  dafs  die  Kinder  das  Wissen 
ihrer  Eltern,  wie  die  Beurtbeilungen  ihrer  Erfahrungen  ver- 
achten, Das  Kind,  eben  so  gewöhnt,  allen  seinen  Neigungen 
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zu  folgen  , wie  aller  Widerwärtigkeiten  entwöhnt  , wird 
schnell  zum  Mann  und  unterliegt  den  Wechseln  und  Unfällen, 
die  das  menschliche  Leben  bewegen,  Bai  dem  geringsten  Wi- 
derstand und  Unglück  tritt  die  Zerrüttung  auf:  der  schwache 
Funken  der  Vernunft  ist  ohne  Stütze  , während  die  Leiden- 
schaften ungezügelt  und  unbändig  den  schwachen  Keim  dersel- 
ben vernichten.  Rechnet  man  zu  diesen  Ursachen  nocb  die 
Lebensweise  des  weiblichen  Geschlechts  in  Frankreich  , den 
MifsbraUch  , den  sie  mit  den  Vergnügungskünsten  treiben, 
ihren  übertriebenen  Hang  zur  Romanlectüre  , zur  Putzsucht, 
zu  allem  Eitlen  und  Unnützen  u.  s.  w. , dann  überraschen  die 
Unordnungen  der  öffentlichen  Sitten  und  des  Privatlebens  eben 
so  wenig,  als  die  Menge  der  Nervenkrankheiten  und  vorzüg- 
lich der  Seelenstörungen.  Denn  es  ist  unbestreitbar,  dafs  des 
Menschen  physisches  Wohlseyn  und  seine  ganze  Gesund- 
heit von  seinem  moralischen  Gut  — der  Tugend 
— abhängig  ist.** 

Wenn  übrigens  Es  qu  i ro  1,  weniger  consequent  als  He  i n - 
roth,  im  Verlaufe  seiner  Untersuchung  viele  Fälle  vön  See- 
lenstörung auch  von  blos  organischen  Ursachen  entstehen  läfst, 
und  er  somit  sich  einer  einseitigen  Betrachtungsweise  über- 
läfst,  so  hat  ihn  auch  sein  leichter  französischer  Sinn  nicht  zu 
jenen  Uebertreibungen  verleitet,  dessen  sich  der  unbeugsame 
Sinn  des  Teutschen  schuldig  gemacht  hat. 

Wahrheit  aber,  nach  des  Recensenten  Dafürhalten,  bleibt 
es  : Das  von  der  Regel  der  Vernunft  abgewichene  Seelenleben 
ist  die  prädisponirende  Ursache,  die  conditio  sine  qua  non 
aller  Seelenstörungen  oder  des  Irrseyns,  Dies  ist  so  wahr, 
dafs  es  selbst  rein  körperliche  Uebel  giebt,  wie  z.  B.  manche 
Arten  von  chronischen  Augenentzündungen,  welche,  nach  der 
. Beobachtung  älterer  Aerzte,  der  Heilung  trotzen,  so  lange  die 
Phantasie  in  unreinen  Bildern  der  Wollust  schwelgt. 

Was  hier  blos  angedeutet  worden,  möchte  in  dem  Folgen- 
den immer  klarer  hervorgehen. 

Aber  auch  auf  der  andern  Seite,  wenn  das  Seelenleben  von 
seiner  Norm  abweicht,  so  bedingt  dieser  Abfall  von  der  Ver- 
nunft allein,  so  grofs  er  auch  seyn  mag,  noch  nicht  wirk- 
liche Seelenstörung ; sonst  müfsten  die  Lasterhaften  , zumal  die 
verworfensten  unter  ihnen,  allemal  Seelengestörte  oderirre  seyn ; 
wovon  die  tägliche  Erfahrung  die  Widerlegung  darbietet. 

. 2.  ' 

Nach  Heinroth  „ist  das  Seelenleben  oder  das  Leben 
des  seiner  selbst  bewufsten  Ich  (der  Person)  ein  freies  Leben 
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in  Gefühlen,  Vorstellungen  und  Bestrebungen;  und  seine 
Norm,  oder  das  Gesetz  seiner  Erhaltung,  ist  das  Gesetz  der 
Vernunft  oder  des  Maafsas.  Will  der  Mensch  frei  seyn , so 
kann  ihn  keine  Gewalt  hindern;  aber  bevor  er  es  gewollt,  ist 
er  nur  potentia,  nicht  actu  frei  (nur  möglicher  Weise,  nicht 
wirklich).  Wirklich  frei  ist  er  nur  durch  die  freie  That , d.h, 
durch  Befolgung  des  Gesetzes  der  Freiheit  (das  Maafs)  , wel- 
ches ihm  die  Vernunft  vorhält.  Und  dieses  Gesetz  wird  ihm 
in  jedem  Augenblicke  seines  Bewufstseyns  durch  dieses  selbst 
vorgehalten,  ..  . . . Ohne  seine  Einwilligung  kann  sich, 
seiner  Einrichtung  zu  Folge,  weder  das  Temperament  noch 
sonst  eine  Naturgewalt  in  dem  Grad«  erheben,  dafs  er  von 
dem  Strome  dieser  Gewalten  fortgerissen  wird.  Wie  demnach 
der  Mensch  nur  durch  die  Vernunft  frei  werden  kann,  so  kann 
er  nur  durch  ihr  Gegentheil,  also  durch  Unvernunft,  unfrei 
werden;  und  die  Unfreiheit  ist  eben  so  seine  That,  als  es  die 
Freiheit  ist.  'Also  unfrei  kann  der  Mensch  nur  durch  sich 
selbst,  durch  seine  eigene  Lebensführung  werden;  oder  wir 
müssen  zugeben,  dafs  er  kein  moralisch  freies,  sondern  ein 
blos  mechanisches  Wesen,  eine  Art  Spieluhr  , ein  Automat  ist. 
Seine  moralische  Kraft  verliert  der  Mensch  nur  durch  sich 
selbst;  und  wenn  sie  in  Passivität  untergeht,  und  er  nicht 
mehr  seiner  Gefühle,  Vorstellungen  und  Bestrebungen  Mei- 
ster, und  den  Träumen  des  Wahnsinns,  dan  Qualen  der  Me- 
lancholie, den  Ungedanken  der  Verrücktheit , dem  Zerstörungs- 
triebe, der  Tollheit  preisgegeben  ist,  so  bst  er  sich  selbst  in 
diese  Zustände  gestürzt,  indem  er  nicht  über  sein  inneres 
moralisches  Bestehen  wachte,  und  die  Einheit  seines  Wesens, 
seine  Ichheit,  in  gesetzwidrigen  Neigungen,  Gedanken  und 
Handlungen  willkührlicb  und  frevelhaft  zersplitterte.  Wie 
kann  man  nun  diese  selbst  herbeigeführten  Zustände  von  or- 
ganischen Affectionen  erzeugt  werden  lassen  ? Ist  es  nicht 
natürlicher  und  vernünftiger,  anzuerkenen,  dafs,  wenn  die 
Gefühle,  Vorstellungen  , -dlestrehungen  des  persönlichen  We- 
sens den  ihnen  eingebornen  Charakter  der  Freiheit  verläug- 
nen  , wenn  sie  den  Charakter  von  hlofsen  Naturerscheinungen, 
welche  in  sieb  selbst  durch  Widerspruch  aufgelöst  sind, 
annehmen  ;■  dafs  dies  nicht  alseine  organische  Anomalie 
anzusehen  sey,  sondern  als  eine  Weigerung,  Ausartung,  ja 
als  Herahsinken  des  moralisch  freien,  vernunftbegabten  We- 
sens? Oafs  also  wie  der  Ursprung,'  so  die  Natur  der  Seelen- 
störungen zurückzuführen  sey  zum  persönlichen  Wesen  selbst, 
und  also  auch  ahzuleiten  von  demselben,  als  dessen  eigenthftm- 
liche  , obwohl  widernatürliche  und  verdorbene  Frucht?“ 
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Bit  hierher  huldigt  Becensent,  bi«  au  einem  gewissen 
Funkt,  dieser,  wenn  auch  noch  so  strengen  , moralischen  An» 
Sicht  von  dem  Ursprünge  der  Seelenstörungen.  Diefe  Bei» 
Stimmung  ist  bereits  unter  No.  1.  ausgesprochen.  Wenn  nun 
aber  Heinroth  seiner  Ansicht  die  Hypothese  des  Radjcal- 
Bösen  als  Princip  unterschiebt,  und  er  den  Hang  des  Menschen 
zum  Bösen,  als  Bösen,  den  Schlösse]  aller  Ausartungen  des 
Menschenlebens  seyn  lüfst;  so  meint  Recensent,  es  liege 
hierin,  je  mehr  diese  Ansicht  wieder  neuerlichst  in  die  Criini» 
neljurisprudenz  überzugehen  droht,  desto  mehr  eine  Auffor« 
derung  an  jeden  Unbefangenen  , dem  Eindrange  einer  furcht- 
baren Hypothese , die  in  ihrem  Gefolge  Galgen,  Rad  und  Folter 
nach  sich  schleppt,  ins  Reich  der  in  foro  als  ausgemacht  aner- 
kannten Wahrheiten  — möglichst  zu  steuern. 

Abgesehen  von  den  Einwürfen,  welche  Recensent  in  sei» 
tten  oben  angeführten  Untersuchungen  über  die  moralischen 
und,  organischen  Bedingungen  des  Irrseyns  und  der  Lasterhaf- 
tigkeit gegen  die  Heinroth’sche  unbedingte,  jedem  Menschen 
gleichmlfsig  verliehene  Freiheit  erhoben  hat,  welche  Ein- 
WÜrfe  wir  hier  nicht  wiederholen  wollen  ; — indem  wir  je- 
doch dje  rporalisphe  Freiheit  dem  Weisen,  als  solchem,  zuge- 
steben;  — «•  indem  wir  ferner  willig,  und  ohne  mit  uns  selbst 
jn  Widerspruch  zu  fallen,  zugehen,  dafs  sieb  jeder  Mensch 
(e)bst  durch  sein  abnormes  Seelenleben  in  die  Untiefen  des 
moralischen  Unglücks  hinahstürze ; — so  wollen  wir  hier  blos 
darauf  aufmerksam  machen,  dafs  Heinroth  heim  Cretinis- 
mm  einen  Mangel  an  Ausbildung  der  Organe  zutn  psychischen 
Lehen  anerkennt,  Sol)  es  nun  zwischen  den  zwei  Extremen 
der  Menschheit,  zwischen  dem  Weisen  und  dem  Cretinen, 
nicht  Grade  eines  solchen  Mangels  an  Ausbildung  zum  psy- 
chischen Leben  geben  ? Oder  macht  hier  allein  , in  der  Aus- 
bildung der  Organe,  die  Natur  ausnahmsweise  den  unge- 
heuersten Sprung  ? Existirt  ja  doch  unter  den  Cretinen  seihst 
schon  ein  solcher  Gradunterschied { Ehen  so  erfabrungsmäfsig 
zieht  »ich  ein  ähnlicher  Gradunterschied  der  Organisation  mehr 
pder  weniger  in  dje  übrige  Menschheit  hinüber.  Qiebt  es 
nun  Qre<je  in  dem  Mangel  an  Ausbildung  der  Organe  zum 
psychischen  Leben,  kann  noch  die  Vernunft,  d,  j;  die  Kraft 
des  moralischen  Widerstandes  gegen  die  Mach1  des  Tempera- 
ments u.  s.  w-,  in  jedem  Menschen  mit  dem  Bewufstseyn  in 
gleichmäßigem  Grade  erwachen?  Mufs  sie  sich  nicht  bei  dem 
Weniger  glücklich  Organisirten  in  einem  mehr  schlummernden 
Zustande,  mehr  latent  verhalten?  Mithin  — wenn  anders 
«Vforaljtät  zum  psychischen  Leben  gehört  — ist  also  jeder 
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Mensch  gleichmäfsig  der  Moralität  fähig?  Gewifs!  Hein« 
roth's  Lohre  , die  so  viele  und  tiefe  Wahrheit  enthält,  läfst 
sich  in  ihrer  Strenge  nur  auf  den  vollkommenst  organisirten 
Menschen,  weil  der  Organismus  die  unumgängliche  Basis  für 
das  psychische  l’rincip  ist,  anwenden.  In  einem  solchen  ist 
die  Vernunft  zugleich  die  hemmende  Kraft,  die  sich  allem  Ue« 
bermaafse  der  Sinnlichkeit  entgegenstellt.  Nur  in  ihm  ist  das 
Bewufstseyn  des  Rechts  und  Unrechts  zur  stets  klaren  Ent- 
wicklung gekommen.  Nur  in  ihm  ist  im  Wollen  zugleich  die 
volle  Kraft  des  Könnens.  Nur  der  Weise  ist  frei.  Aber  We- 
nige nur  sind  zur  Weisheit  vollkommen  genug  organisirt.  An 
der  Mehrzahl  der  Menschen  wird  jene  Lehre  unwahr.  Durch 
diese  Abhängigkeit  der  Geisteskraft  vom  mehr  oder  weniger 
ausgebildeten  Organismus,  als  der  Basis  alles  Seelenlebens , 
fällt  Heinroth’s  Lehre  vom  unbedingt  freien  Willen  zu 
einem  blafsen  Machtspruch  der  Theorie  herab;  und  der  dein 
Menschen  angeschuldigte  Hang  zum  Bösen , als  Bösen,  findet 
in  der  Abhängigkeit  des  Geistes  vom  Organismus  seine  Auf« 
lösung  in  Null, 

Damit  wollen  wir  jedoch  nicht  den  gewöhnlichen  Schlag 
von  Menschen  zu  Maschinen  herabwürdigen.  Auch  sie  be- 
sitzen das  Gefühl  des  Rechts  und  Unrechts;  nur  dafs  dies  Ge- 
fühl nicht  mit  der  stets  gleichen  Klarheit  vor  ihrem  Bewufst« 
seyn  steht;  ihr  Bewufstseyn,  und  mit  ihm  ihr  Wille  zum 
Guten,  wird  durch  die  Macht  cjer  Leidenschaft  augenblicklich 
verdunkelt  und  verfinstert.  Auch  der  roheste  Mensch  ist 
keine  Maschine,  und  erst  willigt  er  ein,  ehe  er  Unrecht  lliut, 
Dafs  aber  diese  Ein  willigung  nicht  das  durchaus  freie  Schöpfer- 
Werk  des  reinen,  guten  oder  bösen,  Willens,  sondern  ein  aus 
dem  reinen  Willen  und  dem,  mehr  oder  weniger  entwickelten 
und  cultivirten  , Verstände  zusammengesetzter  Act  sey,  glaubt 
Recensent  in  seinen  oben  angeführten  Untersuchungen  über 
die  moralischen  und  organischen  Bedingungen  des  Irrseyns  und 
der  Lasterhaftigkeit  aufs  bündigste  gezeigt  zu  haben.  — 
Vortrefflich  und  mit  den  sieghaftesten  Gründen  beweist  auch 
Beneke,  „dafs  der  Satzjt  dafs  der  Unsittliche  sittlich  handeln 
könnte,  wenn  er  wollte,  zwar  wahr  sey , aber  nicht  mehr 
heifse.  als,  wenn  der  Unsittliche  sittlich  wäre,  so  wäre  er 
sittlich.  “ 

Genug  — ehe  Hein  roth's  überstrenge  und  jeden  See- 
lengestörten, gleichwie  jeden  Fehlenden  verdammende  Lehre 
wahr  seyn  könnte,  müfste  erst  jeder,  auch  unter  der  ungün- 
stigsten Consteilation  geborue  und  erzogene  Mensch  die  mo- 
ralische Höhe  des  Weisen,  als  des  allein  Freien,  erstiegen 
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gehabt  haben,  ehe  er  aus  der  so  unbedingten  Freiheit  den 
salto  mortale  in  den  Abgrund  der  Unfreiheit  machen  könnte. 
So  aber,  ein  steter  Pilger  in  den  Niederungen,  der  nie  die 
über  die  Wolken  hinausragende  Spitze  des  Olymps  erstiegen, 
•. — Wenn  er  nun  fällt,  so  fällt  er  nicht  von  jener  Himiuelshöhe 
herab  , auf  welcher  der  Weise  weilt,  und  darum  ist  auch  sein 
Sturz  nicht  der  moralisch  furchtbare  und  gänzlich  verdäm- 
mern würdige , der  er  beim  Weisen  seyn  würde.  Wahr  aber 
bleibt  es  immer!  der  Mensch , wenngleich  ein  Wanderer  in 
der  Niedere,  stolpert  und  fällt,  nach  vorausgegangener  Ein- 
willigung in  einen  falschen  Schritt,  also  durch  seine  eigene 
Schuld.  Nur  aber  ist  diese  That  nicht  als  sein  durchaus  freies 
Schöpferwerk  au  betrachten,  weil  Einwilligung  ein  zusam- 
mengesetzter Act  ist. 

Nachdem  R*-censent  der  Heinroth’schen  Lehre  in  so  weit 
mit  innigster  Ueberzeugung  beigestimmt  hat,  dafs  das  von 
der  Regel  der  Vernunft  abgewichene  Seelenleben  die  conditio 
sine  qua  non,  oder  die  prädisponirende  Ursache  aller  Seelen- 
störungen sey;  nachdem  er  aber  auch  als  die  Wurzel  alles  See- 
lenlebens die  unbedingte  moralische  Freiherr  sainmt  ihrem  Co- 
rollar,  den  Hang  des  Menschen  zum  Bösen,  als  Bösen,  — 
beide  als  hlofse  unerwiesene  und  unerweisbare  Hypothesen  — ■ 
abgewiesen  hat;  so  liegt  ihm  nun  ob,  ein  anderes,  nicht  mehr 
hypothetisches  Princip  des  Seelenlebens  aufzustellen. 

Indem  wir  jedem  Menschen  Spontaneität  oder  Freiheit 
im  Sinne  der  S e 1 bs  t b e s t i m m u n g s f ä h i g k e i t durch 
Motive  willig  zugesteben  und  nothwendig  zugestehen  müs- 
sen, eben  weil  er  kein  Automat  ist,  und  wir  nur  jenes  Ver- 
mögen des  Menschen , welches,  über  alle  und  jede,  auch  dia 
erhabensten  Motive  hinwegsehend,  nach  blinder  Willkühr 
wählen  und  selbst  das  Uebel,  als  anerkanntes  und  durchschau- 
tes Uebel,  wollen  könnte,  als  sehr  zweifelhaft  und  daher 
völlig  unanwendbar  und  gefährlich  in  der  Mora],  wie  /n  der 
Criininaljurisprudenz  und  der  psychischen  Legalmediciti , er- 
klären; indem  wir  ferner  annehmen  , dafs  die  Motiven  — die 
moralischen  als  die  höchsten,  die  sinMÜchen  als  die  niedern  — 
mit  absoluter  Nothwendigkeit  die  Selbstbestimmungsfähigkert 
in  Anspruch  nehmen,  weil,  wenn  sie  nicht  mit  Nothwendig- 
keit wirken,  der  Mensch  dann  auch  ohne  Motive  handeln 
könnte,  mithin  die  Selbstbestimmungsfähigkeit  durch  Motive, 
welche  doch  factiscb  ist,  sich  wieder  selbst  aufheben  würde} 
— so  glauben  wir  in  der  Natur  der  Motive  das  wahre  Princip 
4es  Seelenlebens  gefunden  zu  haben. 
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In  Anbetracht  der,  dem  mit  Spontaneität" begabten  Men- 
schen in  wohnenden  , ihn  von  dein  ebenfalls  mit  Spontaneität 
begabten  Tbiere  unterscheidenden,  Vernunft  sagen  wir:  Das 
Gesetz  der  Vernunft  ist  das  oberste  Motiv  für  die  Selbstbe- 
stinimungsfäbigkeit  des  Menschen;  während  der  Reiz  der  Sinn- 
lichkeit das  ausschliefsliche  Motiv  für  die  Selbstbestimmungs- 
fähigkeit  des  Thiers  bleibt.  Das  Gesetz  der  Vernunft  erscheint 
aber  nur  in  steter  ungetrübter  Klarheit  vor  dtfm  Bewufstseyn 
des  Weisen.  Weisheit  aber  ist  nicht  ganz  das  freie  schöpfe- 
rische Selbstwerk  des  Menschen  ; sie  ist  ein  Geschenk  des 
Himmels,  bedingt  in  glücklicher  Organisation,  als  der  noth- 
wendigen  Basis  des  Seelenlebens;  bedingt  in  glücklicher  Erzie- 
hung, als  der  Schule  für  den  Geist;  und  bedingt  im  glück- 
lichen, und  oft  noch  kräftiger  bedingt  im  unglücklichen  Schick- 
sale, welches  die  göttliche  Vorsehung  über  den  Menschen  ver- 
hängt. Freilich  mufs  diesen  mehr  oder  weniger  äufsern, 
Bedingungen  ein  inneres  Wollen  des  Geistes  entgegen  kom- 
men. Allein  ob  dieses  Wollen  ohne  jene  Bedingungen  auf- 
Wachen  und  durchbrechen  könne,  — da  ja  das  Wollen 
auch  ein  psychischer  Act  ist  und  also  auch  einer  gewissen  Aus- 
bildung der  Organe  zum  psychischen  Lehen  bedarf,  — das  ist 
ja  eben  die  noch  unbeantwortete  Frage;  darum  auch  erklärte 
Kecensent  behutsam  die  Weisheit  als  das  nicht  ganz  freie 
und  schöpferische  Selbstwerk  des  Menschen. 

Dem  Gesetze  der  Weisheit  nun,  welches  göttliche  Leh- 
rer älterer  und  neuerer  Zeiten  gepredigt  und  ausgelegt  haben, 
soll  und  kann,  weil  es  als  höchstes  Motiv  für  die  Selbsthe- 
stimmungsfäbigkeit  des  Menschen  wirkt,  jeder Mepsch  nach- 
streben, — so  weit,  zum  Nachstreben,  sind  möglichst  fast 
alle  Menschen  glücklich  genug  organisirt;  — stets  und  ganz 
das  Gesetz  erreichen  und  erfüllen,  bleibt  nur  wenigen  Glück- 
lichen möglich.  Der  Fehlende,  der  Verbrecher  und  der  See- 
lengestörte  , welche  sämmtlich  »ich  selbst  durch  ihr  Seelen- 
leben zu  Solchen  gemacht  haben,  erscheinen,  nach  dieser  An- 
sicht, doch  wenigstens  frei  vom  Hange  zum  Bösen,  als  Bösen; 
sie  sind  von  dem  schrecklichen  Vorwurfe  gerechtfertigt,  dafs 
sie  nämlich  sich  durch  ihren  freien  teuflischen  Entschlufs  aus 
dem  Himmel  der  Freiheit  in  die  Hölle  der  Unfreiheit  gestürzt 
haben;  sie  stehen  jetzt  da,  als  Gefallene  und  Bedaurens- 
würdige,  welche  es  verdienen,  dafs  man  ihnen  durch  Besse- 
rungsmittel, seyen  sie  auch  noch  so  bitter,  wieder  aufhelfe. 
Jetzt  erscheint  der  tiefe  Ausspruch  Grohinann'a  in  seiner 
Wahrheit  : »Die  Sünde  siebt  sich  mehr  von  unten  hinauf, 
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als  dafs  sie  von  oben  , durch  eigenmächtige  Entscliliefsung  der 
Seele,  berabkäme.« 

Der  Mensch  entfernt  sich  von  dem  Gesetze  der  Weisheit, 
dem,  als  Ziel , . er  sich  immer  nähern  sollte,  wiewohl  er  es 
schwerlich  erreichen  mag;  und  er  fällt  somit  aus  der  Möglich- 
keit des  reinen  Seelenlebens  immer  mehr  heraus,  indem  er  — 
allerdings  aus  Selbstschuld,  ob  aber  aus  böser  Absicht  oder 
aus  Versehen?  überlassen  wir  demüthig  dem  göttlichen  Ur- 
theil  — in  Leidenschaftlichkeit  verfällt.  Diese  ist,  nach  dem 
einstimmigen  Urtheil  des  erfahrenen  E s q u i r o 1 und  des  Den- 
kers Heinroth,  die  Mutter  aller  Seelenstörungen.  Leiden- 
schaftlichkeit aber  ist  Passivität  der  Seele.  Nicht  wollen  wir 
hiermit  die  Leidenschaften  selbst  vardammen  und  mit  Hein- 
roth als  moralische  Auswüchse  darstellen;  nein,  ohne  sie 
bliebe  unser  Herz  ewig  verengt  und  verschlossen,  und  unser 
Gemüthsleben  stets  auf  der  niedern  Stufe  des  Eötuslebens 
stehen;  aber  der  Herrschaft  der  Vernunft  sollen  sie* unterge- 
ordnet seyn.  Würde  Heinroth  als  das  Princip  der  Seelen- 
störungen, statt  den  Hang  zum  Bösen,  die  Unweisheit  in  der 
Leidenschaftlichkeit  aufgestellt  haben,  so  würde  er,  „indem 
er  seihst  aus  der  Passivität  unseres  Ich,  d.  i.  aus  dem  wider- 
standlosen Bestimmtwerden  von  aufsen  , den  Druck  des  Ge- 
inüths  , die  Finsternifs  des  Geistes  und  die  Ohnmacht  des 
Willens  erzeugen  und  so  das  Leben  in  eine  Hölle  verwandeln 
läfst,  aus  welcher  keine  Erlösung  ist,  aufser  durch  gänzliche 
Umwandlung  des  Leidens  in  Tbätigkeit“;  — so  würde  er, 
da  ja  diese  Passivität  der  Seele  an  und  für  sich  den  Hang  zum 
Bösen  , als  B ö s e n , — der  ein  a c t i v e r Hang  wäre  — aus- 
schliefst, nicht  mit  sich  selbst  in  einen  geheimen  Widerspruch 
verfallen  Seyn,  Auch  weist  Heinroth  (S.520.)  als  Ursprung 
der  Melancholie  jederzeit  den  Kummer  nach.  Kummer 
aber,  z.  B.  über  den  Tod  eines  geliebten  Kindes,  wenn  auch 
ungemäfsigt,  ist  doch  offenbar  nichts  Immoralisches , im  Sinne 
des  Bösen  genommen;  wohl  aber  dann,  nämlicb  als  unge- 
mäfsigt, stets  passiver  Seelenzustand,  also  Unwejsheit, 
also  Leidenschaftlichkeit,  So  der  Schreck.  Esqujrol  er- 
wähnt einer  Frau  von  sehr  lebhaftem  Charakter,  die  sehr 
heftig  erschrickt  zur  Zeit,  als  sie  sieht,  dafs  ihr  Kind,  wel- 
ches sie  stillt,  an  einer  Weinbeere  ersticken  will;  die  Milch- 
absonderung wird  vinterdrückt,  die  Frau  gestört,  und  bleibt 
gestört  fünf  Jahre  lang.  War  hier  Hang  zum  Bösen,  oder 
Leidenschaftlichkeit  aus  Unweisheit  die  Ursache  der  Seelen« 
Störung  ? 
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Weisheit  aber  — nicht  die  hochgerühmte  Bücherweis- 
heit, sondert!  die  bescheidene  praktische  Lebensweisheit,  die 
als  Besiegerin  übermächtig  werden  wollender  Leidenschaft 
hervorgehen  und  vor  Seelenstörung  schützen  soll,  hängt  zu- 
letzt von  richtigen  Begriffen  des  cultivirten  Verstandes  ab. 
Diese  giebt  sich  der  Mensch  in  der  Regel  ( mit  Ausnahme 
eines  Socrates,  eines  Zeno  u,  s.  w.)  nicht  selbst,  sondern  sie 
müssen  ihm  durch  das  glückliche  Geschick  guter  Lehre  beige- 
bracht werden;  sie  sind  also  auch  in  der  Regel  nicht  durchaus 
freies  Schöpferwerk  lies  Menschen.  Wo  ihm  diese  allein  rich- 
tige Begriffe  nicht  gelehrt  werden,  kann  er,  vielleicht  nicht 
am  günstigsten  organisirt , da  noch  wahrhaft  weise,  und 
durch  die  wahre  VVeisheit  Meister  der  Leidenschaften  wer- 
den? und  ist  er  dann  als  Verbrecher  noch  ein  durchaus  Ver- 
daromenswürdiger,  wenn  er  bei  bessern  Begriffen  unstreitig 
auch  besser  gehandelt  haben  würde? 

Welches  ist  nun  aber  die  Hauptsumme  solcher  wohl- 
tätiger, in’s  praktische  Leben  so  tief  eingreifender  Begriffe, 
welche  die  Lebensweisheit  bedingen  und  begründen,  und  da- 
her offenbar  zur  Fropbylactik  der  Seelenheilkunde  notwendig 
mit  eingeben  sollten?  Diese  Hauptsumme  mufs  wenigstens  , 
wenn  auch  nur  schwach,  angedeutet  werden  können;  ofler 
aber  Weisheit  selbst  ist  nur  ein  Hirngespinst  und  leeres 
Wort.  Der  Kern  der  Lehre  Zeno’s  ist;  „der  Mensch  schöpft 
zuletzt  allle  Ideen  aus  sich  selbst,  und  alle  andere  Dinge 
werden  ihm  empfindbar,  nur  indem  sie  sich  in  ihm  abdrücken. 
^Iso  ist  es  nicht  das  Wesen  der  äufsern  Dinge,  was  des  Men- 
schen Seele  bewegt  und  ihn  zu  Handlungen  antreibt,  sondern 
einzig  die  Vorstellungen,  die  Begriffe  sind  es,  die  er 
sich  von  den  äufsern  Dingen  macht,  was  ihn  zu  Handlungen 
antreibt.  Mithin  richten  sich  in  seinem  Selbste  die  Eindrücke 
der  Aufsendinge,  die  er  erhält,  nach  der  jedesmaligen  Be- 
schaffenheit dieses  Selbstes;  und  er  ist  also  nur  das,  was 
er  sich  vorstellt,  und  seine  Vorstellungen  und  Gedanken 
machen  seinen  wahren  glücklichen  oder  unglücklichen  Zustand 
aus, « 

Nach  diesem  praktischen  Idealismus  der  alten  Stoiker 
mufs  also  auf  die  Rectification  der  Vorstellungen  und  Begriffe 
des  Menschen  gewirkt  werden.  Wie?  das  lehre  uns  Epictet  • 
mit  ein  Paar  Worten;  „die  sinnlichen  Vorsteijungen  in 
unserer  Seele,  von  welchtn  die  Seele  des  Menschen  bei  dem 
ersten  Anschein  einer  Sache|  gerührt  wird  , sind  zwar  nicht 
freiwillig  und  stellen  nicht  in  unserer  Willkübr,  sondern 
dringen  sich  mit  einer  gewissen  eigenen  Gewalt  dem  Menschen 
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auf.  Die  anzustellenden  Untersuchungen  oder  Bewäh- 
rungen hingegen,  wodurch  dieselben  Vorstellungen  betrach- 
tet und  beurtbeilt  werden,  die  sind  freiwillig  und  geschehen 
nach  der  Wilikühr  des  Menschen.  Wenn  demnach  ein  fürch- 
terlicher Knall  vom  Himmel  oder  ein  schreckliches  Gerassel 
von  einem  Einsturze  gehört  wird  , oder  ein  tynsmaliges 
Zeichen  vdn  ich  weifs  nicht  was  für  eiirer  Gefahr  erscheint, 
oder  sonst  was  dergleichen  begegnet,  so  kann  es  nicht  anders 
seyn  , als  dafs  auch  des  Weisen  Gemüth  ein  wenig  bewegt 
werde,  dafs  er  ineinander  fahre  und  erblasse;  nicht  aus  dem 
Grunde,  dafs  er  zum  voraus  glaube,  es  sey  ein  Uebel  vor- 
handen, sondern  weil  gewisse  schnelle  unvorsätzliche  Bewe- 
gungen schon  da  sind,  ehe  der  Verstand  oder  die  Vernunft  ihr 
Amt  verrichten  können.  Aber  alsobald  hernach  versagt  auch 
der  Weise  solchen  sinnlichen  Vorstellungen,  solchen  er- 
schreckenden Bildern  seinen  Beifall,  und  stimmt  ihnen  nicht 
bei,  sondern  verwirft  und  verachtet  sie,  und  es  dünkt  ihm, 
es  sey  da  gar  nichts  zu  fürchten.  Dieses  nun  wäre  der  Unter- 
schied zwischen  der  Seele  des  Weisen  und  des  Unweisen  i dafs 
der  Unweise  dafür  hält,  die  Sachen  seyen  wirklich  so  ent- 
setzlich und  grausam,  wie  sie  ihm  hei  den  ersten  Vorstel- 
lungen, die  sein  Geinüth  angef'allen,  vorgekommen  sind,  und 
dafs  er  diese  Vorstellungen,  so  wie  sie  zu  allererst  sind,  als 
wenn  die  Sachen  in  der  That  fürchterlich  wären,  fe.rner 
billigt,  ihnen  gänzlich  bei  fällt  und  zu  stimmt; 
der  Weise  hingegen  , nachdem  sich  seine  Farbe  und  Miene 
einen  Augenblick  verändert  hat  , diesen  sinnlichen  Vorstei-, 
lungen  keinen  Beifall  giebt,  sondern  auf  seiner  (ideali- 
stischen) Meinung,  die  er  von  dergleichen  Bildern  allezeit 
gehabt  hat,  steif  und  fest  bleibt,  dafs  sie  nämlich  gar  nicht  zu 
fürchten  seyen  , sondern  durch  einen  falschen  Anschein  und 
leeres  Scbrecknifs  Furcht  einjagen.  ** 

, Widerlege,  wer  da  kann,  diesen  praktischen  Idealismus 

der  Alten;  und  wer  es  nicht  vermag,  der  huldige  ihm!  Er 
wird  in  der  Bemeisterung  der  Leidenschaften  nach  klaren  Vor- 
schriften sich  übend,  dadurch  weniger  Gefahr  laufen,  ein  Narr 
zu  werden;  als  vielleicht  durch  die  speculative  Philosophie  der 
Neuern.  Er  wird  , vor  Seelenstörung  möglichst  gesichert, 
nur  desto  mehr  die  Seelengestörten  selbst,  wie  die  Frevler  als 
Unglückliche  betrachten,  die  nicht  der  Hang  zum  Bösen,  als 
Bösen,  sondern  der  Abgang  der  richtigen  Begriffe  v«m  wah* 
. r-n  Guten  fallen  gemacht  hat.  Und  das  vwire  somit  das  Resul- 
tat der  Untersuchung:  vvohin  der  Unterschied  führt,  wenn 
das  theoretische  Räthsel  der  unbedingten  moralischen  Frei. 
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beit,  oder  aber  wenn  praktische  Weisheit,  auf  Selhstbestim- 
mungsfäbigkeit  durch  Motive  basirt,  zum  Princip  des  Seelen« 
lebens  erhoben  wird, 

3. 

Nun  kommen  wir  zur  Beantwortung  der  Frage:  Ob  und 
■wie  weit  der  Organismus  zur  Erzeugung  der  Seelenstörungen 
concurrire? 

Indem  wir  dem  Herrn  Heinroth  den  für  die  Seelenheil- 
kunde so  wichtigen  Hauptsatz  bereits  freudig  zugestanden  ha- 
ben, dafs  nämlich  das  von  derNorm  der  Vernunft  abgewichene 
Seelenleben  die  conditio  sine  qua  non  aller  Seelenstörungen 
sey,  so  möchte  es  den  Anschein  gewinnen,  dafs  Recensent 
mit  sich  seihst  in  VViderspruch  geratbe  , wenn  er  nun  noch 
den  Körper  zur  Erzeugung  der  Seelenstörungen  mitwirkend 
erklärt.  »Sollen  wir  iin  Ernste,  fragt  Heinroth,  die  mo- 
ralischen Verwöhnungen  und  Ausartungen  des  Menschenle- 
bens, sollen  wir  die  Charakterzüge  des  Hochmuths,  der  Eitel- 
keit, der  Gehässigkeit,  der  Wollust,  der  Hotfarth  u.  s.  wrf, 
wie  sie  in  die  mancherlei  Seelenstörungen  himiinleuchten  , als 
Symptome,  die  von  der  Störung  irgend  einer  Function  des  or- 
ganischen Lebens  ahhängen  , betrachten?“ 

Um  den  Vorwurf  des  Widerspruchs  mit  uns  selbst  von 
uns  abzulehnen , wollen  wir  untersuchen,  ob  nicht  Hein- 
roth seihst  sich  eines  solchen  Widerspruches  oder  doch  eines 
Zirkelschlusses  schuldig  gemacht  bähe.  Sein  Hauptsatz,  der 
als  eine  unüberwindliche  Schanze  ihn  zu  schützen  scheint, 
bleibt  zuletzt  noch  folgender:  Eine  organische  Affection 
kann  unmöglich  dieselbe  Wirkung  auf  Geist  und  Gemüth 
haben,  wie  eine  m o ra  1 i s c h e Affection  ; und  der  moralische 
Mensch  geräth  nicht  durch  den  organischen  in  Verderben. 
„Soll  irgend  eine  organische  Affection  dieselben  Wirkungen 
hervorbringen  , die  von  Liebe,  Kummer,  Gram,  Eifersucht, 
Ehrgeiz,  Höchmuth , Eitelkeit  u,  s.  w.  hervorgebracht  wer- 
den ? Neiii  I zu  gleichen  Wirkungen  gehören  gleiche  Ur- 
sachen! Wenn  Liebe  wahnsinnig,  Eifersucht  t o 1 1 , Gram 
melancholisch,  Höchmuth  v e r rfl  c k t,  Eitelkeit  n ä rr  i s c h 
macht,  — in  welchen  Fällen  sämmtlich  die  P e r s o n , das  Ich 
des  Menschen  krankhaft  ergriffen  ist;  — soll  organischer 
Druck  oder  Reiz  dieselben  Erscheinungen  hervorbringen?«  — 
Wir  fragen  aber,  ob  hier  nicht  eine  Petitio  principii  versteckt 
liege  ? Das  ist  ja  eben  im  Streite  und  sollte  von  Heinroth, 
der  es  als  erwiesen  unterschiebt,  erst  noch  erwiesen  werden: 
dafs  Liebe,  dafs  Eifersucht,  dafs  Gram,  dafs  Höchmuth  u. s.  w. 
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allein  und  ohne  körperliche  Leiden  wirklich  wahn« 
tinnig  oder  toll  oder  melancholisch  oder  närritch  mache.  So 
wenig  als  körperliche  Disposition  allein  zur  Erzeugung  der 
Seelenstörungen  ausreicht,  und  so  wenig  daher  z.  B.,  Weil  ei 
eine  mania  gravidarum  und  puerperarum  giebt , alle  Schwän- 
gern und  Kindhetterinnen  darum  maniacae  werden,  sondern, 
die  geeignete  abnorme  Disposition  des  Seelenlebens  erst  vor- 
handen seyn  muls  ; eben  so  wenig  kann  die  abnorme  Disposi- 
tion des  Seelenlebens  allein,  ohne  hinzutretende  organische 
Affection  , seelengestört  machen;  sonst  inüisten  alle  Verlieb- 
ten, Eifersüchtigen,  von  Gram  Ergriffenen , Hochmüthigen, 
Eitlen  u.  s.  w.  wirkliche  Seelengestörte  seyn,  und  die  Welt 
wäre  dann,  nicht  blos  im  verblümten,  sondern  im  wahrhafte- 
sten Sinne  ein  grofses  Narrenhaus,  Und  gesetzt,  sie  ist  ei; 
so  bedürfen  wir  darum  nicht  minder  eines  scharfen  und  nur 
desto  scbärfern  Criteriums  , um  den  Narren  im  weitesten  Sin- 
ne, dessen  bürgerliche  Freiheit  wir  nicht  anfecbten  dürfen 
und  wollen  , zu  unterscheiden  vom  vorzugsweise  sogenannten 
Narren  im  engsten  Sinne,  den  wir  zum  Exil  aus  dem  grofsen 
in  das  kleine  Irrenbans  qualihcirt  halten. 

Es  mufs,  wenn  wirkliche  sogenannte  Seelenstörung, 
wirkliches  Jrrseyn  eintreten  soll,  zur  moralisch  passiven  Dis- 
position, zum  abnormen  Seelenleben,  an  dem  wir  Alle,  nur 
mehr  oder  weniger,  leiden,  als  nächste  Ursache  noch  irgend 
ein  organischer  Reiz  oder  Druck  hinzukommen.  Nur  indem 
der  Organismus,  die  Basis  des  Seelenlebens,  mit  in  die 
leidenschaftliche  Seelenstiramung  hineingeflochten  wird  und 
Nachtheil  leidet,  entsteht  erst  derjenige  Zustand,  welcher 
den  Seelengestörten  vom  geistesgesunden  Lasterhaften  unter« 
scheidet. 

Dafs  das  Gemüth  nur  auf  psychischem  (moralischem) 
Wege  verletzbar  und  heilbar  sey,  wie  Heinroth  meint,  ist 
nur  in  gewisser  Beziehung  wahr  gesprochen.  Freilich  ein 
blos  körperlicher  Reiz  könnte  das  Gemüth  nicht  wirklich  krank 
machen.  Das  zeigt  auch  Esquirol  fast  durch  das  ganze 
Buch  hindurch,  und  sagt  namentlich  von  der  Unterdrückung 
der  Hämorrhoiden,  der  Latamenien,  der  Leucorrboe  u.  s.  w.: 
„je  mehr  auch  sie  sich  innig  mit  Leidenschaften  und  Aus- 
schweifungen vereinigt  und  als  ProduCte  derselben  finden, 
desto  mehr  werden  manche  einseitigen  Beobachtungen , wo 
sie  als  die  wahren  Ursachen  der  Seelenstörung  aufgezeichnet 
sind,  wankend,“  — Aber  jeder  psychischer , moralischer  Reiz 
ist  zugleich  ein  eben  so  mächtiger  physischer  Reiz.  Die»  ist 
eine  wichtige  Wahrheit , welche  Nasse  in  das  klarste  Licht 
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gestellt  hat.  Aach  der  .praktische  Esquirol  stimmt  damit 
überein;  er  sagt;  „Sehr  bemerklich  sind  die  Eindrücke  der 
Leidenschaften,  sie  werden  vorzüglich  in  der  obern  Bauch» 
gegend  empfunden,  und  verändern  von  diesem  Mittelpunkte 
aus  allmählig  die  Verdauung,  die  Ernährung,  die  Respira- 
tion, den  Blutumlauf  und  die  Secretionen.  Oie  Liebe  hat 
eine  sehr  wesentliche  Einwirkung  auf  die  Respiration  und  Cir- 
culation;  der  Zorn  beschleunigt  den  Blutumlauf  und  bewirkt 
Andrang  nach  dem  Kopf;  heftige  Bewegungen  des  Schreckens 
und  Entsetzens  unterdrücken  die  Hautthätigkeit , bewirken  con- 
vulsivisches  Zusammenziehen  der  Nerven-Enden  und  schmerz» 
hafte  Zusammenschnürungen  der  Cardia  und  des  Pylorus“  u, 
s.  w.  Ferner:  „Die  moralischen  Affectionen  inodificiren  gar 
sehr  die  Hautthätigkeit,  deren  Unterdrückung  so  bedeutend 
und  störend  auf  die  Unterleibsorgane  und  ihre  Verrichtungen 
wirkt,  dafs  sie  häußg  in  Verbindung  mit  den  moralischen  Ur- 
Sachen  zur  Hypochondrie  und  Hysterie  und  endlich  auch  zu 
Seelenstörungen  führt.“ 

Tiefergritfen  ist  zwar  der  Einwurf  He  i n r o th  ’ s : „Wenn 
das  psychische  Lehen  — gesund  oder  abnorm  — nur  durch 
das  Medium  des  Organismus  erscheinen  kann,  wird  es  dadurch 
Zu  einem  organischen  Leben  ? Wenn  das  Gefühl  der  Schaatn 
die  Wangen  färbt,  ist  die  Schaamröthe  darum  ein  organischer , 
d.  h.  organisch  erzeugter  und  begründeter  Zustand?“  — Wir 
antworten;  so  sehr  auch  die  Schaam  seihst  eio  rein  psychi- 
scher Zustand  ist,  so  bleibt  doch  die  Schaamröthe,  als  von 
einem  mehr  oder  weniger  reizbaren  Nerven-  und  Blutsysteme 
abhängend,  ein  organischer  Zustand  , der  wieder  seine  eige- 
nen, von  der  Schaam  selbst  unabhängigen,  Folgen  haben  kann. 
Lies  führt  uns  zum  Versuch  einer  Auflösung  eines  ganz  hier- 
bet gehörigen  Problems , wo  man  bisher  in  der  Schaam  dia 
alleinige  psychische  Heilkraft  eines  derben  physischen  Mittels 
gefunden  zu  haben  meinte.  Ein  junger  eingebildeter  Narr, 
der  sich  gegen  eine  Dame  äufserte,  dafs  er  Prinz  von  Schwe- 
den sey,  soll  durch  eine  Ohrfeige  von  ihrer  Hand  plötzlich 
von  seiner  Einbildung  geheilt  worden  seyn.  Reil  erzählt  den 
Fall.  — Hoffentlich  werden  wir  mit  Recht  voraussetzen  dür- 
fen, dafs  die  Ohrfeige  im  Verhältnisse  zum  Weiberzofn  ge- 
standen habe,  und  daher  mit  Nachdruck  ausgeführt  worden 
sey.  Und  dieses  so  materielle  Mittel  soll  rein  psychisch  ge- 
wirkt haben  durch  die  Beschämung,  und  nicht  auch  zugleich 
physisch,  theils  durch  die  Schaamröthe  bis  über  die  Obren, 
mit  ihren  eigenen,  von  der  Schaam  selbst  unabhängigen,  Fol- 
gen, theils  durch  den  mechanischen,  mit  Klingen  und  Ohren- 
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sausen  begleiteten  Eindruck?  Unsere  Erhlärung  dieser  Kur 
ist  daher  folgende : Die  plötzliche  Ueberraschung  und  Enteh- 
rung,  die  dem  — Prinzen  (denn  das  glaubte  er  zu  seyn)  wi- 
derfuhr, bewirkte  theils  auf  psychischem  , tbeils  auf  somati- 
schem Wege  eine  ebenfalls  plötzliche  Betäubung  , eine  Art 
leiöhter  Ohnmacht,  während  welcher  mächtige  Veränderungen  , 
erst  Stockungen,  dann  gröfsere  Thätigkcit  und  vermehrte 
Circulation,  im  Gehirn,  im  Herzen  und  den  Lungen  hervor- 
gebracht wurden,  und  also  auch  leicht  eine  organische  Verän- 
derung des  frühem  abnormen  Zustandes  bewirkt  werden 
konnte.  Was  uns  zu  dieser  Erklärung  so  recht  eigentlich  be- 
rechtigt, ist  die  Beobachtung  E s rj  u i r 6 1 ’ s „ dais  jene  oben 
erwähnte  Frau  , welche,  nach  einem  Schreck  über  ihren  Säug, 
ling,  der  an  einer  Weinbeere  zu  ersticken  in  Gefahr  stand, 
schon  fünf  Jahre  lang  gestört  war,  auf  eine  unerwartete,  ihr 
schmerzliche  Neuigkeit  plötzlich  in  eine  tiefe  Betäubung  und 
Erstarrung  geworfen  ward,  aus  der  sie  nach  zwei  Stunden 
völlig  von  der  Seelenstörung  hergestellt  hervorgieng.  «*  — . 

Diese  zwei  Stunden  lange  Pause  des  organischen  Lebens, 
deutet  sie  nicht  offenbar  auf  einen  wichtigen  Procefs , der 
hier  im  Innersten  des  Organismus  vor  sich  gegangen  war? 
Und  unmittelbar  von  diesem  organischen  Processe , und 
liur  mittelbar  vom  psychischen  Reize,  leiten  wir  in  beiden 
Fällen  die  psychische  Heilung  ab.  — Dais  übrigens  in  solchen 
und  ähnlichen  Fällen,  wie  bei  den  meisten  Heilungen  Seelen- 
gestörter, nicht  radicale  Heilung  des  abnormen  Seelenlebens, 
als  derDiathesis  der  Seelenstörungen  , sondern  nur  Entfernung 
des  Irrwahns  iin  engern  Sinne , als  des  auffallendsten  Symptoms 
der  Seelenstörungen  , bewirkt  worden  , werden  wir  bei  Beant- 
wortung unserer  vierten  Frage  darzuthun  suchen. 

Ileinioth  seihst  giebt  zu,  dafs  es  psychische  Reflexe  or- 
ganischer Zustände  gebe , -z.  B.  in  Träumen  , in  Delirien  u.  s.  w. 
Nach  unsern  bisherigen  Aeufsetungen  müssen  wohl  alle  Seelen- 
störungen  als  solche  psychische  Reflexe  organischer  Zustande 

fedacht  werden;  jedoch  allerdings  mit  Zuthat  des  Seelenle- 
ens , als  der  nothwendigen  Diathesis  der  SeL>lenstörungen, 
In  so  fern  jedoch  auch  das  Seelenleben  der  somatisch  Kranken 
selten  oder  nie  ein  ganz  reines,  unbeflecktes  seyn  dürfte,  so 
wird  dadurch  freilich  ein  positiver  Unterschied  zwischen  psy- 
chischer und  somatischer  Krankheit  so  viel  als  fast  aufgehoben 
seyn.  Das  noch  einzige  Criterium  beiderlei  Zustände  werden 
wir  unter  No.  4«  vorfinden, 

Dey  Be schlufs  folg1') 
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Bei  aufmerksamer  Beobachtung  wird  wohl  in  jedem  Falle 
von  Seelenstörung  auf  irgend  eine,  mit  im  Spiele  begriffene, 
organische  Abnormität,  sey  es  auch  im  unsichtbar  kranken 
Nervensysteme,  geschlossen  werden  können.  Wenn  z.  B. 
Esquirol  Gestörte  gesehen -hat,  „die  durch  die  Musik  irt 
Wuth  geriethen , weil  ihnen  alle  Töne  fa ls ch  schienen “ , — ■ 
deutet  das  nicht  offenbar  auf  eine  Verstimmung  des  Gehör* 
Organs?  — Wenn  ferner,  nach  E s q u i r ol , Mdie  intermitti- 
rende  Manie,  welche,  wie  beiden  intermittirenden  Fiebern  , 
bald  den  eintägigen,  bald  den  drei  - oder  viertägigen  Typua- 
annimmt,  so  sehr  häufig  vorkommt,  dafs  sie  unter  einer  gros- 
een  Menge  an  Manie  Leidender  zu  einem  Orittheil  gerechnet 
werden  kann«,  — mufs  hier  nicht  ebenfalls  der  Irrwahn  in 
der  Manie  organisch  bedingt  aeyn  ? — Was  sollen  wir  endlich 
zu  folgender  Beobachtung  E s qu  i rol's  sagen?:  «Wir  heilten  - 
eine  Person,  die  unmittelbar  nach  der  Vernarbung  eines  Ge- 
schwürs, welches  sie  lange  Zeit  auf  der  linken  Wange  gehabt 
hatte,  in  eine  Manie  verfallen  war,  durch  ein  ihr  in  den  Nacken 
gelegtes  Haarseil,  wie  durch  einen  Zauber.« 

Durch  die  Annahme  einer  den  Irrwahn  in  .den  Gestörten 
zunächst  bedingenden  organischen  Abnormität  löst  sich  auch 
der  Widerspruch  auf,  der  in  Hinsicht  auf  die  Crisen  der  See- 
lenstörungen zwilchen  Es  qu  i rol’s  Erfahrungen  und  He  in- 
rot b ’ s Theorie  statt  findet.  Unter  vielen  Beispielen  aus  E s - 
quirol  nur  folgendes  : „Ich  selbst  sah  ein  junges  Mädchen , 
deren  Regien  unterdrückt  waren,  und  die  zehn  Jahre  verwirrt 
gewesen  war.  Eines  Tages  steht  sie  auf,  rufend:  Ach  Mut- 
ter! ich  bin  geheilt.  Ihre  Catamenien  batten  sich  von  selbst 
eingestelltf^und  sogleich  war  sie  genesen.«  So  scharf  und 
zutn  Theil  gegründet  auch  Heinrotb’s  Ein  würfe  gegen  dies« 
XX.  Jshrg.  6.  Heft.  37 
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Crisen  sind,  so  finden  diese  doch,  wenn  auch  nur  als  Zei- 
chen der  Genesung  betrachtet , in  der  Annahme  einer  dem  Irr- 
wahn zuin  Grund  liegenden  organischen  AbnormitSt  ihre  Eh- 
renrettung« Ja,  in  gewissen  Kälten,  als  wie  bei  unterdrückt 
gewesener  Krätze,  Hämorrhoiden  u.  8.  w.  erscheinen  die  Cri« 
aen  selbst  als  U r s a c h e der  Genesung  — nicht  des  abnormen 
Seelenlebens,  aber  des  zum  Seelenleben  hinzugetretenen  Orga- 
nisch bedingten  Irrwahns.  Sey  es  auch  noch  so  wahr,  was 
Heinroth  sagt:  „Kein  Bad  ersäuft  den  Wurm  im  Gemüfbe, 
und  die  Verzweiflung  einer  hoffnungslosen  Seele  zieht  nicht 
durch  die  Hautporen  davon,  wie  der  böse  Feind  durchs  Schlüs- 
selloch“; — diese  Wirkung  wild  allerdings  die  Crise  durch 
die  Haut  nicht  hervorbringen  können;  aber  der  Eintritt  die- 
ser Crise  kann  ein  Zeichen,  und  selbst  eine  Ursache  der  Ge- 
nesung vom  organisch  bedingten  Irrwahn  seyn.  Damit  ist 
freilich  der  Patient  nur  vom  Symptom  des  Irrwahns,  nicht 
aber  von  der  Passivität  und  Leidenschaftlichkeit  der  Seele 
geheilt  zu  erklären.  Er  ist  noch  immer  Patient,  wenn  auch 
nicht  dem  Körper,  doch  der  Seele  nach.  Eine  körperliche  Crise 
kann  nicht  die  Seele  moralisch  machen.  Aber  Irrwahn  ist  noch 
etwas  Anderes  als  blos  Immoralität. 

Endlich  findet  die  durch  die  Erfahrung  sowohl  d^r  mei- 
sten Aerzte  als  auch  insbesondere  Esquirol's  leider  so  sehr 
bestätigte,  von  Heinroth  geradezu  geläugnete  Erblichkeit 
der  Seelenstörungen  ihren  sehr  natürlichen  Erklärungsgrund 
in  der  den  Irrwahn  bedingenden  organischen  Abnormität, 
Doch  wir  müssen  hier  Herrn  Heinroth  mit  seinen  eigenen 
Waffen  schlagen.  Er  sagt : ^ Wohl  sind  organische  Krankhei- 
ten, wie  z.  B.  Seropheln,  Lungensucht,  Gicht,  Epilepsie  u. 
s.  w.  ganz  eigentlich  erblich.  Dies  kann  aber  hei  Krankhei- 
ten, deren  Grund  und  Wesen  persönliches  Leiden,  Störung 
des  freien  sich  selbst  bestimmenden  moralitätsfähigen  Wesens 
ist,  nicht  der  Fall  seyn.“  Bringen  wir  nun  noch  hiermit  in 
Verbindung,  was  er  (S.  561.)  zugieht:  „ dafs  körperliche 

Reize  und  Hindernisse  die  Bedingungen  des  psychischen  d.  i. 
persönlichen  Lebens  aufheben  , wenn  gleich  dieses  Leben 
selbst,  solange  es  besteht,  nicht  gefährden  können“;  — so 
sind  wir  zu  dem  Schlufs  berechtigt,  dafs  die  Seelenstörungen 
selbst,  in  Hinsicht  blos  des  sie  bezeichnenden  Irrwahns,  erb- 
lich seyn  können.  Denn  kann  nicht  eine  organische  Krankheit 
gerade  von  der  Art  seyn , dafs  sie,  nach  Heinroth,  die  Be- 
dingungen des  psychischen  d.  i.  persönlichen  Lebens  aufhebt? 
Ist  nun  diese  organische  Krankheit,  nach  Heinroth,  erbe 
lieh,  mufs  nicht  auch  eben  so  gut  ihr  psychischer  Erfolg  , die 
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Aufhebung  der  Bedingungen  des  persönlichen  Lebens,  erblich 
heifsen  können?  Und  ein  unter  solchen  Umständen,  bei  auf* 
gehobenen  Bedingungen  des  psychischen  Lebens,  fort  ve* 
getirender  Mensch , was  ist  er  anders,  was  kann  er  Anderes 
seyn,  als  ein  Irrer  oder  Gestörter ? — sey  es  auch,  daf,  seine 
Seele  selbst  nicht  wiiklich  krank  und  gestört  ist. 

4» 

Setzen  die  sogenannten  Seelenstörungen  eine  selbststän- 
dige  Krankheit  der  Seele  voraus  , oder  bieten  sie  nur  ein  imn 
frühem  Seelenleben  hinzugetretenes  Symptom  dar?  — Dies 
möchte  noch  die  wichtigste  unter  allen  unsern  Fragen  seyn. 

Ist  es  wahr,  „dafa  nichts  den  Menschen  der  Vernunft 
berauben  kann,  als  die  Nachgiebigkeitjgegen  die  Unvernunft“  | 
— ist  es  wahr,  „dafs  der  moralische  Mensch  nicht  durch  den 
organischen  in  Verderben  gerathen  kann,  und  dafs  das  psy. 
chische  Lehen,  wiewohl  es,  gesund  oder  abnorm,  nur  durch 
das  Medium  des  Organismus  erscheinen  kann,  dadurch  nicht 
zu  einem  organischen  Leben  wird“;  — ist  es  endlich  wahr, 
„dafs  äufsere  Einflüsse  und  organische  Reize  wohl  die  Bedin- 
gungen des  psychischen  Lebens  aufheben  , aber  dies  Leben 
selbst,  solange  es  besteht,  nicht  gefährden  können — *■  so 
^ sind  wir  auch  zti  dem  Schlufs  berechtigt,  dafs  in  allen  söge« 
nannten  Seelengestörten  die  Seele  selbst  nicht  irr  und  gestört 
sey;‘dafs  blos  die  Bedingungen  des  psychischen,  persönlichen 
Lebens  aufgehoben,  das  psychische  Leben  aber  selbst  nicht 
gefäbrdet9  also  blos  die  Aeufserungeu  der  Seele  gebunden  seyen, 
weil  die  organische  Basis  des  Seelenlebens  auf  irgend  eine  Art 
gelitten  hat.  Indem  man  die  Seele  selbst  nicht  eigentlich  krank 
seyn  läfst , erbebt  man  ihr  Leben  über  das  blos  organische) 
mau  denkt  sich  hingegen  die  Seele  als  einen  Organismus , wenn 
man  sie  der  Krankheit  und  Störung  fähig  hält. 

Heinroth  wendet  zwar  ein,  fragend:  „Sollen  wif  im 
Ernste  die  moralischen  Verwöhnungen  und  Ausartungen  de* 
Menschenlebens,  die  Charakterzüge  des  Hochmuths,  der  Ei- 
telkeit, der  Gehässigkeit,  der  Wollust,  der  Hoffurtb  u.s.  w. , 
wie  sie  in  die  mancherlei  Seelenstörungen  hineinleuchten,  als 
Symptome,  die  von  der  Störung  irgend  einer  Function  de# 
o rga  n i sehen  Lebens  ahhängen , betrachten«?  — Aber  wir 
antworten:  nicht  dieser Hochmuth,  diese  Gehässigkeit,  dies« 
Wollust  u.  s.  w.  ist  es,  was  die  Seelenstörung  als  solche  be« 
zeichnet;  diese  Subjecte  waren  ja  lange  vor  dem  Ausbruch  der 
Seelenstörung,  vielleicht  ihr  Lebtag  vorher,  hochmüthig  oder 
gehässig  oder  wollüstig.  Also  mufs  es  etwas  Anderes,  zur 
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leidenschaftlichen  Passivität  der  Seele  erst  Hinzugekommenes 
seyn,  wodurch  sich  ihr  jetziger  Zustand  von  dem  frühem 
charakteristisch  unterscheidet. Dieses pathognomoniscbeZrichen 
liesteht  aber  im  Irrwahn,  oder  im  Irrgeftlhl,  oder  im 
Irrtriehe.  Dieser  Irrwahn  ist  es  erst,  was  die  Seelenstö- 
rung,  als  solche,  bedingt;  und  er  ist,  wie  wir  bald  noch 
näher  zu  erläutern  suchen  werden,  nur  der  psychische  Re- 
flex des  organisch  kranken  Zustandes, 

• Indem  die  moralische  Depravation , oder  die  Passivität 
und  Leidenschaftlichkeit  der  Seele,  als  pi^disponirende  Ur- 
sache oder  vielmehr  als  die  Diathesis  der  Seelenstörung,  zer- 
rüttend auf  die  Organe  selbst  einwirkt,  so  werden  die  dadurch 
veranlalsten  Abnormitäten  des  Gehirns  und  der  Nerven  , oder 
des  Herzens,  der  Leber  u.  s w.  zur  nächten  Ursache  des  Irr- 
wahns, der  sich  zu  den  früher  schon  vorhandenen  Vorstellun- 
gen, Gefühlen  und  Bestrebungen  hinzugesellt,  und  durch  diese 
Verbindung  jetzt  erst  dieselben  als  wirklich  krankhaft  und 
absurd  erscheinen  läfst.  Der  Irrwahn,  ein  lilos  psychischer 
Reflex  eines  erkrankten  organischen  Zustandes,  welcher  frei- 
lich meistens  selbst  wieder  der.  Reflex  des  depravirten  morali- 
schen Zustandes  ist,  ist  also  ein  symptoma  symptomatis  und 
bleibt  die  nächste  Ursache  der  sogenannten  Seelenstörungen , 
und  das  patbognomonische  Criterium,  wodurch  diese  von  eigent- 
lich sogenannten  somatischen  Krankheiten  sich  unterscheiden; 
im  Fieberdelirium  aber  (welches  nur  eine  weniger  chronische 
Verletzung  vorausletzt)  mit  den  letztem  zusammenfliefsen. 

. Mithin  sind,  nach  des  Recensenten“ Ansicht,  die  soge- 
nannten Seelenstörungen  von  den  somatischen  Krankheiten, 
mit  welchen  sie  im  Fieberdelirium  zusammenfliefsen , nur 
durch  ein  blofses  Symptom,  durch  den  Irrwahn,  unter- 
schieden. So  sehr  diese  Ansicht  der  Heinroth'schen  gerade 
entgegengesetzt  ist,  so  finden  doch  auch  beide  darin  wieder 
ihren  Vereinigungspunkt,  dafs,  wenn  auch  das  Symptom  des 
Irrwahns  durch  somatische  oder  psychische  Mittel  gehoben 
worden,  darum  das  abnorme  Seelenleben  seihst,  also  die  An- 
lage zu  Seelenstörungen,  die  Diathesis  derselben,  noch  gar 
nicht  gebessert  und  gehoben  sey.  Daher  die  Rezidiven,  de- 
nen die  von  Seelenstörung  angeblich  Geheilten  fast  durebgän. 
gig  unterworfen  sind  ; daher  auch,  wenn  nicht  der  moralische 
Gehalt  des  Menschen  gebessert  werden  kann  , die  Kur  eine  blos 
symptomatische  bleibt. 

Doch  wir  haben,  nunmehr  diese  unsere  Meinung  dut;cb 
Gründe  zu  unterstützen,  und  die  Genesis  des  Irrwahns  an- 
zudeuten. 
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Dafs  im  Fieberdeliriuin , welches,  wie  schon  Nasae  ge- 
aeigt  hat,  nach  seinen  verschiedenen  Modificationen  die  Ru. 
diinente  allerFormen  von  Seelenstörnng  darhietet,  der  Irrwahn 
offenbar  der  Reflex  eines  abnormen  organischen  Zusandes  ist, 
dient  schon  zum  Fingerzeig,  dafs  der  Irrwahn  aller  Formen 
von  Seelenstörungen  organischen  Ursprungs  sey.  Trachten 
wir  jedoch  tiefer  als  mit  einer  blofsen  Andeutung  einzudrin- 
gen!  Aecensent  raisonnirt  nun  weiter  also:  So  wie  sich  im 
vollkommen  gesunden  Körperzustande 'kein  Eingeweid,  kein 
Organ,  kein  Theil  des  Ganzen  durch  das  Gefühl  als  vorhan- 
den zu  erkennen  gäbe  und  dadurch  ins  Bewufstseyn  träte  und 
selbst  zu  einem  Begriffsbestandtheil  würde,  sondern  alle  kör- 
perliche Verrichtungen,  von  der  wichtigsten  bis  zu  der  ge- 
ringfügigsten, dem  Gesunden  unhewufst  vor  sich  gehen,  wo- 
durch eben  das  naturgemäfse  Gleichgewicht  und  die  Harmonie 
der  Gesundheit  bedingt  wird;  und  so  wie  hingegen  itn  kran- 
ken Körperzustande  der  leidende  Theil,  der  vorher  'vom  Be- 
wufstseyn ignorirt  war,  erst  jetzt  gefühlt  und  als  wirklich 
vorhanden  empfunden  wird  und  ins  Bewufstteyn  tritt;  — so 
wird  auch  die  Seele  im  gesunden  Seelenleben  das  Seelenorgan 
und  seine  verschiedenen  Sphären  nicht  gewahr;  sie  wirkt  im 
Denken,  im  Empfinden  und  im  Wollen,  ungebunden  durch 
körperlichen  Eindruck,  und  handelt  also  ihrer  Natur  gemäfs 
frei  (d,  h.  unbehindert)  nach  den  in  ihr  liegenden  geistigen 
Motiven  für  die  Begriffs-,  Gefühls-  und  Bestrebungssphä- 
ren. Im  sogenannten  kranken  Seelenzustande  aber,  d-  h,  in 
demjenigen  Zustande,  wo  das  Seelen  o rg  a n , oder  irgendeine 
Sphäre  desselben  (Gehirn,  Brust-  oder  Unterleibsganglien) 
krankhaft  afficirt  ist,  daher  -als  vorhanden  erst  ietzt  em- 
pfunden wird  und  ins  Bewufstseyn  Übertritt,  wirdder  Schmerz 
oder  das  L<eiden  des  Seelenorgans,  mithin  Etwas  körperlicher 
Natur,  selbst  zu  einem  Motiv.  Etwa  so  wie  der 
Schmerz  des  Auges,  des  Ohrs,  wenn  es  entzündet  ist  und  ins 
Bewufstseyn  tritt,  seihst  zum  Gesichtsbild  (in  den  Flam- 
men vor  dem  Auge),  seihst  zum  Ton  (im  Klingen  und  Ohren- 
sausen) wird,  die  aufserbalb  dem  Auge,  dein  Öhre  zu  existi- 
ren  scheinen.  — Die  Reihe  <£er  geistigen  Motive,  welche  al- 
lein den  geistesgesunden  Menschen  zu  Aeufserungen  und  Hand- 
lungen dcterminiren , ist  also  jetzt  durch  ein  körperliches 
Motiv  unterbrochen,  dadurch  das  geistige  Gleichgewicht, 
was  allein  die  Geistesgesundheit  und  ihre  Harmonie  bedingt, 
aufgehoben  , und  der  Mensch  handelt  jetzt  nach  einem  Misch- 
masch von  geistigen  und  körperlichen  Motiven; 
sein  Bewufstseyn  ist  daher  notbwendig  getrübt,  und  seine 
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Sinneaempfindungen  •—  nicht  mehr  sein  alt  colche  vor  «ich  ge« 
hend  , weil  jetzt  die  Seele  selbft  ihr  eigene«  kranke«  Organ 
uiiternpfindet  — können  auch  nicht  mehr  in  einem  richti- 
gen Verhältnisse  zu  den  äuftern  Gegenständen  stehen,  — 
Dies  ist,  nach  de«  Recensenten  Ansicht,  der  Ursprung  und 
da«  We»*n  de»  Irrwahn«  in  den  Seelenstörungen.  Wenigsten* 
tritt  dadurch  der  Irrwahn  eben  «o  klar  als-  Tdofser  Reflex  de« 
kranken  Seelenorgans  hervor,  als  jene  Gesichts-  und  Gehör* 
täuschungeil  als  blofse  psychische  Reflexe  der  kranken  Gesicht«, 
lind  Gehörorgane  gelten  müssen. 

„Der  moralische  Mensch,  sagte  II ei  n r o th  , gerätb  nicht 
durch  den  organischen  in  Verderben.«  — Dies  bleibt  nach 
Unserer  eben  aufgestellten  Erklärung  eine  feste  Wahrheit.  Es 
jst  nur  der  psychische  Reflex  des  kranken  Seelenorgans,  worin 
das  Wesen  des  Irrwahns  besteht.  Die  Seele  selbst  ist  nicht 
jrr,  und  ihre  ideelle  Freiheit  — sie  mag  bestehen,  worin  sie 
wolle  — bleibt  im  Seelengestörten  nach  wie  vor  die  nämliche 
Und  unangetastet , als  ideell. 

Aber  wie  sieht  es  mit  der  praktischen  Selbstbestim. 
mungsfähigkeit  des  sogenannten  Seelengestörten  aus?  Wir 
setzten  oben  die  Freiheit  des  Menschen  in  Spontaneität,  d.  i. 
jn  Selbstbestimmungsfäbigkeit  durch  Mptive,  und  machten 
das  Gesetz  der  Vernunft  zum  obersten  Motiv  für  die  Selbst* 
hestimmungsfähigUeit  des  Menschen,  im  Gegensätze  der  Spon« 
taneität  der  Tbiere,  deren  Motive  nie  über  den  Kreis  der 
(Sinnlichkeit  hinaus  reichen.  Selbst  diese  Spontaneität  de« 
Menschen  ist,  nach  unserer  Ansicht,  im  Seelengestörten  nicht 
eigentlich  aufgehoben,  so  sehr  es  auch  den  Anschein  bat. 
Auch  der  Seelengestörte  handelt  mit  Spontaneität,  nur  denkt, 
fühlt  und  will  er  nach  unrichtigen  Begriffen  und  fälschen  Ge* 
fühlen.,  also  nach  falschen  Motiven.  »Der  Mensch  ist  keine 
Maschine«,  sagt  Esquirol,  und  führt  viele  Beispiele  an, 
welche  es  recht  klar  machen,  dais  die  Seelengestörten,  und 
selbst  die  wüthendsten  unter  ihnen,  nur  durch  Sinnestäu- 
schungen, d- b.  jedesmal  durch  Motive,  nur  durch  falsche, 
zu  den  unsinnigsten  Handlungen  angetrieben  werden.  Der 
Unterschied  de»  Verbrichers  hei  Verstände,  dessen  Spontanei- 
tät oder  Selbstbestimmungsfähigkeit  durch  Motive  offenbar 
unverletzt  ist,  wiewohl  er  in  Folge  eines  falschen  Begriffes 
vom  wahren  Guten  nach  einem  falschen  Motive  handelt,  von 
demjenigen,  der 'Seelengestört  worden  ist , dessen  Spontanei- 
tät aufgehoben  scheint,  ist  daher,  nach  des  Recensenten  Er- 
klärung, nur  der:  dafs  des  letztem  Spontaneität  nicht  sowohl 
lufgefoolleB,  gls  vielmehr  ypn  der  rein  fljen«bjicl}eit  Stuf« 
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mehr  oder  weniger  auf  eine  thierische  Stufe  depotenzirt  wor- 
den , durch  Einmischung  und  Eindrängung  des  durchs  kranke 
Seelenorgan  erzeugten  körperlichen  Motivs  in  die  Reihe  der 
geistigen  Motive,  welche,  als  geistige  Motive,  so  falsch  sie 
auch  gewesen  seyn  mochten,  ihn  vor  dem  Ausbruch  der  See- 
lenstörung zu  Handlungen  bestimmt  batten. 

Je  wichtiger  und  ausgebreiteter  die  verletzte  Sphäre  des 
Seelenorgans  ist,  desto  mächtigere  und  mehrere  körperliche 
Motive  werden  sieb  in  die  Reihe  der  geistigen  Motive  ein- 
dringen  und 'diese  geistige  Reihe  unterbrechen;  desto  mehr 
wird  daher  die  Seelenstörung  als  allgemeine  Verkehrtheit  auf- 
treten,  und  die  Spontaneität  um  so  viele  Stufen  mehr  degra- 
dirt  werden.  Je  geringer  und  unbedentender  die  Verletzung, 
desto  partieller  die  Störung,  desto  weniger  die  Spontaneität 
herabgesetzt  und  die  geistige  Reihe  der  Motive  unterbrochen: 
Jjis  endlich,  bei  mehr. unbedeutender  Abnormität  des  Serlen- 
organs,  der  Uebergangspunkt  zwischen  geistiger  Gesundheit 
und  Gestörtheit  schwankend  und  unbestimmt  wird,  wie  z.  B. 
in  der  Hypochondrie,  in  der  Hysterie. 

Dadurch  erhalten  wir  Gründe  zu  der  doppelten  Behaup«  _ 
tung  : einmal,  dafs  die  Seelenstörungen,  mit  mehr  oder  we- 
niger von  der  rein  menschlichen  zur  thierischen  degradirter 
Spontaneität,  nur  dem  Grade  nach  verschieden  sind  von  den 
somatischen  Krankheiten,  mit  mehr  oder  weniger  unverletzter 
Spontaneität;  indem  beide  zuletzt  in  einander  flitfsen  , wie 
in  der  Hypochondrie,  und  beide  im  Grunde  organische  Krank- 
heiten, die  einen  des  Seelenorgans,  die  andern  der  subordi- 
nirten  Organe,  darstellen.  Zweitens,  indem  wir  das  Wesen 
der  Seelenstörungen  in  den  Irrwahn,  in  das  Irrgefühl,  in  den 
Irrtrieb,  setzten,  welcher  Irrwahn  nur  die  natürliche  Folge 
der  unterbrochenen  Reihe  der  geistigen  Motiv«  ist;  fo  sind 
wir  befugt,  so  wie  d.-r  Irrwahn  in  Fiebern  oder  das  Fieber- 
delirium nur  ein  Symptom  des  Fiebers  ist,  den  Irrwahn  in 
den  Seelenstörungen  ebenfalls  nur  für  ein  blofses  Symptom 
zu  erklären,  welches  sich  zum  abnormen  , in  Passivität  und 
Leidenschaftlichkeit  versunkenen  Seelenleben,  als  der  Diathe- 
sis  und  nothwendig  prädisponirenden  Ursache  der  Seelenstö- 
rung, hinzugesellt. 

„Die  VVuth,  sagt  Estftiirol,  ist  nur  ein  Zufall,  ein 
Symptom,  sie  ist  der  Zorn  des  Deliriums,  und  wurde  von 
den  Alten  und  seihst  von  einigen  Neuern  mit  der  Manie  ver- 
wechselt; eben  so  wie  man  die  Wasserscheu  mit  der  Hunds- 
wuth  verwechselt  bat.  Die  Wutb  kann  wohl  eine  Varietät 
der  Manie  charakterisiren , wie  sie  mehrere  Varietäten  aller 
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vier  Hauptformen  der  Seelerrstörungen  charakterisict;  aber  sie 
kann  nicht  selbst  als  specifischer  Charakter  dienen.“  — Was 
hier  Esquirol  von  der  Wuth  behauptet,  das  dehnt  Recen- 
•ent  auf  alle  Seelenstörungen  aus.  Nur  der  Irrwahn  (Irrgefühl, 
Irrtrieb)  bezeichnet  sie  als  wirklich  ausgebrochene  Seelenstö- 
rungen ; der  Irrwahn  aber  ist  nur  ein  Symptom,  das  zum  pas- 
siv leidenschaftlichen  Seelenleben  hinzutritt.  Wie  die  Che- 
mie, je  grölsere  Fortschritte  sie  in  der  Erkenntnifs  der  Stoffe 
macht,  nur  immer  mehr  die  bisher  für  elementarisch  gehaltenen 
Stoffe,  als  Elemente  verwirft;  so  dürfte  vielleichtauch  ein- 
stens die  fortschreitende  Psychologie  die  verschiedenen  Formen 
der  Krankheiten  des  Leibes  und  der  Seele  als  specilisch  ver- 
schiedene Classen  verwerfen,  nur  Gradunterschiede  und  Symp- 
tomengruppen in  ihnen  erblickend, 

6.  ' .. 

Wir  erkannten  in  den  Seelenstörungen  die  unglücklich« 
Vereinigung  und  den  ZusammenSuls  einer  psychischen  oder 
moralischen  und  einer  organischen  Abnormität;  nämlich  das 
von  der  Norm  der  Vernunft  abgewichene  Seelenleben,  als  di« 
nothwendig  vorhanden  seyn  müssende  Diathesis  , — wie  dies 
Heinrotb  mit  siegenden  Gründen  dargethan  hat;  und  die, 
meistens  eben  dadurch  erzeugte,  möglicherweise  aber  auch 
anderswoher  entstandene  und  Idos  mit  dem  zugleich  vorhande- 
nen abnormen  Seelenleben  in  Hund  zusammentretende  körper- 
liche Krankheit,  als  die  nächste  Ursache  der  jetzt  erst  sich 
kund  gebenden  Seelenstörung.  Wir  erkannten  ferner  den  Irr- 
wahn, das  Irrgefühl,  den  Irrtrieb,  als  das  eigentliche  Crite- 
rium  der  Seelenstörungen,  und  erklärten  ihn,  in  so  fern  er 
der  psychische  Reflex  des  erkrankten  Seelenorgans  ist,  für  ein 
hlofset,  zum  abnormen  Seelenleben  hinzutretendes  Symptom. 
Damit  erhalten  wir  hinlängliche  Data  zu  einem  theoretisch 
fetten  und  zugleich  praktistu  brauchbaren  Eintheilungsprincip 
der  Seelenstörungen.  Nicht  zwar  getraut  sich  Recensent  die 
Kräfte  zu,  eine  solche  sichere  Eintheilung  seihst  aufzustellen. 
Nur  einen  schwachen  Versuch,  dessen  mögliche  Trüglichkeit 
er  sum  voraus  anerkennt,  will  et  wagen.  Zuvor  jedoch  will 
er  auf  das  Prekäre  aufmerksam  machen  , wohin  das  sowohl  rein 
psychische  , ohne  Berücksichtigung  des  Organismus  aufgestellte 
Eintheilungsprincip  Heinroth’s,  als  auch  die  blos  prakti- 
sche, auf  keine  Psychologie  Rücksicht  nehmende , Eintheilung 
Esquirol's  führt. 

Nach  Heinroth  kann  Geist,  Gemüth  und  Wille,  jedes 
für  »ich,  erkranken.  Die  Verrücktheit  ist  ihm  nun  Krankheit 
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de»  Geistes  oder  Verstandes,  und  nicht  des  Gemüths ; und 
dennoch  sagt  er  von  dem  Ungedanken,  von  der  fixen  Vorstei« 
lang,  an  welche  der  Verrückte  gefesselt  ist;  „Diese  Vorstei* 
Jung  verräth  in  der  Regel  den  Impuls,  der  die  Seelenstörung 
bervorgebracbt  hat:  den  Stolz,  den  Ehrgeiz,  die  Ruhmsucht, 
die  Eitelkeit , den  Dünkel,  den  Hochmuth,  die  Gewinnsucht 
u,  s.  w.,  alle»  Leidenschaften,  deren  Wurzel  der  höchste  Grad 
der  Selbstigkeit  ist.  Der  Hochmuth  und  die  Eitelkeit  verrSth 
aicb  in  der  fixen  Idee  des  Narren;  die  Gewinnsucht*  die  Hab« 
sucht  an  der  fixen  Idee  dea  Wahnwitzigen;  der  Dünkel  und 
Ehrgeiz  an  der  .fixen  Idee  des  Aberwitzigen.“  — Aber  all« 
diese  Leidenschaften,  die  sich  in  der  Verrücktheit  so  deutlich 
aussprechen  und  sie  eigentlich  ausmacben  , wohnen  ja,  nicht 
im  Geiste  oder  Verstände,  sondern  im  Gemüthe.  Warum 
sollte  also  hier  das  Gemütb  nicht  eben  so  unfrei  und  krank,  ja 
noch  kränker  seyn,  als  der  Verstand?  Und  doch  soll  die  Ver- 
rücktheit keine  Gemüths-,  sondern  eine  reine,  abgesondert« 
Form  der  Verstandeskrankheiten , mithin  das  Gemütb,  als  sol- 
ches, gesund  seyn ! Nimmt  man  hier  nicht  die  krankhaften 
Erscheinungen  am  Organismus  mit  zu  Hülfe  , neben  den  psy- 
chischen, so  bleibt  jede  blos  psychische  Eintbeilung  der  Will- 
Jtübr  verdächtig. 

Esquirol  dagegen,  mehr  Praktiker  als  Theoretiker , 
nimmt  das  Delirium,  das  selbst  nur  ein  Symptom  darstellt, 
zum  Eintbeilungsgrund , je  nachdem  dasselbe  als  partielles 
(in  der  Verrücktheit  und  Melancholie),  oder  als  allgemei- 
nes (in  der  Manie  und  Verwirrung)  auftritt.  ln  so  fern  aber 
das  Delirium,  nach  Esqu  irol’s  Ansicht,  einzig  in  verkehr- 
ten Begriffen  besteht,  wodurch  sich  die  Störung  der  In- 
telligenz (Denkkraft)  kund  giebt;  so  kann  es,  nach  dieser 
Ansicht,  mehr  nicht  als  blos  Eine  Form  der  Seelenstörung 
geben  : die  Störung  der  Intelligenz.  Jede  weitere  Eintbeilung 
geräth  in  Widerspruch  mit  der  genannten  Ansicht.  Ist  näm- 
lich das  Charakteristische  aller  Seelenstörungen  das  Delirium, 
ist  dieses  in  der  Störung  der  Intelligenz  gegründet;  so  mufs 
also  allemal  die  Störung  der  Intelligenz  das  primitiv-  Kranke 
der  Seelenstörungen  ausmachen.  Und  dennoch  soll , nach  Es- 
quirol,  in  dem  partiellen  Delirium  der  Melancholie  die  In- 
telligenz blos  secundärer  Weise  und  coii  sensuell  vom 
Gemüthe  aus,  also  nicht  mehr  primitiv  von  der  Intelligens 
aus,  gestört  seyn  ! Verhält  es  sich  aber  wirklich  so , — wie 
auch  Recensent  der  Meinung  ist,  — so  ist  also  offenbar  die 
Störung  des  Gemüthes  das  Primitive  in  der  Melancholie, 
und  das  Charakteristische  derselben  ist  nicht  mehr  das  Deli* 
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rium  oder  die  gestörte  Intelligenz.  Die  Annahme,  dafs  das 
Delirium,  als  die  Aeufserung  der  gestörten  Intelligenz , das 
Charakteristische  aller  Seelenstörungen  and  also  auch  der  Me. 
lancholie  sey,  ist  dadurch  wieder  aufgehoben,  und  Ettfui. 
roi,  unseren  Urtheil  nach,  mit  sich  selbst  in  Widerspruch 
verfallen,  der  so  klar  ist,  dafs  es  uns  wundert,  dafs  Hein* 
rotb,  der  das  Esqnirol’sche  Delirium  als  den  Hauptcharakter 
aller  Seelenstörungen  bestreitet,  nicht  darauf  aufmerksam  ge* 
macht  hat. 

Aus  diesen  Andeutungen  scheint  klär  hervorzugehen  : soll 
eine  Classification  der  verschiedenen  Formen  der  Seelenstörun- 
gen nicht  blos  eine  willkührliche  seyn  , so  mufs,  da  Seelen- 
störung das  Product  zweier  Factoren  , eines  psychischen  und 
eines  somatischen,  ist,  nothwendig  der  somatische  Factor 
in  das  Eintheilungspriucip  eben  so  gut  mit  eingeben,  als  der 
psychische  ; aber  auch  der  letztere  eben  so  wenig  ausgeschlos- 
sen bleiben,  als  der  erstere.  Esijuirol's  so  leicht  aufzufas- 
sendes und  in  so  fern  auch  praktisch  anwendbares  Unterschei- 
dungszeichen des  entweder  partiellen  oder  allgemeinen  Deli- 
riums der  Seelenstörungen  erlangt  erst  durch  seine  Verbindung 
mit  dem  somatischen  Momente  seine  Wichtigkeit  und  seine 
praktische  — nicht  blos  Anwendbarkeit,  sondern  — Brauch- 
barkeit. 

Ehe  wir  nun  näher  unser  somatisches  Ingredienz  eines 
Eintheilungsprincips  angeben  und  in  seinen  Wirkungen  be- 
zeichnen , haben  wir  noch  einige  Bemerkungen  voranzusebik- 
ken.  Vorerst  erinnern  wir  an  Nasse’s  geistreiche  Erörte- 
rungen über  die  nächste  Beziehung  der  Intelligenz  zum  Ge- 
hirn, des  Gemütbs  zu  den  Organen  der  Brust,  und  des  Begeb- 
rungsvermigens  zu  denen  des  Unterleibs.  Ob  es  nun  die  ed- 
lem Eingeweide  der  Brust  und  des  Unterleibes  selbst,  oder 
die  respectiven  Ganglien  seyen  , welche  in  unmittelbarer 
psychischer  Beziehung  zum  Gemüth  und  den  Trieben  stehen, 
lassen  wir  dahin  gestellt  seyn.  Indem  wir  nun  oben  den  Irs- 
wabn,  das  Irrgefühl,  den  Irrtrieh  als  das  charakteristische 
Symptom  der  Seelenstörungen,  und  zugleich  als  den  psychi- 
schen Reflex  des  erkrankten  Seelenorgans  aufstellten;  so  er- 
giebt  sich  von  selbst,  dafs,  je  nachdem  die  psychisch  - soma- 
tische Sphäre  des  Denkens  oder  de«  Fühlens  oder  des  Begehren» 
das  ursprünglich  Kranke  ist,  entweder  Irrwahn  oder  Irrgefühl 
oder  Irrtrieb  das  charakteristische  Symptom  der  Seelenstörung 
seyn  werde. 

Ist  mitbin,  bei-Passivität  der  Intelligenz  (als  der  noth- 
wendigen  Diathesis),  das  Organ  derselben,  das  Gehtrngan- 
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glium,  der  vorherrschend  verletzte  Theil,  so  wird  die  gei- 
stige Begriffsreihe  unterbrochen  durch  Eindrängung  eines, 
durch  das  naturwidrige  Empfinden  und  Gewabrwerden  des 
kranken  Intelligenzorgans  körperlich  erzeugtem,  Begriffs- 
elementet : der  Mensch  denkt  jetzt  nicht  mehr  nach  den  reinen 
Denkgesetzen,  und  seine  Denkkraft  leidet  also,  vom  öehirn 
aus  , primitiv  an  Irrwahn.  — Sind  hingegen  , hei  verdorbenem 
Geinütbe  und  Trieben  (als  der  notbwendigen  Diafchesis),  die 
Organe  derselben  der  vorherrschend  kranke  Theil-,  so  wird 
die  geisti  ge  Reibe  der  Gefühle  und  der  Bestrebungen  unter-* 
Brüchen  durch  Eindiängung  eines,  durch  das  naturwidrige 
Empfinden  des  kranken  Organs  körperlich  erzeugten  , Gefühls 
oder  Triebes.  Der  Mensch  fühlt  und  will  jetzt,  nicht  mehr 
nach  den  reinen  Gesetzen  der  Gemüthswelt ; sein  Gemüth  lei- 
det jetzt,  von  Brust  oder  Unterleib  aus,  primitiv  an  Irrge- 
fühl, an  Irrtrieb.  Leidet  er  auch  mit  an  Irrwahn,  so  ge- 
schieht dies  nur  entweder  secundärei  Weise  und  ronsen&uell, 
oder  aber  indem  sieb  die  Krankheitsursache  auch  über  die  psy- 
chisch - somatische  Denkspbäre  verbreitet  hat. 

In  jedem  dieser  drei  Fälle  von  Irrwahn,  Irrgefühl  und 
Irrtriebe  ist  durch  Eindrängung  eines  körperlichen  Mo- 
tive* die  Spontaneität,  d.  i.  die  unenscblicbe  Freiheit  nach 
Motiven  zu  handeln,  nicht  zwar  aufgehoben , aber  von  dec 
rein  menschlichen  Stufe  mehr  oder  weniger  zur  thierischen 
Spontaneität  degradirt.  In  allen  drei  Fällen  mufs  daher  auch 
die  Zurechnungsfähigkeit,  die  doch  wohl  nur  bei  nicht  depo, 
tenzirter,  integraler  Selbstbestimm ungsfäbigkeit  statt  finden 
darf,  als  aufgehoben  betrachtet  werden. 

Nach  dieser  unserer  genetischen  Erklärung  der  Seelenstö- 
rungen , wonach  die  Störung  der  Intelligenz  nicht  mehr,  wie 
Esquirol  meint,  allein  das  Wesentliche  ausmacht,  indem 
auch  die  psychisch  - somatischen  Gefühls  - und  Willenssphärea 
nicht  minder  den  Störungen  ausgesetzt  sind,  — ist  die  Unter- 
scheidung in  libertas  judicii  und  libertas  consilii  , welche 
neuerlichst  einer  der  gröfsten  und  zugleich  der  humanste  aller 
Criminalrechts- Philosophen  aufgestellt  hat,  in  der  Natur  der 
Dinge  gegründet,  aber  auch  , gegen  ihres  Urhebers  Sinn , von 
desto  ausgedehnterem  praktischen  Einflüsse  auf  die  Annahme 
der  Zurecbnungs- Unfähigkeit,  j«'  mehr  Grohmann's  Kraft- 
worte gegen  die  Anwendung  dejr  Zurechnung  bei  abnormen 
Trieben  durch  unsere  Untersuchungen  an  theoretischer  Be- 
gründung gewinnen. 

Um  jedoch  auch  in  der  Erfahrung  nachzuweisen,  dafs  das 
Irrgefübl « der  Irrtrieb  für  sich  als  krankhaft,  und  Seelen- 
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»törung  bedingend  existiren  können,  ohne  mit  Delirium  ver- 
bunden zu  seyn;  dafa  mithin  Hrn.  Mi  1 1 e r m a i e r ’ s libertas 
CQnsilii,  wie  er  auch  selbst  zugiebt,  aufgehoben  seyn  könne, 
bei  bestehender  libertas  judicii,  berufen  wir  uns  aut  Estf  ui- 
rol,  den  gröfaten  Beobachter,  nicht  aber  den  Theoretiker. 
Er  sagt:  „ Einige  Melancholische  haben  ein  Gefühl  ihres  Zu- 
Standes,  und  es  giebt  ganz  gewifa  eine  Melancholie  ohne 
Delirium.  Die  an  dieser  Krankheit  Leidenden  sehen  es 
ein,  wenn  sie  falsch  geurtbeilt  und  gesprochen  haben,  und 
räumen  es  oft  mit  Verdrufs  und  Verzweiflung  ein;  immer 
werden  sie  aber  durch  die  sie  beherrschende  Leidenschaft  su 
denselben  Ideen,  Befürchtungen  und  Aengsten  zurückgeführt , 
ohne  dafs  es  ihnen  möglich  ist,  dies  zu  ändern;  und  mehrere 
versichern,  dafs  eine  unüberwindliche  Macht  sich  ihrer  Ver- 
nunft bemächtige,  und  sie  keine  Kraft,  diese  zu  leiten, 
hätten,«  — Wenn  ferner  Esquirol  von  den  Seelengestörten 
überhaupt  bemerkt;  „Lange  Zeit,  ehe  ein  Individuum  für  ge- 
stört zu  halten  ist  (besser:  gehalten  wird),  verändern  sich 
die  Gewohnheiten,  Lieblings  - Neigungen  , Gefühle  und  Lei- 
denschaften. Der  eine  ülierläfst  sich  übertriebenen  Specula- 
tionen  ; diese  mifsglücken  , und  die  Seelenstörung  tritt  auf: 
das  Unglück  ist  hier  nicht  nls  Ursache  zu  betrachten,  denn  die 
Speculationen  waren  selbst  schon  VVirk  ungen  und  Vor- 
läufer der  Störung.  Ein  anderer  wird  plötzlich  höchst  an- 
dächtig, und  wohnt  einer  Predigt  bei,  die  er  voll  Schrecken 
verläist , denn  er  hält  sich  für  verdammt:  die  Predigt  konnte 
nicht  diese  Wirkung  hervorgebracht  haben,  wäre  die  Stö- 
rung nicht  bereits  da  gewesen.  Ein  junger  Ehemann 
tritt  acht  Tage  vor  der  Niederkunft  seiner  Frau,  ohne  irgend 
eine  Ursache,  eine  Reise  auf  mehrere  Jahre  an;  während  die- 
ser Reise  widerfahren  ihm  einige  Widerwärtigkeiten,  und 
nach  sechs  Monaten  bricht  die  Seelenstörung  aus:  auch  hier 
war  die  Reise  schon  der  erste  Act  der  viel  später  auf- 
tretenden Zerrüttung.  Oft  bfestebt  das  Uebel  schon, 
ehe  man  noch  das  geringste  davon  ahnet.«  — so  ziehen  wir 
abermals  daraus  den  Scblufs , dafs  wirkliche  Seelenstörung 
ohne  Delirium  vorhanden  seyn  könne,  und  sich  dieselbe  blo» 
durch  Irrgefühl,  Irrtrieb  dem  feinern  Beobachter  zu  erkennen 
gebe;  der  Irrwahn  selbst  aber  hlos  als  das  Symptom  der  mehr 
überhandgenommenen  Störung  hinzutrete. 

Jetzt  führt  die  Unterscheidung  Esquirol’s  des  Irrwahn» 
oder  des  Deliriums  in  allgemeinen  (in  seiner  Manie  und 
in  seiner  Verwirrtheit)  und  in  partiellen  (in  seiner  Ver- 
rücktheit und  in  seiner  Melancholie)  zu  eiuer  fruchtbaren 
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Anwendung.  I*t  nämlich  das  Delirium  ein  allgemeines,  »o 
aind  wir  zum  Schluß  berechtigt,  dafs , eben  wegen  seiner 
Allgemeinheit  das  Begriffuleben  der  Intelligenz  selbst, 
und  also  auch  dessen  organische  Basis,  das  vorherrschend , das 
primitiv  Leidende  seyn  müsse;  die  mit  zum  Vorschein  kom- 
inenden  Veränderungen  im  Gemüthsleben  aber,  das  Irrgefühl, 
der  Irrtrieb,  bloße  secundäre  Erscheinungen  darhieteu.  Ist 
hingegen  das  Delirium  ein  blos  partielles,  so  schließen  wir, 
eben  wegen  dieser  Partiellheit,  dafs  nicht  das  Begriffs» 
leben  selbst  mit  seiner  Basis,  sondern  das  Gemüthsleben  im 
Irrgefühl,  im  Irrtriebe  das  vorherrschend,  und  also  auch  das 
primitiv  Leidende  Sey , der  Irrwahn  aber  nur  secundärer 
Weise  entstanden  sey.  — Jetzt  erst  liegt  auch  kein  Wider- 
spruch mehr  in  folgender,  wiewohl  von  Heinroth  heftig 
bestrittener,  trefflicher  und  praktischer  Stelle  Esquirol's: 
„ In  der  Manie  sind  die  Störungen  der  Intelligenz  primitiv. 
Die  Menge  und  Schnelligkeit  der  Empfindungen,  die  fehler- 
hafte Ideenverbindung  , die  Täuschungen  und  der  Mangel  an 
Aufmeiksamkeit  verwirren  das  (Jrtheil  des  Maniacus  , verän- 
dern seine  Neigungen,  exaltiren  seine  Leidenschaften  und 
führen  ihn  zu  mehr  oder  weniger  sonderbaren,  heftigert  und 
gefährlichen  Entschließungen:  die  Störung  der  Denkkraft 

zieht,  als  eine  unmittelbare  Folge  derselben , alle  Excesse  des 
Maniacus  nach  sich;  und  so  gewifs  es  ist,  dafs  in  der  Me- 
lancholie die  primitive  Störung  von  dein  Gemüthe  ausgeht 
und  die  Leidenschaften  die  StÖiung  des  Geistes  nach  sich 
ziehen;  eben  so  gewifs  ist  in  der  Manie  die  Einwirkung 
der  primitiven  Störung  des  Geistes  auf  das  Gemüth.“ 

Dafs  übrigens  in  den  Seelenstörungen  , welche  vom  Ge- 
müthe und  vom  Begeh  rungs  - Vermögen  aus  bedingt  werden, 
primitiv  die  organische  Basis  in  Brust  und  Unterleibe,  die 
Basis  der  Intelligenz  aber  nur  secundärer  Weise  krank  sey, 
zeigen  auch  die  Leichenöffnungen.  Esquirol  beobachtete: 
daß  eine  sehr  grofse  Anzahl  Melancholischer  an  der  Lungen- 
schwindsucht starb;  dafs  bei  denselben  die  krankhaften  Ver- 
änderungen der  Unterleibsorgane  ebenfalls  sehr  zahlreich 
waren,  während  man  bei  ihnen  organische  Veränderungen  de* 
Gehirns  sehr  selten  fand.“ 

In  Folge  des  bisher  Erörterten,  ergieht  sieb  zum  voraus, 
dafs  wir  das  seelenartige  Ingredienz  des  Eintheilungsprin- 
cips  der  Seelenstörungen,  mit  Heinroth,  in  dem  von  der 
Norm  abgewicbenen  Leben  entweder  der  Intelligenz  oder  des 
Gemütbs  oder  des  Bestrebungsvermögens  setzen.  Wir  haben 
nun  noch  das  somatische  Ingredienz  des  Eintheilungs. 
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principe  genau  tu  bestimmen  und  mit  unserer  dargeslellten 
Ansicht  in  Einklang  zu  bringen.  Wir  s«-tzen  aber  dies  soma- 


böhung  oder  Herab» 
nmittelbarer  Beziehung 


tische  Ingredienz  in  die  krankhafte 
Stimmung  der  Thätigkeit  des  in 
zur  Intelligenz,  oder  zum  Gemttth,  oder  zum  Willen  stehen- 
den Organes;  indem  nach  unserer,  schon  anderswo  angedeu- 
teten, Ansicht,  dem  Begriffe  von  Hypersthenie  und  Asthenie 
nur  auf  das  belebte,  der  Erregung  fähige  Seelenorgan,  nicht 
aber,  wie  Heinrotb  will,  auf  die  Seele  selbst,  die  doch  nie 
lirownisirt  werden  darf,  die  Anwendung  gestattet  seyn  kann. 

Wir  stellen  nun  in  vier  Gattungen  acht  Formen  der  See . 
lenstörungen  auf;  indem  jede  Gattung  zweierlei  Formen,  der 
Erhöhung  und  der  Herabstimmung  des  respectiven  Seelenor- 

fanes  , fähig  ist : 

. Störung  aller  drei  psychisch  - somatischen  Sphären  des  See- 
lenlebens : \ 

a)  mit  dem  Charakter  erhöhter  Thätigkeit  des  gesammten 
Seelenorgans  , 

die  Manie  im  Sinne  Neumann’s  (Krankheiten  des 
Vorstell  ungs  Vermögens). 

b)  mit  dem  Charakter  berabgestiinmter  Thätigkeit  des  ge- 
sammten Seelenorgans, 

der  Blödsinn,  im  Sinne  E s (ju  i r ol  ’s , sodafshier- 
her  nur  der  angeborne  Blödsinn  zu  rechnen  ist. 
] I.  Störung  der  Intelligenz -Sphäre  , mit  allgemeinem  De- 
. lirium : 

a)  mit  dem  Charakter  erhöhter  Gehirnthätigkeit , 
die  Verröcktbeit,  nach  Heinroth 
b)  mit  dem  Charakter  herabgestinunter  Gehirnthätigkeit , 
die  Verwirrtheit  oder  der  erworbene  Blödsinn  , 
nach  E s qu  i r o 1. 

III,  Störung  der  Gemtlthssphäre  — mit  partiellem  Delirium  : 
a)  mit  dein  Charakter  erhöhter  Brustganglientbätigkeit, 
der  Wahnsinn,  nach  H e i n r o t h ; 
b)  mit  dem  Charakter  berabgestimmter  Brustganglienthä- 
tigkeit , 

die  Mel  anch  ol  i e,  nach  Heinroth,  Esquirol, 
Ncumann, 

IV,  Störung  der  Sphäre  des  Begehrungsvermögens  — mit  par- 
tiellem oder  gar  ganz  fehlendem  Delirium, 
a)  mit  dem  Charakter  erhöhter  Thätigkeit  der  llnterleihs- 
ganglien  , 

die  W u t h oder  der  Zerstörungstrieb  (gesondert 
v*n  der  Manie,  als  solcher)  , wobei  die  Intelli- 
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genz  nicht  primitiv  angegriffen  i«t;>  daher  «ich  die 
VVuth  mit  jeder  Seelen»törung  eben  «o  gut,  wie  mit 
jedem  Fieber,  mit  der  Hysterie  und  Wasserscheue 
compliciren  kann.  Mania  sine  delirio. 
der  rohe,  bestialische  Trieb,  nach  G r o h m a n n 
die  krankhaften  Triebe  der  Entwickelung«. 

krank  h eiten,  nach  Henke; 
die  Nymphomania  und  Satyiiesia. 
b)  mit  dem  Charakter  herabgestimmter  Tbätigkeit  der  Unter» 
leibsganglien  , 

die  Willenlosigkeit,  abulia,  nach  Heinroth;  wo- 
bei die  Intelligenz  nicht  primitiv  angegriffen  ist;  da- 
her sich  die  Willenlosigkeit  mit  jeder  Seelenstörung, 
zumal  mit  der  Melancholie,  eben  so  gut  wie  mit 
Fieber  z.  B.  mit  der  febre  nervosa  stupida  Coftipli- 
ciren  kann. 


Geschieht e der  Carthager  nach  den  Quellen  bearbeitet  van  Dr. 
Wilhelm  Bötticher , Oberlehrer  am  Friedrich  - Wilhelms  - 
Gymnasium  zu  Berlin.  Mit  einer  Karte . Berlin  , bei  Friedrich 
Mucker.  4827.  XII  und  486  S.  in  8. 

Je  bedeutender  und  merkwürdiger  die  Republik  Carthago 
unter  den  Staaten  der  alten  Welt  dastebt,  desto  bi-klagens- 
werther  ist  der  Mangel  an  zuverlässigen  und  zusammenbän. 
genden  Nachrichten  über  ihre  innern  und  äufsern  Verhältnisse. 
Mit  ihrem  Untergänge  ist  zugleich  ihre  Sprache  erloschen. 
Und  jedes  schriftliche  Denkmal  spurlos  verschwunden.  Bios 
ihre  Kriege  mit  gebildeten  Völkern  haben  den  C irthagern 
einen  flatz  in  der  Geschichte  erhalten,  allein  nur  in  Beziehung 
auf  die  gegen  dieselben  gemachten  Anstrengungen,  Den  hart- 
näckigen  Kampf  gegen  die  Griechen  um  den  Besitz  von  Sicilien 
haben  die  Jahrbücher  der  Sikelioten  dargestellt,  in  den  römi- 
schen Annalen  lebte  Cartbago’s  Name  durch  die  Kriege,  wie 
sie  nur  zwei  Staaten  führen  können,  deren  Daseyn  und  Ent- 
wickelung durch  den  Untergang  eines  von  beiden  bedingt  ist. 
Allein  auch  abgesehen  davon,  dafs  die  Nachrichten  der  Sike- 
lioten uns  nur  in  der  elenden  Compilation  de«  Diodoru«  erhal- 
ten, und  die  der  Römer  gröfstcntheils  zu  Grunde  gegangen 
sind,  so  bringt  es  schon  dietNatur  der  Sache  mit  sich,  dafs  die 
Ansicht  der  Griechen  und  Römer  einseitig  und  in  ihren  Vor- 
stellungen befangen  seyn  raufst«,  und  dafs  bei  dem  Mangel  an 
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eigentümlichen  Quellen  ein  wahres  Bild  von  Carthego  mehr 
eine  wünschenswert  he  als  eine  mögliche  Sache  ist.  Die  Ent« 
Wickelung  des  Staats  von  seinen  Anfängen  an  bis  zu  der  Zeit 
seines  Verfalls  konnte  nur  von  einem  Carthager  selbst  geschil« 
dert  Werden,  der  innig  vertraut  mit  der  Verfassung  seines 
Vaterlandes  die  Ursachen  der  wachsenden  Macht  und  ihrer 
Abnahme  in  ihren  Quellen  aufsuchen  und  verfolgen  konnte. 
Ein  solches  Werk,  wenn  es  anders  geschrieben  war,  hat  uns 
aber  Roms  Hafs  und  die  zerstörende  Zeit  nicht  gegönnt.  Eine 
Geschichte  der  Carthager  mufs  sich  also  auf  die  Darstellung 
der  Verhältnisse  beschränken,  in  denen  die  Republik  zu  den 
Griechen  und  Römern  stand  , und  kann  nur  aus  einzelnen  An« 
deutungen  auf  die  innere  Verfassung  scbliefsen,  wobei  die 
Art  der  Griechen  und  Römer,  Einrichtungen  anderer  Völker 
mit  den  Benennungen  ähnlicher  Institute  hei  ihnen  selbst  zu 
Bezeichnen,  eine  grofse  Schwierigkeit  in  den  Weg  legt.  Die 
Schwierigkeiten  einer  Bearbeitung  der  Carthagiscben  Ge- 
schichte vergröfsern  aber  auch  das  Verdienstvolle  derselben, 
wenn  es  ihr  nämlich  gelingt,  aus  den  einzelnen  zerstreuten 
Zügen  ein  Gemälde  zusammenzusetzen,  das,  wenn  auch  nur 
als  Skizze,  doch  immer  deutliche  und  bestimmte  Umrisse 
genug  bat , um  bei  dem  Betrachtenden  eine  klare  und  ein- 
drucksvolle Vorstellung  zurückzulassen. 

Das  Werk,  welches  Ref.  hier  anzeigt,  sucht  mit  Be- 
nutzung aller  Quellen  und  Hülfsmittel  dfe  Ansprüche,  welche 
sich  an  jede  Geschichte  machen  lassen,  zu  erfüllen,  nämlich 
„das  ganze  Leben  und  alle  Schicksale  des  merk- 
würdigen Volkes  zu  umfassen.«  Der  Verf.  hat  die 
Geschichte  in  drei  Zeiträume  eingetheilt,  die,  wie  man  schon 
aut  der  Seitenzahl  ersehen  kann,  wegen  der  Beschaffenheit  der 
Quellen  an  Umfang  sehr  verschieden  sind.  Der  erste  Zeit- 
raum erzählt  die  Geschichte  Cartbago’s  von  der  Gründung  der 
Stadt  bis  auf  den  Anfang  der  Kriege  mit  Syrakus  (S.  8 — 95); 
der  zweite  stellt  die  Geschichte  bis  auf  den  Anfang  der  Pani- 
schen Kriege  dar  (S,  95  — 179),  und  der  dritte  führt  sie  von 
diesem  Zeitpunkte  bis  auf  den  Untergang  Cartb8go*s  fort 
(S.  179  — 464).  Diese  Hauptperioden  zerfallen  wieder  nach 
einzelnen  abgeschlossenenBegebenheiten  in  Unterabteilungen. 
Ref.  will  nun  zuerst  diese  einzelnen  Abschnitte  prüfend  durch- 
gehen, ehe  er  sein  Urtbeil  ausspricht,  und  durch  einzelne  Be- 
merkungen zeigen,  was  ihn  bei  der  Beurtheilung  des  Ganten 
leiten  wird. 

D*r  B tiefrlaft  folgt.' 
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(Beseht  u Jt. ) 

Der  erste  Abschnitt  des  ersten  Zeitraums,  der  auf  2i 
Seiten  die  ganze  äufsere  Geschichte  der  Republik  von  ihrer 
Gründung  bis  zu  ihrem  Kriege  mit  Gelon  darstellt,  ist,  aus 
Mangel  an  Nachrichten  der  magerste  Theil  dieser  Geschichte. 
Der  Verf,  legt  auf  die  von  Frocopius  erwähnte  Inschrift  bei 
Tigisis:  „wir  sind  es,  die  vor  dem  Angesichte  des  Räubers 
Josua,  des  Sohnes  Nun,  flohen so  grolses  Gewicht,  dafs 
er  daraus  die  Anlegung  phönicischer  Colonien  in  Afrika  zu 
derselben  Zeit,  wo  Josua  das  gelobte  Land  besetzte,  folgert. 
Die  Eroberung  von  Canaan  hatte  aber  auf  Pbönicien  so  wenig 
Einfiufs,  dafs  sie  unmöglich  Absendung  von  pbönicischen  Colo- 
nie«  veranlafst  haben  kann;  wenn  die  Inschrift  etwas  bewei- 
sen kann,  woran  Ref.  sehr  zweifelt,  so  ist  es  die  Abstammung 
der  Mauren  von  den  dem  Schwerte  der  Israeliten  entronnenen 
Cananiten,  die  erst  nach  Aegypten  flohen,  und  dann  sich  von 
bier  aus  zu  Lande  bis  an  die  Küste  des  Atlantischen  Meeres 
ausbreiteten.  % Nachdem  der  Verf,  die  Gründung  Carthago’s 
erzählt  bat,  stellt  er  fragmentarisch  die  einzelnen  Notizen 
nebeneinander,  die  sich  .über  die  Geschichte  der  aufblühenden 
Gröfse  Carthago’s  erhalten  haben.  Dadurch  gewinnt  aber  die- 
ser erste  Abschnitt  so  sehr  das  Ansehen  eines  nicht  einmal 
hinlänglich  verbundenen  Gerippes,  dafs  Ref,  einen  andern 
Weg  genommen  hätte.  Offenbar  befolgte  Carthago  ein  andres 
System,  als  der  Mutterstaat  Tyrus.  Sein  Streben  ging  darauf 
aus,  die  in  der  Umgegend  wohnenden  Eingebornen  zu  untere 
werfen,  sie  an  den  Landbau  zu  gewöhnen,  und  als  acker- 
bauender und  handeltreibender  Staat  eine  Macht  zu  gewinnen , 
die  denselben  in  den  Stand  setzte,  auch  durch  Eroberungen  im 
Auslande  sich  ein  politisches  Uebergewicbt  tu  verschaffen. 
Es  gelang  dem  neuen  Staate  bald  unter  allen  phöniciscbeil 
Colonien  in  Afrika  sowohl  als  auf  den  benachbarten  Inseln  ein 
XX.  Jakrg.  6.  Heft.  38 
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solche«  Ansehen  zu  begründen,  dafs  dieselben  ihn  als  ihren 
Schützer  betrachteten.  Den  Beleg  bietet  die  Geschichte  Sici- 
]iens  dar.  Hier  batten  die  Phönicier  schon  vor  Carthago's 
Gründung  an  allen  .Küsten  ihre  Handels-  und  Hafenstädte, 
allein  seit  sich  die  Griechischen  Colonien  blühend  und  mächtig 
an  den  Gestaden  der  Insel  erhoben,  wichen  die  gesunkenen 
Phönicier  aus  einer  Stadt  nach  der  andern,  und  behaupteten 
sich  blos  in  drei  Städten  der  südwestlichen  Küste  in  der  Nähe 
der  mit  ihnen  verbündeten  Elyrner , und  wie  Thucyd.  VL  2. 
Sagt , er»  tvrsJSsv  eXj^irrov  xAsüv  Ka^>{Sa.v  StysXia;  Jirej^e».  Diese 
Stelle,  welche  Hr,  B.  kaum  benutzt  hat,  beweist,  dafs  Car- 
tbago  schon  im  achten  Jahrhundert  vor  Christi  Geburt  zu 
einem  so  grofsen  Anseben  gelangt  war,  dafi^  die  Phönicier 
Siciliens  in  Abhängigkeit  von  ihm  standen.  Um  wie  viel 
mehr  rnufs  dies  bei  den  Africanischen  Colonien  selbst  der  Fall 
gewesen  seyn?  Je  mehr  die  Griechen  in  Sicilien  den  Cartb«- 
gern  gefährlich  zu  werden  drohten,  desto  mehr  mufsten  diese 
die  Ansiedlung  der  Griechen  auf  andern  Inseln  zu  verhindern 
suchen,  daher  ihr  Krieg  mit  den  Pbocäern.  Aus  demselben 
System  geht  ihr  Handelsvertrag  mit  Rom  und  ihre  Entdeckungs- 
reise hervor,  wovon  Hr.  B.  noch  in  diesem  Abschnitte  S.  17 
bis  19-  handelt. 

Der  zweite  Abschnitt  stellt  den  innern  Zustand  Carthago’s 
dar.  Bei  dieser  ganzen  Darstellung  vermifst  man  den  eigent- 
lichen historischen  Standpunkt,  was  jedoch  mehr  die  Schuld 
der  Quellen,  als  des  Verf.  ist;  statt  die  Entwicklung  der 
Staatsverfassung  von  ihrem  Anfänge  an  darlegen  zu  können, 
nurfs  sich  der  Geschichtschreiber  Carthago’s  mit  einzelnen  gele- 
gentlichen Notizen  aus  den  verschiedensten  Zeiten  begnügen, 
um  sich  vielleicht  dennoch  nur,  durch  die  Griechischen  und 
Römischen  Wörter  irre  geleitet,  ein  falsches  Bild  zu  machen. 
Die  Carthagischen  Sudeten  z.  B.  werden  von  Aristoteles  mit 
den  Königen  in  Sparta  und  von  Liivius  mit  den  Consulr»  in 
Rom  verglichen.  Die  Aebnlicbkeit  bei  dieser  Vergleichung 
liegt  wahrscheinlich  nur  in  der  Zahl  der  Sudeten  und  ihrer 
Stellung  als  die  ersten  Staatsbeamten  mit  eingeschränkter  Ge- 
walt. Denn  die  Könige  in  Sparta  sind  von  den  Römiscbea 
Consuln  so  verschieden,  als  es  vielleicht  die  Carthagischen 
Sudeten  von  beiden  waren.  Eben  so  schwankend  sind  die 
Ausdrücke  des  Polybius  für  den  Senat;  er  spricht  von  einem 
cüyHAijrof,  einem  owityov  und  einer  •ytjow n'a.  Hr.  B.  versteht 

unter  der  erstem  Benennung  den  Senat  überhaupt  , und  be- 
trachtet die  Gerusia  als  einen  leitenden  Ausschufs  derselben. 
Ref.  theilt  des  Hrn,  Verf.  Ansicht , die  auch  aufser  der  von  ihm 
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angeführten  Stelle  de*  Polybius  (X,  18.)  noch  durch  «in«  an- 
dere bei  demselben  Geschichtschreiber  (XXXVI,  2.)  bestätigt 
wird.  Was  sich  aus  den  zerstreuten  Notizen  über  die  Volks- 
gewalt, über  die  Hundertmänner,  über  die  Pentarchien  fol- 
gern läfst,  bat  Hr.  B.  gründlich  zusammengestellt , allein  es 
fehlt  dieser  ganzen  Darstellung  jenes  innere  Leben,  das  sich 
in  der  Fortentwicklung  einer  Verfassung  zeigt.  Die  Repu- 
blik Carthago  hat  über  730  Jahre  bestanden;  diese  laoge  Zeit 
kann  nicht  vorübergegangen  seyn,  ohne  dafs,  auch  weun  man 
sieb  noch  so  fest  an  den  Grundsätzen  hält,  vieles  Neue  alte 
Einrichtungen  verdrängte,  und  Aemter,  welche  im  Anfänge 
grofse  Bedeutung  hatten,  diese  nach  und  nach  verloren.  Züge 
aus  verschiedenen  Zeiten  zu  einem  Gemälde  vereinigt  glei- 
chen einem  menschlichen  Bilde , dessen  einzelne  Bestandteile 
aus  verschiedenen  Lebensaltern  entlehnt  sind.  Bei  Auseinan- 
dersetzung der  Einkünfte  Carthago’*  hätte  Heeren,  dem  der 
Verf.  übrigens  größtenteils  gefolgt  ist,  in  seiner  Angabe  der 
Kaptrei,  alt  eines  außerordentlichen  Mittels,  dem  Staate  Geld 
zu  verschaffen,  berichtigt  werden  sollen.  Hr.  B,  hat.es  zwar 
nicht  in  den  Text  aufgenommen , allein  S,  55.  Anm.  3.  die 
Sache  mit  der  Beweisstelle  angeführt.  Die  Stelle  dea  Aristo- 
teles bezieht  sich  aber  nicht  auf  die  Carthager  (Kafj^ijäcv/o») , 
sondern  auf  die  Cbalcedonier  (XaXvu^o'vioj).  Vergl.  Allgem.Lit. 
Zeit.  1808.  N.  106.  p-  847.  Nach  den  Finanzen  handelt  der 
Verf.  vom  Land  - und  Seehandel  der  Carthager.  Dafs  Hr.  B. 
S.  71.  sagt,  das  feindselige  Verhältnis  zwischen  Massjlia  und. 
Carthago  hätte  die  Carthager  an  dem  Verkehr  mit  den  mei- 
sten Küstenländern  Galliens  verhindert,  ist  wohl  nur  mangel- 
haft ausgedrückt;  höchsten*  die  Küste  Galliens  am  Mittellän- 
dischen Meere  mag  mehr  von  Massilioten  als  Carthagern  be- 
sucht worden  seyn.  S.  90,  wo  von  dem  Landbau  die  Rede 
ist,  hätte  Hr.  B.  eine  Stelle  Diodors  lib.  XIII.  cap.  8l.  be- 
rücksichtigen sollen,  die  offenbar  beweist,  dafs  die  Carthager 
vor  ihrer  Festsetzung  in  Sicilien  noch  viele Producte  von  dieser 
Insel,  und  namentlich  von  der  Stadt  Agrigent  bezogen  , und 
dafs  also  damals  Africa  noch  nicht  so  harrlich  bepflanzt  war, 
als  es  späterhin  beschrieben  wird.  Vergl.  auch  Diodor.fragm. 
lib.  XXI.  eclog.  12.  p.  491.  «d.  Wesseling. 

Nachdem  also  Hr,  £.  im  ersten  Zeiträume  die  auf  uns  ge- 
kommenen Nachrichten  über  Carthago’*  Gründung  und  Ver. 
fassung  zusammengestellt  hat , geht  er  zum  zweiten  Zeiträume 
über,  zur  Geschichte  der  Kämpfe  mit  den  Griechen  über  den 
Besitz  Siciliens.  Man  braucht  blos  zu  sagen  , dafs  hier  Dio- 
dor  von  Sicilien  Hauptquelle  ist,  um  sogleich  einzusehen, 

38  * 


Digitized  by  Google 


696 


B6(tieher  Geschieht«  der  Carthager. 


wie  mangelhaft  und  unsicher  auch  dieser  Abschnitt  seyn  wer» 
* de.  Wie  daher  der  Verf.  S.  4-  ihn  sowohl  durch  Genauigkeit 
der  Angaben  als  auch  durch  Ausführlichkeit  der  Darstellung 
befriedigend  nennen  kann,  sieht  Ref.  um  so  weniger  ein,  da 
Hr.  B.  selbst  darauf  aufmerksam  macht , dafs  Diodorus  hier 
dem  Timäus  und  Ephorus  folgt,  und  wahrscheinlich  in  diesem 
Theile  der  Geschichte  hauptsächlich  seinem  Landsmanne  Ti» 
mäus.  Ueber  diesen  hat  aber  das  ganze  Alterthum  nur  eine 
Stimme,  dafs  er  ohne  Kritik  die  ältere  und  mit  Leidenschaft 
und  Partheilicbkeit  die  Geschichte  seiner  Zeit  geschrieben 
habe;  ein  Urthei),  in  das  gewifs  jeder  einstimmen  wird,  der 
die  Stellen  des  Polybius  in  den  Fragmenten  des  zwölften  Bu- 
ches, die  sich  auf  Timäus  beziehen  , gelesen  hat. 

Hr.  B,  beginnt  diesen  Abschnitt  sogleich  mit  dem  Einfalle 
der  Cartbager  in  Sicilien  , ohne  eine  Uebersicht  der  damaligen 
Lage  der  Insel  zu  geben.  Wäre  dies  geschehen,  wie  es  nach 
des  jVef.  Ansicht  geschehen  mufste,  so  würde  er  sich  auch  be- 
stimmter gegen  die  Erzählung  des  Diodorus,  dafs  dieser  Ein- 
fall die  Folge  eines  mit  Xerxes  geschlossenen  Bundes  gewe- 
sen , erklärt  haben.  Jetzt  läfst  er  dem  Leser  die  Wahl  zwi- 
schen der  Angabe  Diodors  undHerodots;  „wenn  man  nicht**, 
fährt  er  nach  Anführung  der  Diodoriacben  Erzählung  fort,  — 
„wenn  man  nicht  der  Erzählung  Herodots  mehr  Glauben  bei- 
messen will,  welcher  sagt,  dafs  Tarillus  , Tyrann  von  Hime- 
ra,  da  er  von  Tbero,  dein  Könige  Agrigents,  vertrieben  wor- 
den sey,  die  Carthager  zu  Hülfe  gerufen  habe"  S,  98.  Bei 
Angabe  der  Friedensbedingungen  , welche  sich  die  Carthager 
nach  ihrer  Niederlage  bei  Himera  von  Gelom  vorschreiben  las- 
ten mufsten,  hat  der  Verf.  die  von  alten  Schriftstellern  (s. 
Wesseling,  ad  Diodor.  Sic.  lib.XI.  cap.  26.)  überlieferte  Nach- 
richt , dafs  auch  die  Abschaffung  der  Menschenopfer  eine  der- 
selben gewesen  sey,  zu  berückticbtigen  vergessen,  oder  nicht 
geglaubt,  dafs  sie  eine  Berücksichtigung  verdiene.  Die  ganze 
Zeit  von  480  — 4tO  mischte  sich  Cartbago  nicht  in  die  Ange- 
legenheiten Siciliens,  deshalb  wissen  wir  auch  von  dieser 
ganzen  Zeit  nichts.  Hr.  B.  erzählt  als  eine  in  diese  Periode 
fallende  Begebenheit  die  patriotische  Aufopferung  der  beiden 
Philäner  bei  den  Gränzstreitigkeiten  der  Cartbager  mit  Gyre- 
ne,  S.  101  — 103.  Die  Verhältnisse  Siciliens,  welche  zuerst 
die  Athener  und  daAi  nach  dem  Unglücke  derselben  die  Car- 
thager von  neuem  auf  die  Insel  brachten,  hätte  Hr.  B.  erst 
kurz  darstellen  sollen.  Denn  wenn  sein  Werk  eine  in  allen 
ihren  Theilen  vollendete  Geschichtbeschreibung  und  nicht  blos 
eine  Nebeneinanderstellung  der  Cartbago  betreffenden  Notizen 
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eeyn  sollte,  so  muisten  auch  die  Umstande,  welche  den  Staat 
in  auswärtige  Angelegenheiten  verwickelten,  auseinauderge- 
setzt  werden.  Uui  dem  Leser  eine  Probe  von  Hm.  B 's  Ma- 
nier bei  Uebergängen  dieser  Art  zu  gehen,  wollen  wir  die 
berührte  Stelle  wörtlich  anfübren  : „Während  des  ganzen  so 
eben  beschriebenen  Zeitabschnittes  (408  — 410)  scheinen  die 
Carthager  nichts  inSicilien  unternommen  zu  haben,  was  einen 
Krieg  hätte  veranlassen  können.  Selbst  einige  Jahre  vor  dem 
hier  zu  schildernden  neuen  Ausbruche  der  Feindseligkeiten 
hatten  sie  noch  den  Segestanern  ihren  Beistand  gegen  Selinus 
verweigert.  Segesta  wandte  sich  daher  an  Athen,  und  veran- 
lagte so  die  groise  atheniensische  (der  Verf,  schreibt  Athe- 
ner; warum  nicht  auch  athenische?)  Expedition  gegen 
Sicilien  (415  — 4l3),  welche  für  Athen  ein  so  unglückliches 
Ende  nahm.  Die  Gesandtschaft , welche  die  Athener  nach 
Carthago  schickten,  scheint  so  wiedas  Streben  der  Syrakuser, 
sich  mit  den  Carthagern  gegen  Athen  zu  verbinden,  ganz  ohne 
Erfolg  geblieben  zu  seyn“  S.  103.  Ueber  diesen  ganzen  Krieg 
ist  dies  die  einzige  Notiz,  die  Hm,  B.  beizubringen  beliebt 
hat.  Ref.  hält  es  abet  für  unerläfslich , in  einer  Geschichte 
Carthago’s  diesen  Krieg  in  Bezug  auf  das  Interesse  der  Cartha- 
ger darzustellen,  und  auf  die  Politik  hinzudeuten,  welche  der 
kluge  Handelsstaat  befolgte.  Bei  ihrer  Unternehmung  gegen 
Sicilien  wurden  di^Vtbener  von  grofsen  Aussichten  und  Hoff- 
nungen, zu  denen  aies  bewegliche  Volk  leicht  zu  entflammen 
' war,  geleitet;  im  Hintergründe  lag  unter  andern  Staaten,  die 
ihr  Ehrgeiz  schon  verschlang,  auch  Carthago.  Wenigstens 
versichert  Thukydides  üb.  VI.  cap.  15,  Alkibiades  habe  ge- 
hofft, Xixtk/ay  ts  Si  ajnZ  xai  Kaf^ijäsva  X^st rSat.  Wenn  also 

Carthago  auf  der  einen  Seite  Athen  zu  fürchten  batte,  so  konnte 
ihm  auf  der  andern  Seite  eine  Schwächung  der  Syrakuser  nicht 
unlieb  seyn.  Die  Republik  ergriff -daher  die  Neutralität,  und 
unterstützte  weder  die  Syrakuser,  noch  half  es  den  Athenern 
diese  unterdrücken , sondern  wartete  ruhig  den  Ausgang  der 
Dinge  ab,  um  ihre  Maafsregeln  ihrem  Vortheile  gemäis  zu 
nehmen.  Syrakus  schwächte  sich  in  diesem  Kriege,  Athen 
gab  seiner  Macht  einen  unheilbaren  Stofs,  und  den  Vortheil 
erndtete  Carthago,  das  nun  mit  überlegenen  Heeren  dfe  Insel 
Überschwemmte,  viele  der  gröfsten  griechischen  Städte  gänz- 
lich zerstörte,  und  nach  langen  Kämpfen  mit  Dionysius  bei- 
nahe die  Hälfte  der  Insel  seiner  Herrschaft  unterwarf,  ja  in 
der  darauf  folgenden  Verwirrung  ganz  Sicilien  unterdrückt 
hätte,  wenn  nicht  Timoteon  den  Griechen  Freiheit,  Ruhe, 
neue  Kraft  und  damit  Sieg  übet  die  Barbaren  verschafft  hätte. 
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Diese  Geschichte  erzählt  der  Verf.  nach  Diodor  und  Plutarcb, 
und  Ref.  hat  niclits  weiter  zu  bemerken,  als  was  er  schon  an 
verschiedenen  Stellen  tadeln  mufste,  dafs  Hr.  B.  die  Verhält« 
nisse  Sicilieus  nicht  iu  seine  Erzählung  eingewebt  hat;  und 
dafs  daher  nur  der  seine  Geschichte  verstehen  kann  , welcher 
mit  Siciliens  Geschichte  vertraut  ist.  Dies  ist  um  so  tadelns- 
werther,  da  die  Geschichte  Cartbago’s  in  dieser  Periode  uns 
ohne  die  Berührungen  mit  Sicilien  ganz  unbekannt  ist.  Daher 
bietet  auch  die  Zeit  von  340  — 3ll  d.  h.  von  dem  Frieden  mit 
'fimoleon  bis  zu  dem  Ausbruche  des  Kriegs  mit  Agatbokles 
nur  eine  Rücke  dar,  welche  der  Verf.  S.  l38  — 142.  durch 
die  Angabe  der  Berührungen,  in  welche  Carthago  mit  Rom 
Und  Alexander  dem  Grofsen  kam,  ausgefüllt  hat.  Die  Dar- 
stellung des  Krieges  ist  die  des  Diodor ^ Ref.  ist  auf  keine 
Wendung  gestofsen  , die  irgend  etwas  Neues  in  Ansicht  oder 
ThStsache  enthielte.  Die  Verwirrung  in  Sicilien,  desl’yirhus 
Vorübergehendes  Glück,  Cartbago’s  immer  steigendes  Anseben 
auf  der  Insel  schliefst  diesen  Abschnitt  nebst  einer  Uebersicht 
der  im  Innern  der  Republik  vorgegangenenBewegungen  , siche- 
rer Vorboten  eines  nahen  Falles. 

Der  dritte  Zeitraum,  nicht  den  Jahren  , sondern  dem  Um- 
fange nach  der  grölste , ist  durch  die  Geschichtschreiber  der 
Römer  oder  der  Griechen,  welche  die  Römische  Geschichte 
bearbeitet  haben,  reicher  an  Nachrichten  als  der  vorherge- 
hende, obgleich  wir  auch  hier  nicht  genug  beklagen  können, 
dafs  manche  der  wichtigsten  Quellen  für  uns  verloren  gegan- 
gen, oder  nur  in  Bruchstücken,  die  uns  den  Verlust  doppelt 
fühlbar  machen,  auf  uns  gekommen  sind.  Hier  brauchen  wir 
nicht  mehr  den  unsichern  Diodorus  zu  unserem  Führer  zu 
nehmen,  — ein  denkender  Geschichtschreiber,  ein  Staats- 
mann, der  Vater  der  pragmatischen  Historie,  Polybins,  leitet 
wenigstens  durch  einen  Theil  unsere  Schritte,  Wenn  auch 
Livius  den  Römer  nicht  verlüugnen  kann,  und  seine  Quellen 
nicht  so  sorgfältig  benutzt  hat,  als  man  wünschte,  so  ist  doch 
seine  Darstellung  des  zweiten  Puniscben  Kriegs  ein  Meister- 
stück dieser  Art  von  Geschichtschreibung.  Selbst  hei  Appiari, 
dessen  Geschichte  aus  einzelnen  Monographien  besteht  , sind 
wir  besser  herathen,  als  bei  Diodor.  Dafs  der  Verf.  im  Ver- 
hältnifs  zu  dein  Reicbtbume  seines  Stoffes  auch  Seiner  Ge- 
schichte einen  gröfserri  Umfang  gibt,  versteht  sich  von  selbst; 
itinn  wird  also  hier  eine  ausführliche  Erzählung  der  Puniscben 
Kriege  finden.  Dessenungeachtet  ist  es  auch  bei  diesem  Theile 
der  Carthagischeh  Geschichte  schwer,  einem  Mifsverhältnisse 

auszuweichen.  • Bar  Behandlung  der  Geschichte  eines  Staates 
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müssen  immer  die  Interessen  desselben  in  den  Vorgrund  tre- 
ten; er  mufs  der  Angel  seyn  , um  den  sieb  alles  dreht.  Dia 
Geschichte  der  Punischen  Kriege  kennen  wir  aber  nur  durch 
llömer  oder  Römische  Griechen,  und  diesen  ist  natürlich  Roiu 
die  Hauptsache  und  Cartbago  nur  in  so  fern  da,  als  es  mitRom 
in  Berührung  kam.  Um  desto  mehr  ist  es  Pflicht  des  spätem 
Geschichtschreibers,  überall  Carthago  hervortieten  au  lassen. 
Der  Verf.  hat  dies  aber  so  wenig  berücksichtigt,  dais  sein« 
Erzählung  der  Punischen  Kriege  eben  so  gut  in  einer  Römi- 
schen Geschichte  Stehen  kann  , als  sie  Jetzt  einen  Platz  in  der 
Garthagischen  einnimint.  Dem  ersten  Kriege  liegt  natürlich 
Polybius  zu  Grunde  Ref.  hat  über  diesen  Abschnitt  nicht» 
r.u  bemerken,  als  dafs  der  Verf.  die  Begebenheiten  klar  und 
deutlich  erzählt  hat;  die  Folgen  des  Krieges  für  Carthago* 
innern  Zustand  sind  aber  unerwähnt  geblieben.  Nicht  blo» 
der  Krieg  mit  den  Söldnern  (S.  216—253.)  oder  da*  steigende 
Ansehen  der  Familie  Barcas  war  die  einzige  Folge  de*  ersten 
Punischen  Kriegs;  dieser  Krieg  hatte  die  rechte  Hand  Cartha- 
p o‘s  gelähmt,  und  veränderte  das  System  des  Staat*.  Seine 
Seeherrschaft  war  vernichtet;  Rom  hatte  Carthago  auf  dem 
Elemente  besiegt,  auf  dem  es  herrschen  mul'ste,  wenn  seine 
Macht  bestehen  sollte.  Die  Kraft  von  Rom  lag  in  seiner  Land- 
macht, so  wie  umgekehrt  die  Flotte  den  Grund  von  Carthago  s 
Gröfse  gebildet  hatte;  die  Carthagischen  Landheere  hatten  nur 
durch  ihre  Massen  gewirkt,  und  waren  nicht  höher  geachtet 
worden,  als  das  todte  Gold,  womit  man  sie  erkauit.  Jetzt 
aber,  wo  sich  Rom  durch  unerhörte  Anstrengungen  eine  seihst 
den  Cartbagern  überlegene  Seemacht  gebildet,  suchten  diese 
eine  der  Römischen  gewachsene  Landmacht  aufzustellen,  un 
Rom  an  den  Wurzeln  seiner  Macht  anzugreifen.  Dies  war 
der  Plan  des  Haroilkar  Barcas  und  seiner  Nachfolger,  und  die 
Barcinische  Parthei  leitete  den  Staat.  ' Nicht  mit  einer  Flotte 
setzt  Hannibal  nach  Italien  über,  er  zieht  den  beschwerlichen 
Landweg;  und  während  er  in  Italien  steht,  ist  den  Römischen 
Schiffen  Afrika  preisgegeben.  Dieses  System  war  für  Lar- 
thago  verderblich,  so  glänzend  auch  Anfangs  die  Fortschritt* 
seiner  Waffen  waren. 

Bei  der  Beschreibung  des  zweiten  Punischen  Krieges  hat 
der  Verf.  die  annalistische  Methode  gewählt , und  besonders 
in  der  zweiten  Hälfte  die  Begebenheiten  jahrweise  erzählt. 
Nichts  hindert  aber  mehr  die  klare  Einsicht  in  den  Zusammen- 
hang der  Begebenheiten,  als  eine  unterbrochene  Darstellung 
derselben.  Wenn  der  Schauplatz  nicht  zu  ausgedehnt  ist,  um 
alle  handelnden  Personen  im  Auge  behalten  zu  können,  «olälst 
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eich  leichter  eine  Uebersicht  gewinnen;  aber  ein  Krieg,  wie 
der  zweite  Punische,  der  in  Italien,  Spanien,  Sicilien  , auf 
den  nahegelegenen  Inseln,  dem  Meere  und  in  Afrika  geführt 
wurde,  ist  nur  zu  übersehen,  wenn  man  die  verschiedenen 
Theile  desselben  besonders  erzählt,  ohne  — was  die  Haupt- 
sache ist  — die  Beziehung  auf  das  Ganze  aus  den  Augen  zu 
verlieren.  Am  wenigsten  kann  es  jedoch  Ref.  liilljgen,  dafs 
Hr.  B.  selbst  einzelne  Begebenheiten,  wie  z,  B,  die  Belage- 
rung von  Syrakus,  unterbrochen  dargestellt  hat.  Die  Kunst 
des  Geschichtschreibers  besteht  gerade  darin,  für  gleichzeitige 
an  verschiedenen  Orten  vorgefallene  Begebenheiten  eine  solche 
Ordnung  aufzuiinden,  dafs  man  sie  unbeschadet  der  Deutlich«  ' 
keit  und  ohne  Wiederholungen  im  Zusammenhänge  erzählen 
kann.  Auch  bietet  der  zweite  Punische  Krieg  selbst  eine  solche 
Ordnung  dar.  Bis  zum  Jahre  215  ist  der  Krieg  in  Italien  die 
Hauptsache;  Ilannibals  reifsende  Fortschritte,  seine  Siege , 
die  Rom  an  den  Rand  des  Untergangs  führen  , fesseln  unsere 
Aufmerksamkeit  zu  sehr,  als  dafs  wir  uns  nach  den  übrigen 
Ländern,  wo  der  Krieg  zu  gleicher  Zeit  geführt  wird,  um- 
gehen sollten.  Rom  mufs  erst  gerettet  seyn  , ehe  Wir  beru- 
higter unsere  Blicke  nach  Sicilien  und  Spanien  wenden  können. 
Hieron,  dessen  Tod  den  Abfall  von  Syrakus  zu  den  Carthagern 
zur  Folge  hatte,  starb  zu  Roms  Glück  gerade  in  dem  Augen- 
blicke , wo  sich  dasselbe  wieder  zu  erholen  begann.  Der  un- 
verständige Hieronymus,  Hierons  Enkel,  nicht  Sohn,  wie 
es  S.  325.  heifst , ward  zuerst  ein  Opfer  der  Wuth  der  Par- 
theien, und  Syrakus  dann  selbst,  obwohl  nach  langem  Wider-' 
Stande,  eine  Beute  der  Römer.  Der  Verf.  nimmt  die  Nach- 
richt des  Zonaras  von  Arcbiinedes  Brennspiegeln  an  , blos  mit 
der  Beschränkung , dafs  er  nicht  die  ganze  Flotte  damit  ver- 
brannt habe  , S.  331.  Das  Stillschweigen  des  Livius  und  Plu- 
tarch,  die  gewifs  eine  so  interessante  Thatsache  nicht  ver- 
schwiegen hätten,  verbietet  uns  aber  auf  die  Nachricht  des 
späten  Byzantiners  irgend  ein  Gewicht  zu  legen.  Wenn  auch 
angestellte  Versuche  die  Möglichkeit  einer  solchen  Verbren- 
nung durch  Spiegel  selbst  unter  einer  weniger  beifsen  Sonne, 
als  die  Syrakusens  ist,  gezeigt  haben,  so  ist  doch  die  Mög- 
lichkeit kein  Beweis  für  die  wirkliche  Ausführung.  Am  mei- 
sten nimmt  seit  der  angegebenen  Zeit  Spanien  unsere  Aufmerk-, 
sammelt  in  Anspruch.  Durch  den  Verlust  dieses  Landes  war 
ychon  der  Krieg  zum  Nachtheile' Carthaga’s  entschieden,  ehe 
noch  Hannibal  selbst  in  Afrika  unterlag.  Ctrthaga  war  nun 
politisch  unbedeutend;  allein  der  Hafs  und  die  Furcht  Roms 
ruhte  nicht,  als  bis  die  Stadt  uni  mit  ihr  der  Staat  vernichtet 
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war.  Von  S.464  — 471.  gibt  der  Verf.  noch  einige  Nachrich- 
ten  von  dein  Zustande  Cartbago's  unter  den  Römern,  Vandalen 
und  Byzantinern,  Ws  es  von  den  Arabern  zum  zweitenmal 
zerstört  ward.  — Von  S.  471  — 486.  folgen  in  Nachträgen 
einige  Bemerkungen  , die  dem  Verf.  zu  spät  in  die  Hände  ge- 
kommen waren,  um  sie  noch  für  das  Werk  selbst  zu  benutzen. 
Die  kleine  dem  Buche  beigefügte  Karte  stellt  die  Küste  vom 
Promontorium  Mercurii  bis  zu  dem  Promontorium  candiduiu 
seu  pulcbrnm  dar. 

Wenn  auch  Ref.  das  Werk  des  Hm.  B.  wegen  der  zum 
Tbeil  gerügten,  zum  Theil  angedeuteten  Mängel  nicht  für  eine 
vollendete  Darstellung  halten  kann,  so  wird  er  ihm  doch  nicht 
das  Verdienst  absprechen,  die  Stellen  des  Alterthums  über 
Carthago  vollständig  zusammengestellt  zu  haben.  Dafs  er  das 
ganze  Leben  des  Volks  zu  schildern  versprach , war  mehr 
als  er  halten  konnte;  die  Geschichte  Cartbago’s  ist  ja  nur  ein 
Fragment,  Der  Styl  ist  einfach  und  dem  Gegenstände  ange- 
messen; nur  selten  ist  Ref.  auf  schleppende  Perioden  gestofsen, 
auch  hat  er  keine  so  störende  Druckfehler  gefunden,  dafs  sie 
hier  angemerkt  zu  werden  brauchten. 


Lettre  sur  la  de'couverte  des  Hieroglyphe s A e rolo  g itj  uej 
adressee  d Wl.  le  cheoalier  de  G oulian  off , membre  de  l'  acam 
demie  Russe.  Par  M.  J.  Klapro  th.  A Paris , chezJ.-S. 
Merlin.  1827.  45  S.  8. 

Die  Thätigkeit  mehrerer  Gelehrten,  die  ägyptischen  Schrift- 
denkmale zu  enträthseln,  wurde  bekanntlich  durch  das  drei- 
fache Rosettische  Monument,  seit  es  nach  England  gekommen 
ist,  und  also  die  genauesten  Abdrücke  davon  möglich  wurden, 
lebhaft  erregt.  Ein  Engländer  , Dr.  Y o u n g , Welcher  schon 
l8l6  in  No.  VI.  des  Museum  criticum  yon  Cambridge,  und 
alsdann  in  der  brittischen  Encyclopädie  (Edinburg  l8l9. 
Vol.  IV.  pars  t.  Art.  Egypten  pag.  38  — 74  ) einen  Versuch 
von  CJebersetzung  der  beiden  nichtgriecbischen  Texte  jener 
Hosettiscben  Inscription  gegeben  bat,  kam  auf  den  glücklichen 
Gedanken,  in  denen  durch  JLinien  umgebenen  Zeichen  Eigen- 
namen zu  vermuthen,  und  dadurch  wirklich  die  Buchstaben 
der  Namen  Ptolemäus  und  Berenice  zu  entdecken.  Dr.Young 
selbst  gibt  in  der  Vorrede  zu  einer  spätem  Schrift:  „An  Ac- 
count of  some  recent  discaveries  in  hieroglyphical  literature, 
and  Epyptian  antitjuities ; including  the  autbor’s  original  al- 
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pliabet,  as  extended  by  M.  Champollion.  Londres  1823.  in  8.“ 
die  weitere  Rückweisung,  dafs  ihm  eine  Note  von  unserem, 
für  die  Polyglottik  zu  frühe  verstorbenen  Prof.  Vater  zu 
Halle  die  erste  Veranlassung  zu  dieser  Art  von  .Entdeckung 
gegeben  habe.  Da  ich  — schreibt  Dr.  Young  — in  Adelungs 
Mitbridates  (Theil  3.)  las,  wurde  meine  Neugierde  aufgemun« 
tert  durch  eine  Note  des  Herausgebers  Prof.  Vater,  worin 
dieser  versicherte,  dafs  die  unbekannte  Sprache  auf  dem 
Stein  von  Rosette  und  auf  den  Binden  , die  oft  bei  den  Alu* 
mien  gefunden  werden,  aufgelöst  werden  könne  in 
ein  Alphabet,  welches  aus  drcifsig  oder  nicht 
viel  mehreren  Buchstaben  bestehe.  Der  erste  unbe- 
stimmte  Eindruck  von  dieser  Bemerkung  führte  den  Dr.  Young 
zu  etwas  Bestimmterem.  Zwar  ging  er  nicht  über  jene  beiden 
nomina  propria  hinaus;  doch  hatte  er  dadurch  offenbar  ein 
bedeutendes  Beispiel  zu  weiterer  Auflösung  der  Aufgabe  ge- 
geben. Auch  versichert  er  pag.  40  und  53  des  Account,  dafs 
er  selbst  Herrn  Champollion  dem  Jüngeren , welcher  I8l4  die 
zwei  geographischen  Theile  seines  Werks:  „l’Egypte 
sous  les  Fharaons«  herausgegeben  hatte  , die  Fortsetzung 
aber  über  die  Religion,  die  Sprache,  die  Schriftarten  und  die 
Geschichte  des  alten  Aegyptens  bisher  nur  erwarten  liefs,  je- 
nen seinen  Uebersetzungsversucb,  wie  er  in  der  Archäologie 
eingerückt  war,  mitgetbeilt  habe.  Champollion  verfolgte  die« 
ses  gegebene  Beispiel  weiter.  l82l  und  l8'22  las  er  der  Aka- 
demie de  helles  Liettres,  nachdem  er  das  von  Akerblad  gefun- 
dene Alphabet  des  demotischen  Textes  der  Inschrift  in 
einigen  Punkten  verbessert  und  einige  hieratische  Manu. 
scripte  mit  einem  grofsen  hieroglyp bischen  verglichen 
hatte,  einige  Denkschriften  vor,  welche  augaben  , inwiefern 
die  hieratische  Schrift  nur  zu  einem  einfacheren  Schnellschrei« 
Len  der  Hieroglyphen  gedient  habe:  Dies  wurde  1822  als 

Lettre  a M.  Uacier,  secretaire  perpetuel  de  1’ academie  des 
helles  lettres,  relative  h l’Alphabet  des  hierogly- 
pbes  phonetiques  (k  Paris,  Firmin  Didot.  1822.  8.)  avec 
Cfnatre  plancbes  gedruckt.  Durch  die  Ducs  de  Blacas  und  Dou- 
deauville  unterstützt,  batte  Champollion  den  Vortheil , seine 
weiteren  Untersuchungen  und  Vermuthungen  , zu  welchen  meh- 
rere Kupferplatten  nothwendig  waren,  in  einem  vollständigeren 
Werke:  „Precis  du  Systeme  h i er  o gl  y p h i q u e des 

andern  Egyptiens  ou  recherches  sur  les  elemens  premiers 
de  cette  ecriture  sacre’e,  sur  leurs  diverses  coinhinaisons  et 
sur  les  rapports  de  ce  systbme  avec  les  autres  methodes  gra- 
phiques  egyptiennes.  Avec  un  voluine  de  Planches.  A Paris, 
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eher,  Treuttel  et  Wflrtz.  1024.  gr.  8.  410  S.“  bekannter  zu 
machen  und  zuin  Theil  zu  verbessern.  Dr.  Young  macht  in 
dem  Account  Anspruch  auf  die  erste  Entdeckung  dieser  Buch- 
stabenschrift. Champollion  erklärt  S.  20.  des  Precis,  er  habe 
sich  späterhin  überzeugt,  dafs  Dr.  Young  das  in  der  Haupt- 
sache nämliche  .Resultat  seines  l82t  der  Akademie  des  helles 
lettres  vorgelesenen  Memoire  vor  ihm  bekannt  gemacht  habe, 
fügt  aber  auch  hinzu,  dafs  ihnen  beiden  in  Rücksicht  auf  das 
Princip  dieser  Entdeckung  Prof.  Tychsen  zu  Göttingen 
(s.  Magazin  encyclope'dique,  annee  l8l6.  tom.  it.  pag.  287. 
note  1.)  zuvorgekommen  sey. 

Ohne  in  diesen  Prioritätsstreit  einzugehen,  sehen  wir 
auf  die  Hauptaufgabe  selbst,  Allmählig  nämlich  nähern  sieb 
diese  Untersuchungen  einer  genügenderen  Auflösung  des  rich- 
tigen Sinns  derjenigen  Nachricht  von  den  ägyptischen  Schrift- 
zshchen  und  Schriftarten,  die  uns  der  alexandrinische  gelehrte 
Kirchenvater  Clemens  im  fünften  Buch  seiner  or^.iu/xara  Abscbn. 
4.  (S.  30  der  Würzburger  Ausg)  überliefert  hat.  Er  spricht 
von  der  Sache  als  von  etwas,  das  noch  zu  seiner  Zeit  geschah  * 
im  Präsent  und  mit  einer  Bestimmtheit,  durch  welche  sich 
diese  Ueberlieferurg  von  vielen  anderen  zweifelhafteren  unter- 
scheidet, welche  der  vielgelehrte  Mann  oft  ohne  hinreichenden 
Grund  zusammengerafft  hat. 

Der  Anfang  seiner  Stelle  unterscheidet  dreierlei  Schrift- 
arten, Welche  noch  damals  von  denen,  die  bei  Aegyptiern  un- 
terrichtet wurden,  wohl  gelernt  worden  seyen.  Die  Stelle 
sagt : w Selbst  jetzt  lernen  die  bei  Aegyptiern  Unterrichteten 
allererst  die  Behandlungsart  äepyptischer  Buchsta- 
ben, welche  die  epistolographische  (zum  Briefschreiben 
dienende;  also  wollt  gleichsam  cursive?)  genannt  wird;  als 
die  zweite  aber,  die  hieratische  (die  priesterschaftlicbe), 
welche  die  Heiligthumsschreiber  (/efoYfaftpuror;)  gebrauchen; 
als  die  letzte  und  endliche  aber,  die  .hierogly- 
phische,  von  welcher  die  eine  Art  ist,  durch  die 
ersten  Elemente  d a s E i g e n 1 1 i ch  e sagend;  die  andere 
Art  aber  ist  die  symbolische.  Von  der  symbolischen  aber 
die  Eine  Art  k y r i ol  o g i s c h (sagend  das  Eigentliche)  durch 
Nachahmung.  Eine  andere  aller  wird  geschrieben  gleich- 
sam tropisch.  Eine  andere  hingegen  deutet  allego- 
risch nach  einigen  Anspielungen  auf  Aehnlichkeiten  (avrotfu; 
äXX^'/o^tirai  v. ara  nva;  aiviypisi;;).  Wollen  sie  nun  nach  der  das 
Eigentliche  sagenden  Art  (der  k y r i b 1 og  i sc  h - s y mb  ol  i - 
sehen  HierogTyphik ) Sonne  geschrieben  haben,  so  machen 
sie  einen  Zirkel;  wenn  aber  den  Mond,  so  machen  sie  eine 
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mondförmige  Gestalt.  In  der  tropischen  Weise  aber  ver- 
stellen und  versetzen  sie  nach  einer  Verwandtschaft  (xar‘  oiksic 
T)*raV  Sie  graben  (die  Figuren)  , indem  sie  Einiges  abändern, 
Einiges  vielfach  umgestalten.  Die  Lohsprüche  z.  B.  der  Eö> 
nige  geben  sie  hin  (überliefern  sie)  durch  Mythen,  die  von 
den  Göttern  gesagt  werden  , und  schreiben  sie  durch  die  er- 
hobene Arbeiten,  S,a  TWV  avayX uiJküv.  Von  der  dritten  Art  (der 
symbolischen  Hierogiyphik)  nach  den  Anspielungen  auf  Aebn- 
licbkeiten  (Kori  Toü;-amyf«C{)  »ey  Folgendes  ein  Beispiel  : was 
die  anderen  Sterne  betrifft,  verähnlichten  sie  dieselben  Lei- 
bern von  Schlangen  ; die  Sonne  aber  (verähnlichten  sie)  dem 
Leib  des  Käfers  Kantharos,  weil  dieser  aus  dem  Ocbsemnist 
eine  kreisförmige  Figur  bildet  und  sie  vor  sich  hinwäl/.t" 
u.  s w.  Clemens  setzt  also  voraus,  dafs  sie  darin  eine  Aehn- 
lichkeit  mit  dein  Verhältnifs  der  Sonne  gegen  die  von  ihr  fort- 
gewälzte  Planetenkugeln  andeuteten  u.  s.  w. 

Mit  Recht  scheint  diese  so  genau  bestimmende  Stelle  des 
Alexandriners  ein  Wegweiser  in  der  ganzen  Aufgabe  von  Ent- 
räthselung  der  ägyptischen  Schriftarten  werden  zu  können, 
fHr.  Le  Tronne,  dessen  Recherche#  pour  aervir  a . l'histoire 
de  l'Egypte.  Paris  1823.  aus  den  griechischen  und  lateinischen 
Inschriften  aus  Aegypten  die  späte  Entstehung  der  meisten  — 
nach  Cambyses  — so  klar  gemacht  bat  , s.  Champoll.  l'recis 
pag.  175  — giebt  auch  über  diese  Stelle  von  Clemens  vieles 
vergleichungswtirdige  als  Anhang  zu  dem  Pre'cit  p.401  — 408.) 

Bereits  ist  auch  nun  ein  bedeutender  Anfang  in  Kenntnifs 
der  beiden  Schriftarten  gemacht,  die  man  in  dem  Unterricht 
bei  Aegyptiern  damals  zuerst  erlernte,  nämlich  der  episto- 
lograp  bischen  (oder  demotischen  und  enchorischen)  und  der 
hieratischen,  worüber  wir  aber  für  jetzt  nicht  ins  Einzelne 
gehen  können.  Wir  verweisen,  aufser  dem  Pre'cis  des  Hrn. 
Champollion  , vornehmlich  auf  die  Producte  des  deutschen 
Fieifses:  auf  „Fr.  Aug.  VVilh.  Spobn  De  lingua  et  litteri# 
veterum  Aegyptiorum  , cum  permultis  tahulis  lithograpbicis, 
literas  Aegyptiorum  tum  vulgari  tum  sacerdotali  ratione  scrip- 
tas  explicantibus  , atque  interpretationem  Rosettanae  aliarum. 
que  inscript  iomim  et  aliquot  voluminum  papyracebruin  in  se- 
pulcris  repertorUm  exhibentihus.  Acceduut  Grammatica  atque 
Glossarium  a-gyptiacum.  Edidit  et  absolvit  Gustav.  Seyf. 
farth.  Pars  prima.  Lipsiae,  b.  Reimer.  1825.  4.  56  und 
54  S. « und  auf  „Gust.  Seiffartbi  Prof.  Lips.  Rudimen. 
ta  Hieroglyphices.  ■ Accedunt  explicationes  speciminum 
bieroglyphicorum  glossarium  atque  alphabeta  cum  XXXVI  tax 
buli»  lithograpbicis.  Lipsiae,  b.  Barth.  i826.  4-  97  S.« 
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Die  Klaprotb’ache  Schrift,  deren  Titel  oben  angegeben 
ist,  betrifft  schon  einen  Versuch,  die  von  Clemens  Gezeich- 
nete dritte  Schriftart,  die  hieroglyphilche  und  zwar  die  erste 
Untergattung  derselben  zu  beleuchten,  von  welcher  Clemens 
die  Worte  braucht.  y [x4v  e trti  bta  reüv  irgwrwv  crrct^tiwv  Av^ioXoytAyj  * 
Er,  unser  Wegweiser,  unterscheidet  demnach  von  den  sym- 
bolischen Hieroglyphen,  von  denen  er  wieder  dreierlei  Unter- 
arten angibt,  eine  hieroglypbiscbe  Behandlungsart  (ptöoSo;), 
Welche  das  Eigentliche  ausdrürke  durch  ti  T^ura  arci^a. 
Diese  Worte  aber  machen  aufs  neue  ein  Räthsel,  Welches 
sind  denn  »die  ersten  Elemente«?  oder:  Buchstaben? 


durch  weiche  sensu  proprio  und  ohne  alles  Symbolische  eine 
Behandlungsart  ägyptischer  Buchstaben  (eine  p sSs&o;  y^aiiudrwj 
ai'ywrriwv)  gewöhnlich  und  zu  lernen  gewesen  sey , so  dal's  sie 
hieroglypbiscb  war,  d,  h.  aus  eingegrabenen  heiligen  Zeichen 
bestand  , und  doch  durch  die  ersten  cnof/sux  hynologisch  — 
das  Eigentliche  sagend,  war.  Die  oben  gegebene  Uebersez- 
zung  der  ganzen  Clementiniscben  Stelle  zeigt  unsern  Lesern 
den  Zusammenhang,  in  welchem  uns  Clemens  diese  allerdings 
dunkle  Beschreibung  der  eisten  Untergattung  der  Hieroglyphik 
gegeben  hat,  welche  als  kyriologiscb  oder  eigentlich  redend 
unstreitig  für  uns  die  interessanteste  seyn  iiuiis. 

Der  russische  Ritter  von  Gulianoff  hat  dem  berOhmten 


Sprachforscher,  Hjn.  K 1 a p r o t h , den  Gedanken  mitgetheilt, 
die  ägyptischen  Priester  hätten  sich  folgende  Schriftart  erfun- 
den. Sie  wollten  e i n g a n z e s W o r t andeuten.  Deswegen 
sollen  sie  ein  Bild  eingegraben  haben  von  irgend  einem  andern 
Ding , dessen  Name  in  der  altkoptischen  Sprache  mit  eben  dein 
Buchstaben  a n fi  n g , mit  welchem  das  ganze  Wort  anfängt, 
das  sie  eigentlich  zu  bezeichnen  im  Sinne  hatten.  Dies  sey 
der  Sinn  des  Ausdrucks  Sia  tüv  t(.w'toiv  &roiytiuivt  es  sey  darge- 
stellt worden  eine  Figur,  derep  Name  den  nämlichen  Anfangs- 
buchstaben (das  nämliche  irftürov  ots«jcs7ov)  habe,  wie  dasjenige 
Wort,  welches  sie- eigentlich  andeuten  wollten.  Das  heilst; 
jede  Figur  , deren  Benennung  mit  X anfinge,  z.  B.  der  Löwe 
3 Labo  könnte  alle  möglichen  Worte,  die  auch  mit  X anfan- 
gen, bedeuten  u.  s.  f.  Nur  Beispiele  werden  diese  dunkle 
Beschreibung  einer  wahrhaftig  sehr  räthselhaften  Schriftart 
deutlicher  machen.  Die  ägyptischen  Priester  — denkt  Hr. 
v.  G.  — wollten  schreiben  ihr  Wort„Het“  3 Herz;  deswe- 
gen zeichneten  sie  einen  Ibis,  weil  dieser  Hip  heilst.  Ihre 
hieroglyphische  Figur  sollte  zunächst  nur  führen  auf  ein  Wort, 
das  mit  dem  nämlichen  Buchstaben  anfinge,  welchen  auch  das 
Wort,  das  sie  eigentlich  wollten,  zum  Anfangsbuchstaben 
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gehallt  habe.  Diese  ganze  verwickelte  Kunst  hätte  demnach 
nur  hingewiesen  auf  ein  Register  aller  Worte,  welche  einerlei 
Anfangsbuchstaben  habtn.  Eines  davon  hätte  man  als  Figur 
gezeichnet  und  alsdann  errathen  lassen  , welches  Wort  von 
allen  den  übrigen  , die  den  gleichen  Anfangsbuchstaben  haben, 
gemeint  seyn  könne.  Dies  würde  wahrhaftig  die  räthsrlhaf- 
teste  Schriftart  gewesen  seyn,  die  man  sich  irgend  aussinnen 
könnte.  Man  müfste  sie  sich  etwa  nur  wie  eine  diplomatische 
Cbifreschrift  denken , über  welche  man  eigene  Wörterbücher 
gehabt  hätte,  die  dein  Priester  gesagt  hätten  z.  B.  wenn  Het 
Herz  gelesen  werden  soll  , so  gibst  du  dir  die  Mühe,  einen 
Hip  (Ibis)  zu  malen  oder  eineugraben.  In  dem  geheimen 
Tempelwörterbuch  findest  du  alsdann  : die  hieroglyphisc.be 

Figur  des  Hib  bedeutet  Herz,  weil  beide  Worte  mit  H be- 

t innen.  Eine  ganze  Figur  wird  eingegraben,  nur  um 
linen  Buchstaben  anzudeuten,  welcher  ein  ganzes  Wort 
bedeutet,  das  man  nur  aus  einem  priesterlichen  Cbifrelexicon 
erfahren  könnte. 

Ingeniöse  Männer,  wie  der  Hr.  Ritter  von  Gulianoff  und 
Hr.  Klaproth,  müssen  wohl  sehr  bedeutende  Gründe  gehabt 
haben,  um  den  ägyptischen  Priestern  eine  so  mühsame  und 
vieldeutige  Hieroglypbik  zuzuschreiben  , welche  Clemens  doch 
kyriolo gisch,  oder  das  Eigentliche  andeutend,  genannt 
haben  soll  ? 1 , 

Allerdings  sind  es  zweierlei  Gründe,  durch  welche  der 
Brief  des  Hrn.  Klaproth  die  Entdeckung  solcher  Hieroglyphen 
unläugbar  findet,  die  er  mit  Einem  Wort  akrologiscb 
nennt,  um  durch  das  kürzere  Wort  tlx^ov  das  Clementiscbe 
»föirov  vtoijjsTov  zu  ersetzen. 

Der  erste  Grund,  welchen  Hr.  Kl.  mit  vieler  Gewandtheit 
durchführt,  beruht  auf  einer  Erklärung  der  Hieroglyphen, 
welche  — man  weifs  nicht,  wann  — ein  sogrnannter  Horo* 
Apollon,  aus  der  ägyptischen  Stadt  N«rko{,  ägyptisch  geschrie- 
ben und  Einer,  Namens  Philippus,  griechisch  übersetzt  bähen 
soll.  Dieses  oft  äufserst  lächerliche  Werkeben  gibt  von  vielen 
Figuren  an,  warum  man  sie  hieroglyphisch  gezeichnet  habe, 
um  irgend  etwas  Anderes  , ja  oft  vier  - und  sechserlei  Dinge  da- 
durch insgeheim  anzudeuten. 

Hr.  Kl.  geht  nun  eine  ziemliche  Anzahl  horapollischer  Be- 
merkungen durch,  um  zu  zeigen,  dafs  der  Name  der  gemalten 
Figur  im  Koptischen  eben  den  Anfangsbuchstaben  habe,  wel- 
chen das  andere  Wort  hat,  das  nach  Horapollon  der  Priester 
dadurch  angedeutet  haben  wollte.  Aegypten  z.  B.  wird  nach 
Horapollon  I,  22.  angedeutet  durch  die  Hieroglyphe  einer 
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1 od  er  »den  Kohlpfanne,  über  welcher  ein  Herz  schwebe, 
Hat  Horapollon  wahr  gesagt,  so  sollte  man  denken,  diese  Fi. 
gur  bedeutet  nicht  durch  Buchstabenlaute  (phonetisch),  son. 
dern  durch  die  Anspielung  auf  eine  Aehnlichkeit,  also  «ara  nva 
atM ly.usv,  das  heifse  Land,  wo  das  Herzblut  stark  in  Be. 
wegung  gesetzt  wird.  Aber  die  aht. ‘logische  Methode  sagt: 
IWeinl  Der  Name  Aegypten  ist  X>j/ai , Chemi,  der  Name  des 
Feuers-  oder  des  Brennens  ist  X(ai/x,  Chrom.  Die  ganze  Fi« 
gur  des  brennenden  Kohlentopfs  mit  dem  Herz  bat  nichts  zu 
tbun,  als  an  ein  X zu  erinnern,  weil  das  Wort,  welches  der 
Priester  gedacht  haben  will,  das  Nomen  proprium  von  At-gyp. 
ten  Xij pt  (□)!  beifs)  auch  mit  einem  X anfängt.  Wie  viele 

T 

Milbe  um  wenig  oder  nichts!  Wegen  des  Anfangsbuchstabens 
von  Chrom  wird  ein  Feuer  gemalt damit  man  an  den  Namen 
Aegyptens  denke,  der.  auch  mit  Ch  anfängt;  und  warum  das 
Herz  darüber  gemalt  wurde,  dessen  Name  „Het“  doch  mit 
H beginnt,  wird  dadurch  von  Hrn.  Kl.  erklärt,  weil  H doch 
auch  eine  Aspiration  habe,  wie  X. 

Von  gelbst  werden  unsereLeser  denken , dafs,  wenn  tau- 
send Beispiele  ähnlicher  Art  von  Worten  mit  gleichen  An. 
fangsbuchstaben  aufgeführt  werden  könnten,  sie  alle  zusam- 
men nichts  für  die  akrologische  Schreibart  beweisen  könnten. 
Denn  haben  wir  durch  eine  ganze  Figur  gelernt,  ein  Wort  zu 
suchen,  das  mit  X anfängt,  so  wird  sieb  denn  doch  wohl  un- 
ter allen  mit  X anfangenden  koptischen  Worten  Eines  finden' 
lassen  , das  der  Deutung  des  Horapollon  einigermafsen  ent- 
spräche. Und  wenn  keines;  je  nun,  so  ist  ein  altkoptisches, 
jetzt  verlornes. 

Noch  sonderbarer  wäre  diese  Cbifreschrift  der  ägyptischen 
Priester,  wenn  endlich  gar  ein  VVort,  das  mit  S anfängt, 
fünf  andere  bedeuten  soll,  weil  ihre  Namen  im  Koptischen 
auch  mit  S anfangen.  Die  Hieroglyphe  eines  Hunds,  sagt 
Horapolio  1 , 30 , bedeutet  einen  Tempelschreiber,  auch 
eine  obrigkeitliche  Person,  aber  auch  lachen  und  auch 
riechen.  — Warum?  der  Hundsstern,  Sirius,  aerfomuuv, 
beifst  Sotis  oder  Siotbi,  und  für  jene  vier  Dinge  finden 
sich  im  koptischen  Lexicon,  mit  Noth  und  Mühe,  vier  Worte, 
die  auch  mit  S anfangen. 

Dies  wäre  die  Kunst  gewesen.  Alles  aus  Allem  zu  ma- 
chen. Und  hätte  eine  Tempelpriesterscbaft  das  Chifre -Lexi- 
con verloren,  so  möchte  es  dein  Gott  Horus  selbst  schwer 
geworden  seyn , zu  weissagen,  auf  welches  von  allen  mit  A 
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anfangenden  Worten  die  Hieroglyphe  des  J-.öwen  deute,  der 
mit  Mühe  auf  ihren  Monumenten  eingegraben  stünde.  Das 
Schlimmste  gegen  diese  Akrologik  ist,  dafs  Horapollon  selber 
nicht  einen  Fingerzeig  gibt,  wie  wenn  hieroglyphische  Bil- 
der-Zeichen  auf  Buchstaben  oder  Worte  zu  deuten  bestimmt 
gewesen  wären.  Vielmehr  gehen  seine  Auslegungen  gewöhn- 
lich darauf,  dafs  das  hieroglyphische  Zeichen  durch  eine  ge- 
wisse Aebnlichkeit,  also  kot  aiVy^öv  , auf  das  Bezeichnete  bin. 
gewiesen  habe. 

Unmöglich  würde  demnach  eine  Deutangsart  von  solcher 
Unbrauchbarkeit  , die  dem  (ohnehin  so  armseligen)  Horapol- 
lon blol  aufgezwungen  werden  mufste,  «'nein  Manu,  wie 
Hr.  Kl.  ist,  wahrscheinlich  geworden  seyn  , wenn  es  ihm 
nicht  (S.  25  des  Briefs)  geschienen  hätte,  dafs  die  oben  ange- 
führte Stelle  pus  Clemens/'dafür  zeuge.  Er  übersetzt  deswe- 
gen die  Worte  uorrari;»  Je  xa'i  TtXs.raiav  t^v  /»foyAu$ik>5  v,  ij  piv 
Zer t Sil  Twvt nPflTflN  i.TOlXElflN  nv{toXoy/K>j  „et  la  dermere  de 
toutes,  la  methode  hieroglyphique,  laquelle  est,  oükyrio- 
logique,  an  uioyen  des  e'lemens  initiaux,  oft“  u, 
s.  w.  Aber  niemals,  denken  wir,  hätte  Clemens  eine  solche 
Schriftart  eine  kyriologische  d.  i.  das  Eigentliche  (sensum  pro- 
prium) sagende  nennen  können.  Auch  würde  nicht  im  Plural 
gesagt  seyn,  dafs  sie  etwas  durch  die  ersten  Stoicbeia  andeute; 
denn  jedes  solches  mühsam  gemachte  Bild  würde  ja  doch  nur 
durch  den  einzigen  ersten  Buchstaben  seines  Namens 
bedeutsam. 

Uehrigens  ist  in  dem  Klaproth’schen  Briefe  unverkennbar 
vieler  Scharfsinn  mit  polyglottischer  Kenntnifs  der  koptischen 
Sprache  verbunden.  Wir  machen  dabei  nur  noch  die  eine 
Bemerkung,  dafs,  je  mehr  die  neukoptische  Sprache  zur  Er* 
klärung  dessen,  was  durch  die  dreifachen  ägyptischen  Schrift- 
arten angedeutet  wird,  hinreicht,  in  gleichem  Grade  auch  die 
Neuheit  dieser  Monumente  mehr  erwiesen  wird. 
Pbaraonische  Denkmäler  aus  der  vorgriechischen  Zeit  könnten 
unmöglich  aus  dem  jetzt  bekannten  Koptischen  genugsam  er- 
klärbar seyn  2 


Der  Beschtufs  folgt. 
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Klaprotli,  Lettre  sar  la  decouverte  des  Hieroglyphes 
acrologiques. 

( B « J c hluf  s.) 

/ - . ' 

Haben  wir  nun  gleich  so  Manches  gegen  diese  Entdeckung 
akrologischer  Hieroglyphen  zu  erinnern  gefunden,  so 
können  wir  dagegen  doch  mit  der  Analyse  c r i t i q u e,  welche 
Hr.  Champollion  der  Jüngere  in  dem  Bulletin  universe]  des 
Sciences  etc.  publie  sous  la  direction  de  M.  le  Baron  de  Ferns- 
sac.  Vlle  Section.  Avril  1827.  versucht  hat,  ganz  und  gar 
nicht  übereinstimmen.  Hr.  Ch.  gibt  sich  alle  Mühe,  bei  den 
Belegen,  welche  Hr.  Klaproth  aus  dem  Horapollon  anführte, 
Unrichtigkeiten  in  der  koptischen  Spracbkenntnifs  nacbzuwei- 
sen.  Darüber  hat  sich  nun  eine 

Lettre  seconde  sur  les  Hieroglyphes  adressee  h M. 
de  S . . . . Par  M.  J,  Klaproth.  A Paris  , chez  Merlin.^ 
1827.  gr.  8.  45  S. 

so  vollständig  und  schlagend  gerechtfertigt,  dafs  Hr.  Cham- 
pollion, wenn  er  auch  an  sich  der  glücklichste  D-e'chi- 
freur  wäre,  (was  er  bisher  leistete,  gehört  eigentlich  zu  den 
Functionen  des  diplomatischen  Decbifrirens ! ) — docjr  hier 
Warnungen  genug  finden  muls,  in  die  Auslegung  durch  Sprach« 
kenntnisse  weder  im  Koptischen  noch  Griechischen,  früher 
sich  einzulassen  , ehe  er  darin  sich  mit  weit  mehr  Genauigkeit 
festgesetzt  hat.  Wir  geben  ein  einziges  Beispiel.  Horapol- 
Jon  Lib.  2.  No.  80.’  gibt  an  : Wenn  man  in  Hieroglyphen  einen 
körperlich  und  geistig  kräftigen  Menschen,  der  das  Nützliche 
unterscheiden  wisse,  andeuten  wolle,  so  wähle  man  dafür 
die  Figur  eines  Elephanten  mit  seinem  Rüssel  j^durch  welchen 
er  rieche  und,  was  er  erreiche,  auffasse.  Auch  hier  deutet 
Horapollon  nicht  etwa  auf  einen- Anfangsbuchstaben  , durch 
welchen  das  Wort  Elephant  auch  mit  dem  Wort  Tapferkeit  in 
Verbindung  stünde.  Es  entging  auch  Hrn.  Kl.  p.  10.  gar  nicht, 
daf»  Horapollon  auf  die  Eigenschaften  des  Elephanten  sehey 
XX.  Jal.rg.  6.  Heft.  39 


Öigitized  by  Google 


610 


Klapruih  Lettre  sur  les  Hieroglyphe*. 


durch  welche  er  körperlich  und  an  Verständigkeit  ausgezeich- 
net ist.  Für  den  Hauptpunkt,  für  die  Verständigkeit,  gibt 
Hr.  Kl.  nicht  einmal  ein  mit  T anfangendes  Wort  an  , auf 
welches  der  Anfangsbuchstabe  des  koptischen  Namens  Elepbant 
hindeuten  sollte.  Er  bemerkt  vielmehr,  Elepbant  heifse  im 
Koptischen  TeA$ivo; , und  der  Anfangsbuchstabe  T deute  nun 
auf  das  koptische  Wort  Tayj-o  s stark.  Dagegen  macht  nun 
Hr.  Champollion  in  seiner  Analyse  Critique  im  entscheidend. 
Stert  Töne  eine  Gegenbemerkung,  dafs  TsAip.vo;  niemals  ein 
ägyptischen  Wort  gewesen  sey  und  am  wenigsten  einen  Eie« 
phanten  bedeute,  da  es  vielmehr  das  griechische  Wort  iiXifm; 
~ Meerschwein,  dauphin  sey.  Seiner  Sache  ganz  gewifs, 
setzt  er  noch  hinzu:  auch  dies  ist  wieder  bei  Hm.  Klaprotk 
etwas  zum  Unglück  von  Pater  Kircher  Entlehntes.  Aber  die- 
sen vornehmen  Ton  läfst  ihn  Hr.  Kl.,  wie  fast  bei  all’  seinen 
oberflächlichen  Gegenbemerkungen  , hier  sehr  hart  bülsen. 
Vorerst  wird  ihm  nachgewiesen,  dafs  das  Wort  TsAi£ivo«  auch 
mit  denl  Artikel  T,  TeAipivet  in  zwei  Manuscripten  der  scala 
magna,  aus  welcher  Kircher  schöpfte,  durch  den  arabischen 
Namen  des  Elephapten  <S)t\  ganz  bestimmt  erklärt  sey, 

und  folglich  als  ein  koptisches  Wort  existire.  Hierauf  aber 
dankt  ihm  auch  Hr.  Kl.  im  Namen  aller  Hellenisten  über  die 
neue  Entdeckung  des  Worts  SsAtpivcj,  welches  den  griechischen 
Wörterbüchern  bisher  abgeht.  Dauphin  oder  Meerschwein 
ist  nämlich  3, 5sAipl;J  3eA$>7vo;  aber  ist  blos  d<-r  Genitivus. 
Mag  Hr.  Ch.  den  Gott  von  Delphi  bitten,  dals  er  ihn  künftig 
vor  dergleichen  griechischen  Entdeckungen  bewahre.  Hr.  KI., 
durch  das  Vurnehmthun  seines  Gegners  gereizt,  berichtigt 
<}ann  noch  ein  anderes  Beispiel  von  anmafslichen  Beschuldigun- 
gen gegen  einen  der  ersten  Kenner  <]«*  Koptischen  , den  l’ater 
Kircher,  welches  Ch.  in  seinem  l’Egy*pte  sous  les  Pharaons 
Th.  I.  p.  276.  sich  zu  Schulden  kommen  1/nfs.  Das  Scbliann- 
ste  ist  eine  von  Hrn.  Kl.  S.  25.  beigefügte  Nachricht,  dafs  Ch. 
aus  Manuscripten  ein  sehr  vermehrtes  koptisches  Wörterbuch 
laut  versprochen  hatte  und  tBtfl  auf  Kosten  der  Regierung 
drucken  lassen  wollte.  Der  Minister  des  Innern  forderte  vor- 
erst darüber  die  Benrtheilung  des  Instituts,  und  Ba  roi^  Syl* 
vestre  de  Sacy  machte  darüber  einen  ausführlichen  und  so  sehr 
ungünstigen  Bericht,  dals  der  Abdruck  auf  öffentliche  Kosten 
verweigert  wurde,  Ilr.  Ch.  bat  indefs  eine  schöne  Reihe  von 
Jahren  gewonnen*  um  an  jenem  Werk  das  auszuilheu  , was 
die  Aegyptier  durch  den  Elephanten  mit  seiner  Prohoscis  an« 
gedeptet  haben  sollen.  Uebrigens  werden  unsere  Leser  auch 
bei  diesem  Beispiel  von  selber  bemerken,  wie  sonderbar  es 
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wäre,  wenn  der  ägyptische  Priester  einen  solchen  TeA<{>/vo;  ein- 
gegraben hätte,  blos  um  durch  den  ersten  Anfangsbuchstaben 
'X  an  das  Wort  Ta-/fo  — stark  zu  erinnern.  Dieser  grofse 
Umweg  in  der  Bezeichnung  wird  um  so  auffallender,  wenn, 
was  Rec.  vermut het,  wahrscheinlich  ist,  dafs  das  koptische 
Wort  TsA(j><vo;  eigentlich  der  arabische  Name  des  Elephanten  iet 
s:  EA  lp<A  mit  dein  vorangestellten  koptischen  T als  dem 

Artikel  für  ein  Fertlininuiri. 

UebrigenS  wird  es  Hrn.  Ch.  ein  Leichtes  werden,  nach 
denen  ihm  in  dem  zweiten  Klapröth’schen  Briefe  nacbgewiese- 
nen  vielen  Verbesserungen  sich  zu  berichtigen.  Er  hat  auch 
sonst  schon  Beweise  gegeben,  dafs  er  von  dem  Entschieden- 
sten , was  er  behauptete,  nach  kurzer  Zeit  gerade  das  Gegen- 
theil  behaupten  kann.  In  seiner  Lettre  & Mr,  Dacier  pag.  1. 
schrieb  er;  J’espkre  d’avoir  re'ussi  it  demontrer,  que  ces 
deux  esp^ces  d’ecriture  ( l’hieratique  et  la  demotique)  sont, 
l’une  et  l'autre,  non  pas  alphabe'tiques , ainsi  qu'ort  l’auroit 
pense  si  ge'ne'ralement , mais  ideographiques,  comme  les  hiero- 
glyphes  mdines,  c.  ä d.  peignant  les  ide'es , et  non  les  sons 
d’une  langue  u.  s.  w.  Jetzt  alter  liest  man  von  eben  diesem 
Herrn  Champollion  le  jeune  in  seinen  Notes  ajoutees  ä la  Re- 
vue britannique  1827.  No.  22.  pag.  207.  (2)  folgende  gerade 
entgegengesetzte  Erklärung  ; — demontfe  au  - contraire  , que 
las  trois  quarts  au-moins  des  textes  egyptiens  des  trois  genres , 
se  composent  rdellement  de  catact^res  alphabe'tiques  , lesquels, 
n’ayant  jamais  de  valenr  ideographique , y expriment  desmots 
purement  egyptiens  u.  s,  w;  ^ , 

Erfreulich  ist  es  zu  lesen  , wie  bereitwillig  Hrn.  Cbamp. 
so  viele  Hülfsmitte]  fiir  seine  Untersuchungen  gewährt  sind 
und  auch  auf  Italienischen  Kunstsammlungen  geöffnet  wurden. 
Aber  desto  sorgfältiger  und  mit  literarischer  Gewissenhaftig- 
keit sollten  alsdann  die  Data  gesammelt  und  der  Offenkunde 
vorgelegt  werden.  Noch  mehr  sollten  Männer,  die  durch 
Umstände  das  Glück  haben,  in  schweren  altertümlichen  Un- 
tersuchungen die  für  Wenige  zugänglichen  Data  zu  benutzen, 
um  so  strenger  gegen  sich  selbst  seyn  und  nur  das  Geprüftere 
dem  Publikum  vorlegen  ; denn  wie  schnell  miifste  man  der 
ganzen  Untersuchung  satt  werden,  wenn  der  nämliche  Mahn 
die  Sache  wie  eine  Taschenspielerkunst  behandelt , wo  man 
zur  Unterhaltung  den  günstigen  Zuschauern  die  nämliche  Charte 
bald  schwarz,  bald  weils  zeigen  kann.  .« 

Hr.  Letronne , welcher  durch  römische  und  griechische  >• 
Studien1  gegen  die  pharaoniscbe  Alterthümlicbkeit  der  ägypti-*’ 

39  * 

' _ i 

t 


Digitized  by  Google 


612 


Klaprotli  Letlre  sur  les  Hieroglyphe*; 


sehen  Inschriften  und  Verzierungen  auch  den  Ungläubigsten 
belehren  "könnte,  gibt  in  dem  gelehrten  Schreiben,  welches 
dem  Precis  des  Hrn.  Champollion  angebängt  ist,  S.  404>  die 
Vermutbung,  dafs  durch  die  otoi-/üu  bei  Clemens  jene 

sechszehn  phöniciscben  Buchstaben  zu  verstehen  seyen,  welche 
nach  Plutarch  Sympos.  IX,  3.  £tom.  VIII.  pag.  945.  Reiske) 
Kadmus  als  phönicisch  erfunden  habe.  Hr."  Letronne  setzt 
voraus,  dafs  man  sie  gewöhnlich  die  ersten  Buchstaben  ge* 
nannt  habe;  was  aber  axif  keine  Art  erwiesen  oder  wahrschein- 
lich ist.  Hierüber  und  über  eine  andere  Erklärung,  wie  die 
dreierlei  Schriftarten  der  Aegyptier  mit  einander  gleichsam  in 
aufsteigender  Linie  verwandt  seyen,  vielleicht  ein  andermal. 

Grofses  Vergnügen  macht  es  mir,  drei  sehr  bedeutende 
Winke  mittheilen  zu  dürfen,  welche  durch  die  seltene  Ver- 
einigung umfassender  historisch  - philologisher  Studien  mit  ju- 
ridischer Fräcision  ira  Interpretiren  die  Aufmerksamkeit  der 
Forscher  auf  sich  ziehen  werden  und  die  Beantwortung  der 
Hauptfragen  beträchtlich  weiter  leiten  können. 

Paulus. 

Aufgefordert  von  meinem  verehrten  Freunde,  dem  Herrn 
gKR.  Paulus,  ergriffen  von  dem  Interesse  der  Aufgabe,  den 
Sinn  der  Hieroglyphenschrift  zu  enträthseln  , erinnert  an  frü- 
here Studien , — erlaube  ich  mir  über  den  Gegenstand  dev  vor- 
stehenden Recension  folgende  Bemerkungen  hinzuzufügen. 

1)  Für  alle  Theorien  oder  Hypothesen  zur  Erklärung  der 
Hieroglyphenschrift  der  Aegyptier  giebt  es  einen  doppelten 
Prüfstein;  — das  Resultat,  welches  sie  als  Erklärungsver- 
suche, mit  den  Denkmalen  der  Aegyptischen  Vorzeit  zusam- 
mengehalten, gehen,  und  die  Nachrichten  der  Alten  — der 
Griechen  und  der  Römer  — - über  jene  Schrift.  Es  ist  auffal- 
lend , dafs  es,  so  viel  man  auch  seit  Jahren  und  Jahrhunderten 
über  die  Hieroglyphenschrift  geschrieben  und  gefabelt  hat, 
dennoph  bis  jetzt  an  einem  Werke  fehlt,  welches  die  Nach- 
richten, die  sich  bei  den  Alten  von  den  Hieroglyphen  finden, 
chronologisch  gesammelt  und  sie  ohne  irgend  eine  vorge- 
fafste  Meinung  blos  ihrem  Wo  r t v er  s t a n de  nach  erläutert 
hätte.  Man  setzte  z.  B.  stillschweigend  voraus,  dafs  die  Hie- 
roglyphenschrift  bis  in  das  graueste  Alterthum  hinaufsteige, 
und  auf  diese  Voraussetzung  waren  jene  Theorien  oder  Hypo- 
thesen wenigstens  in  einem  gewissen  Grade  gebaut.  Aber 
gerade  diese  Voraussetzung  dürfte  mehr  als  zweifelhaft  Seyn. 
Mir  ist  kein  einziger  Schriftsteller  bekannt, 
welcher  vor  den  Zeiten  der  Römischen  Kaiser 
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der  Hieroglyphen  erwähnt  hätte.  Besonders  be- 
merkenswerth  ist  das  Stillschweigen  des  Herodotus.  Ersterer 
spricht  ausdrücklich  (II,  36*)  vöu  der  Schrift  der  Aegyptier; 
aber  er  sagt  nur:  Die  Aegyptier  haben  zwei  Arten  von  Schrift 
oder  Buchstaben , die  heilige  und  die  gemeine  Schrift.  „ Aia- 
tyaffioivi  iä  ^iwvrai'  xai  tu  [*tv  aurtvu,  * ra-äsf  ä^juomia 

Y.a\itTou-  “ Dieselbe  Nachricht  findet  sieb  auch  bei  Diodor, 
mit  dem  einzigen  Zusatze,  dafs  die  heilige  Schrift  nur  von 
deh  Priestern  (vergl.  Herodot.  II,  28-  und  1640»  die  gemeine 
aber  Vou  einem  Jeden  erlernt  werde,  dafs  jedoch  bei  den 
Aetbiopiern  diese  heilige  Schrift  im  gemeinen 
Gebrauche  s'ey,  ( Ilafä  äs  ro7<  Ai'3/cu\ptv  atravra;  tovtoi; 
ro'if  TU-roti.)  Nun  ist  mir  zwar  nicht  unbekannt,  dafs  man  ge. 
rade  fn  der  heiligen  Schrift  des  Herodotus  die  Hieroglyphen* 
Schrift  gesucht  und  gefunden  habe.  (So  behauptet  z.B.  , um 
nur  einen  der  neuesten  Schriftsteller  anzufühfen,  der  Verf.  des 
Artikels  über  die  Hieroglyphen  in  dem  Edinb.  Review  1Ö26. 
Decbr.,  dafs  Herodot  unter  dem  Namen  der  heiligen  Schrift 
die  beiden  Schriftarten  befasse,  welche  Clemens  durch  die  Be. 
nennungen  der  hieratischen  und  der  hieroglyphisch.en  Schrift 
unterscheide.)  Jedoch  wenn  man  erwägt,  dafs  Clemens  diese 
beiden  Schriftarten  ganz  so  von  einander,  wie  beide  von  der 
Volksscbrift , unterscheidet,  so' dürfte  man  schon  deswegen 
keinesweges  geneigt  seyn  , jener  Meinung  Beifall  zu  geben. 
Aber  noch  mehr!  Die  Hieroglyphenscbrift  hat  so,  viel  Eigen- 
tümliches, die  Hieroglyphen  weichen  so  sehr  von  den  bei 
andern  Völkern  üblichen  Schriftarten  ctder  Gedankenzeichen 
ab,  sie  sind  an  den  noch  übrigen  Denkmälern  der  Aegyptiscben 
Kunst  in  solcher  Menge  und  Mannigfaltigkeit  zu  erblicken, 
dafs  es  — so  bedenklich  auch  sonst  das  argumentum  a silentio 
ist,  — - in  der  Tbat  unerklärbar  seyn  würde,  wie  Herodot, 
ein  so  genauer  Beobachter.,  ein  Mann,  der  Aegypten  seihst 
besucht  hatte,  der  dieses  Land  u.  s.  w.  mit  besonderer  Ge- 
nauigkeit beschreibt,  die  Hieroglyphenschrift  nicht  mehr  im 
Einzelnen  geschildert  hätte,  wenn  sie  schon  zu  seiner  Zeit 
vorhanden  gewesen  wäre,  wie  er  sich  vielmehr  mit  der  beiläu- 
figen Aeufserung  begnügen  konnte,  dafr  es  in  Aegypten  eine 
heilige  Schrift  gebe.  Und  finden  sich  Hieroglyphen  in  den 
Pyramiden.?  stimmen  sie  zu  dem  Charakter  der  Aegyptiscben 
Baukunst?  — Es  ist  also  wenigstens  erlaubt,  an  dem  hohen 
Alter  der  Hieroglyphen  einstweilen  noch  zu  zweifeln.  Es  darf 
einstweilen  noch  die  Vermuthung  gewagt  werden  , dafs  die 
Hi-roglyphenacbrift  nicht  über  das  Zeitalter  der  Ptolemäer 
hioautsleige.  Man  wende  nicht  ein  , dafs  auf  den  Aegyptischen 
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Denkmälern  Namen  der  ältesten  Aegyptischen  Könige  in  Hie» 
roglypbenschrift  verkommen.  Es  sey  so!  Aber  rauf»  deswe- 
gen auch  die  Schrift  aus  den  Zeiten  jener  Könige  seyn  ? Hatten 
die  Aegyptier  nicht  ihre  heiligen  Bücher,  aus  welchen  gie  die 
Kunde  von  jener»  Königen  entlehnen  konnten  ? — Die  hier 
geäufserte  Vermuthu-ng  würde  eine  neue  Stütze  für  dieSpohn- 
Seyffarth'sche  Hypothese  seyn,  nach  welcher  die  hieratische 
Schrift  die  verschönerte  Volksscbrift  und  die  hieroglyphiscbe 
Schrift  die  verzierte  hieratische  war.  Sie  könnte  Ferner  den 
Streit  über  das  Alter  des  berühmten  Thierkreises  von  Dendera 
von  neuem  in  Anregung  bringen.  Das  Alter  eines  Aegypti- 
schen Denkmales  und  das  Alter  der  darauf  befindlichen  Inschrif- 
ten sind  zwei  wesentlich  verschiedene  Dinge. 

2)  Eine  jede  Meinung,  über  den  Sinn  der  Hieroglyphen 
kann  in  dpm  Grade  mehr  oder  weniger  auf  Beifall  rechnen,  in 
welchem  sie  mit  der  (in  der  Recension  angeführten)  Stelle  des 
Clemens  von  Alexandrien  übereinstimmt.  Die  Stelle  bietet 
zwei  Hauptschwierigkeiten  dar,  1.  Was  versteht  Clemens 
unter  der  Hieroglyphenschrift,  welche  er  die  Sta  xftsruiv  tnoi- 
^«rav  HupfoAeynci;  nennt?  2.  In  welchem  Verbältni  sse  stand  diese 
Art  zu  der  symbolischen  Hieroglypbenschrift  ? wurden  sie  und 
auf  welche  Weise  wurden  sie  mjt  einander  in  Verbindung  ge- 
setzt? — Ueber  die  letztere  Schwierigkeit  kann  nur  ein  sorg- 
fältiges Studium  der  Hieroglyphenschrift  dereinst  Auskunft 

teben.  Zur  Beseitigung  der  ersten  Schwierigkeit  hat  man 
ereits  eine  Menge  Versuche  gemacht.  (S.  den  ersten  Brief 
des  Hm.  v.  Klaproth,  Seylfartb’s  rudim.  hieroglyph.  und  das 
pdinb.  lleview.)  Ich  will  offen  bekennen,  dafs  mir  keiner 
dieser  Versuche  genügt  hat.  Und  gleichwohl  dürfte  der&inn 
der  Stelle  »ehr  nahe  liegen.  Clemens  will  sagen:  Die  eine  Art 
der  Hieroglyphenschrirt  ist  eine  wahre  Buchstabenschrift* 
aber  nur  den  Grundzügen  (oder  Grundstrichen  — Kava  ra  xf am» 
erroi^s/a)  nach.  Er  sagt  das,  was  Seyffarth  gefunden  hat  oder 
gefunden  zu  haben  glaubt,  dafs  in  einer  jeden  Hieroglyphe, 
(mit  Ausschlufs  der  symbolischen,)  die  Grund  - Ttild  Haupt- 
striche eines  Buchstabens  des  hieratischen  Alphabets  ru  fin- 
den sind. 

Endlich  , 3)  erlaube  ich  mir  von  meinem  verebrten^Freunde 
in  dem  Urtheile  — bedingungsweise  — abzu welchen  , welche» 
£r  über  die  Gulianoff - Klaprothische  Hypothese  fällen  tu  müs- 
sen glaubt.  Ich  würde  den  Werth  dieser  Hypothese  höher  an- 
zuschlagen geneigt  seyn,  vorausgesetzt,  dafs  man  sie  nrtt  der 
Spobii  - Seyffarth'scben  in  Verbindung  setzt.  War  die  Hiero- 
glyphenschrift  eine  verzierte  und  zum  Theil  in  Bilder  verwan- 
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Helte  hieratische,  so  dürfte  der  Gedanke,  dafs  man  zu  dieser 
Verwandlung  Bilder  brauchte,  welche  einen  Gegenstand  be- 
zeichneten,  dessen  Name  den  verzierten  hieratischen  Buchsta- 
ben zum  Anfangsbuchstaben  hatte,  nichts  weniger  als  unwahr- 
scheinlich seyn.  Die  Grundstriche  und  das  Bild  — eines  er- 
läuterte das  andere.  Schon  bei  dem  jetzigen  Stande  unserer 
Kenntnisse  von  den  Hieroglyphen  scheint  es  vpn  mehreren. 
Hieroglyphen  nachgewiesen  werden  zu  können,  dafs  die  Deu- 
tung, welche  aut  den  Grundstrichen  der  Hieroglyphe  be- 
ruht, mit  der  nach  dem  Anfangsbuchstaben  des  Bildes  über- 
einkoinme. 

Zachariä. 


Praxis  der  Lateinischen  Syntax  in  zusammenhängenden  teut- 
schen  Beispielen  aus  der  alten  Geschichte , nebst  den  nöthigen 
lateinischen  Redensarten  nach  Ramshorns  gröfserer  Grammatik , 
mit  angehängter  Hinweisung  auf  Brüder , Grotefend  und  Zumpt 
in  einem  grammatischen  und  rhetorischen  Cursut  für  die  höhern 
Classen  der  Gymnasien  von  D.  C.  Ch.  Gottlieb  IV  if  s , Con- 
sistorialratlie  , Director  und  Professor  des  Gymnasiums  zu  Rinteln  , 
einiger  gelehrten  Gesellschaften  Mitgliede.  Zweiter  oder  rhetori- 
scher Cursus.  Leipzig  , 1826.  In  der  Hahnschen  Verlagsbuchhand- 
lung. X und  189  S.  in  8. 


Dem  ersten  Cursus  dieses  Werkes  ist  der  verdiente  Bei- 
fall in  öffentlichen  Blättern,  und  auch  in  diesen  Jahrbüchern, 
nicht  versagt  worden.  Der  zweite  verdient  ihn  eben  so  sehr 
und  in  noch  böherm  Grade.  Die  Aufsätze  sind,  wie  sich  auch 
von  dem  rhetorischen  Cursus  (eine  Benennung,  die  der  Verf. 
hinlänglich  gerechtfertigt  hat)  erwarten  liefs,  noch  interes- 
santer und  lehrreicher  in  ihrem  Inhalt, Tand  der  aus  dem  ersten 
Cursus  bekannte  wohl  überdachte  Plan  ist  consequent  durch- 
geführt.  Was.dem  Werke  besondere  Anerkennung  erwerben 
mufs,  ist,  dafs  es  die  treffliche  Ramshorn’sche  Grainatik  zum 
Grunde  legt,  und  dennoch  auch  für  diejenigen  Anstalten 
brauchbar  ist,  in  welchen  Bröder,  Grotefend  oder  Zumpt  ein- 
geführt sind;  und  dafs  es,  bei  der  steten  .Berücksichtigung  des 
Ganges  der  Grammatik,  dennoch  zusammenhängende 
Beispiele  giebt ; ein  Vorzug,  den  wir  an  der  in  so  vieler  Hin- 
sicht trefflichen  Krehsiscben  Anleitung  schon  oft  ungern  ver- 
mifst  hab  en  , welchen  sie  aber  ihrer  ganzen  Anlage  nach  nicht 
haben  kann  und  ihrer  eigentlichen  Bestimmung  nach  auch 
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nicht  zu  haben  braucht.  Wenn  der  Verf.  sagt,  er  habe  die 
untergelegten  Redensarten  absichtlich  nur  andeutend  gemacht, 
damit  sie  nicht  das  Nachdenken  und  Forschen  ersparen  , son- 
dern es  vielmehr  anregen;  so  geben  wir  ihm  darin  vollkommen 
Recht,  und  loben  in  solchen  Fällen  eher  das  zu  wenig,  als 
das  zu  viel.  Auch  sind  wir  mit  der  Wahl  der  Ausdrücke 
grofstentheils  einverstanden;  einigeinale  aber  durchaus  nicht 
mit  der  angegebenen  Form  derselben.  Wenn  nämlich  ganz 
richtig  gesagt  wild:  sententiam  rogare  aliquem  , veniam  pe- 
teuti  dare,  mit  welchem  Rechte  setzt  der  Verf.  zu  dem  deut- 
schen Ausdrucke:  er  war  zugänglich  S.  22.  faciles  aditus 
esse;  S.  37.  die  Hände  nicht  mehr  ruhig  halten 
können:  tremorem  manibus'  incidere;  S,  45.  sich  in  allen 
Lagen  zu  benehmen  wi  s^  n:-’  omnem  colorem  decere 
aliquem;  51.  man  mufs  e r s t a u n e n : stuporem  invadere 
aliqutm ; S.  102.  die  Hauptsache  (heim  Unterricht)  aus- 
inacben:  institutionein  absolvi.  Wie  gesagt:  wir  tadeln 
nicht  die  Redensarten  , sondern  deren  Fassung.  So  müssen 
wir  S.  27-  bei  folgendem  Falle  nicht  den  Ausdruck  an  3ich, 
sondern  dessen  Anwendung  an  jener  Stelle  tadeln.  Wenn 
z.  B.  ganz  richtig  gesagt  wird:  Tum  ille,  ceteris  tacentibus , 
unus  surrexit,  et,  qua  par  erat,  dignitate,  Vos , inquit, 
quid  deceat , scitis  etc.;  kann  man  deswegen  auch  so  in  einem 
vorschreibenden  Satze  sagen,  wie  der  Ilr.  Verf.  will  : prae- 
ceptoribus  saepe,  qua  par  est,  dignitate  s-urgendum  est  — ? 
Recht  gut  räth  er,  das,  was  man  für  schriftliche  Ausarbeitung 
zu  leicht  finden  möchte,  wenigstens  mündlich  übersetzen  zu 
lassen,  aber  nicht  zu  überspringen.  Einer  Entschuldigung, 
dafs  für  Prosodie  und  Metrik  keine  Aufgaben  da  sind,  da 
Ramshorn  doch  beides  in  seiner  Grammatik  behandle,  bedurfte 
es  nicht.  Niemand  würde  sie  erwartet  haben.  Uebrigens  so 
sehr  wir  fl’eifsigen  und. gründlich  gebildeten  Lehrern,  welche 
selbst  gut  zu  schreiben  wissen,  den  Gebrauch  dieses  Buches 
amathen,  so  sehr  widerratben  wir  ihn  denjenigen,  welche 
eritweder  keine  Zeit  oder  keine  Lust  oder  keine  Fähigkeit 
haben,  die  Aufgaben  zuvor  seihst  aus-  und  durchzuarbeiten, 
damit  se  den  wankenden  oder  irrenden  Schülern  etwas  Gedie- 
genes und  Musterhaftes  bieten  können; ‘denn  die  wenigen 
untergelegten  guten  Redensarten  lassen  noch  der  Unbeholfen* 
heit,  den  — isinen  aller  Art  und  der  Geschmacklosigkeit  den 
freiesten  Spielraum.  Diese  Warnung  gilt  natürlich  auch  der 
so  ausgezeichneten  Weber’schenUebungsschule  , den  trefflichen 
Grotefend’scben  Materialien  lateinischer  Stylühungen  ,•  und 
wir  wüuschten  sagen  zu  können  , auch  den  so  werthvollen 
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Zmnpt’schen  Aufgaben,  wenn  nicht  ein«  tadelnswertbe  Indu- 
strie Schülern,  die  lieber  abschreiben  als  denken,  einen  Ab- 
druckder  Originale  in  die  Hände  gespielt  hätte.  Znm  Schlüsse 
unserer  Anzeige  machen  wir  deh  Hrn.  Vf.  nur  noch  auf  einige 
leicht  zu  verbessernde  Mängel  aufmerksam,  die  wir  bei  einer 
gewil's  nichtausbleibenden  neuen  Auflage  weggewischt  wünsch- 
ten. Zuerst  möchten  wir  gerne  das  durch  eine  ungründliche 
Gründlichkeit  in  so  viele  neuere  deutsche  Schriften  übergegan- 
gene mehre  mit  der  bessern  Form  vertauscht  sehen;  eben  so 
die  wunderliche , vielleicht  provincieile  , Bezeichnung  des 
Sterbens  durch  a'üs  der  Zeit  gehen,  welches  wir  S.  3. 
33.  und  86.  gefunden  haben.  S.  l.  steht  etwas  sonderbar:  sie 
soll  leichter  zu  erlangen  werden.  S.  7.  ist  der  bekannte  latei- 
nische Ausspruch:  pectus  est,  quod  disertos  facit,  nicht  ganz 
passend  durch  die  deutsche  sprichwörtliche  Redensart  gege- 
ben: dafs  der  Mund  übergeht,  wovon  Geist  und  Herz  voll 
sind.  S,  9.  heifst  es,  die  Vermuthung,  dafs  die  Deutschen 
Autochthonen  seyen  , habe  d i e s e 1 b e n Schwierigkeiten  , wie 
die  Annahme,  sie  seyen  eingewandert.  Aber  es  sind  doch 
wohl  nicht  dieselben,  sondern  ganz  andere  Schwierig- 
keiten. — Zuweilen  wiederholt  sich  derselbe  Ausdruck  in  zu 
kurzen  Zwischenräumen;  z,  B.  S.  19.  geschweige  dafs; 
S.  26.  sogar;  S,  17.  nein.  S.  25.  fehlt  in  der  Zeile  ; n oder 
durch  fremde  Ausdrücke  — zu  entstellen«  der  Objectsaccusa- 
tiv.  — S.  27.  steht:  „Beamte  — müssen  ■ — Anträge  machen, 
deren  Erfolg  eben  so  wohl  von  der  Haltbarkeit  der  Gründe, 
als  von  der  Form  des  Vortrages  abbängt“;  der  Sinn  erfordert 
aber  Umstellung,  nämlich:  deren  Erfolg  eben  so  wohl  von 
der  Form  des  Vortrags,  als  von  der  Haltbarkeit  der  Gründe 
abhängt.  — S.  33.  Es  folgt  daraus,  w'i  e der  Vater  u.  s.  w. 
für:  dafs  der  Vater.  S.  35.  soll  domus  infamis  et  pestilens 
heifsen;  ein  verrufenes  und  verderbliches  Haus ; aber  pestilens 
ist  u n ge  s un  d.  S.  36-  steht  zweimal  Ursache  finden  für 
sich  entschliefsen,  und  Veranlassung  finden  für 
b e sch  1 i ef  s e n.  S.  38  f.  ist  es  eine  seltsame  Wendung  : Wie 
wir  es  — beklagen  müssen,  — so  ist  niemand  u.  s.  w.  Ebd. 
unten:  der  — nicht  oft  zu  andern  Sprachen,  als  zur  grie- 
chischen, seine  Zuflucht  nehmen  müfste;  soll  doch  wohl  heis- 
sen: nicht  eben  so  oft.  S. 4t.  scheint:  nicht  auszumitteln 
s te  h e n , ein  Frovincialismus.  S.  68.  Andere  glaubten  , dals 
man  sich  lieber  die  Mühe  gäbe;  soll  doch  wohl  heifsen:  man 
sollte  sieb  lieber  die  Mühe  geben,  oder:  man  thäte  besser, 
sich  die  Mühe  zu  geben.  S.  74.  Die  Schrift  „de  petitione 
consulatus«  wüideu  wir  nicht  unächt  genannt  haben.  Sie  ist 
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freilich  nicht  von  M.  Cicero  , wird  aber  ziemlich  allgemein 
dem  Qu.  Cicero,  dessen  Bruder  zugeschrieben.  Ebend.  sollte 
es  nicht  beifsen,  die  Bücher  vom  Staate  Seyen  gröfsten- 
tbeils  wieder  gefunden  worden,  da  wir  nach  des  A.  Majo 
Berechnung  etwa  ein  Drittel,  nach  Anderer  Ansichten  nicht 
einmal  dieses  ganz  haben.  S.  83.  heilst  es  von  einem  Ver- 
schwender: während  er  nicht  daran  dachte,  dafs  auch  golde- 
ne Berge  abnehmen.  Wir  machen  nur  darauf  aufmerksam, 
dafs  es  Berge  von  Gold  beifsen  mufs,  enthalten  uns  aber, 
aus  Achtung  gegen  den  Verf. , die  Gründe  dafür  anzugeben. 
S.  8l.  steht  Gomogena  für  Commagene.  S.  84.  ist  nicht 
deutsch  : vom  Streben  nach  dem  Gerede  der  Menschen  ent. 

fernt;  eben  so  S.  86.  die  ö ff  e n 1 1 i c h e Lage  für  die  Lage 
des  Staats  oder  des  Vaterlandes;  S.  88.  die  Günstigkeit 
derOerter;  S.  113.  durch  Ermordung  der  berühmten  Männer 
wurden  die  Lichter  des  Staates  aulgelöscht,  und 
S.  t62.  in  der  Latinität  Vordringen,  — Doch  genug  der 
Kleinigkeiten.  Wir  machen  nur  noch  auf  die  besonders  in- 
teressanten Aufgaben  aufmerksam,  die  eine  Charakteristik  des 
Cicero  und  seiner  Werke  enthalten,  und  wünschen  dem  Buche 
einen  recht  häufigen  und  segensreichen  Gebrauch  auf  Schulen. 

( 

Georg  Heinrich  Lüne  mannst  Doktors  der  Philosophie  und  Rektors 
am  Gymnasium  zu  Güttingen,  l at  e i nis  c h - d e u t sch  e s und 
deutsch - lateinisches  Handwörterbuch,  nach  Jmm.  Joh. 
Gerh,  Schellers  Anlage  neu  bearbeitet.  Erster  oder  lateinisch- 
deutscher Theil  in  zwei  Bänden.  Sechste  verbesserte  und  ver- 
mehrte Auflage.  Leipzig , 1 826.  in  der  Hahnschen  Verlagsbuch- 
handlung. XII  S.  und  3470  Columnen.  Zweiter  oder  deutsch  - 
lateinischer  Theil.  Sechste  verbesserte  und  vermehrte  Auflage. 
Ebend.  2378  Columnen. 

Zum  erstenmale  erscheint  hier  das  bisher  so  genannte 
Schellersche  Handlexikon  unter  Herrn  Lünemann’s  Namen, 
so  dafs  der  seines  Gründers  in  den  Hintergrund  tritt.  Hr.  L. 
glaubt  sich  dazu  durch  die  mehrmalige  Umarbeitung  desselben 
ein  Recht  erworben  zu  bähen;  und  wir  wollen  ihm  unserer- 
seits dieses  Recht  nicht  streitig  machen;  denn  das  vorliegende 
Werk  sieht  den  von  Scheller  besorgten  Ausgaben  desselben 
von  1791  und  1795  wenig  mehr  ähnlich,  wenn  auch  zwischen 
der  vorliegenden  Ausgabe  und  der  von  1822,  die  noch  Schel- 
lers Namen  führt  , kein  sehr  auffallender  Unterschied  statt 
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finden  sollte.  Ref.  hat  vier  Ausgaben  de»  Werke*  vor  »ich: 
die  zweite  Schellersche  von  1795,  die  Lünemannsche  von 
1817.  1822.  und  die  neueste.  Schon  der  Umfang  ist  bedeu- 
tend erweitert.  Die  erste  der  vor  uns  Hegenden  Ausgaben  hat 
3214  und  1832  Columnen;  die  zweite  2064  \ die  dritte  3422 
und  2276;  die  letzte  3470  und  2378.  Man  sieht,  der  latei- 
nich-deutache  Tbeil  hat  nach  und  nach  256  Columnen,  der 
deutsch  - lateinische  546  Columnen  gewonnen;  der  letztere 
also,  von  Anfang  an  sehr  dürftig  ausgestattet,  und  an  allen 
Arten  von  Gebrechen  krankend,  hat  die  nachbessernde  und 
vervollständigende  Hand  am  meisten  erfahren.  Doch,  wäre 
nur  das  Volumen  erweitert  und  vergröfsert,  so  wäre  so  viel 
noch  nicht  gewonnen,  und  ein  Recensent,  mit  den  in  Rubn- 
kens  Vorrede  zu  der  holländischen  Uebertragung  des  gröfsern 
Schellerscben  Wörterbuchs  vorgetragenen  Grundsätzen,  könnte 
sogar  die  Erweiterung  des  lateinisch  - deutschen  Theils  tadeln, 
weil  so  viele  Wörter  aus  nicht  mustergültigen  Schriftstellern 
aufgenommen  worden  seyen,  deren  Anzahl  schon  die  erste 
Auflage  zu  stark  angeschwellt  habe.  Aber  gerade  jener  Tbeil 
der 'trefflichen  Vorrede  des  Ruhnkenius  ist  uns  immer  äufserst 
seltsam  vorgekommen,  und  Ruhnken  scheint  gar  den  Zweck 
des  Schellerscben  Werkes  nicht  erwogen  zu  bähen,  wenn  er 
glaubte,  es  hätten  alle  Wörter  aus  Schriftstellern  nach  den 
Zeiten  der  Antonine  weggelassen  werden  sollen.  Als  ob  ein 
Studirender,  für  den  häufig  das  in  der  Jugend  erkaufte  Wör- 
terbuch für  sein  ganzes  Lehen  ausreichen  inufs,  sein  ganzes 
Leben  hindurch  keine  Schriftsteller,  als  die  lesen  sollte,  wel- 
che vor  jenem  Gränzpunkte  gelebt  haben,  und  als  ob  di«  im 
Wörtei  buche  aus  spätem  Schriftstellern  verzeicbneten  Wörter 
ansteckend  wären  , und  sich  in  den  Styl  eindrängten,  wenn 
der  Lateinschreibende  weifs , welches  die  mustergültigen 
Schriftsteller  sind,  und  bei  jedem  Worte  den  Namen  desjeni- 
gen erblickt.,  der  dasselbe  gebraucht  hat!  Etwas  ganz  Ande- 
res ist  e's  im  deutsch*  lateinischen  Theile,  wenn  Wörter  aus 
allen  Zeitaltern  und  Schriftstellern,  ohne  Angabe  der  Quelle, 
als  gleich  gut  neben  einander  stehen , wie  es  in  Schellers  er- 
sten Auflagen  der  Fall  war.  Gerade  dieser  deutsch-lateinische- 
Tbeil  hat  von  H'm-  Lünemann  nach  und  nach  eine  Vermehrung 
von  fünftausend  Wörtern  erhalten,  die  bei  Scheller  fehlten, 
/ und  für  eine  zahllose  Menge  schlechter  Uebersetzungen  sind 
bessere 'Substituirt,  eine  grofse  Menge  Artikel  sind  umgear- 
beitet und  logischer  angeordnet,  und  Ref, , seihst  Schulmann, 
kann  aus  Erfahrung  bezeugen,  dafs  Schüler  mit  dieser  Umar- 
beitung des  ßchellerschen  Lexikons,  und  im  Besitze  des  latei- 
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niicli  - deutschen  und  deutsch  • lateinischen  Theiles,  die  neuer* 
tlings  uin  die  Wette  dargebotenen  deutsch  - lateinischen  Wör- 
terbücher, die  einander  immer  flberbieten  und  bekämpfen, 
denen  wir  übrigens  ihren  Werth  nicht  absprecben  wollen, 
nelren  welchen  aber  immer  noch  ein  lateinisch- deutsches  Wör- 
terbuch nötbig  ist,  nicht  eben  sonderlich,  oder  vielmehr  gar 
nicht,  vermissen,  wenn  sie  nur  die,  auch  bei  andern  deutsch - 
lateinischen  Wörterbüchern  nöthige  Vorsicht,  hei  ihnen  noch 
unbekannten  Ausdrücken  im  lateinisch  - deutschen  Theile  ge- 
nauere Auskunft  über  deren  eigentliche  Bedeutung  , C011- 

struction  und  Quelle  zu  suchen,  nicht  vernachlässigen,  sich 
Überdies  gewöhnen,  ähre  lateinischen  Compositionen  aus  dem 
Umfang  ihrer  Lectiire  zu  schöpfen,  uhd  nur  die  Lücken  durch 
Hülfe  des  Wörterbuchs  auszufüllen  , überhaupt  mit  dem  Kopfe  , 
und  nicht  blos  mit  der  Hand  zu  arbeiten.  Doch  wir  kehren 
zu  der  anzuzeigenden  neuen  Aullage  zurück,  und,  ohne  uns 
auf  eine'weitläuhge  llecension  einzulassen,  die  bei  einem  so 
allbekannten  Buche  gar  nicht  an  ihrer  Stelle  wäre,  gehen  wir 
nur  Andeutungen  der  Verbesserungen  und  Vervollständigungen 
in  den  beiden  Theiien  des  Werkes  in  einzelnen  Proben,  wor- 
aus sich  der  unermüdete  nacbbessernde  Fleifs  des  Hrn.  Lüne- 
mann hinlänglich  wird  erkennen  lassen.  Als  einen  der  Haupt« 
Vorzügen  erkennen  wir  die  bessere  Anordnung  vieler  Artikel. 
Davon  ist  gleich  A,  Ab,  Abs  ein  Beispiel.  Dieser  Artikel 
bat  noch  in  der  fünften  Auflage  XVI  Nummern  und  3 Noten. 
Durch  bessere  Anordnung  ist  jetzt  derselbe  Stoff  unter  VIII 
Nummern  und  2 Noten  vertheilt,  und  viele  unnötbige  Worte 
darin  gestrichen.  Noch  mehr  Wörter,  als  in  der  vorigen, 
haben,  wo  es  .nöthig  schien,  vollständige  Citate  erhalten. 
Viele  Artikel  sind  reicher  ausgestattet  und  richtiger,  z.  B. 
Abacus,  Academia;  viele  haben  die  bisher  fehlende  Etymolo- 
gie, ^der  Angabe  der  Abstammung,  erhalten,  z.  B.  aboleo, 
cado,  caedo;  viele  sind  ganz  neu,  z.  B.  nur  bis  zu  Ac  folgen- 
de: aberrigines,  abjnrator,  abjurgo,  ahlativus,  Abnoba,  ab- 
rutivus,  aborsus,  absentivus,  acatalecticus , acatalectus , Ac- 
barus,  accorporo.  Viele  fehlende  Bedeutungen  sind  nacbge- 
tragen  , z.  B.  bei  abusus  Verbrauch,  bei  barbatulus  milcb- 
bärtig;  manche  gar  zu  unzuverlässige  Wörter,  oder  soge- 
nannte voces  nihili , sind  weggestrichen , z.  B.  accendo  (subst.)  , 
acceptabulum , accreduo  (als  eigenes  Verbum).  Auch  Verbes- 
serungen folgender  Art  sind  angebracht:  unter  cado  stand  bis- 
her: auch  obscoeno  sensu  : fatui;  jetzt:  auch  sensu  obscoeno  : 
sacumbere . Auch  rathen  wir  noch  Artikel,  wie  facio , in  den 
f üliein  Ausgaben  und  ip  der  neuesten  zu  vergleichen.  Der 
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Buchstabe  A beträgt  in  Scbeljers  zweiter  Ausgabe  296  Colum- 
ntn,  in  Lünemanns  dritter  322  ; in  der  fünften  bei  ökonomi- 
scherem Drucke  324;  in  der  neuesten  (sechsten)  340. 

Der  deutsch  - lateinische  Tbeil  ist,  wie  wir  schon  ange. 
geben  haben,  abermals  bedeutend  vermehrt,  auch  die  Zahl  der 
geographischen  Namen  ist  verstärkt.  Die  Vermehrungen  sind 
häufig  von  der  Art : bisher  fand  sich  blos  Geräusch,  nun 
findet  man  auch  geräuschlos  und  geräuschvoll;  bisher 
fehlte  unter  tragen  die  Rubrik  trächtig  seyn,  unter  Un- 
zucht die  Bedeutung  für  unnatürliche  Unzucht,  Jetzt  finden 
sie  sich.  Natürlich  läfst  sich  noch  immer  dies  und  jenes  nach- 
tragen , z.  B.  neben  dem  Verbum  a n e-T  b i e t e n wird  auch  noch 
das  Subst.  A nerbieten  Platz  finden  können.  Ist  das  instru- 
xnentum  musicum,  nomen  gerens  Geige, 'der  miles  nomen  ge- 
rens  Janitschar,  und  dergleichen  Scbellersche  Kostbarkei- 
ten, verscbwunden  , so  werden  wir  uns  auch  nicht  grämen, 
wenn  eine  neue  Auflage  auch  vollends  den  miles  Hungarius 
nomen  gerens  Tolpatsch  wegwischen  wird , oder  wir.werden 
uns  einen  pileus  militaris  nomen  gerens  Tschako,  und  eine 
simia  nomen  gerens  Joko  erbitten  müssen.  Haben  viele  Ar- 
tikel durch  bessere  Begriffsentwickelung  , Erläuterung  der  Sy- 
nonymik, durch  Wegscheiden  des  Ueberflüssigen  und  Falschen 
gewonnen.,  so  wird  auch  hier  noch  eine  Aerndte  übrig  seyn, 
und  manches  Goldkorn  wird  sich  aus  Werken,  wie  Döderleins 
lat.  Synonyme  und  Etymologteen  , aufnehmen  lassen.  Auch 
im  Innern  mancher  Artikel  werden  Dinge,  wie  folgende,  noch 
zu  berichtigen  seyn  : unter  Weise  steht  bei  der  Bedeutung 
Melodie  die  Redensart:  eine  Weise  gehen  z.  E.  nachdem 
Liede:  modos  accommodare  cantico.  Das  soll  doch  wohl  heis- 
sen: dem  Liede  eine  Weise  geben,  das  Lied  in  Musik  setzen. 
So  steht  noch  immer  bei  Staat  unter  N.  3.  ordo ; die  Staa- 
ten eines  Landes,  z.  E.  von  Holland,  Ordines.  Richtig ! 
und  doch  falsch!  Man  sagt  Staaten  in  diesem  Sinne  blos 
von  Holland,1  und  das  z.  E.  giebt  das  einzige  Beispiel  an.  Es 
ist  weiter  nichts,  als  eine  Halbübersetzung  des  Holländischen 
de  S t a a t en  - g en  e r a a I (Ständeversammlung),  und  dies  eine 
Halbübersetzung  des  Französischen  etats  gene'raux.  — 
Doch  genug  für.  unsern  Zweck  der  blofsen  Anzeige  eines  Wer- 
kes, das  so  allgemein  und  so  vielfach  benutzt  wird,  und  das 
bei  jeder  neuen  Auflage  den  Fleifs  und  den  richtige»  Tact  sei- 
nes würdigen  Bearbeiters  immer  mehr  beurkundet. 
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Catoniana  siv e M.  Porcii  Catonil  Cemorii  quae  tupersunt 
oper um  Fragmen  CU.  Nunc  primum  seonum  auctius  edidit  H, 
Albertus  Liont  Phil.  Dr,  AA.  LL.  Mag.  in  Acad.  Georg. 
Augusta  privatim  docens.  Accedünt  M.  Catonil  Praelorts 
et  Catonil  Nepotis  Fragment a . Goltingae  , apud  Van- 
denhoeck  et  Ruprecht,  1826.  109  S,  8.  1 fl. 

I ’ • 

Hr.  Lion  Ut  ein  rüstiger  Fragmentensamrnler  und  Her- 
ausgeber, wenn  wir  nicht  lieber  ein  eiliger  oder  ein  ha- 
stiger sagen  sollen,  welches  Prädikat  nach  der  ziemlich 
einbälligen  Stimme  der  Kritik  auch  im  hoben  Grade  seinen 
Leistungen  als  Herausgebers  ganzer  Werke  des  Alterthums 
-(wir  erinnern  nur  an  seine  Anabasis  des  Xenophon  und  seinen 
Gellius)  gebührt.  So  eilig  er  auch  war,  seine  Ausgabe  der 
Fragmente  des  Ctesias  in  das  Publicum  zu  bringen,  so  ver- 
geblich war  doch  das  Bestreben,  der  bald  darauf  erschienenen 
Sammlung  und  Bearbeitung  derselben  Fragmente  den  Hang 
streitig  zu  machen,  neben  welcher  jene  aul  keine  Welse  ste- 
hen und  gelten  kann.  In  der  Lateinischen  Literatur  hat  Hr. 
•L.  uns  schon  mit  Tironianis  und  M a e cen  a t,i  a n i s be- 
schenkt; und  wir  haben  dem  letztem  Producta  bereits  in  die- 
sen Blättern  seinen  Hang  angewiesen,  Die  gegenwärtigen 
.Catoniana  lassen  die  Eigenschaften  der  andern  Schriften 
ihres  Verfassers,  Sammlerfleil's  neben  Flüchtigkeit  und  Man- 
gel an  Genauigkeit,  auch  nicht  vermissen.  Wer  d*Ä  Catoni- 
schen Fragmente,  vollständiger  als  bisher  — natürlich  nicht 
absolut  vollständig  — gesammelt  und  besonders  b*rausgege- 
ben  besitzen  will,  der  kaufe  das  Buch,  und  er  hat  sie.  Wer 
aber  Gründlichkeit  der  Bearbeitung,  Erläuterung  de#  Schwie- 
rigen und  Accuratesse  nebst  gutem  Vortrage  sucht,  der  warte 
eine  andere  Bearbeitung  ab,  und  begnüge  sich  inzwischen  mit 
den  unvollständigeren  Sammlungen  der  Catonischen  Frag- 
mente ,•  die  sich  bei  den  Fragmenten  der  übrigen  lateinischen 
Historiker,  am  besten  hei  einigen'  Hauptausgaben  des  Sallu- 
stius  finden. 

Doch  wir  wenden  uns  zu  einer  kurzen.  Beurtheilung  des 
vorliegenden  Buches  und  zur  Angabe  seines  Inhalts.  Die 
Vorrede  ist  nicht  frei  von  tadelnswerthen  Ausdrücken  und 
Wendungen;'  z, B.  Nee  non  semper  grata  mihi  erit.  — amicus 
•itiihi  eras,  quöcum  ut  amicus  cum  amico'  versabar.  Wenn  er 
sagt:  ich  habe  gebfaucht  optimas,  quäe  praesto  mihi  erant, 
editiones  ,so  kann  man  fragen  :y  heifst  das  die  besten,  die 
ich  bei  der  Hand  batte,  ich  hatte  aber  gerade 
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nicht  immer  die  beiten;  oder:  ich  hatte  auch 

wirklich  die  besten?  Es  will  zuweilen  scheinen  j er 
habe  die  besten  nicht  gehabt  oder  nicht  recht  angesehen.  — 
Wenn  er  behauptet:  varias  lectiones  accuraie  exhibui,  so 

mufs  man  dieses  genau  nicht  so  genau  nehmen.  Wir  ha- 
ben manche  Variante  von  Wichtigkeit  nicht  angetroffen.  — 
Nach  der  Vorrede  folgt  die  Notitia  literaria  de  M.  Porcio  Ca* 
tone  aus  def  Ernestischen  Ausgabe  der  Bibliotheca  Latina  des 
Fabricius,  mit  Zusätzen  des  Herausgebers,  welche  nicht  im- 
mer ganz  genau  sind.  So  sollten  die  Ausgaben  der  falschen 
Origines  entweder  alle,  oder  doch  die  angegebenen  genau, 
da  stehen;  aber  keins  von  beiden  ist  der  Fall.  Die  S.  12.  an-  ' 

{egebene  ist  gar  nicht  zu  erkennen.  Wir  haben  sie  vor  uns. 

hr  Titel  ist:  M.  Terentii  Varronis  de  Lingua  Latina  libri 
tres:  totidemque  deAnalogia:  cum  Michaelis  Bentini  casti- 
gationibus.  M,  Fortii  Catonis  Originum  über  I.  Apud  Seb. 
Gryphium  Lugduni  1535.  (nicht  1536.)  8.  — Nun  folgen 
die  Fragmente , fast  ohne  alle  Anmerkungen  und  Erläuterun- 
gen. Wo  welche  sind,  sind  sie  meistens  von  Auson.  Popma, 
S.  20.  steht:  ejus  beredem  (al.  heredem).  Was  soll  das  heis- 
sen? Etwa  al.  haeredem  , wie  Corte  und  Havercamp  haben  ? 
— S.  23.  Si  quis  membrum  rupit,  aut  os  fregit , ratione  [vin- 
dicta]  proximus  cognatns  ulciscitur.  Das  heilst  eine  Emen- 
datidn  für  taliono  I — - S.  25.  quod  nostras  secundas  res  con- 
futet.  So  steht  wohl  in  den  Ausgaben  des  Gellius  von  Longo- 
lius,  Gronovius,  der  Zweibrücker  Ausgabe  und  Hm.  Lions; 
aber  andere  Ausgaben , z.  B.  die  des  P.  Mosellanus,  die  vor 
uns  liegt,  Corte  und  Havercamp  geben  confricet ; und  diese 
Lesart  war  anzufübren  , wenn  es  wahr  seyn  soll,  was  Hr.  L. 
in  der  Vorrede  rühmt.  Doch  in  der  ganzen  Rede  fehlen  meh- 
rere'Varianten  ; auch  ist  dem  Cato  die  neuere  Orthographie 
adversae,  transversum  und  dergl.  (S.  30.  murura  f.  moerum) 
acifgedrungen.  In  derselben  R<  de  steht;  ea  nunc  derepente 
tanta  nos  beneficia  ultro  cit.roqne  , tantam  amicitiam  relinque- 
mus?  Hr.  L.  klammert  das  nos  als  unächt  ein.  Wir  in<|phten 
den  Grund  davon  wissen.  Wenn  es  etwa  in  einer  Hand- 
schrift fehlt,  so  ist  das  noch  nickt  Gtund  genug.  — S.  <}2.  in 
der  Stelle  des  Cicero  de  Div.  I.  5.  28.  multa  auspicia  — ne- 
gligentia collegii  amissa  plane  et  deserta.  So  steht  allerdings 
in  Ausgaben  und  Handschriften.  Wenn  aber  Cicero  amissa 
schrieb,  so  stünde  besser:  dtserta  plane  et  amissa.  Wir  ver- 
niuthen  deswegen  omissa  plane  et  deserta.  Auf  derselben  Seite 
stellt  durch  einen  köstlichen  Druckfehler:  mirari  se  aiebat, 
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Catoniana  ed.  H.  A.  Lion. 


quod  non  viJeret  haruspex  haruspicem  cum  videret.  Wenn  es 
auf  derselben  Seite  aus  Cic.  de  Rep.  2,1.  beifst:  ita  nunc  nrea 
repetet  oratio  pop uli  originem ; libenter  enim  etiam  verbo  utor 
Catonis;  so  war  zu  erwägen,  ob  es  nicht  originei  heifsen  soll, 
denn  das  ist  Cato’s  Ausdruck  von  der  Urgeschichte  Roms, 
nicht  origo.  — S.  47.  Warum  steht  Rheticam  , da  die  besten 
Handschriften  und  Ausgaben  des  Virgil  Rhaeticam  haben?  — 
S.  62.  ist  eine  Stelle  aus  Cicer.  Tuscc.  1.  2.  3,  wo  Cato  von 
Cicero  citirt  wird , und  wo  es  heilst:  in  qua  obiecit  ut  pro - 
brum  M.  Nobiliori.  So  haben  die  Ausgaben  des  Cicero  und 
fast  alle  Handschriften,  Aber  Hr.  L.  sieht  den'  Cicero  nicht 
an  , sondern  schreibt  aus  dep  Sammlungen  der  Fragmente  des 
Cato  frischweg  ab:  ut  crimen,  welcU.es  eben  so  gut  Glosse  ist, 
als  was  ein  Wiener  Codex  bietet : ut  turpe. 

Doch  wir  brechen  ab,  und  glauben  zur  Bestätigung  un- 
seres obigen  allgemeinen  Urtheils  genug  gesagt  zu  haben. 
Zur  Nachahmung  der  Flüchtigkeit  mehrerer  neuern  Philologen 
hat  Hr.  JL,  es  auch  an  einem  Register  fehlen  lassen. 


In  der  Recension  von  Welcker’s  Theognis  sind  folgende 
Druckfehler  zu  verbessern  : * 

S.  454-  Z.  7 v.  unten  1.  Verkehrungen. 

S*  455.  Z.  9.  v.  oben  I.  aus  dem  Aphelium  der  Sunde  zili  Sbn« 
. nenn ä he  der  Gottähnlichkeit. 

S.  463.  Z.  18  v.  oben  mufste  zu  einem  Absätze,  eingerückt  werden. 
S.  464-  Z.  16  v,  unten  1.  feiner  ( f ) Bemerkungen. 

S.  4&*  Z,  3 v,  unten  1.  seiner  Gnomik  m ifsz  u v ers  t e h e n be- 

. . ga»n- 

S-  480.  Z.  l3>  v.  unten  1.  auf  den}  es  u.  s.  w. 

‘ - \ N V f ' 
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Auf  die  vielseitigen , mir  sehr  erfreulichen  Anfragen  über  das  Er- 
scheinen der  neuen  Auflage  vom  ersten  Bande  j und  des  zweiten  Bandei 
meines  Handbuches  der  Pharmacie  j zeige  ich  den  verehrlichen  In- 
teressenten au,  dafs  die  Verlagshandlung,  vorzüglich  durch  das  Zn» 
sammentreffen  mit  andern  Unternehmungen  gehindert , bisher  den  Druck 
nicht  so  befördern  konnte f als  ich  dieses  wünschte  } dafs  aber  nun 
sohon  seit  einiger  Zeit  derselbe  in  einem  Maafsstabe  fortschreitet , bai 
welchem  cs  nach  der  Versicherung  der  Verlagshaudlung  möglich  wirdf 
den  gröfsteo  Theil  bis  zur  künftigen  Leipziger  Ostermesse  auszugeben 
und  den  Rest  kurz  darauf  naelizuliefern« 

Heidelberg,  im  December  1816. 


Indem  ich  obige  Erklärung  unter  Beziehung  auf  meine  Anzeige 
vom  September  v.  J.  bestätige  , werde  ich  bis  zu  dem  obigen  Termin 
der  ersten  Ablieferung  auch  noch  die  Bestellung  im  zweiten  Pränume- 
rationspreis  von  14  fl.  rhejD.  oder  8 Tblr.  sächs.  für  das  ganze 
Werk  annehmen,  damit  das  Publikum  für  die  Verzögerung  möglichst 

entschädigt  werde. 

Heidelberg  , im  Januar  1827. 


Dt.  Geigtr , 
Professor  der  Pharmaeie, 


August  Ofswald, 
Uuiveriitäti-Buchhäudler. 
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III.  Dasselbe  erstreckt  «ich  auch  Aber  Bergbauwesen  , 
Agrikultur  und  Forstwissenschaft,  über  Polytechnik  undHan- 
del,  und  liefert  Neues  und  Wissenawürdiges  aus  der  Natur» 
Wissenschaft,  Oekonomie , den  Künsten  und  Fabriken  und 
technischen  Gewerben  t und  folglich  aus  der  gesammtenLand- 
und  Hauswirtbschaft. 

IV.  Das  Archiv  enthalt  also : 

l)  Originalabhandlungen  und  ungedruckte  Aufsätee  über 
die  wichtigsten  und  den  Zeitbedürfnissen  angemessensten  Ge- 
genstände der  Staats-,  Kamera)  - und  Gewerbe  Wissenschaften, 
d ^«sainmten  Gesetzgebung  und  innern  Staatsverwaltung, 
* .!*.  über  Pplizer,  Justiz,  Nationalökonomie,  Finanzwe» 

wie  auch  über  Urproduction , Gewerbs-  und  Handels» 
* wesen.  2)  Neue  Gesetze  und  Verordnungen,  oder  Entwürfe 
neuer  Gesetzbücher  der  deutschen  Bundesstaaten  und  anderer 
Länder*  die  Polizei,  Rechtspflege,  das  Finanzwesen  und  die 
Nationalgewerbe  betreffend  , mit  kritischen  und  vergleichenden 
Anmerkungen.  3)  Beiträge  zur  Kulturgeschichte  und  Statistik. 
4)  Staats-,  Kameral-  und  gewerbawissenscbaltliche  Literatur, 
d.  i.  möglichst  schnelle  kritische  Anzeigen  und  Auszüge  der 
neuesteu  Schriften  in  den  Fächern  der  Staats-  Kameral-  und 
'»ewerbswissenschaften , der  Legislation,  der  innern  Staats- 
erwaltung;  des  Gewerbs  und  Handelswesens,  um  auf  besser* 
Erzeugnisse  dieser  Art  schnell  die  allgemeine  Aufmerksamkeit 
zu  lenken,  und  das  Interessanteste  und  Wichtigste  der  neue- 
sten Schriften  d-ieser  Art  kurzgefafst  darzustellen  und  in  diesem 
. Archiv  zu  sammeln.  5)  Biographien  verdienter  noch  lebender 
' oder  verstorbener  Staats  - und  Geschäftsmänner  , wie  auch  an- 
d«rer  ira  staats-,  kameral-  undgewerbswissenscbaftlichenFach 
- lierübmterMänner/  6)  KurzeNachrichten  und  Mittheilungen. 
7)  Allgemeines  Intelligenzblatt  für  öffentliche  Bekanntmachun- 
gen und  Privatankündigungen  aller  Art,  besonders  für  Bucb- 
bändleranzeigen.  v/ 

Der  Herausgeber  des  Archivs,  Hofratb  Harl  in  Erlangen, 
ersucht  seine  literarischen  Freunde  im  In  - und  Auslande,  das 
Archiv  gefälligst  mit  Beiträgen  zu  unterstützen,  und  solche 
Immer  unmittelbar  nach  Erlangen  unter  seiner  Adresse  einzu- 
senden.  Buchhandlungen  des  To-  und  Auslandes,  welche  eine 
schnelle  Anzeige  ihrer  Verlagsartikel  staats-,  kameral-  und 
gewerbswissenschaftlichen  Inhalts  wünschen,  werden  ersucht, 
„in  Exemplar  derselben  portofrei  an  den  Hofrath  Harl  in  Er- 
langen einzusenden. 

Unterzeichnete  wird  den  Druck,  und  nach  der  jedesma- 
lig*0 Erscheinung  schnelle  und  pünktliche  Versendung  durch 
den  Buchhandel  oder  die  resp.  Postämter  besorgen,  und  bittet 
U0i  baldige  Einsendung  der  Bestellungen. 
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III,  Dasselbe  erstreckt  sieb  auch  über  Bergbauwesen, 
Agrikultur  und  Forstwissenschaft)  Aber  Polytechnik  und  Han- 
del, und  liefert  Neues  und  Wissenswürdiges  aus  der  Natur- 
wissenschaft) Oekonotnie,  den  Künsten  und  Fabriken  und 
technischen  Gewerben,  und  folglich  aus  der  gesummten Land - 
und  Hauswirtbscbaft. 

IV.  Das  Archiv  enthält  also: 

l)  Originalabhandlungen  und  ungedruckte  Aufsätze  über 
die  wichtigsten  und  den  Zeitbedürfuissen  angemessensten  Ge- 
genstände der  Staats-,  Katneral-  und  Ge werbs Wissenschaften, 
der  gesammten  Gesetzgebung  und  innern  Staatsverwaltung, 
folglich  über  Polizei,  Justiz,  Nationalökonomie,  Finanzwe- 
sen, wie  auch  über  Urproduction,  Gewerbe-  und  Handels- 
wesen. 2}  Neue  Gesetze  und  Verordnungen,  oder  Entwürfe 
neuer  Gesetzbücher  der  deutschen  Bundesstaaten  und  anderer 
Länder,  die  Polizei,  Rechtspflege,  das  Finanzwesen  und  die 
Nationalgewerbebetreffend , mit  kritischen  und  vergleichenden 
Anmerkungen.  3)  Beiträge  zurKulturgeschichte  und  Statistik*. 
4)  Staats-,  Katneral-  und  gewerbswissenschaftlicheLiteratur, 
d.  i.  möglichst  schnelle  kritische  Anzeigen  und  Auszüge  der 
neuesten  Schriften  in  den  Fächern  der  Staats-  Kamerad-  und 
Gewerbswissenschaften , der  Legislation , der  innern  Staats- 
verwaltung, des  Gewerbe  - und  Handels  Wesens,  umaufbessere 
Erzeugnisse  dieser  Art  schnell  die  allgemeine  Aufmerksamkeit 
zu  lenken,  und  das  Interessanteste  und  Wichtigste  der  neue- 
sten Schriften  dieser  Art  kursgefafst  daszustejleji  und  in  diesepi 
Archiv  zu  sammeln,  5)  Biographien  verdienter  noch  lebende? 
oder  verstorbener  Staats  - und  Gescbäftsmänner  , wie  auch  an- 
derer im  staats-,  katneral-  und  gewerbs wissenschaftlichen  Fach 
berühmter  Männer.  6)  Kurze  Nachrichten  und  Mittb.eilungen, 
7)  Allgemeines  Intelligenzblatt  für. öffentliche  Bekanntmachun- 
gen und  Frivatankttodigmigen  aller  Art,  besonders  für  Bu$h- 
nändleranzeigen. 

Der  Herausgeber  des  Archivs,  Hofratb  Harf  in  Erlangen , 
ersucht  seine  literarischen  Freunde  im  In  - und  Auslande,  das 
Archiv  gefälligst  mit  Beiträgen  zu  unterstützen,  und  solche 
immer  unmittelbar  nach  Erlangen  unter  seiner  Adresse  einz.u- 
senden,  Buchhandlungen  des  In  - und  Auslandes,  welche  eine 
schnelle  Anzeige  ihrer  Verlagsartikel  staats-,  kamerai-und 
gewerbs  wissenschaftlichen  Inhalts  wünschen,  werden  ersucht,' 
ein  Exemplar  derselben  portofrei  an  den  Hofrath  Harl  in  Er- 
klangen einzusenden. 

Unterzeichnete  wird  den  Druck,  und  nach  der  jedesma- 
ligen Erscheinung  schnelle  und  pünktliche  Versendung  durch 
den  Buchhandel  oder  die  resp.  Postämter  besorgen,  und  bittet 
um  baldig  Einsendung  der  Bestellungen.  ' 
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IIL  Dasselbe  erstreckt  sich  auch  Ober  Bergbauwesen, 
Agrikultur  und  Forstwissenschaft,  über  Polytechnik  und  Han- 
del, und  liefert  Neues  und  Wissens  würdiges  aus  de*  Natur  - 
Wissenschaft,  Oekonotnie,  den  Künsten  und  Fabriken  und 
technischen  Gewerben,' und  folglich  aus  der  gesammten  Land- 
und  Hauswirthschaft. 

IV.  Das  Archiv  enthält  also  : / 

1.  Originalabhandlungen  und  ungedruckte  Aufsätze  über 
die  wichtigsten  und  den  Zeitbedürfnissen  angemessensten  Ge- 
genstände der  Staats-,  Kameral-  und  Gewerbswissenschaften  , 
der  gesammten  Gesetzgebung  und  innern  Staatsverwaltung, 
folglich  über  Polizei,  Justiz,  Nationalökonomie,  Finanzwe- 
sen, wie  auch  über  Urproduction , Gewerbs-  und  Handels- 
wesen. 2.  Neue  Gesetze  und  Verordnungen,  oder  Entwürfe 
neuer  Gesetzbücher  der  deutschen  Bundesstaaten  urt*  anderer 
Länder,  die  Polizei,  Rechtspflege,  das  Finanzwesen  und  die 
Nationalgewerbe  betreffend,  mit  kritischen  und  vergleichenden 
Anmerkungen.  3.  Beiträgezur  Kulturgeschichte  undStatistik. 
4.  Staats-,  kaineral-  und  gewerbswissenschaftliche  Literatur, 
d.*  «.  möglichst  schnelle  kritische  Anzeigen  und  Auszüge' der 
neuesten  Schriften  in  den  Fächern  der  Staats-,  Kameral  - und 
Gewerbswissenschaften,  der  Legislation,  der  innern  Staats- 
verwaltung, des  Gewerbs-  und  Handelswesens,  um  auf  besser* 
Erzeugnisse  dieser  Art  schnell  die  allgemeine  Aufmerksamkeit 
*u  lenken,  und  das  Interessanteste  und  Wichtigste  der  neue- 
sten Schriften  dieser  Art  kurzgefafst  darzustellen  und  in  diesem 
Archiv  zu  sammeln.  5.  Biographien  verdienter  noch  lebender 
oder  verstorbener  Staats  - und  Geschäftsmänner,  wie  auch  an- 
derer im  staats-,  kameral- und  g-werbswissenschaftlichen  Fach 
berühmter  Männer.  6.  Kurze  Nachrichten  und  Mittheilungen. 
7.  Allgemeines  lntelligenzblatt  für  öffentliche  Bekanntmachun- 
gen und  Privatankündigungen  aller  Art,  besonders  für  Buch- 
Eändleranzeigen. 

Der  Herausgeber  des  Archivs,  Hofrath  Harl  in  Erlangen, 
ersucht  seine  literarischen  Freunde  im  In  - und  Auslande,  das 
Archiv  gefälligst  mit  Beiträgen  zu  unterstützen,  und  solche 
immer  unmittelbar  nach  Erlangen  unter  seiner  Adresse  einzu- 
senden. Buchhandlungen  des  In-  und  Auslandes,  welche  eine 
schnelle  Anzeige  ihrer  Verlagsartikel  staats-,  kameral-  und 
gewerbswissenschaftlicben  Inhalts  wünschen,  werden  ersucht, 
ein  Exemplar  derselben  portofrei  an  den  Hofrath  Harl  in  Er- 
langen einzusenden. 

Unterzeichnete  wird  den  Druck,  und  nach  der  jedesma- 
ligen Erscheinung  schnelle  und  pünktliche  Versendung  durch 
. den  Buchhandel  oder  die  resp.  Postämter  besorgen,  und  bittet 
um  baldige  Einsendung  der  Bestellungen. 
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tigen  und  gründlichen  Kenntnifs  der  Natur,  ihrer  Elemente 
und  verschiedenen  Erscheinungen  führen  können;  und  wie 
wichtig  ist  es,  bei  den  grofeen  Fortschritten  der  Naturwis- 
senschaften  das  Neueste  zu  wählen  , was  bewährte  Männer 
uns  bieten.  Oer  Herr  Verfasser  dieses  Buches  hat  sich  als 
solcher  schon  vollständig  beurkundet  durch  seine  Lehr- 
bücher der  Naturlehre  und  der  Gewerbskunde,  wel- 
che von  der  Kritik  und  in  der  Anwendung  bei  Lehr-  und 
| Erziehungsanstalten  die  ungeteilteste  Anerkennung  gefunden 
haben,  und  wir  glauben  daher  um  so  zuversichtlicher  zu  sei- 
ner vorzugsweisen  Anschaffung,  besonders  vor  bocbgepriese- 
nen  Fabrikaten  speculativer  Büchermacher,  ermuntern  zu 
;■  dürfen,  da  bei  seiner  bedeutenden  Ausdehnung  mit  dem  spar- 
samsten Druck , bei  den  meisterhaft  gezeichneten  und  aus- 
gefübrten  Abbildungen,  auch  der  wohlfeile  Preis  e;ne  , seiner 
i'  vorzüglicheren  Eigenschaften  ist,  unter  welchen  wir  wobl 
noch  besonders  zur  Beachtung  hervorheben  dürfen,  dafs  es 
. zwischen  den  so  häufig  erscheinenden  Extremen,  durch  allzu 
' weitläufige,  bis  zur  Tändelei  ausartende  Erzählungen  und 
Beschreibungen  eher  von  der  Hauptsache  abzuleiten,  oder  die 
für  die  Bildung  und  Befriedigung  des  Verstandes  und  Gefüh- 
les gleich  wichtige  Kenntnifs  der  Natur  zu  einem  trockenen, 

1 abschreckenden  und  ermüdenden  Schematismus  herunter  zu 
sieben  , die  angemessenste  Mitte  hält.  Eine  sehr  ehrenvolle 
Bestätigung  des  hier  Gesagten  befindet  sieb  bereits  in  den 
; frei  in  üthigen  Jahrbüchern  der  allgemeinen  deut- 
7 sehen  Volksschulen,  von  Schwarz,  Wagner, 

: d'Autel  und  Schellenherg,  ftr  Bd,  1s  Heft,  und  in 
den  Heidelberger  Jahrbüchern  der  Literatur 
J 1Ö26.  Nro.  51  , so  wie  in  der  Schulzeitung  v,  d.  J, 

fe . , . 
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' E c k e r 1 e , W.  W. , Naturlehre,  mit  Rücksicht  auf  die  ans 
F Unkunde  derselben  entstehenden  Volksirrtbüiner,  für  den 
Schul-  und  Selbstunterricht  und  für  Volkslebrer,  mit 
zwei  Blättern  Abbildungen  in  Steindruck,  l Thlr.  4 gGr. 
sächs.  oder  1 fl,  48  kr.  rhein. 

Eckerle,  W,  W. , kurzer  und  vollständiger  Lebrbegriff  der 
gesammten  Gewerbskunde,  für  den  Schul  - und  Selbst- 
unterricht. 8.  1 Thlr.  6 gGr.  sacht,  oder  2 fl.  6 kr. 

rhein. 
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